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Das  Becht  der  Ueberseteung  Ist  vorbehalten. 


6ÄBREL  miTERSTILLER 


PROFESSOR  AM  1.  STAATSGYMNASIÜM  IN  GRAZ, 


DEM  GENIALEN  MITFORSCHER  AUF  DEM  GEBIETE  DER 


INDIANERSPRACHEN  SÜDAMERIKAS 


GEWIDMET. 


VORWORT. 


r 

Ich  übergebe  in  dem  vorliegenden  Werke  den  Siirach- 
forschern  eine  Arbeit  über  eine  der  entwickeltsten  Indianer- 
spracben  Südamerikas.  Sie  forscht  nach  den  phonetischen, 
morphologischen  und  analytischen  Gesetzen  und  Verhältnissen 
dieser  Sprache ,  bemüht  sich  deren  Entwickelungsgang  und  mit 
ihm  deren  Geschichte  zu  verfolgen  und  die  nothwendig  sich 
ergebenden  Schlüsse  daraus  zu  ziehen. 

Das  Werk  darf  daher  durchaus  nicht  etwa  als  eine  Sprach- 
lehre des  heutigen  Euskodialekts  angesehen  werden. 

Meines  Wissens  ist  noch  keine  Indianersprache  auf  die 
hier  gebotene  umfassende  Weise  behandelt  worden;  ich  hoffe 
indessen,  dass  sie  Nachahmer  finden  möge. 

Nur  wenn  die  wichtigsten  Indianersprachen  ähnlich  be- 
arbeitet werden,  dürfte  es  endlich  gelingen,  sichere  Anhalts- 
punkte über  die  noch  so  verschwommenen,  oft  räthselhaften 
und  sehr  schwierigen  amerikanischen  Sprachverhältnisse  zu  ge- 
winnen. Sind  diese  einmal  geklärt,  so  darf  der,  erst  dann  nicht 
mehr  aussichtslose  Versuch  gemacht  werden,  an  eine  Vergleichung 
der  amerikanischen  Indianeridiome  mit  den  Sprachen  der  öst- 
lichen Erdhälfte  zu  treten,  um  sicher  festzustellen,  ob  und 
welche  Verwandtschaftsverhältnisse  zwischen  denselben  bestehen. 
Frühere  derartige  Arbeiten  werden  sich  kaum  über  das  Niveau 
von  mehr  oder  minder  geistreichen  Spielereien  erheben  und 
deshalb  fast  werthlos  sein. 


VIII  Vorwort. 

So  vielfach  sich  mir  auch  Gelegenheit  geboten  hat  und  so 
verlockend  es  auch  war,  bei  den  vorliegenden  Untersuchungen 
in  dieser  Richtung  nach  den  östlichen  Sprachgebieten  zu 
schweifen,  so  habe  ich  es  doch  vermieden  und  mich  blos  auf 
andere  Indianersprachen  berufen. 

Ich  hoffe  auf  diese  Weise  den  Sprachforschern  ein  nütz- 
liches Material  für  ihre  Studien  und  Arbeiten  geliefert  zu  haben, 
das  freilich  von  jenen,  die  da  glauben  eine  Sprache  zu  kennen, 
wenn  sie  dieselbe  blos  sprechen  oder  übersetzen  können,  weder 
begriffen  noch  verstanden  werden  wird. 

Ich  halte  es  für  eine  angenehme  Pflicht,  hier  dem  Hen-n 
Prof.  G.  Mitterstiller  in  Graz  meinen  wärmsten  Dank  für 
seine  Mithülfe  bei  dieser  Arbeit  auszudrücken.  Es  haben  seine 
analytischen  Untersuchungen  und  ein  mehrjähriger  schriftlicher 
Gedankenaustausch  über  dieselben  wesentlich  dazu  beigetragen, 
die  in  dem  Werke  niedergelegten  Resultate,  insbesondere  be- 
züglich des  ebenso  eigenthümlichen  als  schwierigen  Systems 
der  persönlichen  Object-Conjugation,  zu  erzielen. 

Jacobshof,  im  März  1884. 
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EINLEITUNG. 


lliS  darf  wol  als  gerechtfertigt  erscheinen,  wenn  ich  einer 
die  Physiologie  der  Khetsuasprache  behandelnden  Arbeit  einige 
Betrachtungen  über  die  physische  Anthropologie  nicht  nur  jenes 
Volkes,  von  dem  dieses  Idiom  gesprochen  wird,  sondern  der  ge- 
sammten  indianischen  Kontinentsbevölkerung,  der  es  angehöi-t,, 
vorausschicke. 

Es  ist  dabei  nicht  meine  Absicht,  die  im  Vordergrunde 
stehenden  hochwichtigen  Fragen,  mit  denen  ich  mich  jahrelang 
beschäftigt  habe,  anders  als  nur  flüchtig  zu  berühren;  ich  würde 
sonst  den  Rahmen  einer  Einleitung  zu  dem  vorliegenden  Werke 
weit  überschreiten  müssen. 

Diese  Fragen  umfassen  zwei  ungelöste  Hauptpunkte  und 
lauten:  Erstens,  ist  der  indianische  Mensch  ab  origine  inAmeT 
rika  entstanden,  oder  ist  er  auf  diesen  Kontinent  eingewandert? 
Zweitens,  bildet  die  indianische  Bevölkerung  Amerikas  eine  ein- 
heitlic^ifi  Rasse  oder  nicht?* 

'  Seit  Jahrhunderten  ist  üher  diese  Probleme  sehr  viel  geschrieben 
worden  und  es  haben  sich  damit  manche  grosse  Geister  und  scharfe  Denker 
beschäftigt.  £s  sind  dabei  die  heterogensten  Ansichten  zu  Tage  gefördert 
worden.  £s  dürfte  endlich  einmal  an  der  Zeit  sein  dass,  trotzdem  wir  einige 
gute,  ziemlich  ausführliche  und  gründliche  Arbeiten  darüber  besitzen,  in 
einem  eigenen  Werke  alle  diese  Hypothesen,  so  absbrd  auch  manche  er- 
scheinen mögen,  möglichst  genau  zusammengestellt  und  einer  mit  umfas- 
sendem Wissen  und  voller  Sachkenntniss  geübten  parteilosen  Kritik  unter- 
zogen würden.  Ich  bin  überzeugt,  dass  nach  verschiedenen  Richtungen 
merkwürdige  Resultate  zum  Vorschein  kommen  würden.  Eine  solche  Ar- 
beit w&re  für  Anthropologen,  Ethnologen  und  Linguisten  wichtig  und  eine 
grosse  Erleichteriug  bei  ihren  Studien. 

Y.  TSCHÜDI.  1 


2  Einleitung. 

Die  erste  Frage  schliesst  natürlich  auch  die  der  Einheit 
des  Menschengeschlechts  in  sich:  stammen  alle  Menschen  von 
einem  einzigen  entstandenen  Paare  ab,  oder  hat  es  mehrere 
Schöpfungscentren,  in  denen  auch  Menschenpaare  entstanden, 
gegeben? 

Wir  stehen  hier  vor  einem  gewaltigen  Bäthsel,  das  weder 
der  biblische  Glaube,  noch  philosophische  Speculationen,  noch 
der  Darwinismus  mit  seinem  ganzen  Rüstzeug  von  Wahrheit  und 
Dichtung  zu  lösen  vermag.  Letzterer  nennt  in  seiner  bekannten 
Bescheidenheit  die  Frage  allerdings  eine  „abgeschmackte''  und 
hält  sie  in  seinem  Sinne  entschieden,  trotzdem  ihm  die  wichtig- 
sten Bindeglieder,  ohne  welche  ein  Beweis  nicht  hergestellt 
werden  kann,  fehlen. 

In  der  heutigen  Völkerkunde  ist  ziemlich  allgemein  der 
Grundsatz  zur  Geltung  gelangt,  dass  das  ganze  Menschen- 
geschlecht von  einem  Urpaare  abstamme  und  dass  man  in  Asien 
den  Punkt  zu  suchen  habe,  wo  dasselbe  entstanden  sei.  Diese 
Hypothese  ist  jedoch  nach  keiner  Richtung  streng  vrissenschaft- 
lich  bewiesen  und  kann  mit  schwerwiegenden  Gegengründen  be- 
kämpft werden.  Um  aber  die  folgenden  Betrachtungen  zu  ver- 
einfachen, will  ich  sie  als  Ausgangspunkt  annehmen. 

Diesem  Satze  zufolge  muss  also  Amerika  vom  Osten  oder 
Westen  der  alten  Welt  bevölkert  worden  sein.  Es  ist  nicht 
möglich  hier,  selbst  in  gedrängtester  Kürze,  alle  in  Bezug  auf 
diese  angenommenen  Einwanderungen  aufgestellten  Ansichten 
auch  nur  oberflächlich  zu  erwähnen.  Sie  umfassen  alle  Abstu- 
fungen von  den  nüchternsten,  streng  wissenschaftlichen  Unter- 
suchungen bis  zu  den  Ausgeburten  üppigster  Phantasie.^ 

Der  grösste  Anthropologe  unserer  Zeit,  Rüd.  Viechow,  sagt 
in  seiner  bekannten  Rede  in  der  Sitzung  der  Berliner  Gesell- 
schaft für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  vom 
7.  April  1877:  „Das  eine  darf  ich  aber  wol  als  Glaubens- 
artikel aussprechen:  Ich  glaube  nicht,  dass  je  ein  Mensch  ab 


^  Der  niederländische  Gelehrte  Dr.  H.  Habtogh  Heys  van  Zontevbn  im 
Haag  hat  sogar  noch  vor  wenigen  Jahren  auf  irrig  gedeutete  Zeichnungen 
des  verstorbenen  Malers  Waldeck  (Monuments  anciens  du  Mexique,  Paris 
1860),  sowie  auf  gefälschte  angeblich  phönizische  Inschriften  gestützt,  die 
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origine  in  Amerika  entstanden  ist,  mir  scheint  es  unumgänglich 
anzunehmen,  dass  Amerika  von  Aussen  bevölkert  ist.  Wenn 
ich  jedoch  die  Frage  erörtern  sollte,  von  wo  es  bevölkert  sei, 
so  kann  ich  darüber  nur  Probleme  aufstellen,  aber  ich  halte 
mich  angesichts  der  von  mir  nachgewiesenen  Mannichfaltigkeit 
der  Formen  heute  noch  nicht  berufen  zu  sagen,  wo  dieser  An- 
knüpfungspunkt liege/^^ 

Diese  Formen  bewegen  sich  thatsächlich ,  um  nur  von  den 
nordamerikanischen  Indianern  zu  sprechen,  innerhalb  der  ex- 
tremsten Grenzen,  einem  Längenbreitenindex  des  Schädels  von 
64—116,  einer  Capacität  desselben  von  918  kcm  bis  1687  kcm 
und  einer  Skeletlänge  bis  zu  2,i8  m. 

Neuere  Untersuchungen  gewissenhafter  amerikanischer  For- 
scher (Dr.  Chables  Abbott,  Mabsh,  Wymann,  Wallace  u.  A.) 
haben  nach  Fundstücken  menschlicher  Industrie  mit  streng 
wissenschaftlichen  Gründen  das  Vorhandensein  des  Menschen 
zur  Neogenzeit  in  Amerika  nachgewiesen.  Wenn,  woran  wir  zu 
zweifeln  keinen  Grund  haben,  diese  noch  jungen  Entdeckungen 
durch  nachfolgende  bestätigt  werden  und  dieses  frühe  Auftreten 
des  Menschen  in  Amerika  zur  Gewissheit  erhoben  werden  wird, 
so  muss  die  erste  Einwanderung  von  der  Alten  Welt  nach 
Amerika  vor  ungezählten  Jahrtausenden  stattgefunden  haben, 
zu  einer  Zeit  als  Amerika  im  Nordwesten  noch  durch  eine 
Landenge  überbrückt  war,  als  ein  warmes  Klima  in  jenen  heute 
so  rauhen  borealen  Regionen  herrschte.^ 


Phönizier  vor  2000  Jahren  mit  Elephantm  nach  Mittelamerika  schiffen 
lassen. 

'  Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethno- 
logie und  Urgeschichte,  IX.  Bd.,  Jahrg.  1877,  S.  144. 

'  Der  Reisende  Otto  Kunze  hat  bekanntlich  die  Ansicht  geltend  ge- 
macht, dass  die  schon  zu  vorcolumbianischer  Zeit  durch  das  ganze  tro- 
pische Amerika  verbreitete  Pflanze,  die  Banane  (Musa  parasidiaca  X.) 
zu  einer  präglacialen  Epoche  von  Asien  nach  Amerika  transportirt  worden 
sei.  In  Amerika  ist  keine  Musaart  einheimisch.  Die  durch  die  Kultur 
samenlos  gewordene  pflanze  kann  nur  durch  Setzlinge  vermehrt  werden. 
Solche  vertragen  keinen  langem  Transport  durch  ein  gemässigtes,  oder 
gar  kaltes  Klima.  Man  kann  allerdings  fragen :  wie  lange  vertragen  junge 
Baoanenstöcke  auch  im  tropischen  Klima  den  Transport  auf  Weiberrücken 
der  Wanderhorden?     Horden  Wanderungen  gehen  langsam  vor  sich   und 

1* 
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Ist  aber  zu  jener    Urzeit  des   Menschengeschlechts,  als 

der  asiatische  Kontinent  gewiss  noch  sehr  spärlich  bevölkert 

war,  überhaupt  das  Bedürfniss  zu  weiten  Migrationen  einzelner 

Familien  oder  Stämme  vorgelegen?     Raum  war  ^damals   im 

\JL   /C«6cc.^         TjghAi^iigQP  für  flllp  MpürpTiati  auf  der  von   ihnen  bewohnten 

'^     ,^).^\  Erde.   Die  Ursache  einer  solchen  supponirten  Wanderung  können 

wir  nicht  ergründen,  wollen  aber  einmal  annehmen,  dass  sie 
wirklich  stattgefunden  habe.  In  diesem  Falle  steht  nichts  der 
Voraussetzung  entgegen,  dass  die  Einwanderer,  auf  dem  ame- 
rikanischen Kontinente  angelangt,  nicht  weit  nach  Süden  vor- 
drangen. Sie  fanden  in  dem  warmen  Klima  des  Nordens  alle 
Lebensbedingungen,  um  sich  in  jenen  Gegenden  sesshaft  zu 
machen,  zu  vermehren  und  auszubreiten. 

Als  gegen  das  Ende  der  Neogenperiode  allmählich  gewaltige 
Veränderungen  in  den  physikalischen  Verhältnissen,  besonders 
der  den  Polen  näher  als  dem  Gleicher  gelegenen  Erdstrichen, 
begannen,  das  frühere  warme  Klima  einem  kältern,  mit  häu- 
figem Schnee  weichen  musste  und  die  Eiszeit  eintrat,  wurde 
der  amerikanische  Mensch,  der  sich  bis  dahin  im  warmen  Nord- 
klima wohl  fühlen  konnte,  gezwungen,  dem  borealen  Drucke  zu 
weichen  und  zum  Wanderstabe  zu  greifen.  Es  mögen  sich  ein- 
zelne Stänmie  nur  mit  Widerstreben  und  langsam  vor  dem 
vorrückenden  Eise  zurückgezogen,  aber  sich  alhnählich  mit 
den   klimatischen   Veränderungen   befreundet  und  sich    ihnen 


wenn  auch  das  Vorrücken  asiatischer  Horden,  einmal  auf  dem  amerikani- 
schen Kontinente  angelangt,  nur  stationsweise  und  nach  langem  Zeitab- 
schnitten geschah,  so  müssen  doch  die  Bananenstöcke  weite  Strecken  ge- 
tragen worden  sein.  Nach  meinen  eigenen  zufälligen  Beobachtungen,  die 
ich  aber  durchaus  nicht  als  massgebend  hinstellen  will,  halten  junge 
Bananenstöcke,  nur  wenn  deren  Wurzeln  gut  in  einem  stets  etwas  feucht- 
gehaltenen Erdballen  eingewickelt  sind,  einen  12— 14tägigen  Transport 
auf  Maulthierrücken  aus.  Sollten  nicht  vielmehr,  als  die  Banane  vor  Jahr- 
tausenden noch  nicht  eine  samenlose  Kulturpflanze  war,  die  Wanderhorden 
die  Samen  dieser  Frucht,  deren  unschätzbaren  Werth  sie  kannten,  mitge- 
nommen haben?  Standen  aber,  kann  man  weiter  fragen,  diese  Wander- 
horden damals  schon  auf  einer  Stufe  geistiger  Entwickelung,  dass  sie 
die  Migrationen  nach  einem  überlegten  Plane  und  mit  Berücksich- 
tigung von  Verhältnissen,  wie  das  Mitnehmen  von  Samen  oder  Setzlingen, 
ausführten? 
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accomodirt  haben,  und  nach  Jahrtausenden  dem  zurück- 
weichenden Eise  wieder  gefolgt  und  als  Hyperboreer  heute 
noch  erhalten  sein.    Vigl^andere  Stämme  aber  werden  weiter  \ 

nach  Sfldf"  ßftyüpM  sftin  nnd  sinh  auf  jhrpn  Wanrlftrin^gfin  viel- 
fach gespalten  haben.  Wie  weit  sie  in  südlicher  Richtung  vor- 
gedrungen sein  mögen,  das  zu  bestimmen  fehlt  jeder  Anhalts- 
punkt. Möglicherweise  nur  um  eine  verhältnissmässig  geringe 
Zahl  von  Breitengraden,  vielleicht  aber  auch  sehr  weit.  Im 
Verlaufe  der  Zeit  haben  sich  von  den  nach  Süden  gerückten 
Stämmen  wiederholt  einzelne  Familien  oder  Horden  losgelöst, 
sind  weiter  südwärts  gezogen,  haben  den  Isthmus  von  Panama 
überschritten,  oder  wenn  das  Vordringen  zu  einer  Zeit  statt- 
fand, als  der  Süden  Ainerikas  noch  vom  Norden  losgelöst  war 
und  der  Atlantische  und  der  Stille  Ocean  sich  in  einer  schma- 
len Meerenge  vermählten,  dieselbe  in  Kanoes  übersetzt  und 
sich  auf  der  mächtigen  Südinsel  ausgebreitet. 

Die  Geschichte  dieser  Ausbreitung  ist -in  tiefes  Dunkel  ge- 
Ijüllt  Aus  den  Einwanderern  entwickelten  sich  auf  dem  inter- 
andinen  Hochlande  Kulturvölker,  in  den  unermesslichen ,  tiefern 
Waldregionen  des  Ostens,  zwischen  den  Anden  und  dem  Ocean, 
dagegen  Jägerhorden,  zumeist  auf  der  niedersten  Stufe  der 
Civilisation.  Ebenso  in  Nordamerika;  Kulturvölker  neben  herum- 
schweifenden Jägerstämmen. 

Ich  halte -fest.  an. iler^  ununterbrochenen  Kontinuität  der 
prägläcialen  Bewohner  Amerikas  und  der  heutigen  indianischen 
Bevölkerung  und  glaube  nicht,  dass  der  Mensch  der  Neogen- 
zelTm  Amerika  gleich  den  mit  ihm  zusammenlebenden  Mam- 
muthe,  Riesenbibern,  Riesenf aulthieren ,  Pferden  u.  s.w.  durch 
die  Eiszeit  zu  Grunde  gegangen  sei. 

Die  typische  Körperbildung  der  ersten  Einwanderer  ist 
vielleicht  auch  ziemlich  rein  bei  jenen  indianischen  Stämmen  zu 
finden,  welche  die  wenigsten  Bedürfnisse,  die  gleichmässigste 
Nahrung,  die  geringste  Kultur  haben,  also  am  thierähnlichsten 
leben.  Zu  diesen  Völkern  gehören  die  herumschweifenden  In- 
dianerhorden der  brasilianischen  Urwälder.  Ich  habe  schon  vor 
Jahren  auf  die  ausserordentliche  Rassenähnlichkeit  zwischen  den 
Botokuden  und  den  importirten  Kulis,  welche  ich  nebeneinan- 
der in  den  Urwäldern  am  Rio  Mucury  in  Brasilien  zu  beobachten 
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Gelegenheit  hatte,  aufmerksam  gemacht*,  und  habe  hervor- 
gehoben, dass  sich  bei  blos  oberflächlicher  Prüfung  der  Boto- 
kude  von  dem  reinen  Mongolen  kaum  unterscheiden  lasse,  so  sehr 
stimmen  die  Rassenmerkmale  beider  überein.^ 

Wenden  wir  uns  zu  der  zweiten  Frage :  Bildet  die  indianische 


>  V.  TscHUDi,  Reisen  durch  Südamerika  (Leipzig  1866),  II,  299. 

^  Als  Beweis,  dass  die  ersten  Einwanderungen  aus  Asien  zu  einer 
Zeit  stattfanden,  als  noch  die  beiden  Kontinente  durch  einen  Festland- 
strang vereint  waren  und  im  hohen  l^orden  ein  warmes  Klima  herrschte, 
wird  u.  a.  auch  der  Grund  angeführt,  dass  wenn  dies  nicht  der  Fall 
gewesen  wäre,  die  Indianer  Kleider  tragen  würden,  da  ein  kleider- 
tragendes Volk  sich  des  Kleides  nicht  entwöhne.  Diese  Ansicht  vermag 
ich  nicht  zu  theilen.  Kleidertragende  Völker  können  sich  aus  verschie- 
denen Ursachen  der  Körperbedeckung  entwöhnen.  Es  kann  bei  langen, 
wenn  auch  verhältnissmässig  langsamen  Migrationen  eine  durch  Kriege 
oder  andere  Motive  bedingte  Verwilderung  einzelner  Horden  eintreten,  in- 
folge deren  bei  denselben  die  Kunst  des  Spinnens  und  Webens  gänzlich 
verloren  geht.  Andere  Stämme  können  in  Gegenden  kommen,  wo  es  an 
Gespinnstpflanzen  und  an  wolltragenden  Thieren  fehlt  Thierhäute  können 
gewobene  Kleider  zwar  ersetzen,  werden  aber  beim  Vorrücken  in  heissere 
Gegenden  immer  unerträglicher,  bis  sie  schliesslich  ganz  weggelegt  werden. 
Selbst  in  Gegenden  mit  gemässigtem  Klima  wachsen  bei  den  wilden  In- 
dianern die  Kinder  ganz  nackend  auf  und  werden  erst  zur  Zeit  der  Pu- 
bertät mehr  oder  weniger  bekleidet.  In  heissen  Gegenden,  vorzüglich  dort, 
wo  die  Beschaffung  leichter  Kleider  aus  Pflanzenfasern,  wegen  Mangels  an 
technischen  Kenntnissen  dieselben  zu  verarbeiten,  nicht  möglich  ist,  fühlt 
der  Mensch,  dessen  Haut  von  Geburt  ab  an  keine  Bedeckung  gewöhnt  ist, 
auch  in  spätem  Jahren  kein  Bedürfniss  nach  einer  solchen.  Wenn  auch 
die  ersten  Einwanderer  vollkommen  bekleidet  nach  Amerika  gekommen 
wären,  so  können  doch  ihre  Nachkommen  in  den  Tropenwäldern  ganz 
kleiderlos  sein.  Kleidertragende  Völker  müssen  entweder  sesshaft  sein 
und  auf  einer  gewissen  Kulturstufe  stehen,  d.  h.  sie  müssen  die  ihnen  von 
der  Natur  gebotenen,  oder  durch  Agrikultur  gewonnenen  Gespinnstpflanzen 
auch  zu  Stoffen  verarbeiten  können,  oder  sie  müssen  Hausthiere  besitzen, 
die  ihnen  Wolle  und  Häute  liefern  (Nomaden),  oder  endlich  sie  müssen 
durch  die  Härte  des  Klimas  gezwungen  sein,  aus  ihrer  Jagdbeute  schü- 
tzende Bedeckungen  gegen  die  rauhe  Witterung  anzufertigen  (z.  B.  Hyper- 
boräer).  Wer  selbst  längere  Zeit  in  den  tropischen  Urwäldern  als  Jäger 
gelebt  hat,  weiss  aus  eigener  Erfahrung,  wie  schnell  die  Kleider  in  der 
dichten  Vegetation  zu  Grunde  gehen,  wie  gern  man  dieselben  auf  ein 
Minimum  reducirt  und  einen  Rest  davon  nur  deshalb  behält,  weil  man 
von  Jugend  auf  daran  gewöhnt  ist  sie  zu  tragen  und  die  Körperhaut  des 
Europäers  gegen  die  unmittelbare  Einwirkung  der  brennenden  Sonnen- 
strahlen, Insektenstiche  u.  s.  f.  noch  nicht  abgestumpft  ist. 
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Bevölkerung  Amerikas  eine  einheitliche  Basse?  Die  Antwort 
lautet:  Ebenso  gut,  oder  ebenso  wenig,  als  man  von  den  Be- 
völkerungen der  andern  Welttheile  behaupten  kann,  dass  sie 
eine  einheitliche  Rasse  bilden,  kann  man  dies  von  den  ameri- 
kanischen Indianern  behaupten. 

Gehen  wir  von  der  Hypothese  des  einheitlichen  Ursprungs 
aller  Menschen  aus,  und  geben  zu,  dass  sich  die  Abkömmlinge 
des  Urpaares  in  der  Alten  Welt  im  Laufe  von  hunderttausenden 
von  Jahren  in  verschiedene  Rassen  gespalten  haben,  so  ist  kein 
Grund  vorhanden  a  priori  anzunehmen,  dass  dies  nicht  auch 
bei  der  freilich  etwas  jungem  Bevölkerung  Amerikas  der  Fall 
gewesen  sei.  Rassenbildungen  verlangen  lange  Zeitabschnitte. 
Ehe  sich  aus  dem  ersten  Menschenpaare,  wahrscheinlich  einem 
schlichthaarigen ,  die  wollhaarigen  dunkeln  und  die  lockenhaari- 
gen in  ihren  jetzigen  Formen  entwickeln  konnten  \  sind  Aeonen 
verstrichen,  von  denen  wir  uns  heute  keine  richtige  Vorstellung 
machen  können.  Wenn  auch  die  Stammältem  der  amerikani- 
schen Indianer  jünger  sind,  so  ist  doch  die  Zeit  ihrer  Einwan- 
derung soweit  zurückgerückt,  dass  eine  Rassenspaltung  auch 
bei  ihren  Nachkommen  stattfinden  konnte  und  wirklich  stattfand. 

Die  indianische  Bevölkerung  Amerikas  bildet  nur  in  dem 
Sinne  eine  einheitliche  Rasse,  als  sie  von  den  ersten  Einwan- 
derern abstammte  und  wie  alle  wollhaarigen  ^  und  schlicht- 


'  HäckePs  supponirte  alale  Urmenschen,  aus  denen  unmittelbar  einer- 
seits die  wollhaarigen,  andererseits  die  schlichthaarigen  Rassen  hervor- 
gegangen sein  sollen,  bleiben  hier  natürlich  unberücksichtigt. 

'  Von  Hackel  und  Prof.  Dr.  Fribdr.  Müllbr  (Allgemeine  Ethno- 
graphie), denen  ausnahmslos  die  neuem  Ethnologen  folgen,  werden  sämmt- 
liche  Völker  in  wollhaarige  und  schlichthaarige  eingetheilt;  die  Woll- 
haarigen in  Bü8chelhaarige  (lophocomi)  und  in  Vliesshaarige  (erocomi). 
Zu  den  erstem  zfthlen  1)  die  Hottentotten,  2)  die  Papuas;  zu  den  letztem 
1)  die  Kaffera,  2)  die  afrikanischen  Neger.  Zu  dieser  Klassifikation  theile 
ich  folgende  streng  exacten  Beobachtungen  mit.  In  den  ersten  Tagen 
des  Januar  1858  hatte  ich  zufällig  Gelegenheit,  in  der  Herberge  von  Juiz 
de  fora  in  der  brasilianischen  Proyinz  Minas  ger&es,  ein  vier  Monate 
altes  Negerkind  genau  zu  untersuchen  und  fand  zu  meiner  Ueberraschung 
die  Kopfhaare  büschelförmig  gewachsen.  Jeder  einzelne,  durchschnittlich 
12  —  14  mm  lange,  ziemlich  starke  Büschel,  stand  von  dem  nächsten 
6 — 10  mm  entfemt.  Die  Zwischenräume  waren,  eher  spärlich  als  dicht, 
mit  2—3  mm  langen  Wollhärchen  besetzt.   Ich  habe  später  auf  Plantagen 
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haarigen  Völker  einheitliche  Rassen  bilden.  Die  physischen 
Unterschiede  zwischen  den  einzelnen  indianischen  Völkern  sind 
ebenso  gross  als  die  zwischen  Hottentotten  und  Negern,  zwischen 
Malayen  und  Mongolen,  zwischen  Germanen  und  Beduinen. 
Weder  die  Schädelform,  noch  die  KörperbeschafiFenheit,  weder 
die  Sitten,  noch  die  Religion  und  die  Sprache  berechtigen  zu 
der  Annahme,  dass  die  Indianer  in  einem  andern  Sinne  eine 
einheitliche  Art  oder  Rasse  bilden ,  als  die  andern  Arten  oder 
Rassen,  die  ebenfalls  aus  einzelnen  Familien  entsprungen,  sich 
im  Laufe  der  Jahrtausende  zu  scharf  geschiedenen  ünter- 
abtheilungen  spalteten.  Es  gibt  kein  charakteristisches  Merkmal, 
das  sämmtlichen  Indianervölkern  gemeinsam  wäre,  oder  nur 
ihnen  allein  zukäme. 

Es  ist  schon  oben  erwähnt  worden,  zwischen  welchen  Ex- 
tremen sich  die  Schädelbildung  der  amerikanischen  Indianer 
bewegt.  Es  gibt  keine  typische  indianische  Schädelform.  Alle 
Versuche,  die  amerikanischen  Indianer  in  kranologische  ünter- 
abtheilungen  zu  bringen,  sind  bisjetzt  erfolglos  geblieben.  Man 
möge  sich  wohl  hüten,  der  Schädelbildung  einen  hohen  anthro- 
pologischen Klassifikationswerth  beizulegen  und  sie  etwa  als 
alleinige  Basis  für  wissenschaftliche  Völkereintheilung  zu  be- 
nutzen. Schädelformen  sind  ausserordentlich  variabel,  kommen 
doch  sogar  in  einer  und  derselben  Familie  die  abweichendsten 
Typen  vor.*    In  den  brasilianischen  Urwäldern  jagen  auf  an- 


nördlicher und  südlicher  Provinzen  Brasiliens  Negerkinder  untersucht  und 
stets  die  nämliche  Haaranordnung  gefunden.  Aber  auch  bei  erwachsenen 
Negern  beobachtete  ich  das  nämliche  Yerhältniss,  nur  waren  die  Woll- 
haare zwischen  den  Büscheln  fast  ebenso  lang  wie  die  Büschel  selbst, 
wodurch  die  Behaarung  ein  yliessartiges  Aussehen  erhält.  Bei  einem 
typischen  Negergreise  mit  ganz  weissen  Haaren  näherte  sich  das  Yerhält- 
niss etwas  mehr  dem  der  kleinen  Kinder,  indem  die  Zwischenhaare  merk- 
lich kürzer  waren  als  die  Büschel.  Alle  von  mir  untersuchten  Individuen 
stammten  von  importirten  Negern  der  ehemaligen  Sklavenfactoreien  der 
Westküste  Afrikas.  Der  erwähnte  Greis  aber  war  Originalimportation» 
Hottentotten  oder  Papuas  sind  nie  als  Sklaven  nach  Brasilien  gebracht 
worden. 

^  Einer  der  berühmtesten  Anatomen  unserer  Zeit  äusserte,  er  mache 
sich  anheischig,  aus  den  Leichenhöfen  eines  jeden  europäischen  Staats 
eine  Schädelsammlung  zusammenzusetzen,  die  in  Bezug  auf  Indices  und 
Capacität  alle  Formen  umfasse. 
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einanderstossenden  Jagdgründen  stamm-  und  sprachverwandte 
Indianerhorden,  von  denen  die  einen  dolichocephal,  die  andern 
brachycephal  sind. 

Die  Hautfarbe  kann  ebenso  wenig  als  einheitliches  Rassen- 
merkmal der  Indianer  gelten.  Sie  variirt  von  sehr  lichten 
Nuancen,  selbst  noch  lichteren  als  die  der  südeuropäischen  Völker 
im  allgemeinen,  bis  zum  tiefen  Schwarzbraun.  Es  kann  für  die 
indianische  Bevölkerung  Amerikas,  allerdings  mit  einigen  Aus- 
nahmen, der  Satz  gelten:  je  niedriger  die  mittlere  Temperatur 
eines  Landstriches  ist,  desto  dunkler  die  Hautfarbe,  je  höher  sie 
ist,  desto  heller.  Die  lichtesten  Indianer  leben  in  der  Nähe  des 
Aequators,  die  dunkelsten  in  den  borealen  Gegenden  Nordame- 
rikas, an  der  Südspitze  Südamerikas  und  auf  den  andinen  Hoch- 
landen (12 — 15000'  ü.  M.).  Ich  habe  dort  Aymaräindiaoer  zu 
Führern  und  zur  Bedienung  gehabt,  deren  Hautfarbe  nach  Ent- 
fernung aller  Schmutzkrusten  fast  den  Ton  der  lichteren  Neger- 
nuancen £eigte;  nur  hat  ihre  Haut  nicht  das  sammtartig  Weiche 
und  Geschmeidige  jener  des  Negers;  sie  ist  vielmehr  dürr  und 
trocken. 

Ein  bekannter  Reisender  vergleicht  in  einem  seiner  Werke 
über  Brasilien  die  Farbe  der  dortigen  Indianer  mit  der  des  „frisch- 
gescheuerten Kupfers".  Es  ist  dies  ein  ganz  falscher  Vergleich, 
der  nur  zu  irrigen  Vorstellungen  verleitet.  Der  allgemein  an- 
genommene Ausdruck  „rother  Mensch"  für  die  amerikanischen 
Indianer  ist  ein  sehr  unglücklich  gewählter.  Sie  sind  ebenso 
wenig  „rothe  Menschen,  Rothhäute",  als  die  mongolischen  oder 
malayischen  Völker.  Die  Bezeichnung  braune  Rasse  wäre  aller- 
dings weit  besser,  da  die  Farbe  der  Indianer  alle  möglichen 
Abstufungen  des  Braun  umfasst;  sie  ist  aber  keine  ausschliess- 
liche für  die  Indianer,  denn  es  gibt  noch  viele  andere  braune 
Völker.  Es  wäre  angezeigter,  keine  allgemeine  Farbenbezeich- 
Dung  für  die  amerikanischen  Indianer  zu  gebrauchen,  als  eine 
ganz  falsche.^ 


^  Die  falsche  Benennung  „rothe  Menschen"  (Rothhäute)  verdanken 
wir  den  ältesten  Uebersetzern  der  ersten  Werke  der  Spanier  über  ihre 
amerikanischen  Entdeckungen.  Diese  gebrauchten  den  Ausdruck  cohrado 
für  die  Hautfarbe  der  Bewohner  der  Neuen  ^Welt  (hombres  colorados, 
genie  colorada).    Die  Uebersetzer  fanden  in  ihren  Wörterbüchern  „colo- 
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Dass  auch  in  den  Sitten  und  Gebräuchen  der  indianischen 
Bevölkerung  Amerikas  kein  Merkmal  einer  einheitlichen  Rasse 
zu  finden  sei,  bedarf  kaum  einer  Erwähnung.  Es  treten  uns 
die  verschiedensten  Kulturstufen  in  möglichst  grossen  Ab- 
weichungen entgegen,  von  den  rohesten  Horden  angefangen,  die 
weder  Völker  noch  Staaten,  nicht  einmal  das  einfachste  Ge- 
meindewesen, sondern  nur  Familien  bilden,  bei  denen  keine 
Spur  von  Organisation,  kein  Begriff  von  Recht  existirt,  die  nur 
leben  um  sich  den  Lebensunterhalt  zu  erjagen  und  sich  fort- 
zupflanzen, also  nur  wie  die  Thiere  den  physischen  Bedürfnissen 
genügen,  ja  noch  wilder  sind  als  diese,  indem  sie  diejenigen, 
welche  zur  Erhaltung  der  Familie  nicht  mehr  beitragen  können, 
darben  lassen,  sie  todtschlagen  und  häufig  auch  verzehren,  bis 
zu  den  Kulturvölkern  mit  wohlorganisirtem  Staatenleben,  aus- 
gebildetem Religionssysteme,  Schulen,  Künsten  und  Wissen- 
schaften, aber  immerhin  mit  mehr  oder  weniger  scharf  ausge- 
prägten Eigenthümlichkeiten  eines  frühem  Zustandes  der  Wildheit. 

Das  nämliche  gilt  von  der  Eeligion.  Sie  deutet  ebenso 
wenig  auf  eine  Rasseneinheit,  denn  die  ReligionsbegrifiFe  gehen 
Hand  in  Hand  mit  der  Kulturstufe  der  indianischen  Völker. 
Die  Uranfänge  der  Religionen  der  Indianer  war  die  Furcht  vor 
den  ihnen  räthselhaften  Kräften  der  Natur.  Der  plötzlich  neben 
ihnen  niederfahrende,  centenare  Baumriesen  spaltende  Blitz, 
der  krachende  Donner,  plötzlich  steigende  Wässer,  die  unter 
ihren  Füssen  schwankende  Erde,  die  Feuergarben  sprühenden 
Berge,  trübe  Schlanmivulkane,  heisse  Quellen,  unerwartete 
elektrische  Erscheinungen,  Meteore,  Kometen,  an  gewissen  Tagen 
überaus  zahlreich  herumschiessende  Sternschnuppen,  Sonnen- 
und  Mondfinstemisse,  alles  flösste  ihnen  Grauen,  Furcht  und 
Schrecken  ein.  Sie  glaubten  an  ein  dämonisches  Walten  in  der 
Natur,  an  eine  unsichtbare  ihnen  feindliche  Macht.  Viele  In- 
dianersprachen haben  keinen  andern  Ausdruck  der  auf  irgend 


rado"  ,,roth**  und  wendeten  diese  Bezeichnung  an.  Colorado  heisst  aUer- 
dings  j^roth",  bedeutet  aber  auch  überhaupt  ,,gefärbt,  farbig'*  (eolor,  die 
Farbe).  Die  spanischen  Chronisten  berichteten  nicht  über  ,,rothe",  sondern 
über  ,,farbige**  Menschen.  Die  irrige  Uebersetzung  hat  sich  seit  Jahrhun- 
derten erhalten.  Aus  dem  einfachen  ,,roth"  wurde  dann  kupferroth, 
kupferfarbig  u.  s.  w. 


Einleitong.  11 

eine  Spur  einer  Religion  sehliessen  lassen  könnte,  als  den  für 
Dämon,  böser  Geist,  Feind.  Selbst  bei  vorgerückterer  Geistes- 
entwickelung  fanden  sie  in  allen  auffallenden  Naturereignissen, 
sowie  Naturerzeugnissen  einen  Gegenstand  der  Furcht,  des 
Staunens,  aus  dem  sich  allmählich  eine  gewisse  Verehrung  her- 
ausbildete. In  einem  weiter  folgenden  Stadium  erst  gelangten 
sie  dazu,  den  wohlthätigen  Naturkräften,  der  Wärme,  dem  Lichte, 
den  Gestirnen,  den  Quellen,  den  Seen  u.  s.  w.  eine  Art  Kultus 
zu  widmen.  Es  entwickelte  sich  dann  der  Mythus  und  aus 
diesem  bei  aufsteigender  Kulturstufe  Religionssysteme  und  mehr 
oder  weniger  complicirte  Religionsdienste.  Dieser  Entwickelungs- 
gang  religiöser  Anschauungen  lässt  sich  bei  den  amerikanischen 
Indianern  ganz  genau  verfolgen. 

Besonders  in  den  Religionen  der  entwickeltsten  indianischen 
Kulturvölker  begegnen  wir  oft  Anschauungen  und  Einrichtungen, 
die  eine  überraschende  Aehnlichkeit  mit  dem  Ideengang  und 
den  Institutionen  von  Religionen  mancher  Völker  der  Alten 
Welt  zeigen.  Wir  finden  bei  ihnen  eine  Art  Taufe,  Ceremonien 
bei  der  Mannbarkeit  der  Knaben  und  Mädchen,  Klausuren, 
Bussübungen,  Ohrenbeichte,  Opfer  jeglicher  Art,  Klöster, 
Mönchsthum,  Priesterherrschaft,  Feuerdienst  u.  s.  w.  Aus 
diesen  Verhältnissen,  sowie  aus  Aehnlichkeiten  der  mit  der 
Religion  innig  verbundenen  astronomischen  Zeitrechnung,  wur- 
den, wie  leicht  erklärlich,  die  weitgehendsten  Konsequenzen  be- 
züglich der  Einwanderung  asiatischer  Menschen,  welche  die 
Fundamente  dieser  religiösen  Anschauungen  mitgebracht  haben 
sollen,  gezogen.  Diese  Folgerungen  erscheinen  mir  irrig.  Die 
Religionen  der  südamerikanischen  Völker  gehören  ihnen  ursprüng- 
lich an;  sie  sind  ihr  ausschliessliches  Eigenthum,  frei  von  frem- 
den Elementen.  Der  denkende  und  sprechende  Mensch  zeigte 
auf  der  ganzen  Erde  einen  ähnlichen  Entwickelungsgang.  Er 
ist  in  seiner  Allgemeinheit  von  Stufe  zu  Stufe  gestiegen.  Wenn 
auch  einzelne  Völker,  von  der  untersten  an,  stufenweise  stehen 
geblieben  sind,  so  sind  andere  langsamer  oder  schneller  empor- 
gedrungen. Die  nämliche  physische  Organisation  bedingt  auch 
eine  ähnliche  Geistesentwickelung.  Ebenso  wie  sich  die  Reli- 
gionen der  Völker  der  Alten  Welt  von  Uranfängen  entwickelten, 
so  musste  es  auch  bei  jenen  der  Neuen  Welt  geschehen.    Reli- 
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gionen,  Wissenschaften,  Künste  sind  Emanationen  der  Gehirn- 
thätigkeit,  die  in  der  Alten,  wie  in  der  Neuen  Welt  zu  einem 
übereinstimmenden  oder  ähnlichen  Resultate  führen  mussten. 
Wir  brauchen  daher  absolut  nicht  zu  der  Hypothese  einer  ge- 
genseitigen Beeinflussung  Zuflucht  zu  nehmen,  um  Erscheinungen 
zu  erklären,  die  nothwendigerweise  aus  einer  gleichen  Konsti- 
tution mehr  oder  weniger  übereinstimmend  hervorgehen  mussten. 
Wie  der  erste  Topf,  den  die  Hand  eines  indianischen  Menschen 
formte,  dem  ersten  Topfe  der  in  der  Alten  Welt  entstand,  ähn- 
lich gewesen  sein  muss,*  so  mussten  auch  die  Ausdrücke  des 
geistigen  Lebens  in  Bezug  auf  die  Religionen  ähnlich  gewesen 
sein  und  die  progressive  Entwickelung  eine  Menge  überraschen- 
der Analogien  zu  Tage  gefördert  haben.  Obgleich  die  oben 
angeführten  religiösen  Institutionen  der  Indianer  im  allge- 
meinen mit  ähnlichen  der  Alten  Welt  übereinstimmen,  so  sind 
sie  doch  im  speciellen  sehr  verschieden  von  ihnen.  Sie  haben 
ihren  eigenartigen  Typus,  und  würden,  wenn  sie  von  aussen 
beeinflusst  worden  wären,  nicht  den  ausgeprägten  specifischen 
Charakter  tragen ,  der  aus  dem  indianischen  Denken  entsprungen 
ist.*  Alle  oft  recht  scharfsinnigen  Beweise,  welche  für  die  Be- 
einflussung der  Alten  Welt  auf  die  indianischen  Religionen  und 
Zeitrechnungen  beigebracht  und  nur  zu  oft  übermässig  aufge- 
bläht werden,  lassen  die  unabhängige  geistige  Entwickelung  des 
indianischen  Menschen  unberücksichtigt.  Es  wird  irgendeine 
Analogie  in  religiösen  oder  andern  Auffassungen  oder  Institu- 
tionen zwischen  Bewohnern  der  Alten  Welt  und  irgendeinem 
indianischen  Volke  gefunden  und  sogleich  die  Folgerung  ge- 
zogen, dass  diese  sie  nur  von  jenen   erhalten   haben   können. 


*  Wirtel-  oder  Sternsteine,  die  Schliemann  aus  dem  alten  Troja  aus- 
grub, sind  von  den  altperuanischen  Wirtelsteinen  nicht  zu  unterscheiden. 

^  Treffend  sagt  F.  v.  Hellwald  in  seiner  „Naturgeschichte  der  Men- 
schen*', I,  230:  „Vom  Indianer  darf  man  sagen:  seine  geistigen  Evolutionen 
sind  nicht  dieselben  wie  die  unserigen.  Er  denkt,  fühlt,  simulirt  und 
raisonnirt  nicht  wie  wir,  in  seinem  tieHnnersten  Hintergrunde  liegt  etwas, 
was  wir  nicht  besitzen.  In  ihm  walten  manche  Neigungen,  Kräfte,  Ge- 
danken, Gefühle,  Gesinnungen,  die  eine  besondere  Richtung  haben.  Es 
ist  eben  eine  Eigenartigkeit.  Mit  unserm  Massstabe  dürfen  wir  ihn  nicht 
messen,  denn  er  passt  nichf 
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Ein  ganzer  Apparat  von  Gelehrsamkeit  wird  in  Bewegung  ge- 
setzt ,  um  Beweise  dafür  beizubringen,  die  manchmal  bestechend 
sind,  in  der  That  aber  jeder  reellen  Grundlage  entbehren. 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  die  SprachverhaUnisse 
Amerikas,  um  zu  suchen,  ob  aus  diesen  eine  Einheit  der  in- 
dianischen Rasse  herausgefunden  werden  kann. 

Es  ist  eine  beliebte  Behauptung:  „die  Sprache  hat  die  Ver- 
nunft geschaflfen,  vor  ihr  war  der  Mensch  vemunftlos".  Dieser 
Satz  wird  häufig  so  aufgefasst,  als  hätte  der  Mensch  erst  durch 
die  Sprache  die  Fähigkeit  zu  denken  erlangt.  Das  ist  unrich- 
tig. Seit  seinem  Entstehen  besitzt  der  Mensch  die  Fähigkeit 
zu  denken  und  hat  auch  dieselbe  ausgeübt,  weil  er  nach  der 
Organisation  seines  Gehirns  denken  musste,  ebenso  wie  das 
Thier  denkt,  ohne  eine  Lautsprache  zu  haben. 

Man  sagt,  das  Thier  habe  nur  Verstand.^  Verstand  und 
Vernunft  sind  aber  blos  verschiedene  Grade  einer  und  dersel- 
ben Gehimfunction.  Sie  beruhen  auf  derselben  Basis  und  unter- 
scheiden sich  weniger  dem  Gegenstande  als  der  Entwickelungs- 
stufe  nach.  Es  ist  unleugbar  richtig,  dass  durch  die  Sprache 
die  weitere  Ausbildung  des  Denkens  mächtig  befördert  wurde 
und  ohne  dieselbe  der  Mensch  nicht  über  einen  sehr  niedrigen 
Kulturgrad  hinausgekommen  wäre,  aber  geschaffen  hat  die 
Sprache  das  Denken  nicht.  Seit  seinem  Entstehen  denkt  und 
spricht  der  Mensch,  weil  sein  Gehirn,  sein  ausserordentlich 
complicirter  Sprachorganismus,  sowie  auch  seine  andern  Sinne 
derart  organisirt  sind,  dass  sie  ihn  zu  beidem  befähigen.   Denken 


>  Das  Geistesleben  der  Thiere  ist  noch  sehr  wenig  gekannt,  am  wenig- 
sten Ton  den  Philosophen,  die  am  Schreibtische  brüten,  über  Yemimft, 
Verstand  und  Instinkt  gar  manche  bis  zur  Unverständlichkeit  tiefsinnige 
Pagina  schreiben,  aber  in  ihrem  ganzen  Leben  noch  nie  mit  einem  leben- 
den Thiere  irgendwie  in  nähere  Berührung  gekommen  sind,  die  Stuben- 
▼ögel  nicht  leiden  können,  Hunde  hassen,  und  Yor  Katzen  grauen.  Nur 
jene,  deren  Beruf  oder  Neigung  sie  in  unmittelbaren  Contact  mit  Thieren 
bringt,  Hirten,  Jäger,  Thierwärter,  Thierfreunde  sind  in  der  Lage,  sich  eip 
annähernd  richtiges  Bild  davon  zu  machen.  Ihre  Beobachtungen  bleiben 
aber  den  „Gelehrten"  unbekannt  und  wenn  ihnen  gesagt  wird:  das  Thier 
denkt,  überlegt,  folgert,  zieht  Schlüsse  u.  s.  f.,  so  wird  mitleidig  die  Achsel 
gezuckt  und  mit  überlegenem  Lächeln  höchstens  Instinkt  zugegeben. 
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und  Sprechen  haben  sich  progressiv  fortentwickelt,  ersters 
immer  dem  letztem  vorauseilend. 

Die  Sprache  ist  aus  Uranfängen  entstanden,  aus  einzelnen 
von  Geberden  begleiteten  Lauten.  Aus  den  einzelnen  Lauten 
wurden  Wurzeln,  von  denen  jede  gewissermassen  nicht  blos 
einen  Begriff,  sondern  eine  umfassende,  einem  Satze  gleich- 
werthige  Bedeutung  ausdrückte.  Die  erste  Wurzel  lautete  muth- 
masslich  a  oder  ä,^  Es  ist  der  natürlichste,  am  einfachsten  zu 
bildende  menschliche  Laut.  Aus  den  Wurzeln,  in  denen  im 
Keime  alle  Redetheile  lagen,  entwickelten  sich  die  Sprachen 
auf  die  mannichf altigste  Weise,  aber  stets  nur  successive,  lang- 
sam, ohne  überstürzende  Schritte  oder  Sprünge.  Die  Sprache 
gehörte  dem  Stamme,  dem  Volke  als  gemeinschaftliches  Gut  an, 
und  wenn  auch  einzelne  Bevorzugte  einen  grossem  Fortschritt 
in  der  Sprachentwickelung  machten,  so  konnte  das  Gemein- 
wesen doch  nur  langsam  folgen.  Ehe  die  ersten  Prädicativsätze 
gebildet  wurden,  können  viele  Jahrhunderte,  vielleicht  Jahrtau- 
sende verstrichen  sein. 

Welchen  Sprachschatz  die  ersten  Einwanderer  nach  Ame- 
rika hinüber  brachten,  entzieht  sich  jeder  Berechnung.  Es 
dürfte  wol  ein  äusserst  geringer  gewesen  sein;  vielleicht  noch 
eine  Wurzelsprache.  Auf  dem  amerikanischen  Kontinente  haben 
sich  jedoch  die  importirten  Sprachelemente  in  der  ausserordent- 
lichsten  Mannichfaltigkeit  entwickelt.  In  der  Mitte  des  16. 
und  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  hat  die  Sprachenzabl 
Amerikas  ihren  Höhepunkt  erreicht.  Seither  sind  sehr  viele 
Idiome  sammt  den  Völkem,  die  sie  redeten,  spurlos  verschwun- 
den, nur  wenige  haben  das  untergegangene  Volk  überlebt. 

Während  in  den  Staaten  Europas  Millionen  von  Menschen 
der  verschiedensten  Abstammungen  sich  nur  weniger  Kultur- 
sprachen bedienen ,  konmien  in  Amerika  nach  meiner  allerdings 
nur  annähemden  Berechnung  durchschnittlich  auf  je  24,600  in- 


^  Wie  das  Kind  in  den  ersten  Lebensjahren  fUr  eine  Menge  ähnlicher 
oder  auch  unähnlicher  Gegenstände  und  Handlungen  das  nämliche  Wort 
gebraucht,  also  mit  dem  möglichst  geringen  Sprachenschatze  ausreicht, 
dabei  aber  deiktisch  durch  Geberden  und  Bewegungen  nachhilft,  so  ist  es 
bei  den  Völkem  ursprünglich  gewesen.  Fortentwickelung  und  Differen- 
zirung  folgten  langsam. 
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dianische  Menschen  eine  Sprache  oder  ein  so  abweichender 
Dialekt,  dass  er  nur  schwer  als  zur  Muttersprache  gehörig  er- 
kannt werden  kann.^ 

Der  Grund  dieser  auffallenden  Erscheinung  ist  offenbar 
in  der  Zersplitterung  der  indianischen  Bevölkerung  zu  suchen. 
Sprachgeschichtlich  wird  man  zu  der  Annahme  geleitet,  dass 
die  Absonderung  von  Familien  und  Horden  von  dem  Haupt- 
stamme der  Nachkommen  der  ersten  Einwanderer  in  sehr  früher 
Zeit  stattgefunden  haben  muss.  Auf  ihren  Wanderungen  nach 
Süden  haben  sich  fort  und  fort  die  Nachkommen  dieser  Wan- 
derhorden wieder  gespalten.  Manche  von  ihnen  mögen  in  Ge- 
genden gedrungen  sein,  die  von  der  grossen  Wanderstrasse 
abgelegen  waren,  sich  dort  mehr  oder  weniger  isolirt  nieder- 
gelassen, sich  naturgemäss  durch  neue  Verhältnisse,  neue  Um- 
gebungen einen  neuen  Wortschatz  gebildet,  vieles  von  dem  alten, 
wegen  neuer  Verhältnisse  als  unbrauchbar  weggelassen ,  verlernt 
haben.  Dieses  Verlernen  und  Neubilden  hat  aber  nicht  allein 
bei  Gegenstandsbezeichnungen  platzgegriffen,  sondern  sich  auch 
auf  alle  sprachlichen  Ausdrücke,  auf  die  Wort-  und  Satzbildung 
bezogen.  Es  sind  ganz  neue  Sprachen  entstanden.  Oft  mag 
blos  eine  einzige  Familie,  die  sich  von  der  Horde  loslöste  und 
nach  ii^endeiner  Richtung  weiter  zog,  Grund  zu  einer  ganz 
neuen  Sprache  gelegt  haben.  Nidit  selten  werden  sich  auch 
verschieden  sprechende  Stamme  begegnet,  vermischt  haben  und 
bei  dem  Zusammenleben  die  eine  oder  andere  Sprache,  oft 
beide  zu  Grunde  gegangen  und  aus  den  Elementen  beider  eine 
neue  Sprache  entstanden  sein.  Je  kultivirter  die  Völker,  oder 
wenigstens  eines  von  ihnen  ist,  bei  denen  ein  Sprachgemenge 
stattfindet,  desto  durchsichtiger  wird  das  neue  Idiom;  je  tiefer 
sie  stehen  um  so  dunkler.  Von  ersterm  kennen  wir  viele  Bei- 
spiele der  Neuzeit,  namentlich  die  Tradesprachen  in  Nordamerika, 


'  Prof.  V.  Mabtiub  hat  in  den  „Glossaria  linguarum  Brasiliensium" 
(1863)  Sprachproben  einer  grossen  Anzahl  brasilianischer  Idiome  veröffent- 
licht Ich  besitze  eine  von  dem  bekannten  Naturforscher  Jon.  Nattbbbb 
während  seines  langjährigen  Aufenthalts  in  Brasilien  aufgezeichnete 
Sammlung  von  mehr  als  hundert  lexikalisch  gänzlich  verschiedenen 
Sprachen  aus  dem^nnem  Brasiliens. 
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an  der  Westküste  Afrikas,  in  Indien  u.  s.  w.,  auch  die  Lingua 
franca  kann  gewissermassen  hierher  gezählt  werden. 

Diese  durch  die  Völkerzersplitterung  hervorgerufene  Neu- 
bildung der  Sprachen  wird  auch  stets  einer  wissenschaftlichen 
Klassifikation  der  indianischen  Idiome  grosse  Hindemisse  ent- 
gegensetzen. Wir  können  nur  einige  grössere  Sprachgruppen, 
deren  einzelne  Glieder  mehr  oder  weniger  innig  organisch  ver- 
bunden sind,  erkennen;  neben  diesen  steht  aber  eine  vielfach 
grössere  Anzahl  von  Sprachen  isolirt,  unqualificirbar. 

Es  gibt  kein  einziges  Merkmal  im  Sprachbau,  das  allen 
indianischen  Idiomen  gemeinsam  wäre  und  das  nur  ihnen  allein 
und  nicht  auch  dem  einen  oder  andern  ausseramerikanischen 
Volke  zukäme.«  Weder  der  Polysinthetismus ,  noch  die  Be- 
ziehung des  fürwörtlichen  Subjects  und  des  fürwörtlichen  Ob- 
jects  zum  VerbumS  noch  irgendein  anderes  grammatikalisches 
Verhältniss,  sind  solche  Merkmale,  denn  sie  fehlen  bei  nicht 
wenigen  amerikanischen  Idiomen  und  finden  sich  mehr  oder 
weniger  ausgeprägt  auch  bei  andern  nichtindianischen  Völkern.^ 

Seit  der  Entdeckung  der  westlichen  Erdhälfte  zu^nde  des 
16.  und  in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  durch  spa- 
nische und  portugiesische  Seefahrer  sind,  wie  schon  Eingangs 
bemerkt,  die  mannichfachsten  Hypothesen  über  Einwanderungen 
aus  der  Alten  Welt  nach  Amerika  zu  Tage  gefördert  worden. 
Aus  vorkolumbianischer  Zeit  kennen  wir  aber  nur  eine  histo- 
risch sicher  begründete  Immigration,  nämlich  die  der  Normanen 


1  Ich  hielt  früher  (Khechuagrammatik  1853,  Bd.  I,  S.  14)  diese  Be- 
ziehungen (persönliche  Objectconjugation)  für  ein  organisches  Bindeglied 
aller  amerikanischen  Sprachen.  Diese  Ansicht  hat  aber  neuem  For- 
schungen gegenüber  nicht  Stich  gehalten. 

'  In  der  „History  of  the  Discovery  and  conquest  of  the  Canary 
Islands"  etc.  by  Capt.  George  Glas  (Dublin  17G7),  I,  233,  wird  er- 
wähnt,  dass  die  Sprache  der  Canarischen  Inseln  Aehnlichkeit  mit  der 
Quichua  und  andern  amerikanischen  Sprachen  habe.  Unter  den  von  Glas 
mitgetheilten  canarischen  Worten  sind  allerdings  einige  wenige,  die  pho- 
netische Aehnlichkeit  mit  solchen  der  "KhetSua  haben,  z.  B.  gama  obgleich 
(kama  bis  Xh.),  harkuy  Leder  (harwi  Maismalz  ICh.),  tahuyani  ein  lederner 
Weiberrock  (tawa  vier  Hh.),  aber  solche  Aehnlichkeiten,  selbst  üeberein- 
stimmungen  sind  ganz  werthlos,  da  sie  in  den  verschiedensten  Sprachen 
der  Welt  vorkommen;  selbst  dann,  wenn  sich  zufälligerweise  Klang  und 
Bedeutung  des  Wortes  decken,  z.  B.  Nase  deutsch  und  nasa  aymarüi. 
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im  10.  Jahrhundert  nach  der  Nordwestküste  Amerikas.  Wir 
wissen  aber  viel  zu  wenig  über  die  Beziehungen  zwischen  Island 
und  Nordamerika,  die  immerhin  fast  vier  Jahrhunderte  gedauert 
habend  um  beurtheilen  zu  können,  welchen  Einfluss  sie  auf  die 
einheimische  Bevölkerung  jener  Gegenden  ausgeübt  hatten.  Es 
darf  jedoch  angenommen  werden,  dass  sie  irgendwelche  Spuren 
zurückgelassen  hatten.  Alle  jene  Indianerstämme,  mit  denen 
die  Normanen  in  Berührung  gekommen  sein  mochten,  sind  seit- 
her spurlos  verschwunden ;  es  wären  also  solche  jetzt  nicht  mehr 
aufzufinden;  früher  darnach  zu  forschen,  ist  leider  gänzlich 
vernachlässigt  worden. 

Wir  haben  daher  nur  die  supponirten  Immigrationen  nach 
der  Westküste  Amerikas  zu  betrachten,  da  auch  ernste  Ethno- 
logen der  Neuzeit  ihr  Augenmerk  auf  dieselben  richteten  und 
der  Ansicht  sind,  dass  Amerika,  bevor  es  den  Europäern  er- 
schlossen wurde,  von  verschiedenen  fremden  Völkerschichten  be- 
völkert worden  sei. 

Es  dürfte  wol  kaum  in  Abrede  zu  stellen  sein,  dass  zu 
verschiedenen  Epochen  Einwanderungen  von  Asien  über  die 
Berings-Strasse  stattgefunden  haben  ^;  aber  es  darf  mit  vollem 
Rechte  bezweifelt  werden,  dass  höher  kultivirte  Stämme  oder 
Horden  diese  Wanderrichtung  eingeschlagen  haben.  Auf  diesem 
„Landwege",  wie  ich  ihn  nennen  möchte,  da  die  Berings-Strasse 
bei  ruhigem  Wetter  sehr  leicht  übersetzt  werden  kann,  ist  ge- 
wiss keine  höhere  Kultur  nach  Amerika  gedrungen.  Sie  könnte, 
wenn  eine  solche  überhaupt  importirt  worden  wäre,  nur  auf 
dem  Seewege  dahin  gelangt  sein,  und  zwar  durch  grössere  und 
wiederholte  Landungen,  nicht  durch  einzelne,  von  Stürmen  und 


1  Urkundliche  Nachrichten  über  isländische  Expeditionen  nach  dem 
Nordosten  Amerikas  reichen  bis  ins  14.  Jahrh ändert.  Im  Jahre  1347  be- 
suchte, so  Tiel  wir  wissen,  noch  ein  isländisches  Schiff  Grönland  und  das 
heutige  Neuschottland  (Markland).  Seit  Leif,  Erik  des  Rothen  Sohn,  im 
Jahre  1000  die  Koste  von  Nordamerika,  speciell  Markland  und  Vinland 
entdeckt  hatte,  dauerte  während  dreiundeinhalb  Jahrhunderten  eine  nie  ganz 
aufgehobene,  aber  auch  nie  lebhafte  Verbindung  zwisclien  Island  und  Nord- 
amerika an. 

*  Ich  habe  dieselben  früher  für  häufiger  und  wichtiger  gehalten,  als 
ich  mich  heute,  nach  fortgesetzten  Studien,  anzunehmen  berechtigt  glaube. 
Ich  kann  ihnen  nur  einen  untergeordneten  Werth  beilegen, 
y.  TscBCDi.  2 
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Strömungen  verschlagene  Schiffahrer,  so  intelligent  und  schlau 
sie  auch  sein  mochten.  Einzelne  Individuen  können  nicht 
dauernd  kulturell  befruchtend  auf  grosse  rohe  Stämme  einwirken. 
Sie  gehen  in  denselben  unter. 

Der  Einwurf,  dass  auch  einzelne  Missionare  bei  den  so- 
genannten Wilden  mehr  oder  weniger  grosse  Erfolge  erzielt 
haben,  ändert  nichts  an  dem  Gesagten,  denn  die  Verhältnisse 
liegen  ganz  anders.  Die  Missionare  beginnen  zielbewusst  ihre 
Aufgabe  und  suchen  sie  durch  systematisches  Vorgehen  zu 
lösen,  aber  alle  ihre  Errungenschaften  verlieren  sich  in  kür- 
zester Zeit  wieder,  sobald  diese  Kulturträger  die  Eingeborenen 
ihrem  Schicksale  überlassen.  Die  Geschichte  der  Missionen 
weist  solche  Beispiele  zu  hunderten  auf.  Da,  wo  in  der  That 
verhältnissmässig  bedeutende  Resultate  erzielt  wurden,  wie  durch 
die  Jesuiten  in  Paraguay,  war  dies  nur  durch  eine  wohlorgani- 
sirte,  zahlreiche,  immer  sich  erneuernde  Körperschaft  möglich 
geworden. 

Wir  kennen  mehrere  verbürgte  Beispiele,  dass  Chinesen, 
Japaner  und  Südseeinsulaner  in  ihren  leichten  Fahrzeugen 
viele  Hunderte  von  Meilen  von  ihrer  Heimat  weggetrieben* 
wurden.  Aus  dieser  Thatsache  haben  manche  Ethnologen  ge- 
schlossen, dass  eine  grössere  Anzahl  von  Fahrzeugen  von  dem 
Festlaude  oder  den  Inseln  Westasiens  nach  Amerika  verschlagen 
worden  sein  konnten;  dass  sogar  eigene  Expeditionen  zum 
Zwecke  von  Entdeckungen  von  dort  nach  Osten  abgingen  und 
so  nach  Amerika  gelangten.  Man  kann  nun  allerdings  anneh- 
men, dass  von  Nipon  oder  Jeso  aus  kleinere  Expeditionen  nach 
den  Aleuten  oder  nach  der  Aliaskahalbinsel  gelangt  seien  und 
in  Sicht  der  Küste  weiter  nach  Südosten  vordrangen  \  oder  dass 
sie  mit  Hülfe  des  Kuro-Siwo  und  der  nordpacifischen  Strömung 
beim  40. — 42.  Parallele  die  nordamerikanische  Küste  erreichten 


^  ToBQUEMADA,  Moo.  Ind.,  III.,  7;  Acosta,  Hist.  nat  y  mor.,  Lib.,  III., 
Cap.  XII;  Jarves,  History  of  the  Sandwich  Island  (London  1827),  S.  27; 
Helcher,  Yoyage  round  the  world  (London  1843),  S.  27,  u.  a.  m. 

^  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  (nach  den  chinesischen  und  japa- 
nesischen Jahrbüchern)  im  7.  und  8.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung 
sowol  Chinesen  als  auch  Japaner  wiederholt  nach  Kamtschatka  imd  der 
llalbinscl  Aliaska  gelangten. 
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und  Kultur  unter  den  Eingeborenen  verbreiteten.  Es  kann  ja 
auch  angenommen  werden,  dass  sich  solche  kleine  Expeditionen 
zeitweise  wiederholten.  Wahrscheinlich  sind  aber  directe  Fahr- 
ten keineswegs,  denn  selbst  bei  dem  heutigen  hochentwickelten 
Zustande  der  Schiffbaukunst  bedürfen  gute  Segler  eine  viele 
Wochen  dauernde  Fahrt,  um  von  Japan  oder  dem  chinesischen 
Festlande  nach  dem  mittlem  Nordamerika  zu  gelangen.  ^  Die 
Rückfahrt  benöthigt  noch  viel  längere  Zeit.  Es  müsste,  wcnni 
eine  öftere  Schiffverbindung  zwischen  Asien  und  Amerika  statt- 
gefunden hätte,  sich  doch  hüben  oder  drüben  eine  Tradition 
davon  erhalten  haben.  ^  Im  16.  Jahrhundert  existirte  keine  solche. 
Es  berechtigt  auch  kein  einzig  reeller  Grund  zu  der  Annahme, 
dass  vor  einem  Jahrtausend  oder  mehr  eine  Handelsverbindung 
zwischen  der  östlichen  asiatischen  und  der  westlichen  ameri- 
kanischen Küste  stattgefunden  hätte,  ausgenommen  etwa  zwischen 
den  östlichen  und  westlichen  Beringsvölkem.  Es  sprechen  auch 
nautisch-technische  Gründe  entschieden  gegen  eine  solche  Vor- 
aussetzung. 

Ein  Verschlagen  durch  Stürme  und  Strömungen  von  Osten 
kommender  einzelner  Kanots  oder  grösserer  Schiffe  oder  selbst 
Flotillen  an  die  peruanische  Küste  ist  deshalb  nicht  annehm- 
bar, weil  solche  verschlagene  Fahrzeuge  längst  bevor  sie  in 
Sicht  der  peruanischen  Küste  sind,  von  der  starken,  aus  Süden 
kommenden  Humboldtströmung  nach  Norden  getrieben  werden. 
Wohlorganisirte  ostasiatische  Expeditionen  haben  nach  der  süd- 
amerikanischen Küste  wol' ebenso  wenig  ihr  Ziel  gerichtet,  als 
nach  der  nordamerikanischen. 

Auf  welchem  Wege  also  sollten  vor  Tausenden  von  Jahren 
kulturbringende  Immigrationen  nach  Amerika  gelangt  sein? 
Sollen  wir  Solon's  hypothetische  Atlantis  ^  oder  die  Kanarien 

^  Die  directe  Entfernung  von  Jokohama  in  Japan  nach  San  Francisco 
in  Californien  beträgt  4750  Seemeilen. 

'  Die  in  den  chinesischen  Annalen  aufbewahrte  Erzählung  (aus  dem 
5.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung)  des  buddhaistischen  Priesters  Hobi- 
sciiiK  über  das  Land  Fou-sang,  in  welchem  de  Guignes,  Paravey,  Karl 
Friedrich  Neumann  u.  A.  Mexico  erkennen  wollten ,  geben  durchaus  keinen 
sichern  Anhaltspunkt  zu  einer  solchen  Annahme. 

»  Plato,  IX,  287—297;  X,  39—66  (ed.  Bipont.).  Die  beiden  Dialoge 
Platon's  „Timäus  und  Critias".    An  die  ehemalige  Existenz  einer  grossen 
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als  Ausgangspunkt  nehmen  oder  der  von  Bircherod  schon  1680 
vertheidigten  Ansicht  beistimmen,  dass  phönizische  und  kartha- 
ginesische  Schiffe  von  den  Strömungen  und  Winden  ausserhalb 
der  Säulen  des  Hercules  bis  an  die  amerikanische  Küste  ge- 
trieben worden  seien?  Es  könnte  dies  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  vorzüglich  durch  die  nördliche  Aequatorialströmung  nach 
den  westindischen  Inseln,  oder  bei  viel  südlicherm  Kurse  durch 
die  südliche  Aequatorialströmung  an  die  Küste  Nordbrasiliens, 
auf  der  Höhe  des  Cap  San  Roque  geschehen  sein. 

Betrachten  wir  die  Sache  etwas  nüchtern  und  nicht  nach 
dem  gewöhnlichen  Maassstabe,  der  sich  mit  dem  blossen  Aus- 
drucke „verschlagen"  begnügt,  so  ist  denn  doch  in  erster  Linie 
die  Frage  zu  stellen,  ob  solche  phönizische  Schiffe,  die  aus  der 
Strasse  von  Gibraltar  hinausfuhren,  hinreichend  mit  Lebensmitteln 
und  Wasser  versehen  waren,  um  eine  lange  transatlantische  Reise 
überdauern  zu  können?  Die  phönizischen  Seefahrer,  die  das 
Mittelländische  Meer  in  westlicher  Richtung  verliessen,  haben 
sich  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  anfangs  nur  auf  die  Küsten- 
schiffahrt beschränkt  und  erst  nach  und  nach,  durch  glückliche 
Erfolge  ermuthigt,  ihre  Reisen  weiter  ausgedehnt.  Sie  mögen 
bis  nach  Madeira  und  den  Kanarien  gelangt  sein,  vielleicht 
sogar  die  Azoren  und  die  Capverdischen  Inseln  erreicht  haben. 
Ueber  diese  Ziele  hinaus  nach  Westen  zu  dringen  mögen  sie 
wol  versucht  haben,  dürften  aber  sicherlich  nach  mehrtägiger 
Fahrt,  als  sie  kein  Land  fanden,  wieder  eine  östliche  Richtung 
heimwärts  eingeschlagen  haben.  Vergegenwärtigen  wir  uns  nur 
die  erste  Expedition  von  Kolon,  der  ein  bestimmtes  Ziel  ver- 
folgte, der  berechnet  hatte,  dass  er,  nach  Westen  steuernd, 
nach  Indien  konmien  müsse,  der  mit  nautischen  Hülfsmitteln 
versehen  war,  die  denen  der  Phönizier  doch  weit  überlegen 
waren,  der  seine  Mund-  und  Wasservorräthe ,  sein  Segel-  und 
Takelwerk  für  eine  sehr  lange  Seereise  vorgesehen  hatte,  und 


Insel  oder  wenn  man  will,  eines  Festlandes  im  Atlantischen  Ocean, 
zwischen  Europa  und  Asien,  ist  aus  naturhistorischen  Gründen  nicht  zu 
zweifeln.  Dieses  Land  ist  aber  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  zur  Zeit  der 
Entstehung  des  ersten  Menschen  schon  wieder  im  Ocean  versunken  ge- 
wesen. Es  gehörte  der  Tertiärzeit  an.  Vgl.  u.  a.:  F.  Unobr,  Die  ver- 
sunkene Insel  Atlantis  (18G0). 
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bedenken  wir  ferner,  mit  welcher  Mühe  er  endlich  eine  der 
westindischen  Insehi  erreichte,  so  stellt  sich  für  die  phönizi- 
schen  Reisen  nach  Amerika  nicht  die  geringste  Wahrscheinlich- 
keit heraus. 

Soll  man  etwa  annehmen,  dass  ein  paar  Matrosen  eines 
„verschlagenen  phönizischen  Schiffes"  die  Kultur  in  Nord-  und 
Südamerika  importirt  haben?  Setzen  wir  aber  den  für  die 
Hypothese  einer  phönizisch  -  amerikanischen  Verbindung  aller- 
günstigsten  Fall ,  dass  eine  erste  Expedition  geglückt,  dass  die- 
selbe auch  wieder  wohlerhalten  an  ihren  Ausgangspunkt  zurück- 
gekehrt wäre,  so  muss  man  doch  zugeben,  dass  bestimmte 
Gründe  vorhanden  gewesen  sein  müssten,  um  derartige  Expe- 
ditionen zu  wiederholen.  Phönizier  und  Earthaginenser  waren 
eminent  handeltreibende,  intelligente  und  auch  schlaue  See- 
fahrer. Sie  wollten  von  ihren  Schiffahrten  einen  reellen  Gewinn 
haben.  Es  kann  nun  gewiss  keinem  vorurtheilsfreien  Forscher 
einfallen  anzunehmen ,  dass  diese  Schiffer  Reisen  von  einer  viel- 
monatlichen selbst  jahrelanger  Dauer  machten,  ohne  irgendeinen 
nennenswerthen  Vortheil  daraus  zu  ziehen.  Dieser  Vortheil  konnte 
aber  nur  darin  bestehen ,  dass  sie  Handels waaren ,  Kunst-  oder 
Naturproducte  aus  den  neuerschlossenen  Ländern  zurückbrach- 
ten, um  sie  mit  Gewinn  zu  verwerthen.  An  den  Küsten  jedoch, 
an  denen  sie  landen  konnten,  fanden  sie,  sofern  sie  bewohnt 
waren,  nur  wenige;  aus  dem  Thierreiche  keine,  aus  der  Pflanzen- 
welt vielleicht  einige  Harze  und  Farbehölzer,  deren  Eigenschaf- 
ten sie  aber  erst  aus  dem  Umgänge  mit  den  Eingeborenen 
hätten  kennen  lernen  müssen.  Edle  Metalle  sind  bei  den  Be- 
wohnern der  Ostküste  Amerikas  spärlich  gewesen.  Erst  im 
Innern  treten  sie  in  grösserer  Menge  auf.  Kunstproducte  zum 
Handelsverkehr  hätten  sie  ebenfalls  nicht  gefunden.  Wären 
übrigens  amerikanische  Natur-  oder  Kunsterzeugnisse,  die  so 
sehr  verschieden  von  den  asiatischen,  welche  die  geschickten 
Seefahrer  des  Mittelmeeres  von  ihren  Expeditionen  heimbrachten, 
sind,  nach  Phönizien  gekommen,  so  wäre  uns  gewiss  irgendeine 
Tradition  darüber  erhalten  geblieben.  Was  die  angeblichen 
phönizischen  Kolonien  in  Amerika  betrifft,  so  können  wir  die- 
selben mit  vollstem  Rechte  in  das  Reich  der  Fabel  verweisen 
und  müssen  es  auch.     Weder  die  mit  Geschick  gefälschten 
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phönizischen  Inschriften  Nordamerikas,  noch  die  spitzfindigsten 
Deductionen  von  angeblicher  Uebereinstimmung  religiöser  Kulte, 
Zeitrechnungen  u.  dgl.  ändern  das  mindeste  daran.  Die  nüch- 
terne wissenschaftliche  und  vorurtheilsfreie  Forschung  hat  bis 
jetzt  nicht  einmal  einen  Wahrscheinlichkeitsbeweis  für  eine  prä- 
historische Verbindung  zwischen  Amerika  und  der  Civilisation 
der  Alten  Welt,  bevor  die  Normanen  den  Boden  des  grossen 
Westkontinents  betraten,  liefern  können. 

Nur  beiläufig  mag  erwähnt  werden,  dass  keine  einzige  der 
angeblichen  Einwanderungen  nach  Amerika  dort  irgendeine  Nutz- 
pflanze eingeführt  hat.*  Einwanderungen  in  etwas  grösserm 
Maassstabe  sind  in  der  Regel  durch  Einführung  von  Pflanzen 
aus  dem  alten  Heimatslande  charakterisirt  und  wären  es  auch 
nur  Unkräuter,  deren  Samen  an  den  Kleidern  und  Habselig- 
keiten der  Immigranten  haften  und  an  den  neuen  Wohnplätzen 
wieder  keimen  und  sich  vermehren.  Wir  kennen  Hunderte  der- 
artiger Beispiele.  Für  Amerika  ist  aber  für  die  vorkolumbische 
Zeit  keines  bekannt. 

Engen  wir  nun  den  Kreis  unserer  Betrachtungen  ein  und 
beschränken  ihn  auf  den  südlichen  Theil  Amerikas  und  speciell 
auf  die  Bewohner  des  alten  Perus. 

Nach  den  Legenden,  die  uns  spanische  Mönche  und  Soldaten 
des  16.  und  17.  Jahrhunderts  überlieferten,  sowie  nach  denen  des 
Licenciado   Febnando  Montesinos^,  der  von  der  spanischen 


1  Die  einzige  Nutzpflanze,  die  höchst  wahrscheinlich  nicht  amerika- 
nischen Ursprungs  ist,  sondern  aus  Asien  stammt,  ist  schon  oben  erwähnt 
worden. 

'  Es  muss  ausdrücklich  hervorgehoben  werden,  dass  die,  die  perua- 
nische (xeschichte  vor  der  Eroberung  betreffenden  Schriften  der  spanischen 
Ilistoriographen  nur  eine  legendarische  Bedeutung,  als  historische  Quellen 
aber  keinen  reellen  Werth  haben;  aus  diesen  Sagen  also  keine  gültigen 
Schlüsse  gezogen  werden  dürfen.  Montesinos  zählt  eine  ununterbrochene 
Reihe  von  peruanischen  Monarchen,  von  der  Sündfiut  angefangen  bis 
zur  Ankunft  der  Spanier  in  Peru  auf  und  gibt  bei  vielen  derselben  Ereig- 
nisse an,  die  unter  ihrer  Regierung  stattgefunden  haben  sollen.  Monte- 
sinos mag  insofern  glaubwürdig  erscheinen,  als  er  wahrscheinlich  nicht 
sehr  viel  zu  dem  was  ihm  erzählt  wurde  beifügte,  obwol  nachweislich  die 
Chronologien  von  ihm  mit  mehr  oder  weniger  Geschick  zusammengestellt 
wurden.  Er  beruft  sich  auf  seine  indianischen  Gewährsmänner,  auf  Lieder 
und  Sagen.    Aber  was  wussten  diese  von  der  mosaischen  Sündflut?    Mon- 
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Regierung  zweimal  nach  Peru  als  Visitador  geschickt  wurde 
(erste  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts)  und  während  eines  fünfzehn- 
jährigen Aufenthalts  in  diesem  Lande  mit  vielem  Eifer  die 
alten  Sagen  über  die  Herrschaft  der  verschiedenen  Dynastien 
desselben  sammelte,  haben  in  Südamerika  öfter  Völkerverschie- 
bungen, bald  von  Norden  nach  Süden,  bald  von  Osten  nach 
Westen,  oder  in  entgegengesetzter  Richtung  stattgefunden.  Sie 
erzählen  uns  von  gewaltigen  Kriegen,  von  verheerenden  Seuchen, 
die  das  Land  entvölkerten,  von  Invasionen,  von  Riesen,  die 
thierischen  Lastern  ergeben  waren  \  von  Einwanderungen  zu 
Land  und  zur  See.  Aber  alle  diese  Sagen  bieten  uns  nur 
schwache  Anhaltspunkte  für  positive  Folgerungen. 

Dass  friedliche  oder  kriegerische  Völkerverschiebungen  statt- 
fanden, kann  als  gewiss  angenommen  werden.  Die  hauptsäch- 
lichsten müssen  in  *südnördlicher  und  in  nordsüdlicher  Richtung 
erfolgt  sein,  während  „Invasionen"  auch  von  Osten  nach  Westen 
angenommen  werden  können.     Wir  dürfen  mit  Recht  voraus- 


tesinos  hat  jedenfalls  höchst  willkührlich  die  Sagen  an  dieses  für  ihn  fest- 
stehende Ereigniss  angeknüpft  und  den  sogenannten  Anfang  der  peruani- 
schen Dynastien  diesem  accomodirt.  Welchen  historischen  Werth  münd- 
liche Ueberlieferungen,  die  einen  Zeitraum  von  mehr  als  viertausend  Jahren 
umfassen,  haben  können,  braucht  wol  nicht  näher  erörtert  zu  werden. 
Werfen  wir  nur  einen  Blick  auf  die  Gegenwart ,  in  der  trotz  der  ausgedehn- 
testen Zeitungsliteratur  actuelle  Ereignisse  oft  so  verschieden  und  wider- 
^rechend  erzählt  sind,  dass  nur  schwer  der  historische  Thatbestand  richtig 
festgestellt  werden  kann. 

Bis  zur  Begierungszeit  des  Inka  Waynkhapa>,  in  der  zweiten  Hälfte 
des  15.  Jahrhunderts,  besteht  die  ganze  peruanische  Geschichte  aus  uebel- 
haften  Sagen.  Es  soll  damit  durchaus  nicht  in  Abrede  gestellt  werden, 
dass  dieselben  manches  Stück  Wahrheit  enthalten ,  dass  mehrere  Dynastien 
mit  den  Namen,  die  uns  Oliva,  Baiboa,  Herrera,  Montesinos  u.  a.  auf- 
bewahrten, existirt  haben,  und  dass  mehrere  Ereignisse,  über  die  sie  uns 
berichten,  vorgekommen  sein  mögen.  Aber  die  Wahrheit,  die  in  diesen 
Angaben  etwa  enthalten  sein  dürfte  herauszufinden,  ist  kaum  möglich. 
Die  Losschälung  eines  Sagenkerns  ist  immer  mit  den  grössten  Schwierig- 
keiten verbunden.  Während  Acosta  blos  sieben  peruanische  Monarchen 
angibt,  zählt  Montesinos  deren  101  auf! 

>  Die  Riesensagen  nahmen  ihren  Ursprung  von  fossilen  Thierknochen, 
die  in  verschiedenen  Gegenden,  besonders  dem  jetzigen  Südbolivien  und  in 
Pnnta  Santa  Helena,  an  der  Westküste  der  heutigen  Republik  Ecuador,  ge- 
funden werden. 
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setzen,  dass  sowol  die  Pampasindianer  als  auch  andere  süd- 
liche Völker  nach  Norden  drückten,  dass  von  Norden  her  zu 
wiederholten  malen  ein  Gegendruck  nach  Süden  erfolgte,  und 
dass  von  den  Waldindianem  des  Ostens  gegen  das  andine  Hoch- 
land mehrmals  Yorstösse  stattfanden,  ohne  dass  jedoch  diese 
Horden  sich  daselbst  dauernd  festsetzten.  Invasionen  von 
Westen  her,  von  den  Küsten  des  Stillen  Oceans  gegen  das 
Hochland,  dürften  wegen  der  topographischen  Verhältnisse  der 
Küstenregion,  die  blos  aus  Oasen  und  Wüsten  bestehen,  wol 
nur  sehr  ausnahmsweise  und  in  geringer  Ausdehnung  vor- 
gekommen sein. 

Es  fehlen  uns  die  Anhaltspunkte,  um  mit  Sicherheit  zu 
beurtheilen,  ob  diese  Völkerwanderungen  mehr  den  Charakter 
eines  langsamen  friedlichen  Verschiebens  oder  den  eines  kämpfen- 
den, wilden,  vernichtenden  Dahinstürmens*  trugen.  Es  wird 
wol  zu  verschiedenen  Epochen  beides  vorgekommen  sein. 

Eine  wichtige,  aber  noch  ungelöste  Frage  ist  es,  ob  ver- 
schiedene Völkerverschiebungen  aus  dem  mexicanischen  Hoch- 
lande nach  Südamerika  stattfanden.  Zur  Zeit  der  Eroberung 
Amerikas  hatten  die  Bewohner  des  Reiches  Montezuma  keine 
Ahnung  von  dem  mächtigen  Inkareiche  im  Süden  und  diesem 
war  auch  die  mexicanische  Monarchie  gänzlich  unbekannt.  Diese 
Thatsache  schliesst  aber  keineswegs  die  Wahrscheinlichkeit  von 
viel  frühern  Auswandenmgen  aus  dem  mexicanischen  Hochlande 
nach  Süden  und  einem  weitern  Vordringen  auf  dem  südandinen 
Plateau  aus.  Baudenkmäler,  Sculpturen,  Aehnlichkeiten  in  dem 
religiösen  Kultus  geben  manchen  Anhaltspunkt  für  diese  Vor- 
aussetzung; die  Sprache  allerdings  keinen,  was  aber  nicht  über- 
raschen darf.  Wenn  die  nördliche  Einwanderung  keine  krie- 
gerische und  übermächtige  war,  so  kann  ihre  Sprache  in  der 
des  Landes,  in  dem  sie  sich  sesshaft  machte,  vollkommen  auf- 
gegangen sein.  Kulturkeime  anderer  Natur  können  sich  aber 
entwickelt  haben.  Es  scheint  mir  sehr  wahrscheinlich,  dass  in 
frühern  Epochen  mehrmals  Verbindungen  zwischen  Mittel-  und 
Südamerika  stattgefunden  haben.  Es  ist  kein  durchschlagender 
Grund  für  eine  gegentheilige  Annahme  vorhanden,  da  die  Land- 
enge von  Panama  seit  Jahrtausenden  den  Norden  und  Süden 
Amerikas  verbindet  und  Wanderzüge  aus  Mittelamerika  nach 
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Süden  nirgends  auf  grosse,  geschweige  denn  auf  unüberwind- 
liche Hindernisse  gestossen  wären.  Die  grosse  Depression  der 
Kordilleren  auf  der  Landenge,  die  dadurch  bedingte  üppige 
Waldvegetation  und  die  hohe  Temperatur  sind  allerdings  Wan- 
dervölkem,  die  aus  einem  mildem  Klima  i^ommen,  nicht  be- 
sonders günstig,  aber  doch  zu  ertragen.  Weil  aber  vorzüglich 
klimatische  Schwierigkeiten  zu  überwinden  waren,  so  mag  die 
Verbindung  sehr  selten  und  nur  aus  besonders  wichtigen  Ver- 
anlassungen benutzt  worden  sein;  wahrscheinlich  Jahrhunderte 
lang  gar  nicht. 

Ob,  wenn  Amerika  viel  später  entdeckt  worden  wäre,  nicht 
doch  die  beiden  grossen  Kulturreiche  in  Verbindung  getreten 
wären,  ist  eine  offene,  aber  ziemlich  müssige  Frage.  ^ 

Die  Kulturstaaten  Südamerikas  haben  sich  insbesondere  ü  ^ 
unter  dem  gemässigten,  mehr  kühlen  als  heissen  Klima  der  ^^ ' 
Hochebenen  und  an  der  regenlosen  Küste  des  Stillen  Oceans  'i-^Ji^ 
ausgebildet.  Da,  wo  auf  humusreichem  Boden,  im  heissen  feuch- 
ten Klima,  die  Baum-  und  Schlingpflanzenvegetation  in  ihrer 
Machtentfaltung  auftritt,  musste  der  Mensch  Jäger  werden. 
Hirte  oder  Ackerbauer  konnte  er  nicht  sein.  Für^das  erstere 
hatte  er  keine  geeigneten  J'hiere.  für  das  letztere  keine  ge- 
eigneten Werkzeuge.  Um  einzelne  ürwaldbäume  zu  einem  be- 
stimmten Zwecke  (etwa  für  Kanots)  zu  fällen,  hatte  er  nur  ein 
Mittel,  das  langsame  Abbrennen  dicht  über  der  Wurzel,  ein 
Mittel,  das  aber  nicht  geeignet  war  um  Bestände  von  Hoch- 
wald in  Ackerland  umzuwandeln.  Das  Waldbrennen  wird  zwar 
seit  Jahrhunderten  zu  diesem  Zwecke  in  Anwendung  gebracht, 
aber  erst  dann,  wenn  die  Bäume  durch  zweckdienliche  Werk- 
zeuge gefällt  und  etwas  abgedörrt  sind.  Weil  der  Waldindianer 
vor  der  Ueberwindung  dieser  ersten  Schwierigkeit  zurückschreckte, 
kam  er  auch  nicht  in  die  Lage,  Werkzeuge  und  Mittel  zum  Be- 
bauen der  Felder,  zum  Bewältigen  des  üppig  wuchernden  Un- 
krauts, zum  Schutze  der  Ernte  vor  dem  Verderben  durch  die 
Feuchtigkeit  zu  erfinden.    Er  baute  nur  eine  einzige  Nutzpflanze, 


^r. 
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^  Ich  halte  es  für  unwahrscheinlich,  da  beide  Reiche  durch  innere 
Kriege  schon  zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  anfingen  in  Verfall  zu  ge- 
rathen. 
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\  da  wo  er  ein  günstiges  Terrain  für  ihre  Kultur  fand,  die  ¥uca 
1  oder  Manihot  (Jatropha  manihot),  von  der  nur  Stengelstücke 
I  in  die  Erde  gesteckt  werden,  deren  Wurzeln ^keine  Aufbewah- 
j  rung  verlangen,  sondern  Jahr  und  Tag  in  der  Erde  bleiben, 
;   um  als  Nabrungsmktel  zu  dienen.    Diese  Kulturpflanze  bedingt 
/    keine  sesshafte  Bevölkerung.     Nach   monatelangen  Streifzügen 
kehrt  die  JagefBürde  nach  dem  Yucaielde  zurück,  nährt  sicK 
Tbn'demselben  eine  Zeit  läng  und  verlässt  es  wieder,  um  wieder- 
holt zu  demselben  zurückzukehren. 

In  jenen  Gegenden  des  südamerikanischen  Kontinents,  in 
denen  die  Baumvegetation  fast  ganz  zurücktritt  und  Graswuchs 
deren  Stelle  einnimmt,  wie  in  den  Llanos  des  Nordens  und  den 
Pampas  des  Südens,  gab  es  trotz  der  günstigsten  Terrainver- 
hältnisse keine  nomadisirenden  Hirtenvölker,  denn  es  eignete  sich 
kein  einziges  Thier  Südamerikas  dazu,  dort  Heerdethier  zu  sein. 
Ueberhaupt  gab  es  in  ganz  Amerika  nur  ein  einziges  wirkliches 
Haus-,  Nutz-  und  Heerdethier,  das  Lama.  Es  gedeiht  nicht  in 
heissen  Gegenden  und  auch  das  kalte  Flachland  sagt  ihm  für 
die  Dauer  nicht  zu.  Es  ist  ein  Thier  des  Hochgebirges  und 
liebt  eine  mittlere  Jahrestemperatur  von  10 — 12  Grad.  Wir 
begegnen  in  Südamerika,  dort  wo  sich  die  höchste  Kultur  ent- 
wickelt hat,  diesem  einzigen  amerikanischen  Hausthiere.  Seine 
Zucht  gab  den  Bewohnern  Perus  werthvolle  Wolle,  Fleisch  und 
den  Nutzen  als  Lastthier.  Das  Lama  hatte  aber  auch  noch 
einen  hoch  zu  veranschlagenden  Werth,  einen  ethischen.  Es 
übte  einen  besänftigenden,  mildernden  Einfluss  auf  den  Volks- 
charakter aus.  *  Nach  meiner  Ansicht  ist  es  nur  dem  Lama  zu 
verdanken,  dass  die  Menschenopfer  in  Peru  nicht  die  schauer- 
liche Ausdehnung  erreichten  wie  m  Mexico.  Es  wurden  dort 
Lamas,  hier  Menschen  geopfert. 

Die  Kulturvölker  waren  auch  Ackerbauer.  Sie  verfügten 
zwar  nur  über  einfache  Ackergeräthe,  ersetzten  aber,  was  den- 
selben an  Vollkommenheit  mangelte,  durch  unermüdlichen 
Fleiss. 


^  Dieser  Werth  wurde  aUerdings  theilweise  wieder  aufgehoben  durch 
die  Sodomie,  deren  sich  die  jungen  Hirten  mit  diesen  Thieren  sehr  häufig 
ergaben. 
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In  ganz  Südamerika  hatten  sich  nur  drei-_grass£L  Sprach- 
jgebiete  entwickelt;  nämlich  im  Süden  das  Parnpaandine ,  an- 
grenzend an  dieses  und  sich  bis  zum  Aequator  ausdehnend, 
das  Inierandine  (Khetäua),  und  im  Osten  vom  Fusse  der  Kor- 
dilleren bis  an  den  Atlantischen  Ocean,  das  Tupi-Guarani, 

Von  kleinem  Sprachgebieten  sind  besonders  zu  erwähnen 
das  arwakisch 'kartbische  ^  im  äussersten  Nordosten;  das  von 
kundinamarka^  mit  den  hauptsächlichsten  Dialekten  Moska 
oder  Muyska  (TSibtSa)^,  Druit,  TunjCa;  das  des  Bio  Meia^; 


'  Nicht  ,,arawakisch-karaibisch",  wie  irrthümlich  ziemlich  allgemein 
geschrieben  wird. 

'  Zu  diesem  Sprachgebiete  gehören  die  Idiome  der  Arwaken  in  hol- 
ländisch Guyana,  in  den  Flussgebieten  des  Bio  Surinam  und  Rio  Para- 
maka;  vereinzelt  im  Flussgebiete  des  Rio  Esseqttibo  in  englisch  Guyana, 
der  Goaiiras  (vorzüglich  auf  der  Halbinsel  Goaxlra,  nördlich  vom  Golfe 
von  Venezuela),  der  „Festlands  Kariben^'  im  französischen  Guyana,  wohin 
die  Sprachen  der  Galibi  und  vieler  Stämme  weiter  nach  Norden ,  darunter 
die  Kumanagota,  Pnritu  und  Tsayma  im  Stromgebiete  des  Orinoco  zu 
zählen  sind,  das  Idiom  der  „Insel  Kariben'*,  wozu  das  Yaoi  und  Watsin  zu 
reebnen. 

>  Auf  den  Hochebenen  von  Bogota,  von  TunjCuelo  bis  Zipakirä  und 
von'J^o^otd  bis  Facatatica,  eine  Ausdehnung  von  ungefähr  600  Quadrat- 
leguas  (20  auf  einen  Grad).  Die  Sprache  ist  seit  der  zweiten  Hälfte  des 
vorigen  Jahrhunderts  gänzlich  verschwunden  und  es  leben  nur  noch  ein- 
zelne Worte  in  der  heutigen  spanischen  Umgangssprache  des  ehemaligen 
Sprachgebietes  fort.  £s  sind  uns  aber  ein  paar  Grammatiken  und  Lexika 
über  diese  Sprache  erhalten.  Nur  dialektisch  sind  die  Tuneka  und  Tsita 
zu  unterscheiden,  während  das  Sinisga  gänzlich  verschieden  war.  Ich 
finde  in  der  Muyskasprache  einzelne  lexikalische  und  grammatikalische 
Aehnlichkeiten  mit  der  IChetäuasprache.  Bekanntlich  hat  Pabavay  („Me- 
moire sur  Torigine  japonais,  arabe  et  basque  de  la  civilisation  des  peuples 
du  Plateau  de  Bogota*^,  Paris  1835)  es  versucht,  den  Ursprung  der  Täibtsas 
nach  Japan  zu  versetzen.  Es  ist  ihm  aber  mit  dieser  Theorie  ebenso 
wenig,  als  mit  der  von  ihm  vermeintlich  nachgewiesenen  Identität  von 
Fou-Sang  mit  Mexico  gelungen,  ernste  Ethnologen  von  der  Richtigkeit 
seiner  Deductionen  zu  überzeugen. 

*  Im  Flussgebiete  des  Rio  Meta^  auf  dessen  Nordseite,  und  im  Ge- 
biete des  Rio  Apure  mit  sehr  vielen  Dialekten,  worunter  die  vorzüglich- 
sten die  der  Salivas,  ÄraukaSj  Atures,  AiSawas^  THrikoas  u.  a.  Viele 
Stämme  dieses  Gebiets  haben  von  allen  übrigen  ganz  verschiedene  Idiome 
and  stehen  isolirt  da,,  wie  das  Betoif  das  Tayuros  mit  dem  Dialekte  der 
Taenes  u.  s.  w.  Im  Flussgebiete  des  Bio  Kaketa  bis  zum  Rio  Napo 
leben  14  grössere  Indianerstämme ,  von  deren  Sprachen  wir  fast  gar  nichts 
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das  des  Rio  Tolima  mit  der  am  meisten  bekannten  Sprache  der 
Paejses^]  das  Sprachgebiet  des  RioAtrato^  im  Nordosten  Süd- 
amerikas. 

Von  diesen  nördlichen  Sprachgebieten  müssen  wir  uns 
nach  dem  Süden  des  Gontinents  wenden,  da  die  KhetSua  ein 
immenses  geographisches  Terrain  umfasst,  auf  dem  nur  ein- 
zelne, später  zu  erwähnende  Sprach-Enclaven  Platz  fanden. 

Von  Süden  nach  Norden  aufsteigend  finden  wir  zwischen 
dem  Rio  Sälado  und  Rio  Bermejo  das  Sprachgebiet  der  Vilelas 
oder  Vdelas,  zu  dem  die  Lules,  Tonohate,  Ontoampos,  Ätalas, 
Ypas  und  ^  wahrscheinlich  auch  die  Matacos  und  Mataguayos 
am  obem  Bermejo  gehören.  Ob  die  Mocovis  und  Tsunipis 
ebenfalls  zu  diesem  Sprachgebiete  gehören,  kann  ich  nicht  mit 
Bestimmtheit  angeben. 

Ihm  folgt  das  TSako-Sprachgebiet,  das  theils  neben  ihm, 
theils  von  ihm  durchsetzt  ist;   seine  hauptsächlichsten  Idiome 


wissen,  daher  auch  nicht  beurtheilen  können,  ob  sie  ein  eigenes  Sprach- 
gebiet gebildet  haben. 

^  Das  Sprachgebiet  des  Bio  Tolima  umfasst  das  obere  Stromgebiet 
des  Rio  Kauka  und  des  Bio  Magdalena.  Die  Paezea  leben  grössten- 
theils  am  östlichen  Abhänge  des  Huylagehirgstocks ,  zum  Theil  am  west- 
lichen gegen  Pitayo  in  der  heutigen  Provinz  Kauka  (Cauca).  Achnlich 
dem  Paez  ist  die  Sprache  der  sogenannten  Indios  de  tierra  adentro  (zu 
denen  im  allgemeinen  auch  die  Paezes  gerechnet  werden)  in  der  Nähe  von 
Popayan;  ferner  die  Idiome  Neyva,  PantSe,  Titiiana;  dagegen  ist  sehr 
verschieden  davon  das  Idiom  von  Sebondoye, 

In  einer  freundlichen  brieflichen  Mittheilung  des  berühmten  Reisenden 
Herrn  Dr.  A.  Stübel  in  Dresden  heisst  es:  „—nur  habe  ich  in  Erfahrung 
gebracht,  dass  in  den  Dörfern  Tacuyo,  Toribio ,  Jambäli^  Pitayo  und 
sogar  bis  in  die  Gegend  von  Silvia  Indianer  wohnen,  von  denen  der 
eigentliche  Paezindianer  vom  Ostabhange  des  Huila,  wo  die  Dörfer  Vibora, 
Pueblitö ,  Tälaga  und  Huila  gelegen  sind ,  sehr  nahe  verwandt  ist.  Auch 
was  die  äussere  Erscheinung  der  Indianer  und  ihre  Bekleidung  anbelangt, 
lässt  sich  eine  Zusammengehörigkeit  der  diesseits  und  jenseits  des  Gebirges 
wohnenden  nicht  verkennen.  In  Popayan  pflegt  man  unter  Paezindianer 
jedoch  nur  diejenigen  zu  verstehen,  welche  am  Ostabhange,  in  dem  Thale 
des  Rio  Paez,  sesshaft  sind;  die  übrigen  nennt  man  ohne  Rücksicht  auf 
die  Sprachenverwandtschaft  nach  den  Ortschaften,  denen  sie  angehören*^ 

'  Das  Stromgebiet  des  Bio  Atrato  wird  von  etwa  26  verschiedenen 
Stämmen  bewohnt,  über  deren  Sprachen  wir  leider  nur  sehr  spärliche 
Notizen  besitzen,  daher  auch  ganz  im  Unklaren  sind,  wieviele  Idiome  das 
dortige  Sprachgebiet  umfasst. 
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sind  die  der  Äbijwnen,  Enimagas,  Weniuses,  Tohas,  der  Lenguas 
und  Wayhurus.^  Wir  wissen  leider  zu  wenig  von  den  Sprachen 
dieser  Stämme,  um  mit  wünschenswerther  Sicherheit  ihre  Ver- 
wandtschaften nachweisen  zu  können.  Der  Gran  TSako  ist  von 
weit  herumschweifenden,  zum  Theil  jetzt  berittenen,  viel  ge- 
fürchteten Indianerstämmen  bewohnt,  deren  Sprachverhältnisse 
vielleicht  stets  dunkel  bleiben,  da  diese  Stämme  voraussichtlich 
bei  ihrer  Unterjochung,  die  jedoch  in  weite  Ferne  gertickt  sein 
dürfte,  auch  untergehen  werden. 

Es  erübrigt  noch,  des  Sprachgebietes  der  MojCa  in  einer       ^        ^ 
der  östlichen  Provinzen  von  Bolivia  zu  erwähnen.^    Es  ist  in-  I   A^*^  t^^^^ 


sofern  merkwürdig,   als   ein  linguistisch  von  dieser  Sprache 
nicht  zu  trennendes  Idiom  Hunderte  von  Meilen  davon  nach 
Norden,  am  obern  Orinoco,  von  den  Maypurosindianern  aii  Rio  ' 
Maypure  gesprochen  wird.    Es  scheinen  die  Mo/aindianer  nur] 
eine  Abzweigung  ^^r  Mfl-Ypnros  zu  sein,  denn  ihre  Sprache  ge-' 
hört  zum  arwakisch-karibischen  Sprachgefeiele!     Dnter  welchen 
Verhältnissen  die  Abzweigung  stattgefunden  hat,  ist  noch  durch- 
aus räthselhaft    Sagen ,  die  darauf  hindeuten,  existiren  weder  1 
bei  den  Mo>os,  noch  bei  den  JMaypuros.    In  der  zweiten  Hälfte  / 


'■> 


-U      wt. 


f*\^ 


^  Dieses  weite  Sprachgebiet  dehnt  sich  längs  des  Rio  Paraguay,  vom 
Rio  Pilcomayo  (Rio  Aragaa  Guazu)  nach  Norden  und  Osten  bis  zum  Rio 
San  Loren^o  aus  und  wird  von  zahlreichen  Indianerstämmen  bewohnt. 

*  Zwischen  12*  13'  und  17°  südl.  Br.  und  46'*— 51*  westl.  L.,  auf  einem 
Gebiete  von  circa  360  Quadratleguas.  Die  Provinz  ist  in  zwei  Bezirke 
getheilt,  der  eine  heisst  Marmore  y  Pampas^  der  andere  Ytomanes  y 
Bdvre.  Beide  zusammen  zählen  nur  noch  13  Niederlassungen  (Pueblos). 
Im  ersten  Bezirke  wird  in  den  Pueblos:  Loreio,  Trinidad,  San  Kavier 
und  San  Ignacio  die  Mo^asprache  gesprochen ,  in  dem  Pueblo  San  Pedro 
die  KanitSanaf  im  Pueblo  Exaltacion  das  Kaybadö,  im  Pueblo  Santa  Ana 
das  Movirno  und  im  Pueblo  de  los  Beyes  das  Maropö.  Im  zweiten  Be- 
zirke wird  das  Itomava  und  Bäure  gesprochen.  Zu  Anfang  des  18.  Jahr- 
hunderts zählte  diese  Niederlassung  18000  Bewohner.  Nach  den  Angaben 
des  Jose  Maria  Carasco  ,  der  in  den  Jahren  1830  und  1831  Gouverneur  der 
Provinz  war,  belief  sich  damals  die  Bevölkerung  auf  23000  Seelen  und  dürfte 
heute  die  Zahl  von  25000  nicht  übersteigen.  Ueber  diese  Provinz  vgl. 
auch  das  nicht  uninteressante  Buch  des  Jesuiten  Eder:  „Descriptio  pro- 
vinciae  Moxitarum  in  regno  peruano  quam  e  scriptis  posthumis  Franc. 
Xav.  Eder  e  Soc.  Jesu  annis  XY  sacri  apud  eosdem  curionis  digessit, 
ezpolivit  et  adnotatiunculis  illustravit  Abb.  et  Concil.  Reg.  Mdko^^,  (Buda, 
Typis  üniversitatis,  1791.) 
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des  17.  Jahrhunderts  gelangten  die  Mo/os,  ähnlich  wie  die 
TSikitos^  unter  die  Herrschaft  des  Jesuitenordens,  welcher  die 
Indianer  nach  seinem  gewöhnlichen  System  in  Missionsdörfer 
sammelte  und  sie  scheinbar  mit  milder,  in  Wahrheit  aber  mit 
eiserner  Hand  leitete.  Die  Zahl  der  Mo^osindianer  wurde  zu 
jener  Zeit  auf  19000  Seelen  angegeben,  die  in  fünfzehn  soge- 
nannten Missionen  niedergelassen  waren  und  drei  Hauptdialecte, 
den  MojCos^  den  Itönama  und  den  Bäure^  ausserdem  noch  eine 
grössere  Zahl  mehr  oder  weniger  oft  sehr  abweichender  Hypo- 
dialekte  sprachen. 

Ich  bemerke  ausdrücklich,  dass  die  hier  angeführten  kleinen 
Sprachgebiete  nicht  Anspruch  auf  eine  genaue  Abgrenzung  oder 
auf  eine  durchaus  richtige  Zusammenstellung  machen  können. 
Die  Angabe  der  alten  Missionare  und  der  neuern  Reisenden 
lauten  oft  sehr  widersprechend.  Die  Sprachpröben  sind,  be- 
sonders in  Bezug  auf  grammatikalische  Konstruction,  sehr  spär- 
lich und  aus  den  früher  so  beliebten  blossen  Vocabelaufzäh- 
lungen  können  keine  sichern  Schlüsse  gezogen  werden.  Wenn 
überhaupt  je  eine  genaue  Kenntniss  der  verschiedenen  süd- 
amerikanischen Idiome  erlangt  werden  kann,  so  dürfte  wol  noch 
mehr  als  ein  Jahrhundert  darüber  verstreichen,  ehe  die  Auf- 
gabe gelöst  sein  wird,  denn  die  Civilisation  rückt  in  den  Wald- 
regionen Südamerikas  erstaunlich  langsam  vorwärts.  Thatsäch- 
lich  ist  die  Kenntniss  der  Indianerstämme  Südamerikas  und 
ihrer  Sprachen  heute  weniger  vorgeschritten  als  zur  Blütezeit 
der  Missionare  vor  150 — 200  Jahren. 

Die  Zahl  der  sogenannten  isoUrien  Sprachen,  d.  h.  jener, 
bei  welchen  nach  unserer  gegenwärtigen  Kenntniss  keine  Stamm- 
verwandtschaft mit  irgendeiner  andern  nachweisbar  ist,  die  also 
ganz  unvermittelt  in  kleinem  oder  grossem  Gebieten  je  von 
einzelnen  Indianerhorden  gesprochen  werden,  ist  in  Südamerika 
sehr  gross  und  dürfte  sich  nach  einer  annähernden  Schätzung 
auf  mehrere  Hunderte  belaufen.  Vielleicht  wird  es  möglich 
werden,  später  manche  von  ihnen  grossem  Sprachgebieten  zu- 


*  Ob  die  Täikitos  ein  eigenes  Sprachgebiet,  zu  dem  auch  die  Perio« 
kikias  und  Tsiriwanos  gehören,  bilden,  ist  nicht  festgestellt. 
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zuweisen,  aber  es  dürfte  immerhin  noch  eine  ansehnliche  An- 
zahl übrig  bleiben,  bei  denen  dies  nicht  möglich  sein  wird. 

Wenden  wir  uns  nun  speciell  zu  den  alten  Peruanern  und 
der  XhetSuasprache.  Es  ist  leicht  begreiflich,  dass  die  Bewoh- 
ner des  Inkareiches  anthropologisch  nicht  zu  einem  Stamme 
gerechnet  werden  können,  denn  vom  südlichen  Peru  ausgehend, 
hat  die  Inkadynastie  sowol  nach  Süden,  als  insbesondere  nach 
Norden,  bis  über  den  Aequator  hinaus,  ihre  Eroberungszüge 
ausgedehnt  und  die  verschiedenartigsten  Nationalitäten  unter- 
jocht Es  ist  aber  auch  fast  unmöglich  für  die  einzelnen  Völker- 
schaften, reine  Bassenmerkmale,  besonders  in  kranologischer  Be- 
ziehung festzustellen,  da  bei  der  überwiegend  grossen  Mehrzahl 
mehr  oder  minder  hochgradige  skoliopädische  Verunstaltungen 
vorkommen.  Ich  glaubte  vor  nun  bald  vierzig  Jahren^  darin,  1 
dass  die  obere  Abtheilung  des  Schuppentheiles  (Portio  cere- 
hrcdis  squanune  ocdpüis)  des  Hinterhauptbeins  häufig  bei  den 
Neugeborenen  durch  eine  Naht  mit  der  untern  Abtheilung  des 
Schuppentheils  vereint  vorkommt,  dass  diese  Naht  oft  noch 
Jahre  lang  unverwachsen  erscheint  und  bei  ausgewachsenen 
Schädeln  durch  eine  Querfurche  mit  oft  vorkommenden  Naht- 
spuren angedeutet  ist,  ein  Rassenmerkmal  der  alten  Peruaner 
gefunden  zu  haben.  Ich  nannte  diesen  getrennten  Schuppen- 
theil (os  epactälej  den  Inkaknochen  (os  inkae).  Spätere  Unter- 
suchungen, insbesondere  eine  ausgezeichnete  Arbeit  Vibchow's  '^ 
haben  aber  nachgewiesen,  dass  dieses  Verhältniss  bei  den  alten 
peruanischen  Schädeln  zwar  relativ  häufig  vorkommt,  aber  auch 
bei  indochinesischen  und  philippinischen  Schädeln,  diese  Knochen- 
bildung also  nicht  als  ausschliessliches  Bassenmerkmal  für  die 
Inkaperuaner  gelten  kann.-'' 


^  Üeber  die  Ureinwohner  von  Peru,  in  Müller's  „Archiv  für  Ana- 
tomie und  Physiologie",  1844,  S.  147. 

*  „Ueber  einige  Merkmale  niederer  Menschenrassen  am  Schädel"  von 
Rudolf  Virchow  (Berlin  1875). 

'  Der  bekannte,  sehr  gewissenhafte  Reisende  und  Forscher  E.  Georob 
S^^uiRs  („Peru,  Incidents  of  travel  and  exploration  in  the  land  of  the 
Incas",  London  1877)  hat  S.  457  einen  trepanirten  Indianerschädel,  den 
er  aus  der  Sammlung  der  Senora  Zentino  in  Curko  erhalten  hatte,  und 
der  angeblich  aus  den  Inkagräbern  im  Thale  von  Yucay  stammte,  ab- 
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Die  äussere  Gesichtsbildung  der  die  Xhet§ua  sprechenden 
Indianer  war  und  ist  auch  jetzt  noch  ausserordentlich  verschie- 
den. Es  gab  unter  ihnen  prononcirt  langnasige  und  stumpf- 
nasige Stämme;  solche  mit  sehr  stark  hervortretenden  Backen- 
knochen, andere  mit  weniger  ausgeprägten;  Stämme  mit  mehr 
oder  weniger  oder  gar  nicht  schiefgestellten  Augen,  mit  dunklerer 
oder  lichterer  Hautfarbe. 

Sie  waren  zu  einer  Nation  vereint  durch  die  gemeinsame 
Sprache,  Religion,  durch  ziemlich  übereinstimmende  Sitten  und 


gebildet  Die  wenigen  Zeilen,  die  Squire  darüber  schreibt,  lassen  nicht  klar 
ersehen,  ob  es  sich  um  eine  Perforation  des  Schädels  pöst  mortem  oder 
eine  Trepanation  während  des  Lebens  handelt.  Da  der  Schädel  aber  nach 
des  Verfassers  Angabe  von  berühmten  Chirurgen  untersucht  wurde,  so 
dürfte  wol  letzteres  der  Fall  sein.  Es  bleibt  immerhin  nicht  ausge- 
schlossen, dass  der  Schädeldefect  nur  Folge  eines  Schlags  mit  einer 
spitzen  Waffe  oder  eines  mit  der  Schleuder  geworfenen  Steins  war,  imd 
sich  ein  mehr  oder  weniger  regelmässig  viereckiger  Sequester  während  des 
Krankheitsprocesses  aus  der  Schädeldecke  loslöste.  Aehnliches  findet  man 
fast  in  jedem  pathologischen  Museum.  Der  Rector  der  Universität  Buenos 
Ayres,  Vicente  Fidelio  Lopez,  hat  aus  diesem  Schädelfunde  die 
weitgehendsten  Folgerungen  für  den  hohen  Stand  der  medicinischen  Wis- 
senschaft zur  Zeit  der  Inkas  gezogen!  Bekanntlich  finden  sich  perforirte 
Schädel  aus  prähistorischer  Zeit  zu  Hunderten,  theils  in  den  Mounds,  vor- 
züglich in  Michigan ,  theils  in  Frankreich ,  Böhmen  u.  s.  w.  Es  ist  aber 
noch  keinem  Ethnologen  eingefallen,  daraus  einen  Schluss  auf  eine  prä- 
historische hohe  Entwickelung  der  Chirurgie  ziehen  zu  wollen!  Der  be- 
rühmte Anthropologe  Dr.  Paul  Broca  hat  diese  prähistorischen  Schädel- 
perforationen in  „trdpanations  posthumes**  und  „trepanations  chirurgicales** 
eingetheilt.  Letztere  scheinen  durch  Schaben  des  Knochens  mit  dem  Silex 
vorgenommen  worden  zu  sein.  (Vgl.  „Sur  la  trepanation  du  cr&ne  et  les 
amulettes  cräniennes  ä  l'epoque  neolithique  par  Paul  Broca  ^S  abgedruckt 
in  dem  „Compte  rendu  de  la  huiti^me  Session*^  des  internationalen  an- 
thropologischen Congresses  (Budapest  1876,  I,  101—109).  Der  Abbe 
Pbtitos  erzählt,  die  Indianer  haben  ihm  versichert,  dass  die  Dakotah, 
Krih,  Schwarzfüsse  und  andere  Prairieindianer  beim  Skalpiren  mit  einem 
eigenthümlichen  Messer,  zugleich  mit  der  Kopfhaut  ein  rundes  Scheibchen 
aus  dem  Schädel  bis  auf  das  Gehirn  herausschneiden,  ohne  dasselbe  zu 
verletzen.  Es  dürfte  kaum  ein  Anatom  oder  Chirurg  dieser  Erzählung 
Petitot^s  Glauben  beimessen,  denn  so  sinnreich  construirt,  oder  so  Scharf 
auch  der  Mokutagan  (das  Skalpirmesser)  sein  mag,  so  erscheint  es  doch 
unmöglich,  mit  einem  Kreisschnitte  in  die  Kopfhaut  auch  zugleich  die 
ganze  Dicke  des  Schädeldachs,  bis  auf  das  Gehirn  zu  durchdringen  und 
ein  Stück  Knochen  herauszuheben. 
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eine  einheitliche  Dynastie.  Es  war  dies  in  den  der  Eroberung 
des  Landes  durch  die  Spanier  vorhergegangenen  3 — 4  Jahr- 
hunderten die  Dynastie  der  Inkas,  die  sich  selbst  „Kinder  der 
Sonne"  nannten.  Sie  scheint  von  einer  durch  Intelligenz  und 
Energie  ausgezeichneten  Familie  begründet  worden  zu  sein.  Von 
kleinen  temtorialen  Verhältnissen  angefangen,  aber  in  allen 
ihren  Gliedern  von  einer  grossartigen,  einheitlichen,  mit  eiserner 
Konsequenz  durchgeführten  Idee  durchdrungen,  gelang  es  ihr 
binnen  wenigen  Jahrhunderten  ein  Reich  von  kolossaler  Aus- 
dehnung dem  Sonnenkultus  unterthan  zu  machen  und  mit  einem 
fast  idealen  Socialismus  die  untergebenen  Völker,  wenn  auch 
nicht  zu  beglücken,  so  doch  jedem  einzelnen  Individuum  einen 
gesicherten  Lebensunterhalt  zu  gewähren. 

Die  Inkas  dehnten  ihre  Eroberungen  in  der  Richtung  des 
andinen  Hochlandes  nach  Süden  und  nach  Norden  aus,  den 
schmalen,  westlichen  Küstenstrich  inbegriffen,  aber  nicht  nach 
dem  immensen  Waldgebiete  des  Ostens.  Die  Ursachen  dieser 
auffallenden  Erscheinung  mögen  vorzüglich  darin  zu  suchen 
sein,  dass  es  in  der  Waldregion,  östlich  von  den  Anden,  keine 
grossem  organisirten  Gemeindewesen  mit  einer  sesshaften  Be- 
völkerung, sondern  meistens  nur  herumschweifende  Jägerhorden 
gab,  dass  der  Zufuhr  von  Lebensmitteln  für  eine  grössere 
Kriegsexpedition  in  die  Waldregion  die  grössten  Schwierigkeiten 
entgegenstehen,  dass  während  fast  sechs  Monaten  das  Vor- 
dringen eines  Heeres  wegen  der  endlosen  Regen,  der  Sümpfe, 
der  hochangeschwollenen  Flüsse  beinahe  unausführbar  ist,  und 
dass  endlich  die  Hauptoflfensivwaflfe  der  Hochebenindianer,  die 
Waraka  (Steinschleuder)  in  den  Wäldern  ein  nutzloses  Werk- 
zeug ist. 

Es  fehlte  zwar  unter  einigen  Dynastien  nicht  an  Ver- 
suchen, erobernd  nach  Osten  vorzudringen.  Die  Erfolge  ent- 
sprachen aber  nie  dem  Aufwände  und  den  Anstrengungen 
solcher  Expeditionen.  Nichtsdestoweniger  erstreckte  sich  die 
Sprache  und  einige  Religionsgebräuche  der  KhetSuas  weit  nach 
Osten  zu  den  Indianern  der  Waldregion.  Diese  Expansion  ge- 
schah grossentheils  auf  friedlichem  Wege  durch  freundschaft- 
lichen Verkehr. 

T.   TSCRDOl.  ^ 
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Einige  altperuaniscBe  Sagen  lassen  den  ersten  Konig  PntWA 
(Pirhua)  heissen.*  Später  wurde  Pirwa  als  Gottheit  verehrt. 
Pirwa  werden  auch  gewisse  kleinere,  hauptsächlich  für  den 
religiösen  Kultus  gebrauchte  Vorrathskammern  zur  Aufbewah- 
rung des  Mais  (vgl.  Acosta,  Hist.  nat.  y  mor.,  Lib.  V,  Cap.  27) 
genannt. 

Die  Nachkommen  dieser  ersten  Pirwas  sollen  den  näm- 
lichen Titel  mit  je  noch  einem  Beinamen  geführt  liaben. 

Welche  Zustände  vor  den  Pirwas  herrschten,  welche  Völker- 
fluctuationen  stattfanden,  ob  vielleicht  schon  viel  früher  eine 
höhere  Bildung  imd  Kultur  vorhanden  war  und  wieder  einem 
Zeitalter  der  Verwilderung  weichen  mussten ,  wird  uns  stets  ein 
unlösbares  Räthsel  bleiben. 

Nach  der  Herrschaft  der  Pirwas  scheint  eine  Priesterherr- 
schaft und  erst  nach  dieser  die  Inkadynastie  gefolgt  zu  sein. 
Es  herrscht  eine  solche  Konfusion  in  den  Angaben  der  spani- 
schen Chronisten,  von  denen  jeder  aus  den  besten  Quellen,  aus 
Sagen,  Volksliedern  u.  s.  w.  geschöpft  haben  will,  dass  sich  nach 
denselben  durchaus  kein  einheitliches  Sagenbild  construiren  lässt. 


t 


*  Pirtoa  ist  Pirwa,  Die  Wurzel  pir  bedeutet  in  der  Aymara- 
sprache  rund,  kreisförmig,  daher  piruru,  der  runde  Wirtel  an  der  Spin- 
del ;  piruruhala,  sich  kreisförmig  drehen ;  pirurutsasij  sich  zusammenrollen 
(von  den  Schlangen  gebraucht);  pirurutapita,  viele  Leute  einen  Kreis  bil- 
den; piruru  piruru  ÄaZt,  starker  Wirbelwind  wehen  u.  s.  w.;  femer  pirka, 
die  Mauer  (wahrscheinlich  weil  die  ältesten  Wohnungen  aus  kreisförmigen 
Mauern  mit  einem  konischen  Dach  bestanden) ;  ptrari,  ein  gewisser  runder 
Flächeninhalt  (redondo  del  topo  de  las  Indias  Bert.),  ^a,  ist  in  den 
Idiomen  Amerikas  ein  weit  verbreitetes  Sprachelement  (wir  werden  in  der 
Grammatik  wa  =  y  in  der  Function  als  erstes  Fron,  possess.  finden). 
Wollte  man  nach  Art  gewisser  Etymologen  vorgehen,  so  wäre  das  Wort 
pirwa  in  der  Bedeutung  von  Yorrathskammer  für  Mais  mit  Zuhülfenahmo 
der  benachbarten  TSil'id^usprache ,  in  der  wa  „Mais^^  heisst,  als  kreisförmig 
umschlossener  Mais  (durch  runde  Mauern)  zu  erklären.  £ine  solche  Deu- 
tung zu  geben,  liegt  mir  fern.  In  der  Aymaräsprache  heisst  die  Yor- 
rathskammer für  Mais  piura,  Charles  Winer  (Essai  sur  les  institutions 
politiques  etc.  de  Tempire  des  Incas,  p.  23)  glaubt  versichern  zu  können, 
dass  Pirhua  „possedant  Torient"  oder  „maltre  de  Porient"  heisse,  ohne 
jedoch  diese  Yermuthung  irgendwie  zu  begründen.  Die  Etymologie  des 
Wortes  pirwa  ist  mir  bisjetzt  noch  dunkel.  Bei  den  Motäikas  hicssen 
die  ersten  Dynasten  purwas,  was  offenbar  mit  pirwa  zufiammenföllt. 
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Aelterer  Mythus  und  spätere  Geschichte  flössen  viele  Jahrhun- 
derte lang  nebeneinander  in  mündlicher  Tradition.  Es  ist  da- 
durch der  historische  Charakter  historischer  Personen  zwar 
verdunkelt  oder  getrübt,  keineswegs  aber  ganz  aufgehoben. 
Wir  sind  indessen  durchaus  ausser  Stande,  Mythus  und  Ge- 
schichte von  einander  zu  trennen,  trotzdem  das  Sagenmaterial 
äusserst  spärlich  ist.  Bei  der  ausserordentlich  grossen  Ver- 
schiedenheit der  Angaben  der  Chronisten  über  die  alte  Ge- 
schichte der  Peruaner  können  wir  dieselben  durchaus  nicht  als 
gültige  Geschichtsquellen,  sondern  nur  als  Mythen  anerkennen. 

Einigermassen  verlässliche  Nachrichten  besitzen  wir  nur 
über  das  Begierungssystem  der  Inkas,  da  dasselbe  während  der 
Eroberung  Perus  noch  in  seiner  vollen  Entwickelung  existirte. 
Wie  es  zu  dieser  Zeit  war,  bestand  es  wahrscheinlich  schon  seit 
einigen  Jahrhunderten  in  seinen  grossen  Zügen.  Wir  können 
den  allgemeinen  Charakter  der  Inkaregierung  als  einen  absolut 
despotischen,  unterstützt  durch  ein  einflussreiches  Priesterthum, 
bezeichnen.  Der  inkaische  Despotismus,  auf  religiösem  Kulte 
fussend,  konnte  nur  durch  die  Hülfe  der  Priester  zu  seiner  vollen 
Machtentwickelung  gelangen.  Das  Priesterthum  war  stets  ein 
williger  Diener  des  Despotismus. 

Die  Staatsidee  der  Inkas  war  eine  beinahe  einzig  dastehende. 
Die  ganze  Nation  bildete  nur  eine  Staatsmaschine  in  des  Wortes 
strengster  Bedeutung.  Jedes  eroberte  Volk  wurde  in  diese 
Maschine  als  neues  Glied  eingereiht.  Sie  durfte  nur  nach  dem 
Willen  des  Maschinenleiters  arbeiten.  Selbständiges  oder  unab- 
hängiges Wirken  war  vollkommen  ausgeschlossen.  Und  wie  der 
Maschinenmeister  für  jeden  einzelnen  Theil  des  Mechanismus 
sorgen  muss,  dass  er  gut  erhalten  bleibe  um  richtig  zu  func- 
tioniren,  so  sorgte  auch  der  grosse  Werkmeister  des  peruani- 
schen Beiches,  der  regierende  Inka,  für  seine  Maschine.  Die 
Dynastie  überwachte  das  materielle  Wohl  des  Volkes;  sie  klei- 
dete, sie  nährte,  sie  belustigte  es.  Das  ganze  Ackerland,  alle 
Viehweiden  waren  Staatseigenthum;  der  ünterthan  durfte  nur 
den  ihm  für  Jahresfrist  zugetheilten  Boden  bearbeiten.  Die 
Ernten  gehörten  der  Sonne,  dem  Herrscher  und  dem  Staate, 
nur  einen  Theil  davon  durfte  der  die  Scholle  bearbeitende  In- 
dianer zu  seinem  und  seiner  Familie  spärlichen  Unterhalte  be- 

3* 
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nutzen,  aber  nichts  davon  verkaufen,  denn  es  war  nicht  sein 
Eigenthum.^  Es  durfte  keine  Armen  geben,  weil  alle  für  jeden 
und  jeder  für  alle  arbeiten  musste.  Die  von  der  Regierung 
ausgewählten ,  zu  Handwerkern  herangezogenen  Individuen 
arbeiteten  ebenfalls  nur  für  die  Sonne,  den  Herrscher  und  den 
Staat.  Reich  sein.  Schätze  ansammeln  durften  nur  die  Mit- 
glieder des  königlichen  Hauses  und  einige  andere  hervorragende 
Heerführer  oder  Häuptlinge.  Grausame  Strafen  wurden  über 
jeden  verhängt,  der  den  inkaischen  Forderungen  entgegen- 
zuhandeln wagte,  sei  es  im  grossen,  sei  es  im  kleinen. 

Die  Staatsidee  der  Inkas  war  also  die  Gründung  und  Be- 
festigung eines  möglichst  intensiven  Socialismus,  weil  ein  solcher 
nach  dem  inkaischen  Ideengange  die  sicherste  Stütze  der  despo- 
tischen Dynastie  war.  Wie  einige  Chronisten  berichten,  soll 
die  zur  Ausführung  dieser  Idee  bestimmte  sinnreich  gegliederte 
Beamtenmaschine  in  dem  Ungeheuern  Reiche  mit  einer  wunder- 
baren Präcision  bis  in  die  niederste  Hütte  fungirt  haben.  Ein 
Vergehen  konnte  dem  Auge  des  ausserordentlich  zahlreichen 
Beamtenheeres  kaum  entgehen.  Mit  unerbittlicher  Strenge 
wurden  die  drakonischen  Gesetze  gehandhabt.  Orot  und  Spiele 
wurden  dem  Volke  geboten.  An  ersterm  fehlte  es,  dank  der 
dynastischen  Vorsorge ,  in  Regierungsmagazinen  den  Ueberschuss 
guter  Ernten  zur  Aushülfe  für  ungünstige  im  Vorrathe  zu  hal- 
ten, nur  in  Ausnahmsfällen.  Letztere,  unter  religiösem  Deck- 
mantel, wurden  allmonatlich  mehrere  Tage  lang,  stets  von  Fest- 
gelagen begleitet,  veranstaltet.  Diese  religiösen  Feste  hatten 
keine  ethische  Bedeutung,  keinen  sittlichen  Werth.    Aber  das 


1  Nach  Balboa  (Histoire  du  P^rou,  ed.  Tern.-Comp.,  p.  123)  soll 
„ToPA  Inoa'*  verordnet  haben,  dass  es  allen  Kaufleuten  erlaubt  sei,  frei 
alle  Theile  des  Reiches  zu  durchreisen,  und  diejenigen  mit  strengen 
Strafen  bedroht  haben,  die  es  wagten  sie  zu  belästigen.  Er  führte  Jahr- 
märkte und  Messen  in  allen  Provinzen  ein,  aber  jeder  der  Silber,  Gold 
und  Edelsteine  dahin  brachte,  musste  aussagen,  woher  er  sie  bezogen  habe. 
Diese  Angaben  Balboa's,  die  ganz  natürlich  und  sachgemäss  erscheinen, 
stehen  im  Widerspruch  mit  den  Mittheilungen  jener  Chronisten,  die  be- 
haupten, dass  die  Inkaperuaner  kein  Privateigenthum  haben  durften. 
Hausirer  und  Märkte  können  nur  da  bestehen,  wo  das  Volk  frei  verfüg- 
bares Eigenthum  besitzt. 
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Volk  war  zufrieden ,  es  betete  die  Sonne  an ,  verehrte  den  Inka, 
fürchtete  seine  Priester,  hasste  seine  Beamten,  arbeitete  für 
den  Staat,  tanzte  und  betrank  sich  zum  eigenen  Vergnügen. 
¥&  kam  aber  nicht  zum  Selbstbewusstsein,  fühlte  nicht,  dass 
jeder  Einzelne  sein  Ich  aufgeben  musste,  um  willenloser  Ma- 
schinentheil  zu  sein.  Ein  solcher  menschenunwürdige  Zustand 
hätte  das  Volk  zum  Stumpfsinn  führen  müssen,  wenn  nicht  die 
Staatsgewalt,  die  dieser  Gefahr  gewiss  bewusst  war,  durch 
fortwährende  Kriegsbereitschaft  und  die  ausgedehntesten  Er- 
oberungszüge  Leben  und  Bewegung  in  das  unterjochte  Volk  ge- 
bracht hätte.  Nur  durch  Kriege  konnte  das  socialistische  Re- 
gierungssystem des  Friedens  erhalten  und  die  Nation  vor  der 
drohenden  geistigen  und  physischen  Versumpfung  gerettet  werden. 

Ein  Theil  der  alten  spanischen  Chronisten ,  an  deren  Spitze 
Garcilasso  de  la  Vega,  bei  dem  jedoch  die  Abstammung  das 
Urtheil  in  mancher  Richtung  trübte,  haben  die  socialpolitischen 
Zustände  des  Inkareiches  in  sehr  optimistischer  Färbung  dar- 
gestellt und  die  Dynastie  der  Inkas  mit  einem  gewissen  idealen 
Nimbus  umgeben.  Man  gewöhnte  sich  daran,  die  Institutionen 
des  Inkastaates  in  der  oben  geschilderten  Weise  als  ungemein 
festgegliedert  zu  betrachten,  die  Dynasten  selbst  als  hoch- 
begabte, edle  Wesen,  als  Inbegriflf  aller  bürgerlichen  Tugenden 
zu  bewundem.  Auf  die  angeführte  und  ähnliche  Quellen  ge- 
stützt, haben,  mit  seltenen  Ausnahmen,  die  Schriftsteller  des 
18.  und  19.  Jahrhunderts,  die  sich  mit  den  Verhältnissen  des 
alten  Peru  beschäftigten,  dieselben  in  Bezug  auf  die  Herr- 
scherfamilie, auf  die  Gesetzgebung  und  Verwaltung  in  überaus 
günstigem  Lichte,  fast  poetisch  angehaucht,  geschildert,  wol 
aber  nicht  historisch  wahr. 

Ein  ganz  anderes  Bild  dieser  Zustände  geben  uns  z.  B. 
der  Chronist  P.  Miguel  Cabello  Balboa  ^  und  der  königliche 
Reichshistoriograph  Antonio  Herbera,  dem  alle  Archive  der 


>  Balboa  kam  1566  nach  Südamerika  (BogotÄ).  Er  begann  sein  Werk 
l.^>76  unter  dem  Patronate  des  Bischofs  von  Quito,  Don  Pedro  de  la  Peöa 
und  vollendete  es  am  9.  Juli  1586.  Er  benutzte  mehrere  MSS.,  die  ein  Mönch, 
Namens  Juan  de  Orozco,  über  die  Geschichte  und  die  Antiquitäten  der 
Indianer  verfasst  und  ihm  mitgetheilt  hatte. 
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spanischen  Monarchie  mit  ihren  offenen  und  geheimen  Berichten 
zur  Verfügung  standen  und  dessen  berühmtes  Werk  „Historia 
general  de  los  hechos  de  los  Castellanos  en  las  islas  y  tierra 
firme  del  Mar  Oceano"  in  den  ersten  Jahren  des  17.  Jahrhun- 
derts (1601)  erschien,  sowie  noch  andere  Chronisten.  Dieses 
Bild  ist  sicher  ein  geschichtlich  treueres,  weil  es  ein  mensch- 
licheres ist.  Nach  ihnen  waren  die  Inkas  zwar  weit  begabter  als 
der  grosse  Durchschnitt  ihrer  ünterthanen,  aber  in  ethischer 
Beziehung  durchaus  nicht  jene  hochstehenden  edeln  Monarchen, 
zu  denen  sie  Garcilasso  und  Consorten  stempeln  wollten,  son- 
dern ihrer  Mehrzahl  nach  Tyrannen  voll  wüster  Leidenschaften, 
die  vor  den  abscheulichsten  Verbrechen  und  unerhörtesten 
Grausamkeiten  nicht  zurückschreckten.  Ihre  ünterthanen  hatten 
gegen  sie  nicht  jene  blinde  schrankenlose  Ergebenheit,  wie  sie 
von  den  angeführten  Autoren  so  rühmend  hervorgehoben  wur- 
den. Sie  waren  im  Gegentheil  stets  zu  Unzufriedenheit  und 
Meutereien  geneigt;  jeder  Kuraka,  der  eine  Verschwörung  an- 
zettelte, fand  auch  gleich  eine  grosse  Anzahl  Anhänger.  Es  ist 
nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dass  das  Begierungssystem  der  In- 
kas in  den  begabtem  Klassen  der  Nation  eine  tiefe  Verstim- 
mung erzeugte,  und  dass  nur  grausame  Gewaltmittel  revolu- 
sionäre  Ausbrüche  zum  Theil  hindern  konnten.  Es  wäre  noch 
häufiger  dazu  gekommen,  wenn  das  Volk  in  seiner  Gesammt- 
heit  mehr  persönlichen  Muth  gehabt  hätte.  Aber  die  Tapfer- 
keit war,  mit  Ausnahme  einzelner  Völker,  die  im  Laufe  der 
Zeit  von  den  grossen  Armeen  der  Inkas  erdrückt  wurden ,  keine 
Haupttugend  der  Inkaperuaner.  Sie  waren  vielmehr  ein  ziem- 
lich feiges  und  hinterlistiges  Geschlecht. 


[errera  sagtM  „und  so  bewaTiTte  jenes  Heidenthum  keine 
Reinheit,  weder  im  Leben  noch  in  den  Ehen,  sondern  es  tödtete 
einer  den  andern  aus  Neid ;  wieder  ein  anderer  raubte  einem  die 


*  1.  c,  Decad.  V.,  lib.  IV.,  Cap.  V.,  ed.  1601,  p.  115:  y  asi  en  aquiUa 
Gentilidad  no  guardaun  limpie^a  cn  su  vida,  ni  en  aus  matrimonios, 
sino  que  el  uno  de  embidia  quitaua  al  otro  la  vida:  y  el  otro  le  quitaua 
la  mujer,  y  el  contento,  y  todo  andaua  rebuelto,  y  no  auia  sino  muertes, 
engaüoB,  hurtos,  infidelidad,  trocar  el  sexo,  motines,  y  alborotos,  adulterios 
y  suziedades,  tan  apoderado  estaua  el  demonio  de  aquilas  gentes. 
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Frau  und  die  Zufriedenheit  und  alles  ging  drunter  und  drüber 
und  es  herrschte  nur  Todtschlag,  Betrug,  Diebstahl,  Untreue, 
Sodomie,  Meuterei  und  Aufruhr,  Ehebruch  und  Unfläthigkeiten." 

In  der  Herrscherfamilie  und  in  der  Priesterklasse  hatte  sich 
ein  ziemlich  reges  geistiges  Leben  entwickelt  und  es  gab  unter 
ihnen  manchen  hervorragenden  Geist.  In  der  Reichshauptstadt 
Kusko  befand  sich  eine  hohe  Schule,  an  der  die  zum  Priester- 
stande gehörenden  Ämaütas  (Weise)  lehrten.  Die  vom  Inka 
ausgewählten  Schüler  wurden  in  Astronomie,  Geschichte  und 
Staatsrecht  unterrichtet.  Der  Stand  der  Wissenschaften  war 
im  Inkareiche  nicht  bedeutend  entwickelt.  In  der  Astronomie 
hatten  es  die  Amaütas  zu  einer  ziemlich  genauen  Zeitrechnung, 
zur  Bestimmung  des  Sonnenjahres  gebracht,  standen  aber  doch 
weit  hinter  ihren  aztekischen  und  muyskas  Kollegen  zurück. 
Aus  dem  ausserordentlich  vollkommenen  Zahlensystem  der  Xhe- 
tSuasprache  geht  hervor,  dass  die  Amaütas  gute  arithmetische 
Kenntnisse  besassen.  Wenn  ihnen  die  Steueiregister  und  die 
Volkszählungsresultate  eingeschickt  wurden,  mussten  sie  mit 
Millionen  rechnen.  Schwierige  Aufgaben  der  einfachen  Arith- 
metik lösten  sie  einfach  und  schnell  mit  Hülfe  von  Maiskörnern, 
die  sie  behende,  nach  dem  durch  ihre  Lage  ihnen  gegebenen 
Werthe  ordneten  und  versetzten.  Ob  sie  mit  der  tjifioretischen 
Geometrie  vertraut  waren,  wissen  wir  nicht;  in  der  praktischen 
aber  waren  sie,  wie  die  architektonischen  Werke,  insbesondere 
auch  die  ausgezeichneten  Aquäducte  beweisen,  sehr  gewandt. 
Die  Geschichte  wurde  durch  üeberlieferung,  theils  in  Prosa, 
theils  in  Versen  gelehrt.  Das  Staatsrecht  der  Inkas  wurde 
ausführlich  vorgetragen;  dass  daran  wissenschaftliche  Betrach- 
tungen geknüpft  wurden,  scheint  nicht  wahrscheinlich,  denn  im 
despotischen  Staate  darf  das  freie  politische  Denken  nicht  ge- 
pflegt werden  und  abstracte  Lehren  waren  dem  damaligen 
Denken  der  Inkaindianer  überhaupt  fremd.  Zum  Kriegerstaude 
bestimmte  junge  Edelleute  wurden  von  erfahrenen  Heerführern 
mit  dem  Gebrauche  der  Waffen,  der  Heeresorganisation  und 
den  Grundzügen  der  Taktik  vertraut  gemacht. 

Die  dem  Priesterstande  gewidmeten  Jünglinge  wurden  von 
den  altem  Priestern  in  die  Geheimnisse  des  Sacerdotiums  und 
Auguriums  eingeweiht.     Im  letzten  Jahrhunderte  vor  der  Er- 
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oberung  scheint  eine  nicht  unwichtige  Entwickelung ,  ich  möchte 
sagen,  Klärung  der  religiösen  Anschauungen  stattgefunden  zu 
haben,  deren  Träger  der  Inka  Wayna  Khapa>  war. 

Von  andern  Wissenschaften  war  keine  Rede.  Die  Medicin 
beschränkte  sich  auf  die  erfahrungsmässige  Kenntniss  der  Wir- 
kung einzelner  Kräuter,  Rinden  und  Balsame,  an  denen  die 
Waldregion  so  reich  ist,  und  an  eine  rein  empirische  Anwen- 
dung derselben  in  gewissen  Krankheiten.  Die  praktische  Me- 
dicin lag  (nach  Garcilasso,  Lib.  II,  Cap.  24)  vorzüglich  in 
den  Händen  alter  Weiber,  die  ihre  Söhne  in  der  Kräuterkennt- 
niss  unterrichteten  und  die  dann  Aerzte  der  Inkas  und  der  vor- 
nehmen Familien  wurden.  Die  Leute  vom  Volk  curirten  sich 
gegenseitig.  Die  anatomischen  Kenntnisse  beschränkten  sich 
auf  die  Topographie  der  grossem  Eingeweide  und  deren  äussere 
Beschaffenheit,  sowie  sie  Auguren  und  Priester  bei  den  un- 
zähligen Opferungen  erlangten.  Eine  wissenschaftliche  medici- 
nische  Speculation  gab  es  nicht. 

Einen  verhältnissmässig  hohen  Grad  der  Entwickelung  hatte 
die  Architektur^  erreicht.  Sie  entfaltete  sich  vorzüglich  im 
Baue  von  Tempeln ,  Palästen  und  Festungen.  Es  herrchte  aber 
eine  grosse  Monotonie  in  diesen  theils  aus  ungebrannten,  blos 
an  der  Luft  getrockneten  Ziegeln,  theils  aus  behauenen  Steinen 
aufgeführten  Bauten.  Die  Steinmetzarbeiten  waren  grossentheils 
mit  bewunderungswürdiger  Präcision  ausgeführt.  Das  Innere 
der  Gebäude  zeigte  zahlreiche  nischenähnliche,  der  Mehrzahl 
nach  fensterlose  Gemächer,  äusserst  selten  einen  grossen  Saal 
oder  andere  mit  Licht  und  Luft  in  vollem  Maasse  versehene 
Wohnräume,  aber  inmier  mehrere  Höfe.  Es  scheint  sich  in 
diesen  das  gesellschaftliche  Leben  der  Bewohner  concentrirt  zu 
haben.  Die  Gebäude  waren  in  der  Regel  ebenerdig,  selten 
hatten  sie  ein  Stockwerk,  oft  waren  sie  terrassenförmig  in 
mehreren  Abtheilungen  übereinander,  mit  offenen  Stiegen  unter 
sich  verbunden.  Viele  dieser  Bauten  waren  mit  Omament- 
malereien  geziert,  selten  mit  Sculpturen. 


*  Vgl.  George  Squire,  Peru,  Incidents  of  travels  and  exploration  in 
the  Land  of  Incas  (London  1877).  Dieses  von  einem  sehr  gebildeten 
und  gewissenhaften  Fachmanne  geschriebene  Werk  ist  das  beste,  welches 
wir  bisjetzt  über  altperuanische  Architektur  besitzen. 
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Wenn  auch  die  altperuanischen  Bauwerke  keinen  Vergleich 
mit  den  altindianischen  Tempeln  und  Palästen  mit  ihren  har- 
monisch-architektonischen Gliederungen,  ihren  kühnen  Motiven, 
ihren  überaus  reichen  Sculpturen  aushalten  können,  überhaupt 
auch  nicht  im  entferntesten  an  diese  erinnern,  so  müssen  wir 
doch  den  altperuanischen  Architekten  unsere  Bewunderung 
zollen,  dass  sie  mit  den  unzulänglichsten  Hülfsmitteln  so  Grosses 
leisteten.  Es  verdient  jedenfalls  die  vollste  Beachtung,  dass 
ihnen  sowol  die  Rundbogen  (Squire,  1.  c,  p.  71)  als  auch  die 
Sintzbogenconstruction  (Tschudi ,  Reisen  durch  Südamerika, 
V,  203)  bekannt  war.  Es  ist  auch  zu  betonen,  dass  die  prä- 
inkaische  Architektur  höher  entwickelt  war  als  die  Baukunst 
zur  Zeit  der  Inkadynastie.* 

Die  Sculptur  befand  sich  auf  einer  niedem  Stufe  und 
wurde  verhältnissmässig  selten  ausgeübt,  aber  sowol  in  Stein 
als  auch  in  Holz.  Während  die  Ornamentik  in  der  Regel  mit 
Geschmack  und  grosser  Genauigkeit  ausgeführt  erscheint,  zeigt 
die  figurale  Sculptur  oft  die  schreiendsten  Disproportionen.  Das 
nämliche  gilt  von  der  Malerei.  Bei  den  Figuren  ist  gewöhnlich 
der  Kopf  im  Verhältniss  zu  den  Extremitäten  unverhältniss- 
mässig  gross,  letztere  sind  seitlich  an  dem  sehr  kurzen  Leibe 
oft  nur  ganz  verkümmert  angedeutet.  Auch  bei  den  best- 
gezeichneten menschlichen  Gestalten  findet  man  ein  Misverhält- 
niss  der  einzelnen  Körpertheile.^  Thiere  sind  in  der  Regel  rich- 
tiger und  proportionirter  ausgeführt  als  Menschen.  Bei  Scenen 
aus  dem  Leben,  die  hauptsächlich  Kämpfe  zum  Gegenstande 
hatten,  fehlt  eine  jede  Proportion. ^    Die  Figuren  sind  gewöhn- 


1  Die  Namen  der  Baumeister,  welche  die  Festung  SajCsawamah  bei 
Kusko  erbauten,  hat  uns  Gabcilasso  de  la  Yeoa  (Comment.  real.,  lib.  VII, 
Cap.  20)  aufbewahrt.  Der  hervorragendste,  der  auch  den  ganzen  Plan 
der  Festung  entworfen  hatte,  war  Apu  Wal'pa  Rimat§i  Inka,  der  zweite 
hiess  Inka  MabikantSi,  der  dritte  Akawana  Inka  (ihm  zu  Ehren  wurde 
ein  Thor  in  der  Festung  Akawana  punku  genannt);  der  vierte  hiess  KaPa- 
kuntsuy. 

'  Ich  erwähne  hier  nur  beiläufig  eine  gewisse  Aehnlichkeit  der  vor-  W    • 
inkaischen  Sculpturen  in  Tiawanaku,  mit  Arbeiten  der  Muyskas.    Einzelne   ' 
Figuren  zeigen  eine  auffallende  Uebereinstimmung  mit  solchen  aus   den 
Ruinen  von  Falenque. 

'  Die  Behauptung,  dass  die  Disproportionen,  besonders  zwischen  Kopf 
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lieh  im  Profil  gezeichnet,  flach  ohne  irgend  eine  Schattirung, 
ähnlich  wie  bei  den  Aegyptern  und  Assyrern.  Es  ist  die  Kunst 
in  ihrer  ersten  Kindheit,  über  die  hinaus  sie  bei  den  Peruanern 
nicht  gekommen  ist.^ 

Acosta  deutet  an ,  dass  Inkaperuaner  die  Thaten  ihrer  Vor- 
fahren auf  Leinwand  malten  und  dass  diese  Bilder  bei  gewissen 
Festlichkeiten  auf  den  öffentlichen  Plätzen  herumgetragen  wur- 
den. Solche  Bilder  sind  uns  nicht  erhalten  geblieben.  Die 
meiste  Verwendung  fand  die  Malerei  auf  Töpfen  und  auf  Mauern. 

Bei  den  Peruanern  hatte  die  Keramik  eine  beachtenswerthe 
Entwickelung  erreicht.  Wir  besitzen  eine  grosse  Anzahl  von 
Töpferarbeiten  aus  der  Inkazeit  ^  aber  auch  manche  aus  der 
vorinkaischen  Periode.  Die  Töpfer  verfertigten  Geschirre  theils 
zum  täglichen  Gebrauch,  theils  für  den  Opferdienst  und  als 
Beigabe  für  die  Verstorbenen  in  ihre  Gräber  (Grabumen);  des- 
gleichen auch  Gefässe,  Statuetten  u.  dgl.,  sowol  für  den  Haus- 
kultus als  auch  als  Zierstücke.  Ein  spanischer  Chronist  be- 
richtet, dass  der  Inka  Atawal'pa  die  erste  Nachricht  von  der 
Landung  der  Spanier  an  der  Küste  seines  Reiches  erhielt,  als  er 
sich  eben  mit  seiner  Sammlung  von  Töpferarbeiten  unterhielt. 

Die  Hohlgefässe  für  den  Hausgebrauch  sind  sehr  verschie- 
denartig; meist  einfach,  ziemlich  niedrig,  stark  bauchig.  Nur 
höchst  selten  findet  man  unter  den  Krügen  einen  von  einer 
schlankem,    edlem    Form.      Schüsseln    und   Teller    sind    oft 


und  Extremitäten  absichtlich  so  dargesteUt  wurden,  weil  sie  auf  religiösen 
Anschauungen  beruhten,  ist  ganz  unhaltbar. 

^  Ich  habe  wiederholt  Versuche  mit  Indianern,  die  selten  mit  Weissen 
in  Berührung  kamen ,  durch  Vorweisung  von  Bildern  gemacht  und  gefunden, 
dass  sie  die  Perspective  im  Bilde  gar  nicht  begriffen,  während  sie  ein 
jedes  Bild  ohne  solche  sogleich  richtig  auffassten.  Besonders  unfasslich 
schien  es  ihnen,  dass  die  fernem  Gegenstände  auf  dem  Bilde  kleiner 
waren,  als  die  nähern. 

*  Seit  ein  paar  Jahrzehnten  wird  die  Nachahmung  peruanischer  Alter- 
thümer  in  Peru  schwunghaft  betrieben.  In  der  Nähe  von  Piura  besteht 
eine  Töpferei,  die  nur  imitirte  alte  Gefässe  fabricirt,  die  in  die  Hafen- 
städte verbreitet  und  dort  von  geschickten  Unterhändlern  den  Fremdea 
als  Waare  aus  der  Inkazeit  verkauft  werden.  Ich  habe  in  europäischen 
Museen  solche  nachgeahmte  Töpfe  u.  s.  w.  in  Menge  gesehen.  Unter 
10  Stück  befindet  sich  zuweilen  nicht  ein  einziges  echtes.  Gewebe,  Waffen 
u.  dgl.  werden  ebenfalls  vielfach  imitirt. 
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geschmackvoll  geformt  und  verziert.  Die  übrigen  Arten  von 
Gefässen,  besonders  die  Todtenumen,  zeigen  eine  ausserordent- 
liche Mannichfaltigkeit  der  Formen  und  stellen  sehr  häufig  gro- 
teske, disproportionirte  menschliche  Figuren,  Thiere,  Früchte 
u.  dgl.  dar.  Sie  sind  entweder  einfach,  gedoppelt  oder  mehr- 
fach. Manche  von  ihnen  sind  so  angefertigt,  dass  beim  Ein- 
füllen einer  Flüssigkeit  die  Luft  des  Gefässes  mit  einem  pfeifen- 
den Tone  entweicht.  Schön,  nach  unserer  Auffassung,  ist  nur 
ganz  ausnahmsweise  das  eine  oder  andere  Gefäss.  Nach  in- 
dianischen Begriffen  waren  sie  es  gewiss  fast  alle.  Je  unge- 
heuerlicher ein  solches  Gefäss  war,  desto  mehr  Werth  hatte  es. 
Man  muss  es  der  altperuanischen  Keramik  zugestehen,  dass  sie 
an  phantastischer  Erfindung  Ausserordentliches  leistete.  Die 
Detailausführung  der  Figuren  ist  im  ganzen  genommen  ziemlich 
roh,  bei  Ornamenten  ist  sie  sorgfältiger,  und  wir  begegnen  oft 
sehr  geschmackvoll  ornamentirten  Gefässen.  Geradezu  über- 
raschend ist  die  Ausführung  in  Proportion  und  Ausdruck  ein- 
zelner Gesichtsmasken  und  Köpfe. 

Die  Keramiker  pflegten  oft  ihre  Werke  mit  den  Deckblät- 
tern der  Maiskolben  oder  mit  den  entkörnten  Kolben  sehr  sorg- 
fältig abzureiben,  um  ihnen  Glätte  und  Glanz  zu  verleihen. 

In  den  grossen  Sammlungen  altperuanischer  Töpferarbeiten 
sind  nicht  nur  die  verschiedenen  Epochen  der  Keramik,  son- 
dern auch  verschiedene  Nationen,  denen  die  Keramiker  ange- 
hörten, nachweisbar.  Es  liegt  hier  noch  ein  weites  und  loh- 
nendes Feld  zum  Studium  und  zur  Bearbeitung  vor.  Viele  der 
Gefässe  stehen  in  enger  Beziehung  zu  der  Beligion  der  alten 
Peruaner.  Aber  man  geht  zu  weit  und  es  ist  in  keiner  Weise 
gerechtfertigt,  wenn  man  in  jedem  abenteuerlich  verzierten 
Topfe  die  bildliche  Darstellung  einer  Gottheit,  ein  religiöses 
Symbol  u.  dgl.  finden  will.  Man  muss  im  Auge  behalten,  dass 
bei  den  alten  Peruanern  ein  jedes  auffallende  ungewöhnliche 
Naturproduct  Gegenstand  einer  gewissen  Verehrung  war,  dass 
sie  dieselben  auch  auf  absonderliche  Kunstproducte  ihrer  Töpfer 
und  Metallarbeiter  übertrugen  und  recht  groteske  Figuren  der- 
selben gern  in  ihren  Wohnungen,  gewissermassen  als  Haus- 
götter aufbewahrten  und  sie  auch  den  Todten  mit  ins  Grab 
gaben;  dass  jedoch  in  den  gebildeten  Schichten   ein  solcher 
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Larendienst  kaum  noch  vorkam,  dass  man  aber  Freude  an 
diesen  Arbeiten  fand  und  sie  sanmielte.  Dadurch  war  der  Phan- 
tasie und  der  Laune  der  Keramiker  ein  lohnendes  Feld  eröffnet. 

Die  Töpfergeschirre  wurden,  wie  oben  bemerkt,  sehr  häufig 
bemalt  und  zwar  gewöhnlich  vor  dem  Brennen.  Bei  manchen 
geschah  es  auch  nach  dem  Brennen.  Ich  konnte,  wenigstens  bei 
mehreren  Töpfen  in  meinem  Besitze,  die  Farbe  mittels  eines 
nassen  Lappens  wegwischen. 

Die  Farben  waren  theils  mineralischen,  theils  vegetabili- 
schen Ursprungs.  Auch  heute  noch  verstehen  die  Indianer  in 
Südperu  äusserst  brillante  Farben  aus  Pflanzensäften  zu  be- 
reiten. * 

Die  Metallarbeiten  der  alten  Peruaner  verdienen  ebenfalls 
unsere  besondere  Aufmerksamkeit.  Die  Metalle,  die  dazu  ver- 
wendet wurden,  waren  Gold,  Silber,  Kupfer,  Zinn  und  Blei, 
die  in  den  erzreichen  Anden  meistens  in  gediegenem ,  oder  doch 
leicht  schmelzbarem  Zustand  vorkommen. 

Die  Frage,  ob  den  Inkaperuanem  das  Eisen  bekannt  war, 
ist  durch  Jahrhunderte  von  Ethnologen  stets  in  verneinendem 
Sinne  beantwortet  worden.  Es  ist  dabei  gewöhnlich  ganz  ausser 
Acht  gelassen  worden,  dass  die  KhetSuasprache  ein  eigenes 
Wort  XheVay  für  „Eisen"  besitzt  und  jedes  andere  von  den  Pe- 
ruanern verarbeitete  Metall  oder  dessen  Legirung  einen  eigenen 
Namen  hat^;  dass  femer  von  allen  verarbeiteten  Metallen  das 
Eisen  am  allerwenigsten  gegen  athmosphärische  Einflüsse  wider- 
standsfähig ist,  und  unter  wenig  günstigen  Verhältnissen  durch 
Oxydation  seine  Form  und  seine  Masse  bis  zu  einem  kaum 
kenntlichen  Pulver  einbüssen  kann.  In  neuerer  Zeit  sind  aber 
sowol  in  Südperu,  wie  auch  in  Bolivia  in  alten  Gräbern  keulen- 
förmige Waffenköpfe  (vergl.  Forbes,  On  the  Aymara  Indians, 
Taf.  XX,  Fig.  5)  aus  Magneteisenstein  gefunden  worden.  Dav. 
Forbes  (1.  c,  p.  69)  machte  die  Analyse  einer  aus  einem  Grabe 


'  Ich  besitze  Indianerzeichnungen  mit  solchen  Farben,  die  auffallend 
kräftig  sind. 

^  Kori^  Gold;  JcoVJce,  Silber;  anta,  Kupfer;  tsairuska  anta,  Bronze 
(wörtl.  gemischtes  Kupfer),  tili,  Blei,  tmyanta,  Zinn  (Chayanta  heisst  auch 
ein  Dorf  in  Bolivia,  in  dessen  Nähe  bedeutende  Zinnlager  vorkommen). 
Im  Ollantaidrama  v.  1287'kommt  XheVay  waska,  „eiserne  Kette'S  vor. 


Einleitung.  4Ö 

von  Sorata  stammenden  bronzenen  Keule,  die  folgende  Legi- 
rung  enthielt: 


Kupfer 

38.05 

Zinn 

11.42 

Eisen 

0.36 

Silber 

0.17 

100.00.  — 

also  ziemlich  genau  die  nämliche  Mischung  wie  die  alten 
Bronzen  der  Alten  Welt. 

Es  verstanden  somit  die  Inkaperuaner  das  Eisen  nicht  nur 
allein  zu  schmelzen,  sondern  es  auch  zu  Legirungen  zu  ver- 
wenden. Vermuthlich  verarbeiteten  sie  auch  Meteoreisen,  wie 
es  auch  heute  noch  indianische  Schmiede  in  der  Wüste  von 
Atacama  thun.  Sie  hatten  übrigens  auch  den  nicht  schwer  zu 
schmelzenden  Raseneisenstein  zur  Verfügung.  Ich  vermuthe, 
dass  wir  bei  genauem  Nachforschungen  noch  eine  weit  ausge- 
dehntere Verwendung  des  Eisens  bei  den  Inkaperuanern  werden 
nachweisen  können.  Bisjetzt  scheint  es  jedoch,  dass  es  bei 
ihnen  nicht  in  so  allgemeinem  Gebrauche  gestanden,  wie  Gold, 
Silber,  Kupfer  und  Zinn. 

Sie  verarbeiteten  das  Gold  entweder  rein  oder  mit  andern 
Metallen,  namentlich  mit  Kupfer  legirt.  Diese  Legirung  hiess 
Antakori.  Das  Silber  wurde  zuweilen  mit  Blei  versetzt;  das 
Kupfer  entweder  rein  oder  mit  Zinn  legirt,  als  Bronze,  ausser 
zu  figuralen  Darstellungen,  besonders  zur  Herstellung  von 
WafiFen,  namentlich  Streitäxten,  Streitkolben,  langen  und  kurzen 
Messern,  von  Stangen  von  30  cm  bis  zu  l,5o  m  Länge,  welche 
ofiFenbar  zur  Bearbeitung  von  Steinen  dienten.  Auffallend  er- 
scheint es,  dass  das  so  leicht  zu  schmelzende  Blei  fast  nie 
allein  zu  irgend  welchen  Objekten  verarbeitet  wurde. 

Aus  den  Edelmetallen  gössen  die  Goldarbeiter  entweder 
massive  menschliche  oder  thierische  Figuren,  erstere  zum 
grossen  Theile  ebenso  roh  als  grotesk,  oder  hämmerten  die- 
selben zu  feinen  Blättern  über  Formen  und  lötheten  nach  Ent- 
fernung derselben  die  Fugen  auf  eine  so  kunstvolle  Weise,  dass 
es  oft  nicht  möglich  ist,  die  Löthstelle  zu  entdecken.  Die  ge- 
triebenen Arbeiten,  z.  B.  Becher,  Schüsseln  u.  dgl,  zeugen  von 
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grosser  Kunstfertigkeit  der  altperuanischen  Goldschmiede.  Sehr 
häufig  findet  man  hohle  silberne  Thierfiguren,  die  meistens 
Lamas  oder  Alpakas  vorstellen.  Zuweilen  verfertigten  die  Gold- 
arbeiter Figuren,  bei  denen  die  obere  Hälfte  aus  Gold,  die  untere 
aus  Silber  war,  oder  solche  aus  Silber  und  Kupfer  u.  dgl.  m. 

Die  der  Eroberung  kontemporänen  Chronisten  erzählen  von 
Wunderwerken  der  inkaischen  Goldschmiedekunst,  von  goldenen 
Gärten,  in  denen  sich  imitirte  Bäume  mit  goldenen  Blättern 
befanden  u.  dgl.  Es  ist  aber  nichts  davon  der  Goldgier  der  spa- 
nischen Eroberer  entgangen,  sodass  wir  heut«  nicht  beurtheilen 
können,  ob  diese  Wunderarbeiten  den  vielleicht  zu  phantastischen 
Beschreibungen  der  Chronisten  in  Wirklichkeit  entsprachen. 

Eine  ganz  hervorragende  Stelle  nahm  bei  den  alten  Pe- 
ruanern die  Textilindustrie  ein.  Es  wurden  sehr  kunstvolle 
Gewebe  von  Lama-,  Alpaka-  und  Vikuiiawolle ,  seltener  aus 
Baumwolle,  gröbere  Gewebe  aus  groben  Wollen,  auch  aus  Bast 
oder  Fasern  von  verschiedenen  Pflanzen  (Palmen,  Agaven,  Bro- 
melien)  verfertigt.  Die  Weberinnen  verstanden  es,  Gold-  und 
Silberfäden,  bunte  Federn  u.  dgl.  einzuweben.  Die  Dessins 
waren  oft  sehr  geschmackvoll,  besonders  wenn  sie  sich  auf 
reine  Ornamentik  beschränkten.  Häufig  wurden  denselben  Zeich- 
nungen von  stylisirten  (wenn  man  sich  dieses  Ausdrucks  bei 
der  peruanischen  Weberei  bedienen  darf)  Menschen,  Thieren 
und  Pflanzen  eingewoben.  Die  Farben  sind  meist  harmonisch 
gestinmit.  Die  kostbarsten  Gewebe  wurden  in  den  Palästen 
der  Inkas  und  in  den  Häusern  der  ausgewählten  Jungfrauen 
(aXFawasi)  gewoben. 

Wir  finden  in  der  Kulturentwickelung  der  Völker  in  der 
Regel  als  erste  Kunstgegenstände  Waffen  und  Gewebe;  die 
Verfertigung  der  letztem  in  besonders  auffallend  rascher  Ent- 
Wickelung.  Bei  rohen  Horden,  die  es  noch  nicht  einmal  zum 
Formen  eines  Topfes  gebracht  haben,  treffen  wir  häufig  sehr 
zierlich  gearbeitete  Waffen  und  künstlich  geflochtene  Körbe. 

Das  eigentliche  Handwerk  beschränkte  sich  bei  den  alten 
Peruanern  auf  Töpferei,  Steinmetz-  und  Maurerarbeiten.  Das 
Verfertigen  der  Kleider,  Sandalen  und  der  wenigen  Hausgeräthe 
war  der  Hausindustrie  überlassen;  jede  Familie  musste  es  für 
sich  besorgen.    Der  Staat  lieferte  das  Rohmaterial. 
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Da  die  Peruaner  vorzüglich  ein  ackerbautreibendes  Volk 
waren,  so  wurde  der  Bodenkultur  die  grösste  Aufmerksamkeit 
gewidmet  Zur  Inkazeit  stand  sie  unter  der  strengsten  staat- 
lichen Controle.  Die  Bearbeitung  der  Felder  geschah  zwar  nur 
mit  sehr  unvollkommenen  Ackergeräthen,  aber  mit  peinlicher 
Genauigkeit.  Die  heranwachsenden  Pflanzen  wurden  auf  das 
sorgfaltigste  unkrautfrei  gehalten  und  regelmässig  bewässert. 
Jedes  zur  Agrikultur  geeignete  Stück  Boden  wurde,  wenn  es 
auch  nur  wenige  Quadratmeter  gross  war,  bebaut.  Wo  nur 
wenig  Ackerkrume  vorhanden  war,  wurde  Erde  von  solchen 
Stellen,  die  zur  Anlage  von  Beeten  nicht  geeignet  waren,  herbei- 
getragen. Heute  sieht  man  noch  in  den  Kordilleren  an  Ab- 
hängen terrassenförmig  kleine  Felder,  auf  denen  gegenwärtig 
höchstens  das  herumklettemde  Lama  einige  spärliche  Kräuter 
zum  Aesen  findet ,  die  zur  Inkazeit  reiche  Ernten  brachten.  Wo 
es  möglich  war,  wurden  die  Felder  durch  sinnreich  angelegte 
Wasserleitungen  nach  bestimmten  Gesetzen  bewässert.  Wo  die 
Verhältnisse  eine  solche  Bewässerung  nicht  gestatteten,  wurde 
das  Wasser  oft  aus  sehr  weiter  Entfernung  in  Krügen  herbei- 
getragen und  jede  einzelne  Kulturpflanze  begossen.  Dies  war 
besonders  bei  den  erwähnten  Terrassen  der  Fall,  auf  denen  eine 
wahre  Gartenkultur  stattfand. 

Betrachten  wir  die  Kulturpflanzen  der  alten  Peruaner  näher. 
Von  Gespinnstpflaneen  wurden  in  den  warmen  Thälern  der  Küste 
verschiedene  Arten  der  Baumwollstaude  kultivirt,  darunter  eine 
röthlichbraune  Varietät.  Auch  die  Fasern  in  den  Fruchtkapseln 
verschiedener  Bombaceen  der  Wälder  wurde  zum  Spinnen  be- 
nutzt. Agaven  (tSutSau)  deren  Fasern  vielfach  benutzt  werden, 
wachsen  in  grosser  Menge  wild,  waren  aber  nur  selten  Gegen- 
stand der  Kultur.  Von  den  Nährpflanzen  stand  in  erster  Linie 
der  Mais  (sara).  *    Er  war  das  Hauptnahrungsmittel  der  ganzen 


'  Die  Frage,  ob  der  Mais  eine  ursprünglich  amerikanische  Pflanze 
sei,  oder  ob  er  aus  Asien  importirt  wurde,  scheint  heute  durch  die  Ent- 
deckung der  EucMaena  luxuriosus  Dur.  et  Asch.,  und  durch  Prof.  Ascher- 
son's  Nachweis  der  Aehhlichkeit  zwischen  Euchlaena  und  Zea  mais  in  dem 
Sinne,  dass  der  Mais  eine  in  Amerika  einheimische  und  nicht  dahin  ge- 
brachte Kulturpflanze  sei,  gelöst.  Der  Mais  ist  seit  prähistorischer  Zeit 
aber  ganz  Amerika  verbreitet,  findet  sich  aber  nirgends  wild  vor.    Geoffroy 
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Bevölkerung  und  seiner  Kultur  wurde  die  grösste  Sorgfalt  ge- 
widmet. Seine  Missemte  war  eine  nationale  Kalamität.  Er 
wurde  auf  die  verschiedenste  Weise  bereitet,  theils  in  ganzen 


St.-Hilaire  gibt  zwar  an,  dass  in  den  Wäldern  von  Paraguay  eine  wild- 
wachsende,  dem  Cinquantino  ähnliche  Maisart,  mit  kleinen  Körnern  vor- 
komme; es  fehlt  aber  über  diesen  Funkt  an  Wünschenswerther  Klarheit. 
Die  fernere  Frage,  ob  er  von  einem  Punkte  ausgegangen  oder  ursprünglich 
in  Nord-  und  Südamerika  in  verschiedenen  Gegenden  und  Arten  vorkam, 
ist  sehr  schwer  zu  beantworten.  Seine  Kultur  ist  uralt  und  zählt  nach  langen 
Jahrtausenden  zurück.  Die  Zahl  der  Varietäten  ist  sehr  gross;  die  Ver- 
schiedenheiten derselben  sehr  beträchtlich.  Der  Grimd  davon  liegt  haupt- 
sächlich in  der  ausserordentlichen  Accomodationsfahigkeit  dieser  Pflanze 
an  die  verschiedwiBluinfliiDatischen  und  BodenverEaTlnisse:  EÖRT  TJf- 
form  von  Mais  kann  nicht  nachgewiesen  werden.  Mumienmais  aus  den  \ 
alten  Gräbern  Perus  zeigt  viele  Aehnlichkeit  mit  Formen,  die  noch  heute 
in  Peru ,  in  Mittel-  und  Nordamerika  gebaut  werden.  Darauf  ist  aber  bei 
einer  Pflanze,  deren  Samen  so  ausserordentlich  variiren,  und  die  fortwäh- 
rend neue  Varietäten  erzeugen,  nur  ein  geringes  Gewicht  zu  legen.  Bei 
den  alten  Peruanern  war  jeder  abweichend  gebildete  Maiskolben,  jedes 
solche  Korn,  Gegenstand'  der  Verehrung.  Derartige  Körner  wurden  wieder 
mit  Sorgfalt  der  Erde  anvertraut.  Aus  solcher  Zuchtwahl  sind  wol  viele 
Varietäten  entstanden. 

Eine  sehr  beachtenswerthe  Erscheinung  ist  es,  dass  der  Mais  durch 
ganz  Amerika,  bei  jedem  indianischen  Volke  einen  eigenen,  selbständigen 
Namen  hatte.  Wäre  er  nur  von  einer  Urform,  von  einem  bestimmten  Be- 
zirke ausgegangen  und  als  anerkanntes  und  geschätztes  wichtiges  Nähr- 
mittel von  Stamm  zu  Stamm,  fort  nach  der  ganzen  Länge  des  amerika- 
nischen Kontinents  gewandert,  so  wäre  die  Annahme  vollkommen  berech- 
tigt, dass  mit  der  Pflanze  auch  deren  erster  Name,  wenngleich  mehr  oder 
weniger  verändert,  aber  etymologisch  doch  bestimmt  nachweisbar,  mit- 
gewandert wäre.  Das  war  aber  nicht  der  Fall.  Die  Namen  des  Mais  sind 
in  den  verschiedenen  Indianersprachen  radical  verschieden.  Ich  führe  bei- 
spielsweise nur  einige  südamerikanische  an.  Im  Araukanischen  (tSiPidgu), 
heisst  er  toa\  im  Aymarä,  tOfiko\  im  Khetsua,  sara;  in  der  Moxa,  seponi; 
in  der  Gt)yaira,  marike-,  in  der  T§ibt§a,  aba.  Die  einzige  Aehnlichkeit 
finde  ich  im  Guarani,  aba  mit  der  Täfi&^abezeichnung  aba.  Der  karibische 
Name  Mais  machte  nach  der  Entdeckung  Ain€TlkSLä~die  Runde  durch  fast 
alle  Sprachen  Europas.  In  einigen  Ländern  erhielt  er  den  Namen  tür- 
kisches Koni.  AcosTA  bemerkt  darüber  ganz  naiv:  „Von  wo  der  Mais 
nach  Indien  kam,  und  warum  dieses  so  nützliche  Korn  in  Italien  türkisches 
Kom  (grano  turco)  heisst,  weiss  ich  besser  zu  fragen,  als  zu  beant- 
worten." 

Im  Reiche  Montezuma's  wurden  die  Erstlinge  des  Mais  der  Göttin  des 
Ackerbaues  (CenieutO  geweiht.    Sie  hatte  ihren  Namen  vom  Mais  (Conti). 
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Kömern,  theils  mühevoll  zu  Mehl  zerrieben  und   ähnlich   wie 
Polenta  genossen  oder  zu  andern  Gerichten  verarbeitet. 

Die  Peruaner  verstanden  es  auch,  aus  den  Körnern  ein 
Maisbier  (Aka),  das  bei  den  Festen  eine  Hauptrolle  spielte,  zu 
bereiten,  sogar  dieselben  zu  malzen  und  aus  ihnen  ein  noch 
stärkeres  Getränk  (Sora)  zu  brauen. 

Eine  Melde  {hinoa,  Chenopodium  Quinoa)  wurde  ebenfalls 
häufig  gebaut  und  lieferte  ein  vortreffliches  Gericht.  Die  Köm- 
chen wurden  auch  zur  Bereitung  geistiger  Getränke  benutzt. 
Von  geniessbaren  Hülsenfrüchten  wurde  eine  Art  Bohne  (Do- 
lichos  sp.)  die  puruiu  angepflanzt. 

Nächst  diesen  beiden  Kömerpflanzen  spielten  die  Knollen- 
gewächse eine  Hauptrolle  in  den  Emähmngsverhältnissen  der 
peruanischen  Bevölkemng;  insbesondere  die  Kartoffel  (papa). 
In  den  Kordilleren  von  ganz  Südamerika,  von  Chile  bis  nach 
Columbien  kommen  knollentragende  Solaneen  wild  vor;  aber 
es  ist  bisjetzt  noch  nicht  gelungen,  mit  Bestimmtheit  festzu- 
stellen, von  welcher  Art  die  heutige  Kartoffel  abstammt.  Die 
Knollen  dieser  wildwachsenden  Arten  sind  entweder  fade,  wie 
die  in  Araucaria  und  Chile  vorkommende  AJcina,  ocfer  bitter, 
kaum  geniessbar  und  nur^allnussgrqss.  Durch  die  Kultur 
derselben,  die  in  Jahrtausende  hinaufreicht,  gelangten  sie  aber 
schon  bei  den  alten  andinischen  Völkem  zu  einer  ansehnlichen 


Es  ist  nicht  unerwähnt  zu  lassen,  dass  eine  Anzahl  Kulturpflanzen 
besonders  Fruchtbäume,  welche  die  Spanier  von  den  Antillen  aus  über 
das  südamerikanische  Festland  bis  nach  Peru  verbreiteten,  bis  heute  ihre 
karihischen  Namen  beibehalten  haben. 

Ich  neige  mich  der  Ansicht  zu,  dass  sowol  in  Nord-,  als  auch  in 
Mittel-  und  Südamerika  in  verschiedenen  Gegenden  lu^prünglich  Maisarten 
vorkamen.    Durch  die  Kultur  spalteten  sie  sich  in  zahllose  Varietäten. 

Ich  finde  keinen  Grimd,  der  diese  Annahme  imgerechtfertigt  erscheinen 
Hesse.  Ich  halte  dafür,  dass  in  Peru  zwei  ganz  bestimmte  Maisarten  vor- 
kamen. Die  eine  mit  abgeplatteten,  nach  oben  rundlichen  Körnern ,  deren 
Querdurchmesser  bis  zu  wenigstens  zwei  Drittel  der  Kolbenhöhe  stets 
grösser  als  der  Längendurchmesser  ist.  Eine  Varietät  dieser  Art  ist  der 
sogenannte  genabelte  Mais.  Die  andere  mit  zugespitzten,  dachziegelartig 
sich  deckenden  Körnern,  habe  ich  häufig  in  alten  Gräbern  gefunden. 
Nach  meinen  Erfahrungen  wird  sie  in  Peru  nicht  mehr  gebaut.  (Vgl.  auch 
Kivero  y  Tschudi,  Antiguedades  peruanas,  S.  201). 

T.  Tbchudi.  4 
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Grösse  und  angenehmem  Geschmack.^  Die  KhetSuasprache  ist 
reich  an  Bezeichnungen  für  die  verschiedenen  Varietäten,  die 
Kultur  und  Bereitungsweise  dieser  Nährpflanze. 

Die  alten  Peruaner  bereiteten  aus  den  Kartoffeln,  indem 
sie  dieselben  wiederholt  in  Wasser  gefrieren  und  dann  wieder 
trocknen  Hessen,  verschiedene  Arten  von  Trockenkartoffeln,  von 
denen  eine  tSunu,  eine  andere  moray  und  eine  dritte  tsotsoka 
heisst.  Sie  lassen  sich  jahrelang  unverändert  aufbewahren.  Die 
heutigen  Peruindianer  folgen  dem  Verfahren  ihrer  Vorfahren.  Der 
KhetSuaname  der  Kartoffel  ,^apa"  ist  nur  in  die  spanische,  in 
keine  andere  Sprache  übergegangen. 

Andere  kultivirte  Knollengewächse  waren  der  ÜVuku  (Tro- 
paeolum  tuberosum  L.),  nicht  unähnlich  den  Topinambur,  die 
sich  frisch  nur  ein  paar  Monate,  dagegen  ähnlich  wie  der  tsunu 
der  Kartoffel  zubereitet  ein  Jahr  lang  aufbewahren  lässt;  die 
Oka  (Oxalis  tuberosa),  eine  süssliche  Wurzel,  die  nurjuwae 
Zeit  dauert,  aber  t^uiiuartig  lip>ianHpit^  einige  MKxnate  konser- 
^vlrt  werden  kann.  Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  Maswa. 
Durch  Faulenlassen  der  Oka  und  der  MaSwa,  indem  man  sie 
des  Nachts  wiederholt  gefrieren  und  am  Tage  an  der  Sonne 
trocknen  lässt,  wird  die  Kaya  bereitet,  eine  schwärzliche  Sub- 
stanz, die  mit  Wasser  zu  Brei  gekocht  ein  für  einen  euro- 
päischen Gaumen  geradezu  ekelhaftes  Gericht  abgibt,  von  den 
Indianern  jedoch  mit  Vorliebe  gegessen  wird.  In  den  rauheren 
Punagegenden  kommt  die  in  Form  und  Geschmack  den  Ka- 
stanien ähnelnde  etwas  bittere  Mdka  vor.  Von  allen  diesen 
Knollengewächsen  wurde  nur  die  Kartoffel  in  grösserem  Maass- 
stabe cultivirt  und  auch  nur  sie  ist  in  der  Alten  Welt  zu  un- 
schätzbarem Werthe  gelangt.  Die  übrigen  sind  von  blos 
localer  Bedeutung  gewesen  und  nie  in  grösserer  Menge  ange- 
baut worden.    Es  ist  eine  beachtenswerthe  Erscheinung,  wie  die 


1  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  mehr  als  eine  dieser  wilden 
Solaneen  von  den  Gebirgsbewohnern  der  verschiedenen  Provinzen  in  Kultur 
genommen  wurden,  wenigstens  variiren  die  in  den  verschiedenen  pacifischen 
Staaten  Südamerikas  kultivirten  Kartoffeln,  auch  in  jenen  Gegenden,  von 
denen  man  nicht  wohl  annehmen  kann,  dass  sie  nur  die  einheimischen, 
von  alters  her  angebauten  Kartoffeln  weiter  kultiviren,  in  Belaubung,  Form, 
Farbe  und  Geschmack  sehr  auffallend. 
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alten  Peruaner  den  Nährwerth  aller  dieser  Knollengewächse 
durch  Gefrierenlassen  •  und  Trocknen  an  der  Sonne  zu  erhöhen 
verstanden^  und  dadurch  zugleich  auch  deren  Konservirung  durch 
längere  Zeit  sicherten.  Bei  den  Kartoffeln  beugten  sie  dadurch 
der  Geschmacklosigkeit  vor,  welche  mit  dem  Keimen  derselben 
beginnt.  Bei  den  übrigen  Arten,  die  wegen  des  grossen  Wasser- 
ond  geringen  Stärkemehlgehalts  einer  ziemlich  schnellen  Fäul- 
niss  erliegen,  erreichten  sie  es,  sie  fast  durch  Jahresfrist  zum 
Genüsse  tauglich  zu  erhalten. 

In  den  wärmeren  Thälern  wurde  apit^u  (Convolvulus  sp.) 
in  verschiedenen  Arten  gebaut. 

Den  peruanischen  Indianern  war  die  Zubereitung  der  Speisen 
mit  vegetabilischen  oder  thierischen  Fetten  gänzlich  unbekannt; 
sie  hatten  aber  das  Bedürfniss,  in  dieselbe  eine  Abwechselung 
zu  bringen,  und  erzielten  dies  durch  Wurden  der  Nahrungs- 
mittel. Die  einzige  Würzpflanze,  die  sie  kultivirten,  waren  ver- 
schied^e  auch  wild  vorkommende  Arten  von  spanischem  Pfeifer 
(Capsicum  peruanum  u.  a.)  utsu  genannt. 

Von  Genussmitteln,  und  zwar  narkotischen,  war  ihnen  die 
in  den  heissen  Thälern  des  Ostabhanges  der  Anden  einheimische 
Coca  (Erythroxylum  coca  L.)  oder  Kuka  bekannt.  Sie  war 
ihnen  Genuss-  und  Nahrungsmittel  zugleich.  Ihr  Gebrauch 
kann  für  mehrere  Tage  das  Bedürfniss  nach  wirklichen  Nah- 
rungsmitteln unterdrücken.  Auf  die  Kultur  der  Kuka  und  die 
Ernte  der  zum  Kauen  bestimmten  Blätter  wurde  die  grösste 
Sorgfalt  verwendet.  Die  Kuka  war  hauptsächlich  für  die  könig- 
liche Familie  und  die  Aristokratie,  sowie  für  Brandopfer  be- 
stimmt. Das  Volk  durfte  sich  ihrer  nur  mit  königlicher  Be- 
willigung bedienen. 

Die  Khetsuasprache  besitzt  das  Wort  Sayri  für  Taback. 
Es  fehlt  aber  an  zuverlässigen  Nachrichten  darüber,  ob  die 
alten  Peruaner  Gebrauch  davon  machten.  Zum  Rauchen  schwer- 
lich, sonst  hätte  gewiss  irgendein  Tabackpfeifen  ähnliches  Ge- 
räthe   unter    den    unzähligen    Alterthümern   gefunden   werden 


*  Durch  dieses  Verfahren  wird  nämlich  eine  künstliche  Gährung 
erzeugt  und  die  Zersetzung  des  Stärkemehls  hintangehalteu,  indem  ein 
Theil  derselben  in  Dextrin  und  Zucker  tibergefllhrt  wird. 
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müssen.  Eine  bestimmte  Nachricht  über  das  Rauchen  von 
Taback  bei  den  Inkaperuanem  findet  sich  auch  bei  den  Chro- 
nisten nicht  verzeichnet.  Ein  altes  Wort  für  Tabackrauchen 
kommt  in  i.er  KhetSuasprache  nicht  vor.  Der  Sayri  dürfte  nur 
zu  medicinischen  Zwecken  gedient  haben. 

Die  verschiedenen  Bäume  mit  essbaren  Früchten  mögen 
hier  unerwähnt  bleiben,  da  sie  nur  ausnahmsw^eise  kultivirt 
wurden.  Ich  bemerke  blos ,  dass  die  KhetSuasprache  kein  Wort 
für  Aießanane  (Musae  sp.)  besitzt.  Wol  aber  hat  dieleTrucht 
;  eigene  Namen  in  den  Idiomen  der  an  das  Khet^uagebiet  gren- 
zenden Waldindianer.  Zu  den  Inkaindianern  kam  sie  nur  als 
Tauschartikel  und  dann  unter  dem  Namen,  den  sie  bei  dem 
Stamme,  der  sie  brachte,  führte.     Im  XhetSua  hat  sich  aber 

« 

keiner  dieser  Namen  eingebürgert. 

Die  alten  Peruaner  waren  auch  Viehzüchter,  Sie  allein  unter 

allen  Bewohnern  des  amerikanischen  Kontinents  hatten  Hausthiere; 

Wiederkäuer  des  Hochgebirges,   die  man  nach  oberflächlicher 

Aehnlichkeit '  auch  amerikanische  Kamele  genannt  hat.     Diese, 

die  Gattung  Atichenia  bildend,  besteht  aus  verschiedenen  Arten, 

von  denen  zwei  im  wilden  Zustande  nicht  mehr  vorkommen,  die 

andern  aber  nicht  mehr  in  grösserer  Anzahl  domesticirt  werden 

können.  Das  Lama  (Auchenia  lama)  ist  das  eigentliche  Hausthier, 

vollkommen  gezähmt  und  als  Lastthier  brauchbar.    Seine  lange, 

nicht  feine  Wolle  lieferte  das  Hauptmaterial  für  die  Kleider  des 

gemeinen  Volks.    Sein  Fleisch  ist  schmackhaft  und  gesund,  von 

jungen  Thieren  geradezu  delicat.   Seine  Milch  wurde  nie  benutzt, 

\         .  r  &L  "-       I    uiid  zwar  aus  dem  sehr  einfachen-Grunde jiicht,  weil  sich  das  Thier 

v'**''  '  .'  u^'^   1    absolut  nicht  melken  lässt.    Ich  bin  überzeugt,  dass  dies  auch 

',  .«       '     ^vv   I    bei  der  allergrössten  Geduld  und  Ausdauer  nie  gelingen  würde. 

(i  •'  !    Das  Lama  ist  ein  überaus  störrisches  und  "eigensinniges  Thier, 

^    ^^  das  von  seinen  Waffen,  Fussschlagen,  Beissen  und  Ausspucken 

eines  äusserst  übelriechenden  Speisebreies,  den  ausgiebigsten 
Gebrauch  macht.  Es  verlangt  eine  ausserordentlich  geduldige 
und  sanfte  Behandlung,  wie  sie  ihm  wirklich  nur  der  Peru- 
indianer angedeihen  lassen  kann.  Alljährlich  wurden  im  Inka- 
reiche viele  Hunderttausende  von  Lamas  geopfert.  Sie  sind 
einer  ansteckenden  Räude  ^arat^^a  unterworfen,  die  oft  fürchter- 
liche Verheerungen  unter  den  Heerden  anrichtet.    Die  .Indianer 


^^^^-^    •  &mJ^ 
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pflegen  die  ersten  inficirten  Thiere  lebendig  zu  vergraben,  in 
der  Meinung,  dadurch  die  Seuche  abschneiden  zu  können: 

Das  Mpdka^  TakoTama  (Auchenia  paco)  konnte  nie  ganz 
domesticirt  werden.  Es  ist  viel  kleiner  als  das  Lama.  Seine  um 
vieles  feinere,  aber  noch  bedeutend  längere  Wolle  wurde  zu  den 
feinsten  Geweben  für  die  königliche  Familie  und  die  Würden- 
träger des  Reiches  verarbeitet.  Es  wurde  ebenfalls  als  Opfer- 
thier  verwendet.  Die  Alpakaheerden  der  Inkas  wurden  von  aus- 
gesuchten Hirten,  die  selbst  hohem  Ständen  angehörten,  beauf- 
sichtigt. Jedes  oder  jedes  zweite  Jahr  wurden  sie  geschoren  und 
die  Wolle  unter  strenger  Controle  in  die  königlichen  Magazine 
abgeliefert,  von  wo  sie  dann  in  die  Klöster  der  Auserwählten 
vertheilt,  dort  gesponnen  und  kunstvoll  gewoben  wurden. 

Die  Farbe,  sowol  der  Lamas,  als  auch  der  Pakos,  variiren 
dem  Charakter  der  Hausthiere  entsprechend  sehr  bedeutend. 
Man  findet  ganz  weisse,  ganz  schwarze,  mehr  licht-  oder  dun- 
kelbraune ,  am  Tiäufigsten  buntscheckige.  Bei  gewissen  Opfern 
durften  nur  weisse,  bei  andern  nur  schwarze,  und  wieder  bei 
andern  nur  buntscheckige  verwendet  werden.  Die  schwarzen 
spielten  als  Opferthiere  eine  ganz  besondere  Rolle. 

Das  Wanako  (Wanako,  Auchenia  huanaco)  lebt  nur  im  wilden  '.'  ^^^f 

Zustande.  Es  lässt  sich  jung  aufgezogen  zwar  zähmen,  pflanzt  sich-^' 
aber  in  der  Gefangenschaft  in  der  Regel  nicht  fort.    Es  ist  die  /C    -^  ^* 
grösste  der  Aucheniaarten  mit  röthlichbrauner,  nicht  besonders 
langer  und  feiner  Wolle.    Dass  es  unzulässig,  seij^  das  Wanako '^^ 
als  Stammform  der  Lamas  und  Alpakas  anzusehen,  habe  ich 
an  einem  andern  Orte  nachgewiesen  (Tauna  peruana).    Aehnlich 
verhält  es  sich  mit  der  Vicuiia  (Wikutia,  Auchenia  vicunna), 
deren  Wolle  von   ausgezeichneter   Feinheit  ist.     Nach  einigen 
Chronisten  sollen  zur  Zeit  der  Inkas  die  Vikuiias  durch  grosse 
Kreisjagden  (Täakus)  eingefangen,  dann  geschoren  und  nachher 
wieder  in  Freiheit  gesetzt  worden  sein. 

Dbgleich  man  zur  Zeit  Bolivar's  dieses  Experiment  ziem- 
lich erfolglos  versucht  hat,  bezweifle  ich  doch  jene  Chronisten- 
angabe. 

Als  Hausthiere  hatten  die  alten  Peruaner  auch  Hunde  far\o).^ 


*Ar4      ^" 
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*  Vgl.  meine  „Fauna  peruana",  S.  247. 
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Die  Wankas,  Bewohner  der  frühem  Provhiz  Sausa  (gegenwärtig 
Xauxa)  waren  Hundeanbeter.  Unter  der  Herrschaft  der  Inkas 
wurden  sie  zum  Sonnendienste  bekehrt. 

Eine  Art  Meerschweinchen,  Kowi,  wurde  ebenfalls  gezähmt, 
als  Hausthier  gehalten,  und  jährlich  zu  Hunderttausenden  geopfert. 
Die  Kowis  sind  in  einzelnen  Gegenden  Perus  heute  noch,  mit 

.      .  rt  AjCi  (Capsicum)  zubereitet,  ein  Lieblingsgericht  der  Eingeborenen. 
/j^yt     </>^*^  ^"^  „Die  Jägerhorden  leben  vom  Taye^  die  ackerbautreibenden 

Völker  vom  Jahr"  (J.  G.  Müller).  In  einer  Religion,  die  wie 
die  der  alten  Peruaner  der  reinste  Naturdienst  war,  musste 
das  belebende  Gestirn ,  dessen  Einfluss  den  Kreislauf  des  Acker- 
baues bestimmt,  von  dem  Segen  oder  Verderben  der  Feldfrüchte 
abhängt,  Gegenstand  der  höchsten  Verehrung  sein.  Daher  ist 
es  auch  leicht  begreiflich,  dass  die  Religion  der  Inkaperuaner 
ein  ausgeprägter  Sonnendienst  war.  Die  Sonne  war  die  oberste, 
unerreichbare  Gottheit,  die  Inkas  ihre  Stellvertreter  auf  Erden, 
ihre  Kinder.  Diese  Auffassung  gilt  aber  nur  für  die  Epoche 
der  Inkadynastie,  die  den  Sonnendienst  allen  eroberten  Völkern 
gewaltsam  aufdrängte.  Vor  dieser  Epoche  hatte  eine  jede  der 
unabhängigen  Nationen  ihren  eigenen  kosmogonischen  Mythus, 
ihre  eigenen  Götter.  Auf  Befehl  der  Inkas  mussten  die  Provin- 
zialgötter  nach  der  Reichshauptstadt  Kusko  gebracht  werden, 
wo  sie  verehrt  werden  konnten  und  zum  Theil  in  hohem  An- 
'  sehen  standen;  wie  TatSalcamajC  der  Welt  erschaffer,  der  Haupt- 

gott_dßr  TSimus.  Durch  die  Mythen  der  eroberten  Völker 
wurden  neue  Elemente  in  die  ursprüngliche  Inkareligion  herein- 
gebracht und  mit  derselben  verschmolzen,  und  so  bildete  sich 
allmählich  der  ziemlich  complicirte  Polytheismus  aus,  wie  er 
zur  Zeit  der  Eroberung  bestand. 

Mit  vielem  Scharfsinn  und  grossem  Fleiss  hat  Prof.  J.  G. 

I  Müller^   die    kosmogonischen    und   Kulturmythen   der   alten 

Peruaner  einer  kritischen  Sichtung  unterworfen,  und  wenn  auch 
einzelne  nebensächliche  Irrthümer  unterlaufen  sind,  so  ist  doch 
sein  Werk  das  beste,  das  wir  über  diesen  Gegenstand  besitzen. 
Ich  verweise  daher  auf  dasselbe  und  will  mich  hier  nur  kurz 
mit  dem  Hauptgotte  der  alten  Peruaner  der  südlichen  Hoch- 

*  Geschichte  der  amerikanischen  ürreligioneu  (Basel  1855). 
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ebenen,  dem  bärtigen  WiraJcotsa,  der  auch  noch  zur  Zeit  der 
lokas  in  hohem  Ansehen  stand,  beschäftigen,  vorzüglich  um 
Irrthümer  zu  berichtigen,  die  sich  bis  in  die  neueste  Zeit  hart- 
näckig wiederholen. 

Der  Mythus  lässt  WirakotSa  aus  dem  Titikakasee  hervor- 
gegangen sein,  nicht  aus  dem  Meere,  wie  so  oft  irrig  angenom-    /     .   - 
men  wird.    Er  war  der  Localgott   der   uralten  hochbegabten  *    J.  .Joo^' 
Naturvölker,  dessen  räthselhafte  Baudenkmäler,   an  dem  Süd- 
ende der  Lagune  von  Titikaka,  wir   noch   heute  bewundernd 
anstaunen. 

Infolge  mangelhaften  Verständnisses  der  KhetSuasprache 
und  falscher  Auffassung  von  Citaten,  haben  schon  alte  perua- 
nische Chronisten  und  mehrere  neuere  Schriftsteller  den  Namen 
Wirakotsa  durch  „Meerschaum,  Sohn  des  Meeres  oder  Meer- 
schaumes" übersetzt.  Dieser  schaumgeborene  Gott  wurde  dann 
in  eine  Parallele  mit  dem  männlichen  Aphroditos,  der  „Venus 
barbata "  der  Griechen  gesetzt  und  als  die  aus  dem  Meere  her- 
vorgegangene Zeugungskraft  der  Natur  bezeichnet. 

Zu  dieser  sonderbaren  Uebersetzung  wird  in  geradezu  un- 
begreiflicher Weise  Garcilasso  de  la  Vega  (Comment.  reales,!, 
Lib.  V,  Cap.  21)  citirt.  Und  doch  sagt  der  Inkachronist  genau 
das  Gegentheil  von  dem,  was  ihm  diese  Autoren  imputiren.  * 
Es  heisst  nämlich  im  angeführten  Capitel  (und  sie,  die  spani- 
schen Geschichtschreiber,  sagen,  dass  der  Name  Viracocha 
(Wirakotsa)  Fett  (grosmra)  des  Meeres  heisse,  indem  sie  eine 
Zusammensetzung  vira^  das  sie  Fett  nennen,  und  cocha,  das 
„Meer"  bedeutet,  machen.    Sie  irren  aber  sowol  in  der  Zusam- 


'  Los  historiadores  Espanoles ,  y  aun  todos  ellos  dizen  que  los  Yndios 
Uamaron  asi  a  los  Espanoles  porque  passaron  alla  por  la  mar.  Y  dizen 
que  el  nombre  Viracocha  siguifia  grossura  de  la  mar,  haziendo  composi- 
cion  de  Vira  que  es  grossura,  y  cocha  que  es  mar.  En  la  coroposicion 
se  enganan,  tambien  como  en  la  signiücacion  que  conforme  a  la  compo- 
sicion  que  los  Espanoles  hazen  querra  dezir  „mar  de  cebo".  Porque  vira 
en  propia  significacion  quiera  decir  sebo;  y  con  el  nombre  cocha  que  es 
mar  dize  mar  de  cebo:  porque  en  semejantes  composiciones  de  nomina- 
tiTO  y  genitivo  siempre  ponen  los  Indios  el  genitivo  delante.  De  doude 
Consta  claro  no  ser  nombre  compuesto  sino  proprio  de  aquella  fautasma 
que  dixo  Ilamarse  Viracocha  y  que  era  hgo  del  sol. 
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mensetzung,  wie  in  der  Bedeutung,  denn  gemäss  der  Zusammen- 
setzung, wie  sie  die  Spanier  machen,  würde  es  „Meer  von  Fett'' 
heissen,  denn  vira  in  seiner  wirklichen  Bedeutung,  heisst  Fett, 
und  mit  dem  Worte  cocha,  was  Meer  bedeutet,  heisst  es  Meer 
von  Fett ,  denn  in  ähnlichen  Zusanmiensetzungen  von  Nominativ 
und  Genitiv  setzen  die  Idianer  immer  den  Genitiv  voran.  Da- 
her ist  es  klar,  dass  es  nicht  ein  zusanmiengesetzter  Name  ist, 
sondern  ein  Eigenname  jenes  Gespenstes,  von  dem  ich  sagte, 
dass  es  Viracocha  heisse  und  „Sohn  der  Sonne"  sei.  Soweit  der 
misverstandene  Garcilasso.^  Würde  man  auch  mit  übergrosser 
Freiheit  wira  durch  Schaum  (was  es  aber  in  der  KhetSua 
durchaus  nicht  heisst)  übersetzen,  so  würde  Wirakotsa  nach 
dem  Sprachgebrauch  der  KhetSua  „Schaummeer"  und  nicht 
„Meerschaum"  heissen.^ 

WiraJcotsa  ist  tvira  kotSa.  Wira  erscheint  nur  als  eine 
Abkürzung  oder  Verstümmelung  von  Pirwa.  Montesinos,  1.  c, 
p.  93,  sagt:  Pirwa  (huira)  heisse  eine  Vereinigung  aller  Dinge ^ 
Kotsa  ist  der  See,  die  Lagune ^  und  nicht  das  Meer,  das  durch 


*  Dr.  ViCENTB  Lopez  bemerkt  1.  c,  p.  167,  Note  1:  Garcilasso  dit 
lib.  V,  Chap.  21,  que  Viracocha  veut  dire  „r^cume  de  mer".  Dr.  Lopez 
hat  offenbar  dieses  Citat  irgendwo  abgeschrieben ,  wahrscheinlich  aus  „Ter- 
naux-Compans  Montesinos^S  P-  ^^^  ^^^^  sich  die  Mühe  gegeben  zu  haben, 
die  Stelle  nachzulesen. 

'  Als  Gewährsmänner  für  die  Uebersetzung  des  Namens  ViracocTia 
durch  „Meerschaum^*,  werden  u.  a.  auch  Zarate,  „Hist.  de  la  Gonq.  y 
del  descubr.  del  Peru",  Lib.  I,  Cap.  X,  der  aber  gar  nicht  einmal  den 
Namen  Viracocha  erwähnt,  und  Holguin  angeführt.  Letzterer  sagt: 
„Viracocha  era  epicteto  del  Sol,  honoroso  nombre  del  Dios  que  adoravan 
los  Indios  y  de  ay  igualandolos  con  su  Dios  llamaron  a  los  espanoles 
Viracocha." 

'  Vgl.  oben  die  Wurzel  pir. 

*  Montesinos  sagt  1.  c:  KotSa  heisse  der  „Abgnind".  Alle  altea 
spanischen  Lexicographen  kennen  jedoch  das  Wort  nur  in  der  Bedeutung 
von  „See";  so  S.  Thomas,  der  ein  Jahrhundert  vor  Montesinos  sein  Wörter- 
buch schrieb,  und  Holgüik,  der  ebenfalls  mehrere  Decennien  vor  dem  spa- 
nischen Visitador  sein  so  genaues  und  sorgföltig  ausgearbeitetes  Vocabular 
herausgab.  Würde  KotSa  in  frühern  Zeiten  auch  „Abgrund"  geheissen  habeu, 
so  wäre  es  diesen  gründlichen  Kennern  des  Khetäua  gewiss  nicht  entgangen. 
Für  Abgrund  besitzt  die  "Khetsua  das  Wort  wayku.  Die  üebersetzungen 
von  Montesinos  sind  oft  ganz  unzuverlässig,  ebenso  wie  in  sprachlicher 
Beziehung  die  von  ihm  angegebenen  Monarchennamen. 
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MamaJcotsa  bezeichnet  wird  und  in  dem  vorliegenden  Falle  spe- 
ciell  der  Titikakasee  aus  dem  WiraJcotsa  hervorgegangen  sein 
soll.  Dieser  Gott  führte  nach  Montesinos  auch  noch  den  Bei- 
namen Bla  ticsi  (IV a  tijCsi  wira  Jcotsa),  die  er  übersetzt: 
Glanz,  Abgrund  und  Fundament  aller  Dinge  ^  was  sprachlich 
nicht  gerechtfertigt  ist.  Während  die  vorinkaischen  Indianer 
am  Titikakasee  ihn  aus  dem  See  emporsteigen,  ihn  Sonne,  Mond 
und  Sterne  schaffen  liessen,  und  ihn  als  die  höchste  Gottheit 
verehrten,  wurde  er  im  Sonnenkult  der  Inkas  zum  „Sohne  der 
Sonne"  gemacht  und  ihm  erst  nach  dieser  Verehrung  erwiesen. 
Der  alte  Mönch  Blas  Valera,  deutete  den  Namen  WirakotSa 
als  „numen  Dei". 

Pirwa,  Pat§äkama\,  Wirakotsa,  Manko  Khapa<  u.  a.  m. 
sind  sprachliche  Symbolisimngen  des  Naturlebens,  zum  Theil 
des  Kampfes  des  Lichtes  mit  der  Finsterniss. 

Unter  dem  Einflüsse  der  Gestirne  als  Gottheiten  standen 
bei  den  alten  Peruanern  auch  die  Krankheiten.  Wir  wissen  im 
ganzen  sehr  wenig  über  die  sanitären  Verhältnisse  der  Bevöl- 
kerung des  Inkareiches.  Die  Chronisten  erwähnen  wiederholt 
grosse  Epidemien,  die  die  Bevölkerung  des  Reiches  decimirten. 
Welcher  Natur  diese  waren  ist  uns  unbekannt,  aber  es  scheint 
wahrscheinlich,  dass  es  Typhusepidemien  waren.  Von  1856 — 58 
trat  unter  den  perubolivianischen  Indianern  eine  furchtbar  hef- 
tige Epidemie  auf.  Nach  fremden  und  eigenen  Beobachtungen 
war  es  ein  Flecktyphus  (typhus  exanthematicus).  Es  sollen 
ihm  bis  300000  Indianer  erlegen  sein.  Ganze  Ortschaften 
starben  vollständig  aus.^ 


*  IVa  heisst  „glänzen,  leuchten".  H'aX,  „das  was  glänzt,  leuchtet"; 
auch  „der  Glanz,  die  Leuchte".  Mit^deiii.J5[arie_jl^'a  bezeichnen  die  In- 
dianer auch  grosse  Bezorsteine,  wTe  sie  zuweilen  im  Magen  der  Äuclienia- 
arten  oder  der  Tarukas  (Cervus  antisiensis),  die  die  grössten  und  geschätz- 
testen waren ,  vorkommen  (Ausführliches  darüber  bei  Acosta  ,  1.  c,  lib.  IV., 
Cap.  42).  Ti/si  übersetzt  Montesinos  richtig  durch  „Fundament" ;  aber  iPa 
heisst  auch  „alt",  etwas  was  lange  aufbewahrt,  ausser  Gebrauch  ist,  und  ti\si 
der  „Ursprung*\  Es  liegt  nahe,  hier  il^a  tiXsi  als  „alten  Ursprungs"  und 
nicht  als  „Glanz,  Fundament"  aufzufassen.  (Näheres  darüber  im  Wörter- 
Jbuche).    In  der  Sprache  der  TSibtsas  heisst  kiWä  wira ,  der  „Regenbogen". 

'  Tschudi,  Reisen  durch  Südamerika,  V,  210  fg. 
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Die  exanthematischen  Inf ectionskrankheiten ,  als  Blattern, 
Scharlach,  Masern  u.  a.,  wurden  erst  durch  die  Spanier  ein- 
geführt. Die  mtirti  onkoy,  mit  welchem  Namen  gegenwärtig  häufig 
Blattern  oder  Scharlach  bezeichnet  werden,  war  ein  Hautaus- 
schlag, der  aber  mit  den  genannten  Krankheiten  nichts  zu 
thun  hatte. 

Ausser  den  gewöhnlichen,  überall  mehr  oder  weniger  häufig 
vorkommenden  Phlogosen,  herrschten  bei  den  Indianern  die 
Hautkrankheiten  vor,  und  zwar  unter  manchen  Formen,  die  in 
Europa  gänzlich  unbekannt  sind.  Ausserdem  waren  Wechsel- 
und  Malariafieber  sehr  häufig  auftretende  Krankheiten.  Die 
Reverberatiou  der  Tropensonne  auf  dem  frischgefallenen  Schnee 
erzeugte  heftige  Augenentzündungen,  mit  gefährlichen  Folge- 
krankheiten. 

In  einem  vorinkaischen  Grabe,  dass  ich  1839  in  Lurin,  in 
der  Provinz  Lima  eröffnen  Hess,  fand  ich  Knochen,  die  be- 
sonders an  den  Epiphysen  höchst  eigenthümliche  krankhafte 
Veränderungen  zeigten.  ^  Sie  gehörten  verschiedenen  Individuen 
an.  Da  mich  die  Indianer  versicherten,  dass  weiter  südlich 
auch  Gräber  mit  solchen  Knochen  vorkommen  sollen ,  so  scheint 
es,  dass  die  Krankheit,  in  deren  Gefolge  diese  Knochenverän- 
derungen auftraten,  nicht  selten  war  und  dass  der  Gebrauch 
geherrscht  habe,  die  diesem  Leiden  erlegenen  Individuen  ab- 
gesondert zu  vergraben. 

Der  Charakter  der  Inkaperuaner  ist  sehr  verschieden  dar- 
gestellt worden.  Es  muss  indessen  bei  den  einzelnen  Völkern, 
aus  denen  das  Inkareich  zusammengesetzt  war,  ein  Unterschied 
gemacht  werden,  denn  sie  wichen,  sowie  in  der  Religion  und 
in  der  Sprache,  so  auch  in  ihren  Sitten  und  in  ihrem  Naturell 
sehr  voneinander  ab.  Eine  allgemeine  Charakteristik  kann  also 
nicht  gegeben  werden.  Sehr  auffallend  verschieden  sind  ins- 
besondere die  KhetSua-  und  die  Aymaräindianer.  Erstere  sind 
sanfter,  bildsamer,  gefälliger,  letztere  mehr  heimtückisch,  grau- 


*  Dr.  Eugen  Zschokke  hat  diese  Knochenveränderungen  zum  Gegen- 
stande seiner  Inauguraldissertation  gemacht:  „lieber  eine  merkwürdige, 
bisher  unbekannte  krankhafte  Veränderung  au  Menschenknochen  aus  Peru" 
(Aarau  1854). 
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sam,  rachsüchtig,  indolent.*  Bei  ihren  Orgien  aber  treten,  im 
Zustande  der  Trunkenheit,  bei  den  einen  wie  bei  den  andern, 
die  hässlichsten  Leidenschaften  zu  Tage.  Jedes  menschliche 
GefüfKl  scHeint  alsdann  erstickt  zu  sein.  An  seiher  Stelle  herr- 
schen die  zügellosesten  fhierischen'  Triebe,  besonders  wenn  die 
Trunkenen  HufcF  irgendeine  äussere  Veranlassung  gereizt 
werden.  Icl\Jiabe  Scenen  erlebt,  an  die  ich  nur  mit  Entsetzen 
zurückdenke.  Schon  zur  Zeit  der  Inkas  war  die  Bereitung 
eines  sehr  berauschenden  Bieres  aus  Maismalz ,  der  sogenannten 
Sora,  strengstens  verboten. 

Die  Trunksucht  ist  das  Hauptlaster  der  Peniindianer. 
Unter  clefHerrscEaft  deF  Inka's  wüfde  sie  durch  die  vielen, 
stets  mehrere  Tage  andauernden  religiösen  und  andern  Feste 
sozusagen  systematisch  genährt  und  grossgezogen.  Offenbar 
verfolgte  die  Dynastie  einen  bestimmten  höhern  Zweck,  denn 
die  eminenten  Nachtheile,  die  diese  häufigen  Orgien  nach  sich 
ziehen  mussten,  konnten  der  feinbeobachtenden,  scharfsinnigen 
Regierung  unmöglich  entgehen. 

In  neuem  Zeiten  hat  die  Trunksucht  unter  den  peruanischen 


IndianertT  ausserordentlich  überhand  genommen.  Die  Kultur  -^W^^t^^^^^*^ 
des  Zuckerrohres  hat  nämlich  in  allen  für  dasselbe  passenden 
Landstrichen  eine  grosse  Ausdehnung  gewonnen.  Dasselbe  wird 
fast  ausschliesslich  zur  Erzeugung  von  Branntwein  für  die  in- 
*^^^!^MIl^^I^IH?f"^i^  verWSMst:  "  ^^  ATtohöl "  ünd'TuseT-" 
gehalt  dieses  Branntweins,  der  viel  bedeutender  als  der  des  volks- 
thümlichen  Maisbieres  (Chiche)  ist,  wirkt  physisch  und  geistig 
in  hohem  Grade  zersetzend  und  demoralisirend  auf  die  Indianer 
und  wird  die  Rasse  unfehlbar  ihrem  allmählichen  Untergange 
entgegenführen.  Der  Kampf  um  die  Erhaltung  wird  länger 
dauern  als  bei  den  nordamerikanischen  Indianern.  Er  kann 
sich  noch  Jahrhunderte  hinausziehen.  Dass  aber  die  Rasse 
unterliegen  wird,  kann  mit  mathematischer  Gewissheit  voraus- 
gesagt werden. 

Als  die  Spanier  Peru  eroberten,  sah  sich  das  seit  vielen 
Jahrhunderten  sesshafte,   Ackerbau    und   Viehzucht    treibende 


>  Tschudi,  Reiseu  V,  310. 
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Kulturvolk  der  Inkaperuaner  keiner  unlösbaren  psycho-physischen 
Aufgabe  gegenübergestellt.  Die  gebildeten  Klassen  des  Inka- 
reiches waren  gebildeter  ^Is  die  grosse  Mehrzahl  der  rohen 
Horden  der  Conquistadoren ,  die  ethisch  kaum  höher  standen 
als  das  niedere  Indianervolk.  Dem  Neuen,  was  ihnen  die  Spa- 
nier brachten,  konnten  sie  sich  in  kurzer  Zeit  accomodiren. 
Im  eigenen  Lande  hatten  sie  Kunstwerke,  die  die  Spanier  ebenso 
bewundernd  anstaunten,  wie  die  Peruaner  die  spanischen  Waffen 
und  Trachten.  Sie  hatten  geregelte  Lebensbedingungen  und  ein 
vortrefflich  geordnetes  Staatswesen.  Es  wären  also  vollkommen 
die  Bedingungen  vorhanden  gewesen,  dass  durch  importirte 
höhere  Kultur,  durch  gebildete  Spanier,  die  Prosperität  der  Ein- 
geborenen zugenommen  und  eine  normale  Entwickelung  und 
Vermehrung  des  Volkes  stattgefunden  hätte.  Aber  es  kam 
anders.  Die  Spanier  fanden  bei  ihrer  Landung  an  der  nord- 
peruanischen Küste  ein  durch  Bruderkrieg  zerrüttetes  Reich. 
Ein  Religionsmythus,  der  sie  in  den  Augen  des  Volkes  als 
höhere  Wesen  erscheinen  liess,  half  ihnen  den  verhältniss- 
mässig  ungemein  schwachen  kriegerischen  Widerstand  unschwer 
zu  besiegen,  und  sich  in  kurzer  Zeit  zu  Herren  des  kolossalen 
Reiches  zu  machen. 

Die  fabelhaften  Schätze  von  edeln  Metallen  und  Edelsteinen, 
welche  die  Eroberer  vorfanden,  lockten  bald  neue  Zuzüge  aus 
dem  Mutterlande,  und  es  dauerte  nicht  lange,  so  entstand  unter 
den  Spaniern  selbst,  aus  Neid,  flerrschsucht  und  Goldgier  ein 
furchtbar  blutiger  Krieg. 

Wären  die  Inkaperuaner  einig  gewesen,  so  hätte  es  ihnen,  nach- 
dem sie  einmal  erkannt  hatten ,  dass  die  Spanier  nicht  jene  gött- 
lichen Wesen  seien ,  von  denen  ihre  Sage  erzählte,  nicht  schwer 
fallen  können,  sich  ihrer  Feinde  zu  erwehren  und  sie  aus  dem 
Lande  hinauszudrängen,  allerdings  nur  für  kurze  Zeit,  denn  auf  die 
Dauer  hätten  sie  dem  anwachsenden  Strome  neuer  Ankömmlinge 
nicht  widerstehen  können,  so  wenig  als  das  Reich  der  Azteken. 

Statt  eine  kulturelle  Mission  zu  erfüllen,  bezwangen  und 
unterdrückten  die  Conquistadoren,  allerdings  dem  rohen  Geiste 
des  Jahrhunderts  entsprechend,  die  Eingeborenen  auf  die  em- 
pörendste Weise.  Sie  behandelten  sie  nur  als  Sklaven,  zwangen 
sie  zu  erdrückenden  Frohndiensten,  als  Ackerbauer  und  in  den 
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Bergwerken,  raubten  die  Schätze  der  Tempel,  der  Dynastie 
lind  des  Volkes  bis  in  die  niedrigste  Hütte.  Finstere,  fanatische 
Mönche  führten  mit  Gewalt,  mit  Feuer  und  Schwert  den  neuen 
Glauben  ein,  und  ein  verfehltes,  ungerechtes,  egoistisches  Re- 
gierungssystem überlieferte  das  Volk  dem  fanatischen  Klerus 
und  der  räuberischen  Soldateska.  Bisher  unter  den  Indianern 
unbekannte  verheerende  Krankheiten  wurden  über  den  Ocean 
herübergebracht  und  richteten  unter  der  einheimischen  Bevöl- 
kerung ungeheuere  Verwüstungen  an.  Darf  man  sich  unter 
solchen  Verhältnissen  wol  wundern,  dass  die  Zahl  der  Ein- 
geborenen schon  in  den  ersten  Jahrzehnten  nach  der  Eroberung 
rapid  abnahm,  physisch  und  moralisch  gänzlich  verkam?  Ich 
kann  kein  schlagenderes  Beispiel  über  die  demoralisirende  Wir- 
kung des  spanischen  Einflusses  anführen,  als  eine  schlichte 
Anekdote,  die  der  bescheidene  Dominicanermönch  Frat  Do- 
mingo DE  S.  Thomas  in  seiner  Grammatik  der  KhetSuasprache 
harmlos  erzählt.  Er  berichtet  nämlich :  „Ich  fragte  eines  Tages 
in  einer  Provinz  einen  Kaziken  ob  er  Christ  sei?  Er  antwortete 
mir:  «Obgleich  ich  es  noch  nicht  ganz  bin,  fange  ich  doch  schon 
an  es  zu  werden»;  und  indem  ich  weiter  forschte,  was  er  denn 
schon  wisse,  entgegnete .  er :  «ich  kann  schon  bei  Gott  fluchen, 
ein  wenig  Karten  spielen  und  fange  auch  schon  an  zu  stehlen  1»" 
Im  Inkareich  galt  aber  als  Moralsatz:  du  sollst  nicht  lügen, 
du  sollst  nicht  stehlen,  du  sollst  nicht  faulenzen.  Schwere 
körperliche  Strafen  wurden  über  jeden  Dagegenhandelnden 
verhängt. 

Nachdem  der  innere  Friede  unter  den  Conquistadoren 
wiederhergestellt  worden,  und  unter  Vicekönigen  von  sehr  ver- 
schiedenem sittlichen  und  geistigen  Werthe  die  Staatsmaschine 
so  ziemlich  befriedigend  functionirte  (17.  Jahrhundert),  wurden 
auch  einzelne  Gesetze  zum  Schutze  der  einheimischen  Bevöl- 
kerung erlassen,  obgleich  schon  1537  eine  päpstliche  Bulle  vom 
2.  Juni  feierlich  erklärt  hatte,  „dass  die  Indianer  wirklich  Men- 
schen seien".  Diese  „Leyes  de  Indias"  entlasteten  jedoch  dieselben 
nicht  und  nach  wie  vor  blieben  die  Indianer  der  Willkür,  Roh- 
heit und  den  Erpressungen  der  Spanier  und  Kreolen  anheim- 
gegeben. Ihr  Zustand  besserte  sich  weder  geistig  noch  ethisch, 
weder  physisch  noch  materiell,  wol  aber  wurde  ihr  tiefer  Hass 
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gegen  die  Fremdlinge  "noch  intensiver.  Diese  Verhältnisse 
änderten  sich  im  folgenden  18.  Jahrhundert  sehr  wenig,  aber 
es  wurden  die  Gegensätze  noch  prägnanter.  Zu  verschiedenen 
malen  suchten  die  Indianer  ihrem  Hasse  Ausdruck  zu  geben 
und  sich  an  ihren  Unterdrückern  zu  rächen.  So  im  Jahre  1742 
Jüan  Santos  Atawal'pa,  dessen  Aufstand  fast  sämmtlichen 
spanischen  Missionaren  am  ücuyali  und  dessen  Zuflüssen  und 
vielen  Soldaten  und  Beamten  das  Leben  kostete,  aber  keinen 
Erfolg  hatte.  Im  Jahre  1780  brach  die  gross  angelegte,  aber 
ziemlich  ungeschickt  durchgeführte  IndianeiTevolution  unter 
Jose  Gabriel  Kunturkanki  Tüpax  Amaru  in  den  Süd- 
Provinzen  aus  und  verbreitete  sich  bis  nach  Kuzko ;  sie  kostete 
an  25000  Weissen  das  Leben,  hatte  aber  schliesslich  keinen 
andern  Erfolg,  als  dass  die  von  neuem  unterworfenen  Indianer 
noch  mehr  unterdrückt,  noch  mehr  mishandelt  wurden. 

Das  zweite  Decennium  des  19.  Jahrhunderts  brachte  den 
Befreiungskrieg  der  spanischen  Kolonien  in  Südamerika.  Die 
indianische  Bevölkerung  knüpfte  die  grössten  Hoffnungen  an 
dieses  Ereigniss,  war  sich  jedoch  im  grossen  und  ganzen 
über  deren  Endziele  nicht  klar. 

Von  einer  Republik  hatten  sie  keinen  Begriff.  Sie  glaubten 
daher,  dass  wenn  die  Spanier  besiegt  und  ausser  Lande  ge- 
trieben werden,  das  Reich  der  unvergessenen  Inkas  wieder  be- 
ginne. Sie  kämpften  daher  in  den  Reihen  der  sogenannten 
Patrioten  tapfer  und  freudig.  Grausame  Enttäuschung!  Die 
Spanier  wurden  besiegt,  Regierung  und  Truppen  mussten  das 
Land  verlassen;  die  Republik  constituirte  sich,  aber  das  Los 
der  Indianer  gestaltete  sich  kaum  besser.  Alle  ihre  Hoffnungen 
wurden  auf  das  brutalste  vernichtet.  Der  Frohndienst  wurde 
zwar  abgeschafft,  an  dessen  Stelle  aber  trat  der  Militärdienst. 
Endlose  Bürgerkriege  folgten  dem  Befreiungskriege.  Die  In- 
dianer, sowie  alle  Mischlinge  mussten  Blut  und  Leben  für  ehr- 
geizige Prätendenten  lassen  und  so  wird  es  noch  durch  Decen- 
nien,  vielleicht  noch  durch  mehr  als  ein  Jahrhundert  fort- 
gehen. 

Seit  dem  Augenblicke,  als  die  ersten  Conquistadoren 
den  Boden  Perus  betraten,  bis  auf  den  heutigen  Tag  ist  der 
peruanische   Indianer    unterjocht,    gedrückt,   mishandelt    wor- 
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den.  *  Eine  günstige  Aendening  seines  Schicksals,  die  ich  noch 
vor  40  Jahren  für  möglich  hielt,  erscheint  mir  heute  absolut 
ausgeschlossen.  Der  peruanische  Indianer  wird  an  Seuchen,  an 
Trunksucht,  an  stumpfsinniger  Indolenz  hinsiechen.  Nur  die 
Mischrassen  werden  sich  erhalten;  ihnen  gehört  die  Zukunft 
des  Landes. 

Nachdem  ich,  in  allerdings  sehr  flüchtigen  Umrissen, 
den  Peruindianer  in  seinen  verschiedenen  Beziehungen  skizzirt 
habe,  will  ich  mich  zur  Sprache  des  Inkareiches,  die  den 
Hauptgegenstand  dieses  Werkes  bildet,  wenden  und  einige  Ver- 
hältnisse berühren,  die  in  der  Granmiatik  selbst  nicht  erörtert 
werden  konnten« 

Zu  Anfang  des  1(5.  Jahrhunderts  hatte  die  Xhet^uä  einen 
mächtigen  geographischen  Verbreitungsbezirk.  Sie  wurde  vom 
3."  nördl.  Br.  bis  zum  32.°  südl.  Br.,  längs  des  ganzen  inter- 
andinen  Hochlandes  gesprochen  und  dehnte  sich  sowol  im  Norden 
als  auch  im  Süden  weit  in  die  Waldregion  des  Ostens  aus. 
Wo  das  ursprüngliche  Entwickelungscentrum  der  Xhet§ua  war 
ist  sehr  schwer  zu  bestimmen.  Die  allgemein  angenommene 
Ansicht,  dass  dies  im  Süden  Perus,  entsprechend  dem  ersten 
Herrschaftsgebiete  der  Inkas  der  Fall  war  und  dass  die  Inkas 
die  lvhet§ua  erst  auf  ihren  Eroberungszügen  nach  Norden,  bis 
nach  Quito  und  darüber  hinaus  gebracht  haben,  ist  eine  ganz 


^  Der  Pfarrer  D.  Carlos  Felipe  Beltran,  Beneficiado  von  Sacaca  in 
Bolivia,  der  in  der  Vorrede  seine  „Ortologia  de  los  Idiomas  Quichua  y 
Aymara*'  in  warmen  Worten  und  mit  edelm  Unwillen  die  schändlichen 
Unterdrückangen  der  Indianer  und  deren  moralische  Verkommenheit  schil- 
dert, sagt:  „A  ninguno  con  mas  razon  que  al  Indio  al  verse  siempre 
hilando  para  que  otros  se  vistan,  le  corresponde  quejarse  con  Virgilio: 

Sic  Yos  non  vobis,  nidificatis  aves. 
Sic  vos  non  vobis,  vellera  fertis  oves. 
Sic  TOS  non  vobis,  mellificatis  apes. 
Sic  vos  non  vobis,  aratra  fertis  boves" 

und  fahrt  in  tiefster  Entrüstung  fort:  „A  ninguno  como  al  indio  le  convicne 
mas  dirigir  con  Jercmias  al  Senor  Dios  de  los  cielos  la  plegaria:  «Rccor- 
date  Domine  quid  accedcrit  nobis:  intuere  et  respice  opprobrium 
nostnim ! »" 
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unhaltbare  Hypothese,  denn  lange  bevor  es  eine  Inkadynastie 
gab,  wurde  KhetSua  im  Norden  Südamerikas,  in  der  heutigen 
Republik  „Ecuador"  gesprochen.  Es  ist  allerdings  richtig,  dass 
es  als  inkaischer  Regierungsgrundsatz  galt,  in  allen  jenen  er- 
oberten Provinzen,  in  denen  die  Einwohner  eine  andere  als  die 
"KhetSuasprache  sprachen ,  diese  letztere  mit  Gewalt  einzuführen, 
d.  h.  die  Leute  zu  zwingen,  sie  von  Lehrern,  die  eigens  zu 
diesem  Zwecke  angestellt  wurden,  zu  erlenien.  Ein  anderes, 
vielfach  angewendetes  Sprachenzwangsmittel  bestand  darin,  dass 
eine  Anzahl  Bewohner  der  eroberten  Provinzen  als  Kolonisten 
in  andere  entfernte  Theile  des  Reiches  angesiedelt  und  in  deren 
Heimatsprovinz  wiederum  durch  Kolonisten  anderer  Gegenden 
ersetzt  wurden. 

Diese  Massregel,  durch  die  eine  möglichst  schnelle  Assi- 
milation der  Völker,  der  Besieger  und  der  Besiegten,  herbei- 
geführt werden  sollte,  hatte  nur  einen  vorübergehenden  Erfolg. 
Die  ausgedehntesten  Eroberungen  der  Inkas  fanden  in  dem 
letzten  halben  Jahrhundert  vor  dem  Ende  der  Dynastie  statt. 
Als  die  Spanier  Besitz  von  Peru  nahmen,  wurden  von  den  er- 
oberten Völkern  die  ihnea  mißliebigen  inkaischen  Regierungs- 
verordnungen sogleich  über  den  Haufen  geworfen.  In  erster 
Linie  fiel  das  Sprachenzwangsgesetz.  Schon  der  alte  Chronist 
Blas  Valera  beklagte  sich  bitter  darüber,  weil  die  Geistlichen 
nun  mehr  Sprachen  lernen  müssen,  um  einer  jeden  Nation  in 
der  ihrigen  zu  predigen. 

Es  kann,  mit  einigen  unbedeutenden  localen  Ausnahmen, 
als  feststehend  angenommen  werden,  dass  die  Khet§uasprache 
in  allen  jenen  Gegenden,  in  denen  sie  noch  heute  gesprochen 
wird,  auch  schon  Jahrtausende  vor  der  Inkadynastie  gesprochen 
wurde.  Aber  wo  der  Ausgangspunkt  war,  welche  Nation, 
welcher  Stamm  zuerst  Khetsua  gesprochen  hat,  ist  eine  noch 
ungelöste  Frage.  Allgemein  wird  angenommen,  dass  in  den 
Districten  von  Kusko  und  Puno  die  Wiege  des  KhctSua  war, 
und  dass  es  auch  dort,  bis  auf  den  heutigen  Tag,  am  reinsten 
gesprochen  werde. 

Meine  Untersuchungen  haben  mich  zu  einem  andern  Resul- 
tate geführt  und  zwar  zu  dem,  dass  ich,  nach  alten  Formen, 
die  sich  trotz  des  modernisirenden  Einflusses  des  Kuskodialekts, 
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unter  Inka  Atawarpa,  in  Quito  erhalten  haben,  den  Quito- 
dialekt für  älter  halte,  als  den  Kuskodialekt;  ebenso  auch  den 
Täintäaydialekt;  dass,  nach  meiner  Ansicht,  das  khetäuasprechende 
Volk  von  Norden  nach  Süden  drang,  sich  in  den  Landschaften 
zwischen  den  Anden  und  dem  obem  Maranon  ausbreitete,  dann 
in  der  Richtung  von  Huaraz  vorrückte  und  so  allmählich  stets 
gen  Süden,  dem  interandinen  Plateau  folgend,  endlich  an  den 
Nordrand  der  Laguna  von  Titikaka  anlangte.  Hier  hatte  das 
Vorrücken  vorderhand  sein  Ende,  denn  der  Umkreis  dieses 
Sees  war  von  tapfern  Stämmen  bewohnt,  die  einem  Weiter- 
dringen sich  muthig  entgegenstemmten.  An  den  Endpunkt 
dieser  Wanderung  knüpft  sich  der  Inkamythus  an,  und  von 
ihm  aus  nahm  auch  die  Inkadynastie,  die  sich  mit  der  Zeit 
erobernd  weiter  nach  Süden  und  wiederum  nach  Norden  aus- 
dehnte, ihren  Anfang.  Das  Vorrücken  des  khetSuasprechenden 
Stanmies  von  Norden  nach  Süden  geschah  offenbar  sehr  lang- 
sam durch  albnähliche  friedliche  Expansion,  und  nicht  durch 
einen  Kriegszug  unter  hervorragenden  Feldherren,  wie  dies  später 
der  Fall  war,  als  die  südlichen  Dynasten  ihre  Eroberungszüge 
nach  K^orden  ausführten.  Sie  zählte  wol  nach  Hunderten  von 
Jahren. 

Garcilasso  de  la  Vega  berichtet,  die  Inkas  haben  ihre  eigene 
Sprache  gehabt  und  es  sei  den  Indianern  verboten  gewesen, 
dieselbe,  als  eine  göttliche,  zu  erlernen.^  Er  führt  im  Verlaufe 
seines  Werks  elf  Worte  an,  von  denen  er  vermuthet,  sie  ge- 
hören der  geheimen  Inkasprache  an.  Aber  alle  diese  Worte 
sind  entweder  reine  KhetSuaworte  oder  lassen  sich  auf  KhetSua- 
wurzeln  zurückführen.  Kein  anderer  Chronist  weiss  auch  nur 
das  geringste  von  einer  solchen  Inkasprache  und  wir  können, 
ohne  irre  zu  gehen,  mit  aller  Bestimmtheit  annehmen,  dass  sie 
nie  existirt  hat  und  Garcilasso's  Angaben  auf  ganz  irrigen  In- 
formationen beruhten.  Einige  Autoren  sind  der  Ansicht,  die 
geheime  Inkasprache  sei  nur  die  sogenannte  Aymaräsprache 
gewesen.     Abgesehen  davon,  dass  von  jenen  elf  Worten  kein 

>  Garcilasso  de  1a  Vega,  Comment.  real.  I.,  lib.  VII.,  Cap.  1.  Zu  Ende 
des  16.  Jahrhunderts  soU  sich  diese  Sprache  schon  verloren  haben.  So 
schrieb  man  damals  an  Garcilasso  aus  Peru. 

▼.   TSCHUDX.  5 
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einziges  der  Aymarä  angehört,  müsste  man  in  diesem  Falle  an- 
nehmen, dass  die  Inkas  aus  dem  Stamme  der  KoPas,  die  sich 
des  fälschlich  Aymaräsprache  genannten  Idioms  bedienten,  her- 
vorgegangen seien,  was  absolut  keine  Wahrscheinlichkeit  für 
sich  hat.  Dass  die  Inkas  aber  zur  Geheimsprache  ein  Nachbar- 
idiom gewählt  hätten,  lässt  sich  ernster  weise  doch  nicht  an- 
nehmen. 

Der  Einfluss  der  Khet§ua  auf  die  Nachbarsprachen  war 
längs  der  ganzen  Sprachgrenze  ein  auffallend  grosser.  Im 
Norden  wird  in  Tucas  de  Santiago  in  der  Provinz  Pasto  im 
Ecuador  noch  KhetSua  gesprochen,  in  Tucas  de  Sebendoy,  nur 
wenig  östlicher,  dagegen  nach  Herrn  A.  Stübel's  Aufzeichnungen, 
die  Lengua  KutSi,  die  noch  zahlreiche  KhetSuaworte  enthält. 
Selbst  bei  den  Indianern  der  ,,türra  adentro'',  in  der  Gegend 
von  Popayan ,  finden  wir  noch  öfters  Spuren  der  KhetSua.  Bei 
den  Indianerstämmen  am  Bio  Putumayo,  am  Rio  Napo,  am 
obem  Maranon  von  Nauta  bis  Tabatinga  und  selbst  viel  weiter 
nach  Osten,  bis  tief  auf  brasilianisches  Gebiet,  wird  die  Khet§ua 
noch  vereinzelt  gesprochen  oder  hat  bei  den  sesshaften  oder 
herumschweifenden  Indianern  deren  Wortschatz  vermehren 
geholfen. 

Das  nämliche  gilt  für  die  Indianerstämme  östlich  vom 
KhetSjasprachgebiete,  d.  h.  vom  liio  Ucnyali  bis  in  die  Land- 
schaften der  Quellengebiete  des  Bio  Yavari,  Bio  Jutay,  Bio 
Jurtia,  Bio  Purus,  femer  des  Bio  Beni  und  Bio  Marmore. 
Hier  grenzt  sie  mit  der  Mo/asprache  zusammen.  Beide  Sprachen 
beeinflussen  sich  wenig.  Es  ist  mir  kein  Wort  in  der  XhetSua 
bekannt,  das  nachweislich  einem  Mo/adialekte  entlehnt  wäre; 
hingegen  nahm  die  Mo/a  von  der  mächtigem  KhetSua  Worte 
auf,  z.  B.  Xh.:  muna,  lieben;  Mo/a:  ne  munaJco,  ich  liebe. 
Kh.:  mosJco,  träumen;  Mo^a:  ne  moko,  ich  schlafe.  Ihre  Zahl 
ist  aber  gering.  Es  darf  dies  nicht  überraschen,  da  das 
Nebeneinanderleben  der  Mo/a  und  KhetSua  ein  verhältnissmässig 
junges  ist,  sodass  ein  tief  ergehender,  gegenseitiger  Einfluss  nicht 
leicht  stattfinden  konnte.  Zudem  sind  die  persönlichen  Be- 
ziehungen dieser  beiden  Völker  stets  ausserordentlich  gering 
gewesen.  Die  Sprachen  der  Waldindianer,  die  in  den  perua- 
nischen Südprovinzen,   westlich  von  den  Anden  leben,   weisen 
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manche  Worte  auf,  die  aus  der  KhetSua  herübergenommen 
sind.  Dies  gilt  insbesondere  von  der  Sprache  der  Watsipayri/ 
die  am  rechten  Ufer  des  llio  Marcapata  leben.  Weniger  haben 
die  Matsigangas,  die  in  den  Thäleni  von  Paucartambo,  vom 
Rio  Filkopata  und  Tono  bis  zum  Rio  WiVkanoia  und  Ucuyali 
wohnen,  von  der  Khetsua  aufgenommen,  obgleich  sie  in  sehr 
häufigem  Contacte  mit  den  "khetSuasprechenden  Indianern  kommen 
und  auf  einer  höhern  Culturstufe,  als  die  WatSipayri  stehen.^ 
Ihr  Idiom  ist  total  von  dem  ihrer  Nachbam  sowie  von  der 
XhetSua  verschieden.  Ebenso  isolirt  steht  die  Sprache  der 
Pukapakari  (puka,  rothbraun;  pakari  geboren  werden),  trotz 
ihres  reinen  Khetsuanamens.^  In  die  Sprache  der  Tsih'tos 
haben  sich  nur  spärliche  Xhetsuaworte  verirrt. 


'  Nach  GöHRiNG  sind  die  Watäipayri  echte  Wilde,  die  jeden  Ver- 
such, sie  zu  civilisiren,  schroff  zurückweisen.  Sie  sind  treulos,  ver- 
rätherisch,  empfindlich.  Von  Gestalt  üher  mittelgross,  mager,  muskulös, 
haben  sie  eine  abgeplattete  Nase,  grossen  Mund,  aufgeworfene  Lippen, 
wilden  Blick  und  lange,  flache  Haare.  Sie  zeichnen  sich  durch  ein  un- 
stetes Wesen  und  ausserordentliche  Beweglichkeit  aus;  sie  haben  sehr 
stark  entwickelte  Fersen,  sehr  gespreizte  und  bewegliche  Zehen,  beides 
Wirkung  des  häufigen  Baumsteigens.  Ihre  Haut  ist  rauh,  rothbraun,  mit 
weissen  Flecken  (Folge  einer  gewissen,  häufig  vorkommenden  Krankheit), 
die  sich  mit  dem  Alter  vermehren  und  ihnen  ein  scheckiges  Aussehen 
verleihen. 

Dialektisch  nur  wenig  verschieden  von  der  Sprache  der  WatHpayri 
ist  das  Idiom  der  Sirineyria,  an  den  Ufern  des  Filkopata  (Madre  de 
Dios),  von  KoneX  bis  zur  Biegung  am  Fusse  der  Crestas  escarpadas.  Unter 
wenigen  verzeichneten  Worten  finde  ich  Teufel  (böser  Geist)  als  tutawawa 
aufgeführt.    Es  ist  das  "Khetsuawort  „Kind  der  Nacht". 

Die  Sirineyris  (siri  Messer  in  ihrer  Sprache)  sind  nicht  sehr  zahl- 
reich; die  Zahl  ihrer  Bjieger  dürfte  sich  auf  höchstens  500  belaufen.  Sie 
sind  gross,  wohlgebildet,  von  herculischer  Muskulatur.  Sie  haben  breite 
Fersen,  weil  sie  viel  darauf  hocken,  eine  sehr  dunkelbraune  Hautfarbe; 
sie  gehen  nackt,  nur  die  Frauen  und  mannbaren  Mädchen  tragen  einen 
baumwollenen,  selbstgewobenen  Schurz. 

'  Die  Matsigangas  sprechen  sehr  langsam,  etwas  singend  und  mit 
wenig  Geberdenspiel.  Bei  einem  Zwiegespräche  steht  der  Sprechende, 
während  der  Zuhörende  auf  dem  Boden  hockt,  die  Einbogen  auf  die  Knie 
gestützt,  die  Augen  gesenkt  und  öfters  a-oh  ausrufend,  v/obei  die  Augen 
erhoben  werden  Wenn  der  Sprechende  vollendet  hat,  hockt  er  sich  nieder 
und  der  andere  erhebt  sich  um  zu  antworten.    (Göhring). 

*  Nach  Göhring  sollen  sie  sich  selbst  so  nennen.    Sie  heissen  auch 

5* 
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Von  dem  bolivianischen  Hochlande  dehnt  sich  östlich  von 
den  Anden  die  KhctSua  bis  gegen  die  grosse  Salzwüste,  die 
man  ohne  viel  zu  irren  als  die  Südgrenze  des  KhetSuagebietes 
betrachten  kann.  In  Catamarca  und  Santiago  del  Estero  hört 
man  noch  öfter  KhetSua  sprechen ,  selbst  noch  viel  weiter  nach 
Osten  bis  nach  Buenos  Ayres.  Es  ist  dies  am  häufigsten  bei 
Frauen  der  Fall,  die  sich  aus  Peru  oder  Bolivia  nach  der 
Argentinischen  Republik  verheiratheten.  Einzelne  KhetSuawörter 
und  Phrasen  findet  man  bei  vielen  Indianerstämmen  im  Gran 
Täako*  und  auch  in  Brasilien.  Die  Verbreiter  dieser  Khet§ua- 
worte  sind  vorzüglich  die  KoVawayas,  ein  Indianerstamin  der 
Provinz  LaricajCa,  östlich  von  den  Anden,  de7T{het§ua  spricht. 
Sie  durchziehen  fortwährend  als  Medicinmänner  einen  grossen 
Theil  von  Südamerika.  ^ 

Die  KhetSua  ist  in  mehrere  wichtige  Dialekte  gespalten. 
Im  Norden  der  Quitodialekt:  als  dessen  Hypodialekte  rechne 
ich  den  Dialekt  der  Manoitas  und  den  von  Maynas  bis  zu  den 
Ufern  des  Ucuyali  im   heutigen   Departement  Amazonas    und 


i 


Tuyumiris  (tuy  Dorf,  Weiler  in  der  Sprache  der  WatSipayris) ,  also  etwa 
Dorfbewohner.  Sie  wurden  von  den  Sirineyris  aus  ihren  frühem  Wohn- 
sitzen, an  den  Ufern  des  Rio  Tono,  Bio  Pinipini  und  Bio  Pilcopata, 
nach  Nordosten  gedr&ngt. 

'  Nach  dem  P.  Techo  (Geschichte  von  Paraguay)  haben  die   Lules 
im  16.  Jahrhundert  XhetSua,  Eakana  und  Tonocate  gesprochen.  / 

'  Diese  merkwürdigen  Indianer  sind  genaue  Kenner   der  Heilkräfte 
vieler  Pflanzen  der  Urwälder.    Sie  trocknen  heilkräftige  Blüten,  Früchte,  *       , 
Blätter,  Rinden  und  Wurzeln,  sammeln  Balsame  und  Harze  und  durch-     / 
ziehen   damit  einen  grossen   Theil   des    südlichen   Südamerika,    curiren;  |   ' 
Kranke  und  verkaufen  Heilmittel  zu  guten  Preisen.     Sie  kommen  sogar'  \ 
bis  nach  Buenos  Ayres  und  Rio  de  Janeiro  und  bleiben  oft  ein  Jahr  uud| 
noch  länger  von  ihrer  Heimat  weg.     Natürlich  erschöpft  sich  ihr  Arznei-  \ 
vorrath,  mit  dem  sie  ausziehen,  da  er  ja  nicht  grösser  ist,  als  ihn  der* 
Indianer  tragen  kann.    Um  ihn  zu  ergänzen,  haben  sie  an  verschiedenen: 
Punkten  ihrer  Wanderzüge  geheime  Depots.     In  grössern  Städten  des  In- 
nern und  an  der  Küste  des  Atlantischen  Oceans,  ergänzen  sie  das  Verkaufte 
durch  Einkäufe  in  Apotheken,  besonders  Balsame  und  Harze  und  geben,- 
auf  ihren  femern  Wanderungen,  die  von  Südamerika  nach  Europa  ge- 
langten und  von  da  wieder  in  ihre  Heimat  zurückgekehrten  Heilmittel  als 
frischeste,  von  ihnen  selbst  eingesammelte  Waare  aus. 

Die  Kol'awayas  sind  ungemein  rührige,   unternehmende   und   intelli- 
gente, aber  auch  unverschämte,  höchst  unreine  und  abgefeimte  Burscheu. 
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zum  Theil  dem  Departement  von  Loreto.  Der  Quitodialekt, 
sowie  die  nördlichen  KhetSuadialekte  im  allgemeinen,  unter- 
scheiden sich  von  den  südlichen  ganz  wesentlich  in  der  Aus- 
sprache; sie  ist  weich.  Die  harten  Gutturale,  die  den  südlichen 
Dialekten  einen  so  rauhen  Ton  verleihen  und  für  ungeübte 
Organe  fast  unaussprechlich  sind,  kommen  im  Quitenodialekte 
nicht  vor.  Die  Verschlusslaute  der  3.  Reihe  (vgl.  Lautlehre), 
von  denen  ich  für  die  südlichen  Dialekte  vier  unterschieden 
habe,  reduciren  sich  in  den  Norddialekteij  auf  einen  weichen 
und  einen  scharfen  k-Laut.  Die  explosiven  ^,  t  und  §  des 
Südens  fehlen  fast  ganz;  der  /-Laut  ist  weicher,  das  s  wird 
zum  s.  Lexikalische  Abweichungen  von  den  Süddialekten  kom- 
men öfters  vor,  auch  wichtige  grammatikalische,  die  in  der 
Grammatik  erwähnt  sind.*  An  diesen  Dialekt  schliesst  sich  der 
im  Departement  Libertad  gesprochene  Lamana.  Ich  kenne  ihn 
zu  wenig,  um  jiähere  Angaben  über  ihn  machen  zu  können. 

Ungefähr  unter  8°  südl.  Br.,  in  dem  Departement  Ancachs, 
beginnt  der  Täintsaysuyadialekt  und  dehnt  sich  bis  zum  De- 
partement Huancavellica  aus.  Er  ist  etwas  rauher  als  der 
Quiteno,  aber  doch  noch  viel  milder,  als  die  Süddialekte.  Die 
k-Laute  heben  sich  in  schärferer  Klangfarbe  ab,  die,  je  süd- 
licher das  Sprachgebiet  ist,  um  so  prononcirter  wird.  Der 
.v-Laut  dominirt  noch  entschieden  über  den  s-Laut.  Im  Wort- 
schätze sind  grosse  Abweichungen  vom  Kuskodialekte  bemerk- 
bar, die  Grammatik  weist  höchst  instructive  Verschiedenheiten 
auf,  die  darauf  hindeuten,  dass  dieser  Dialekt  älter  ist,  als 
der  von  Kusko.* 


*  In  dem  MS.  eines  Wörterbuchs  des  Quitodialekts,  das  sich  in 
dergräfl.  Szecheny'schen  Bibliothek  in  Budapest  befindet,  lauten  die  Stämme 
aller  Yerba  in  nga  aus,  z.  B.  (nach  der  dortigen  Orthographie  utcanga, 
eilig  thun;  ugüatiga,  umarmen;  pambachanga,  verzeihen;  taquinga, 
singen;  micunga,  essen;  munanga,  cuyanga,  lieben  u.  s.  w. 

'  Clemekts  R.  Markham  in  seinem  Aufsatze:  „On  the  geographica! 
Positions  of  the  Tribes  which  formed  the  Empire  of  the  Inca,  with  an 
Appendix  on  the  name  «Aymara»**  im  Journal  of  the  Royal  Geogra- 
phica! Society,  Vol.  XL!  (1871),  p.  316,  nennt  die  TäintSaysprache 
„a  rüde  and  barbarous  dialect^S  Dieses  harte  und  unbegründete  Urthei! 
rührt  wahrscheinlich  wol  daher,  dass  Markham  diesen  Dialekt  entweder 
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Der  T§int§ay(lialekt  zerfällt  wieder  in  mehrere  Unter* 
(lialekte:  1)  in  den  von  Huaraz,  2)  in  den  von  Caxatamho, 
3)  in  den  von  Cerro  de  Pasco,  4)  in  den  von  Xauxa  und 
5)  in  den  von  Yauyos  oder  den  KaukidialcH,^  Ausser  den 
angefühi-ten  Dialekten  dürften  genauere  Forschungen  noch 
einige  Hypodialekte  feststellen  und  zwar  in  den  Provinzen 
Pomobamba,  Huari  und  Huamalies  des  Departements  Ancachs 
und  in  dem  Departement  Ayacucho,  bei  den  Abkömmlingen 
der  kriegerischen  Tsankos,  den  heute  noch  ununterworfenen 
YkitSanos  und  MorotsuJcos. 

An  den  TSintsaydialekt  nach  Süden  schliesst  sich  der 
Kuskodialekt,  der  hauptsächlich  in  dem  vorliegenden  Werke 
behandelt  wird.  Er  ist  der  am  meisten  kultivirte  und  fast  alle 
KhetSuapublicationen  sind  in  demselben  geschrieben;  er  ist  der 
bekannteste,  trotzdem  er  von  weniger  Menschen  und  in  einem 
weniger  ausgedehnten  geographischen  Bezirke  gesprochen  wird, 
als  der  T§int§aydialekt.  Der  Grund  liegt  wol  darin,  dass  die 
vorzüglichsten  Verbreiter  der  KhetSuasprache  nach  aussen,  die 
Mönche,  die  sich  wegen  der  Katechisirung  der  Indianer  die 
Sprache  aneignen  mussten,  von  der  Ansicht  ausgingen,  dass  in 
der  alten  Hauptstadt  des  Inkareiches  die  Khet§ua  auch  am 
vollkommensten  gesprochen  werden  müsse. 

Es  ist  ausserordentlich  zu  bedauern,  dass  nicht  parallel 
mit  der  Kultivirung  des  Kuskodialekts  auch  die  des  TSintSay- 
dialekts  gegangen  ist. 

In  der  Provinz  Cochabamba,  des  heutigen  Bolivia,  wird 
ein  eigener  Dialekt  gesprochen.  Er  ist  der  unreinste  aller  mir 
bekannten  KhetSuadialekte.  Sein  Wortschatz  ist  spärlich,  es 
sind  ihm  eine  grosse  Anzahl  KhetSuaworte  vollständig  abhanden 
gekommen.    Die  Zahl  der  dem  Dialekte  eigenen  Worte  ist  ge- 


gar  nicht,  oder  höchstens  nur  aus  den  paar  Bemerkungen,  die  der  Rev. 
P.  Figueredo  in  Torres  Rubio's  Khetsuagrammatik  darüber  gab,  kannte. 
(Vgl.  in  der  Grammatik  das  Kapitel  über  den  TSint§aydialekt). 

*  Der  Pfarrer  von  Yauyos  gab  mir  1841  eine  kleine  handschriftliche 
Grammatik  und  das  MS.  einer  Wörtersammlung  dieses  Dialekts  und  theilte 
mir  noch  über  denselben  viele  interessante  Angaben  mit.  Leider  sind 
diese  MSS.  mit  naturhistorischen  Sammlungen  durch  den  Sturz  eines  Last- 
thieres  in  einen  reissenden  Bergstrom  verloren  gegangen. 
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ring.  Ungefähr  20  Proc.  des  Wortschatzes  sind  dem  Spanischen 
entlehnt.  Besonders  häufig  werden  spanische  Verben  mit 
KhetSuaendungen  gebraucht.  Auf  keinen  der  KhetSuadialekte 
hat  das  Spanische  einen  so  grossen  Einfluss  geübt,  wie  auf  diesen. 
Bezüglich  der  Aussprache  ist  besonders  hervorzuheben,  dass 
das  h  der  Khetsua  zum  vollständigen  /  wird.  Die  Je -Laute 
sind  ebenso  hart  und  rauh,  wie  im  Kuskodialekte.  Einige 
syntaktische  Abweichungen  werde  ich  in  der  Grammatik  an- 
führen. 

Die  Sprachforscher  führen  unter  den  Dialekten  der  Khetsua- 
sprache  auch  den  Kaltsakidialekt  (Calchaqui)  an.  Ich  habe  es 
früher  ebenfalls  gethan.  Die  KaltSakiindianer  wohnten  ostwärts 
der  Anden,  in  den  Längsthälern,  westlich  von  der  Sierra  de 
Aconquixa,  zwischen  26**  und  28°  südl.  Br.  Sie  leisteten  dem 
Heere  des  Inka  Waina  Khapa^  einen  langen  und  zähen  Wider- 
stand. Ebenso  setzten  sie  den  spanischen  Eroberungen  die 
hartnäckigste  Vertheidigung  entgegen  und  wurden  erst  nach 
langen  Kämpfen  unterworfen.  Diese  KaltSakiindianer  sollen 
Khetsua  gesprochen  haben.  Es  ist  nun,  wie  ich  mich  an  Ort 
und  Stelle  überzeugt  habe,  allerdings  richtig,  dass  man  in  den 
Thälern  der  Kaltsakis  recht  oft  ein  mehr  oder  minder  reines 
Khetsua  sprechen  hört,  aber  es  fragt  sich,  sind  diese  Indianer 
wirklich  die  Nachkommen  der  Kaltsakis  und  haben  sie  in 
diesem  Falle  ihre  ursprüngliche  Sprache  nicht  etwa  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  eingebüsst  und  die  KhetSua  und  später  das 
Spanische  angenommen?  Barcena  behandelt  in  seinem  Werke 
über  fünf  südamerikanische  Sprachen  die  Katamarena,  die  als 
eigene  Sprache  der  Kalt§aki  entspricht.  Ich  habe  an  einem 
andern  Orte  schon  die  Vermuthung  ausgesprochen  ^  dass  die 
einzigen  Ueberreste  der  Kalt§akiindianer  mit  ihrer  ursprüng- 
lichen Sprache  in  der  Wüste  von  Atakama  zu  suchen  seien, 
und  halte  auch  heute,  nach  weitern  Forschungen,  die  Ansicht 
aufrecht,  dass  die  Indianer  der  Thäler  von  Atakama  Kalt§akis 
sind,  die  entweder  über  die  Anden  nach  Westen  gedrängt  oder 
infolge  unerquicklicher  Verhältnisse  in  den  heimischen  Thälern 
freiwillig  nach  diesen  abgelegenen  Oasen  auswanderten. 


Reisen  durch  Südamerika,  V,  85. 
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Wir  haben  nun  ein  wichtiges  Enclave  des  Khetsuasprach- 
gebiets  an  der  Laguna  de  Titikaka  näher  zu  betrachten,  näm- 
lich die  sogenannte  Aymaräspruche, 

Clements  R.  Mabkham  hat  1.  c.  ^  in  einer  werthvoUen 
Arbeit  ebenso  scharfsinnig  als  tiberzeugend  nachgewiesen,  dass 
der  Name  Aymarasprache  diesem  Idiom  von  den  Jesuiteu  der 
Mission  Juli  am  Titikakasee  ganz  irrthümlich  lind  misbräuch- 
lich  beigelegt  wurde ,  und  dass  dasselbe ,  als  von  der  Nation  der 
Kol'as,  lange  bevor  ein  Aymaräindianer  den  Fuss  in  diese 
Gegenden  gesetzt,  gesprochen,  folgerichtig  Kol'asprache  ge- 
nannt werden  müsste. 

Nach  einem  der  gewissenhaftesten  Chronisten,  dem  Rev. 
P.  Fbay  Alonzo  Ramos,  der  die  Geschichte  des  Klosters  Ko- 
pakawana  am  Titikaka  schrieb,  also  über  die  Gegenden,  wo 
hauptsächlich  Aymarä  gesprochen  wird,  berichtete,  hatte  der  Inka 
KhapajC  Yupanki  eine  sehr  grosse  Verehrung  für  die  Tempel  auf 
den  Inseln  des  Sees.  Gründe,  die  nicht  mehr  festzustellen  sind*, 
wahrscheinlich  aber  auf  alten  Erfahrungen  beruhten,  bewogen 
ihn ,  die  einheimische  Bevölkerung  der  Kol'as  von  Yunguyo ' 
und  dessen  Umgebung  zu  entfernen  und  an  deren  Wohnorte 
Colonnen  aus  verschiedenen  Theilen  des  Reiches  zu  setzen. 
Ramos  führt  43  Stämme  an,  denen  solche  Colonnen  oder  Miti- 
maes  entnommen  wurden,  als  TSankos,  Yanatvaras,  TSumpi- 
wiVkas,  Inkas,  Kanas^  Aymaräs  u.  s.  w.  Die  Aymards  ge- 
hörten zur  Nation  Khetsua  und  lebten  in  der  entfernten  Pro- 
vinz Hawankay  (Abankay).     Sie  sprachen  die  KhetSuasprache. 

Die  Colonnen  brachten  ihre  eigenen  Sprachen  und  Dialekte 
mit  und  mischten  sie  allmählich  mit  der  Sprache  der  Ein- 
geborenen, die  an  den  Ufern  des  Titikakasees  in  der  Provinz 
Kol'a  wohnten.  Viele  der  Colonnen  nahmen  im  Verlauf  der 
Zeit  die  KoPasprache  ganz  an.  Dies  war  auch  mit  den  Aymaräs 
der  Fall. 


'  Journal  of  the  Royal  Geographica!  Society,  XLI,  327. 

^  Ramos  meint,  die  KoVas  seien  zu  roh  gewesen,  um  die  heiligen 
Hallen  des  Tempels  zu  betreten,  und  fügt  bei,  der  Inka  habe  gegen  sie 
gehandelt,  ähnlich  wie  es* die  Juden  gegen  die  Moabiter  thaten. 

'  Reisen  durch  Südamerika,  Bd.  Y. 
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Im  Jahre  1509  gründeten  die  Jesuiten  am  westlichen  Ufer 
des  Titikakasees  eine  Mission  in  SuU  (oder  Juli,  wie  sie  sie 
nannten),  die,  dank  der  Energie  des  Ordens,  bald  einen  ausser- 
ordentlichen Aufschwung  nahm.  Es  versammelten  sich  in  der- 
selben viele  Nachkommen  der  ehemaligen  Colonnen.  Die 
Sprache  dieser  Bevölkerung  war  die  Kol'asprache,  mit  sehr 
vielen  KhetSuawörtern  gemischt.  Die  Jesuiten  lernten  dort 
diese  Mischsprache,  und  da  ein  grosser  Theil  dieser  Bewohner 
Abkömmlinge  der  Aymaräcolonnen  waren  und  sich  auch  Aymaräs 
nannten,  so  glaubten  die  Jesuiten,  die  von  denselben  ge- 
sprochene Sprache  sei  die  ihnen  eigenthümliche,  und  benannten 
sie  Aymaräsprache.  * 

Ein  italienischer  Mönch  dieses  Ordens,  Rev.  P.  Ludovico 
Bebtonio,  studirte  eifrig  dieses  Idiom  und  vollendete  am 
3.  November  1596  eine  Grammatik  desselben.  Sein  Ordens- 
bruder P.  Diego  de  Tokres  Rubio  nahm,  als  er.  seine  Reise 
nach  Europa  antrat,  das  MS.  mit  (s.  u.).  Es  wurde  im  Jahre 
1603  bei  Luis  Zanetti  in  Rom  gedruckt.  Unterdessen  setzte 
Bertonio  seine  Studien  fort  und  veröffentlichte  1612  ein  werth- 
YoUes  „Vocabulario  de  la  lengua  Aymarä*'  in  zwei  Theilen 
(spanisch-Aymarä  und  Aymarä-spanisch).  Es  wurde  im  Mis- 
sionshause in  Juli,  denn  die  „Compagnie"  hatte  dort  schon 
damals  eine  vollständige  Druckerei  eingerichtet,  gedruckt.-  Im 
Jahre  1616  gab  der  schon  erwähnte  P.  Torres  Rubio  ebenfalls 
eine  kleine  Grammatik  und  ein  mageres  Wörterbuch  der 
Aymaräsprache  heraus. 

Der  Name  „Aymaräsprache"  für  die  Sprache  der  Kol'as 
erscheint  officiell  zum  ersten  mal  in  einer  „Ordenanza"  des 
Vicekönigs  D.  Francisco  de  Toledo,  durch  die  er  am  10.  Sep- 
tember 1575  den  ausgezeichneten  Sprachkenner  P.  Gonzales 
HoLGüiN  (s.  u.)  zum  Dolmetscher  der  Khetsua-,  Aymarä-  und 
Pukinaindianer  ernannte.   Beim  limenischen  Concil  wurde  dieser 


^  Ich  Terweise  auf  die  ausführliche  Begründung  Markham's  a.  a.  0. 

^  Die  Drucke  in  Juli  vor  mehr  als  zweiundeinhalb  Jahrhunderten  sind 
weit  correctcr,  hübscher  und  fachmännischer  hergesteUt  als  penianische 
Publicationen  aus  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  in  Kusko,  z.  B. 
MxzA^s  „Anales  del  Cuzco'^  u.  a. 


■\- 
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Name  ebenfalls  officiell  gebraucht  und  hat  sich  seither  voll- 
kommen, wenn  auch  misbräuchlich  eingebürgert.^ 


^  Mabkham  hat  mit  grosser  Genauigkeit  und  dankenswerthem  Fleisse 
die  umfassende  Literatur  zur  vorliegenden  Frage  gesammelt  und  zusammen- 
gestellt. Es  ist  ihm  aber  auffallenderweise  ein  Autor  entgangen,  der  nicht 
vernachlässigt  werden  darf,  nämlich  der  deutsche  Jesuit  P.  Wolfoano 
Baybb,  der  sich  als  Ordensmitglied  von  1752—66  in  der  Juli'schen  Mis- 
sion am  Titikakasee  aufhielt  und  erst  infolge  der  Vertreibung  der  Jesuiten 
aus  Südamerika  nach  Europa  zurückkehrte.  Bayer  war  ein  gründlicher 
Kenner  der  Aymarä  und  veröffentlichte  in  v.  Murr's  Journal  zur  „Kunst 
und  Literatur",  Th.  II,  einen  sehr  schätzbaren  Beitrag  zu  dieser  Sprache, 
nämlich  eine  Predigt  über  die  Leidensgeschichte  Jesu  (Concio  de  Passione 
D.  N.  J.  C.  in  lingua  aymarensi  Indica  etc.)  in  Aymar4  mit  lateinischer 
Uebersetzung  (s.  u.).  In  seiner  Reise  nach  Peru,  1.  c,  S.  282,  berichtet  er 
u.  a.  über  die  Mission  in  Juli:  „Diese  vier  gemeldeten  Kirchen  führen 
folgende  Titel:  Die  erste  ist  die  Peterskirche,  zu  welcher  die  Indianer  ge- 
hören ,  die  man  QuancoUos  nennt  und  die  die  Kirche  des  Hauses  Jesu  ist ; 
die  andere  ist  die  Kirche  des  heiligen  Kreuzes,  wo  im  Hochaltar  ein 
grosses  Stück  des  heiligen  Kreuzes  verwahrt  wird,  das  der  heilige  Borgia 
hierher  verehrt  hat.  Zu  dieser  Kirche  gehören  die  Indianer,  die  man 
InkaSy  Chambillas  und  Chinchayas  nennt.  Die  dritte  ist  die  Kirche  der 
^Himmelfahrt  der  seligsten  Jungfrau  und  gehören  zu  solcher  die  Indianer, 
so  man  Mochos  heisset.  Die  vierte  und  letzte  ist  dem  heiligen  Johannes 
dem  Täufer  gewidmet,  wo  die  Säulen,  die  das  Kreuz  und  den  Chor  der  Kirche 
machen ,  so  künstlich  aus  aschgrauem  Steine  gehauen  und  mit  vielen  Bla- 
men  und  Laubwerk  so  artig  ausgearbeitet,  dass  die  Durchreisenden 
nicht  glauben  wollen,  dass  sie  von  Stein  sind,  bis  sie  mit  einem  Messer 
die  Probe  machen.  Es  gehören  zu  dieser  Kirche  die  Indianer,  die  man 
Äyancas  nennet;  und  obschon  diese  sechs  Geschlechter  oder  Stämme  der 
Indianer,  die  zur  julischen  Dorfschaft  gehören  nur  eine  Sprache  reden,  so 
sind  sie  doch  im  Gesichte  so  unterschieden,  dass  man  sogleich  weiss  aus 
welchem  Stamme  sie  her  sind.  Alle  besagte  und  ^zu  dieser  julischen 
Mission  gehörigen  Indianer  belaufen  sich  auf  10—12000  Seelen." 

Aus  dieser  Mittheilung  geht  hervor,  dass  die  Indianer  von  Juli  noch 
im  vorigen  Jahrhundert  aus  Kachkommen  von  sechs  verschiedenen  Stämmen 
von  Colonnen  bestanden.  Die  Aymaräs  werden  nicht  genannt,  denn  nach 
der  julischen  Missionsansicht  waren  eben  die  KoPas  „Aymaräs"  und  ihre 
Sprache  die  Aymarä.  Bayer  hält  natürlich  auch  die  Nation  der  KoPas 
identisch  mit  den  Aymaräs,  denn  er  sagt  weiter  S.  301:  „Drei  Stunden 
von  Juli,  gegen  die  Stadt  Chucuito,  steht  nahe  beim  See  ein  berühmter 
Berg,  den  man  die  Herberge  -  oder  den  Trinkberg  der  Inka  nennt,  weil 
der  fünfte  Inka  viele  Jahre  die  Aymaraer  auf  demselben  belagert  hatte, 
sie  ihm  unterwürfig  zu  machen",  und  weiter  unten:   „Dieser  Berg  steht 
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Die  Einwendungen  gegen  Markham's  wohlbegründete,  auch 
von  BoUaert  getheilte  Hypothese,  in  Forbes:  „On  the  Aymara 
Indians",  S.  113,  sind  nicht  geeignet,  dieselbe  zu  widerlegen. 

Die  Nation  der  Kol'as,  der  Bewohner  der  Provinz  Kol'as, 
bestand  aus  folgenden  Stämmen:  1)  Die  Lupakas,  am  westlichen 
Ufer  des  Titikakasees,  in  der  heutigen  Provinz  Chucuito,  also 
auch  bis  in  die  Gegend  der  julischen  Mission.  Ihre  Sprache 
war  aber,  aus  den  oben  angeführten  Gründen,  durch  die  Co- 
lonnen  sehr  alterirt.  Da  sie  jedoch  in  der  Umgegend  von  Juli 
gesprochen  wurde,  so  erscheint  sie  von  den  Jesuiten  dieser 
Mission  am  öftersten  erlernt  und  praktisch  verwerthet.  Die 
Grammatiken  von  Bertonio  und  von  Torres  Rubio  sind  in  diesem 
Dialekte  abgefasst.  2)  Die  KoVas,  auf  der  Nordseite  des  Sees. 
Sie  widerstanden  von  allen  Kol'as  am  wenigsten  dem  Inka'schen 
Einflüsse  und  ihre  Sprache  ging  in  der  der  Eroberer  auf,  wäh- 
rend auf  der  Westseite  des  Sees  die'  Sprache  der  Colonnen  in 
der  der  Eingeborenen  aufging.  3)  Die  Pakases,  an  dem  öst- 
lichen und  zum  Theile  am  südöstlichen  Ufer  der  Laguna.  Sie 
schieden  sich  in  die  Pakases  von  Umasuyu  und  in  die  Pakases 
von  Urkosuyu.  Nach  Bertonio's  Angabe  war  das  von  ihnen 
gesprochene  Idiom  der  feinste  und  eleganteste,  wahrscheinlich 
auch  der  reinste  Dialekt  der  Aymara  (=Korasprache).  4)  Im 
Südosten,  an  die  Pakases  sich  anschliessend  und  sich  um  das 
Südufer  des  Sees  ausdehnend,  wohnten  die  Karankas  und  die 
Kirokas. 

Ausser  diesen  Stämmen  führten  die  julischen  Missionare 
noch  KoVowas^  Kanus,  Kantsis,  Tsarkas  an.  Zu  den  Kol'as 
gehören  auch  die  Uros  von  Calancha  (Cronica  moralizada) 
Otäosumos  (Ochosumos)  genannt.  Nach  einigen  Chronisten 
lebten  sie  in  den  Binsenfeldern  am  südöstlichen  Ende  der  La- 
guna de  Titikaka  und  auf  den  kleinern  Inseln  derselben;  nach 
andern  aber  an  dem  See,  der  am-  südöstlichen  Ausflusse  des 


gerade  gegen  den  andern,  Sulipucard  genannt,  hinüber,  auf  welchem  die 
Festung  der  Aymarenser  war". 

Bezüglich  der  Sprache  der  Indianer  von  Juli  sagt  Bayer,  1.  c,  S.  285 : 
„Ihre  Sprache,  die  sie  Äymard  nennen  ist  völlig  änderst,  als  die  Quichua, 
80  die  allgemeine  Sprache  des  Königreichs  Peru  ist'^ 
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Rio  Desaguadero  und  der  bald  Laguna  de  los  Uros,  bald  La- 
guna  Pampa  oder  Laguna  AuVagas  genannt  wird.  Die  Uros 
sind  roh,  heimtückisch,  mistrauisch.  Der  Chronist  Ramos 
sagt,  dass  sie  wenig  besser  als  Thiere  seien  und  Acosta  be- 
merkt, dass  sie  selbst  sich  nicht  einmal  für  Menschen  halten.* 
Die  Uros  sind  heute  noch  ebenso  scheu,  wie  in  frühem  Jahr- 
hunderten. Sie  meiden  den  Umgang  mit  andern  Indianern, 
noch  mehr  aber  den  der  Mestizen  und  Weissen.  Sie  sprechen 
eine  eigene  Sprache  und  wachen  ängstlich  darüber,  dass  sie 
niemand,  der  nicht  ihres  Stammes  ist,  erlerne.  Diese  Sprache 
ist  die  Pukina,  von  der  uns  nur  sehr  spärliche  Proben  be- 
kannt smd.  Das  „Vater  unser"  der  Pukinasprache,  sowie 
einige  dem  Umfange  nach  ganz  unbedeutende  Sprachproben, 
wurden  von  dem  Bischof  Luis  Gebonimo  de  Oke,  in  seinem 
„Rituale  peruanum"  (vgl.  Hervas,  Cat.,  S.  55,  Nr.  6  und  Sazzio 
pratico,  S.  64)  gegeben.  Barzena,  der  dem  Bischof  Orö  diese 
Sprachproben  mittheilte,  soll  in  seinem  unauffindbaren  Buche 
„Quinque  linguarum  etc."  (s.  u.)  auch  eine  Grammatik  der 
Pukina  veröffentlicht  haben,  und  vom  Rev.  P.  Gonzales  Hol- 
GUiN  wissen  wir,  dass  er  dieser  Sprache  mächtig  war,  da  er 
auch  als  officieller  Dolmetscher  derselben  fungirte.  Leider  hat 
dieser  vortreffliche  Sprachkenner  und  Grammatiker  uns  nichts 
darüber  hinterlassen. 

Soweit  die  Pukina  nach  den  nur  sehr  dürftigen  Sprach- 
proben, die  wir  besitzen,  zu  beurtheilen  ist,  scheint  sie  nur  ein 
sehr  prononcirter  Dialekt  der  Kol'asprache  zu  sein.  Ein  endgül- 
tiges Urtheil  kann  aber  darüber  noch  nicht  abgegeben  werden. 

Wir  kommen  nun  zu  der  Frage,  in  welchem  Verhältniss 
steht  die  Aymarä  zur  KhetSuasprache?  Einige  Sprachforscher 
und  (was  wol  weniger  bedeutet)  mehrere  Reisende  erklären 
die  Aymarasprache  für  einen  Dialekt  der  Xhetsuasprache. 
Dieser  Ansicht  scheint  auch  Prof.  Dr.  Fr.  Müller  zu  sein.  Ich 
kann  dieselbe  nicht  theilen,  und  halte  beide  voneinander  un- 


\ 


^  „Son  estos  Uros  tan  brutales  (ftie  eUos  mismos  no  se  tienen  por 
hombres.  Cuentase  dellos  que  preguntadolos  que  gente  eran,  respondieson 
que  eUoB  no  eram  hombres  sino  Uros  como  si  fuera  otro  genero  de  ani- 
males/^    Acosta,  Hist.  nat.  y  mor.  de  las  Indias,  ed.  1591,  p.  62  bis. 
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abhängig.  Sie  haben  aber  mit  der  Zeit  durch  innigen  Contact, 
namentlich  in  Bezug  auf  den  Wortschatz,  viel  voneinander 
entlehnt,  besonders  die  Aymara  von  der  Khetsua.,  Es  ist  schon 
oben  erwäKSr  worden,  dass  nach  dem  Chronisten  des  Klosters 
Kopakawana  der  fünfte  (?)  Inka  zahlreiche  Colonnen  aus  den 
nordlichen  Provinzen,  in  denen  nur  KhetSua  gesprochen  wurde, 
um  das  Südwestende  dgr  Laguna  de  Titikaka  ansiedelte,  also 
in  die  (xegend,  in  der  hauptsächlich  der  Stamm  der  Lupakas  j 
der  Nation  der  Kol'as  ansässig  war.  Durch  Jahrhunderte  langen 
intimen  Verkehr  der  khetSuasprechenden  mit  der  einheimischen 
Bevölkerung  ging  eine  grosse  Anzahl  von  Wörtern  der  Sprache 
der  erstem  in.  die  der  letztem  über.  Diese  zeigte  sich  aber 
so  widerstandsfähig,  dass  das  KhetSua  der  Colonnen  schliess- 
lich in  ihr  aufging.  Von  allen  Kol'adialekten  hat  der  der  Lu- 
pakas natürlich  die  meisten  Khetäuawörter  aufgenommen,  denn 
die  Colonnen  lebten  ja  mitten  unter  ihnen.  Da  nun  die  Lu- 
pakas sich,  wie  schon  erwähnt,  bis  zur  julischen  Mission  aus- 
dehnten und  Beetonio  sein  Wörterbuch  auf  diesen  sehr  ge- 
mischten Dialekt  verfasste,  so  ist  es  ja  leicht  begreiflich,  dass 
sich  in  demselben  eine  grosse  Anzahl  Khetäuawörter  vorfinden. 
Bertonio  sagt  in  der  Vorrede,  dass  er  oft  für  ein  spanisches 
Wort  mehrere  Aymaräwörter  anführe.  Wo  dies  geschieht,  ist 
in  der  Regel  ein  Khetsuawort  dabei,  das  aus  dem  Lupaka- 
dialekte  genommen  ist,  während  die  andern  der  reinen  Kol'a- 
sprache  angehören.  Nach  einer  eingehenden  Prüfung  des  Ber- 
tonio'schen  Wörterbuchs  dürften  ,15j^;J£_JEro£.  der  daselbst 
angeführten  Aymaräwörter  mit  ^gTelchbedeutenden  Khetäua- 
^örtem  übereinstimmen.  Ich  hebe  nochmals  hervor,  dass  das 
Vocabular  für  den  Lupakadialekt  gilt  und  dass  es  sehr  be- 
deutend weniger  Khetäuawörter  enthielte ,  wenn  es  den  Dialekt 
der  Paeses  oder  irgendeines  andern  Kol'astanmies  behandeln 
würde. 

Was  berechtigt,  ein  Idiom  als  Dialekt  einer  Sprache  zu 
bezeichnen?  Uebereinstimmender  Wortschatz  oder  in  den  Haupt- 
zügen tibereinstimmender  grammatikalischer  Bau?  Sicher  in 
gewissem  Grade  beides  zugleich  und  deshalb  darf  man  nach 
meiner  Ansicht  durchaus  *  nicht  behaupten,  dass  KhetSua  und 
Aymarä  nur  dialektisch  verschieden  seien. 
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Das  Verhältniss  bei  der  Kol'asprache  ist  folgendes:  Sie 
war  das  Idiom  einer  rauhen  wilden  Völkerschaft  an  den  Ufern 
des  Titikakasees,  die  sich  vielleicht  Jahrtausende  unabhängig 
erhalten  hat  und  zu  den  Khetäuaindianem  wahrscheinlich  in 
gar  keiner  Beziehung  gestanden.  Das  Idiom  hatte  sich  in  Hinsicht 
auf  den  Wortschatz  und  den  grammatikalischen  Bau  ganz  un- 
abhängig entwickelt.  Erst  vor  circa  600  Jahren  kamen  die  KoVas 
nach  einem  tapfer  geführten,  aber  für  sie  unglücklichen  Krieg, 
unter  die  Botmässigkeit  der  Inkas.  Durch  die  erwähnte  in- 
kaische Kolonisation  am  Südwestende  des  Titikakasees  gelangten 
die  Khetsua-  und  die  Kol'asprache ,  namentlich  der  Dialekt  der 
Lupakas,  in  innigen  Contact.  Die  Worte  der  KhetSuas  fanden 
bei  den  Kol'as  günstige  Aufnahme.  Auf  den  grammatikalischen 
Bau  der  KoPa-  oder  Aymarasprache  hatte  dieser  Contact  einen 
geringen  Einfluss,  etwas  mehr  auf  das  syntaktische  Gefüge 
und  es  ist  namentlich  bei  den  verschiedenen  Arten  der  Stei- 
gerung der  Khetäuaeinfluss  auf  die  Aymarä  hervortretend  be- 
merkbar. 

Es  ist  angezeigt,  hier  einige  Parallelen  zwischen  der  Khe- 
t§ua  und  Aymara  zu  ziehen. 

Pronomen  personale. 
IChetäua.  Aymarä. 


ich, 

fwka,                  na. 

du. 

kam,                  huma, 
Pronomen  possesaivum. 

mein, 

y,                        ha. 

dein, 

ykiy                     ma. 

sein. 

n,                        pa, 
Pronomen  demonstrativum. 

er,  jener. 

kay,                   aka. 

jener 

dort, 

Uay,                  uka. 

jener 

entfernter,       isakay,               uka,  ukanaka 

Verbum  auxiliare. 

sein, 

ka,                      kanka. 
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Verbum  activum. 

Indicativ.     Präsens  Sing. 

1.  Person 

2.  Person 

3.  Person 

TChetsua. 
nki, 

Plural. 

Aymaräi. 
ta. 
ta. 

• 

1.  Person 

2.  Person 

3.  Person 

ntsijC-yku^ 

nkitsijL, 

nkUj 

piskatanata. 

piskata. 

piski. 

Perfectum  Sing. 

1.  Person 

2.  Person 

3.  Person 

rkany, 

rkanki, 

rkan, 

Plural. 

ta. 
ta. 
na. 

1.  Person 

2.  Person 

3.  Person 

rkantSijC-rkayku, 

rkankiisijC, 

rkanku, 

piskatana-piskata. 

jmkata. 

pisJtana. 

Futurum  Sing. 

1.  Person 

2.  Person 

3.  Person 

sajC, 
ükiy 
nkoj 

Plural 

ha. 

hata. 

ni. 

1.  Person 

2.  Person 

3.  Person 

rkanUijC, 

rkankiUchijCj 

rkankUy 

piskatana  ta. 

piskaJiata. 

piskana. 

Optativ.    Präsens 

Sing, 

1.  Person 

2.  Person 

3.  Person 

yman, 

nkiman-wajCy 

nmatif 

Plural 

yna. 
sma. 
spa. 

1.  Person 

2.  Person 

3.  Person 

tsijCmah-ykumaii, 

kitSi/man, 

nman, 

piskana. 

piskasma. 

piskaspa. 
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Subjunctiv.    Präs.  Sing. 


TChetäua. 

Aymara. 

1.  Person 

P%, 

ihana. 

2.  Person 

pttykty 

imana. 

3.  Person 

2)Un, 

Plural. 

ihana. 

1.  Person 

ptinUit-ptiykUy 

piifkipana-piskihan  an 

2.  Person 

ptiykitsijCj 

piskimana. 

3.  Person 

ptinku, 

piskipana. 

Persönliche  Object-Conju^ation. 

I.  ich-dich, 

y^»» 

8ma. 

11.  er-dich, 

s^niki, 

tama. 

III.  du-mich, 

wankiy 

ita. 

IV.  er-dich, 

wan, 

Substantiv. 

to. 

Accusativ 

ta, 

wie  Nominativ. 

Genitiv 

p.pa, 

na. 

Dativ 

pajC, 

taki. 

Locativ 

Ph 

mpi. 

Plural 

kuna, 

naku. 

Wie  aus  dem  vorhergehenden  Vergleiche  hervorgeht,  zeigen 
die  grammatikalischen  Formen  beider  Sprachen,  wenn  man 
von  dem  Auxiliar-Verb,  Locativ  und  der  Pluralendung  hnw- 
naht  absieht,  nur  äusserst  wenige  übereinstimmende  Elemente. 

Betrachten  wir  nun  die  Analogien  im  Sprachschatze  und 
wählen  den  Körper  und  seine  Theile  zur  Wortvergleichung. 


XhetSna. 

Aymarä.  (Lupaka) 

Körper, 

ukuy 

hantSi. 

Kopf, 

WfMf 

pekena. 

Stirn, 

matiy 

para. 

Auge, 

nahui, 

nayra. 

Augenbrauen, 

khetsipra. 

ayraf  täipoco. 

Nase, 

senka. 

nasa. 

Kinn, 

ffOki, 

tirankayo. 

Bart, 

surika, 

nuku. 

Mund, 

simij 

taka. 

Ohr, 

rinri, 

hinUu. 

Hals, 

kuhka, 

kunka. 
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Khetäua 

Ay 

marÄ  (Lapaka). 

Brust, 

kasko, 

hhukttuka. 

Arm, 

rijCra, 

amparo. 

Fuss, 

tsaki, 

kayu. 

Bauchy 

mjCsa, 

puraka. 

Unter  diesen  Ausdrücken  haben  nur  nahui  und  nayra,  das 
Auge,  und  kunka,  der  Hals,  in  beiden  Sprachen  lautliche  Aehn- 
lichkeit  oder  üebereinstimmung.  In  andern  Begrififskreisen  ist 
die  üebereinstimmung  eine  etwas  grössere,  bei  den  Verben 
unbedeutend  mehr  als  bei  den  Substantiven. 

V'on  den  Zahlwörtern  stimmt  nur  drei,  Jcimsa,  in  beiden 
Sprachen  vollständig  überein.  Auffallenderweise  haben  die  pampa- 
andinen  Sprachen,  die  einzelne  Zahlen  aus  der  Aymarä  ent- 
lehnten, für  „drei"  eine  sehr  verschiedene  Bedeutung.  Aehnlich- 
keiten  zeigen  Aymarä  phiska  mit  Khetsua  pitska  fünf,  Aymarä 
tshokhta  mit  XhetSua  softajeGh^,  Aymarä  tünkä  mit  Khet§ua 
imnka,  blosse  LautäHnBchJceit  hat  Aymarä  pusTvier  mit  Khetäua 
}>iiia/ acht.  Die  Aymarä  hat  unter  den  sogenannten  einfachen 
Zahlen  drei  zusammengesetzte,  die  Xhetäua  keine. 

Nach  dem  Gesagten  kann  ich  die  Aymarä  unmöglich  als 
einen  Dialekt  der  KhetSuasprache  ansehen.  IchTalte  beide 
Sprachen  für  unabhängige  Idiome,  von  denen  jedes  seinen 
eigenen  Entwickelungsgang  genommen  hat.  Erst  in  späterer 
Zeit  sind  sie  in  nahe  Berührung  gekommen.  Von  da  an  hat 
die  Aymarä  sowol  dem  Wortschatze  als  auch  dem  Satzgefüge 
der  Khetsua  vieles  entlehnt. 

Die  Aymarä  wird  immer  mehr,  einerseits  durch  das  Spa- 
nische, andererseits  durch  das  XhetSua  getrübt.  Da  sie  nur 
eme  Enclave  der  Khetäua  ist,  verliert  sie  fort  und  fort  mehr 
an  Selbständigkeit,  trotzdem  in  La  Paz  von  gebildeten  Män- 
nern Anstrengungen  gemacht  werden,  sie  rein  zu  erhalten.  Ein 
julischer  Missionar  nennt  schon  die  Sprache ,  wie  sie  Bektonio 
lehrte,  barbarisch,  ungebräuchlich  und  unverständlich!* 


*  In  Leclebc*s  Bibliotheca  Americana  (Paris,  Maisonneuve  &  Comp«, 
187H)  ist  unter  Nr.  2115,  p.  555  ein  MS.  unter  folgendem  Titel  angeführt: 
Hkrtonio,  La  Historia  de  los  quatro  Evangelios  en  Icngua  Aymarä  con 
varios  reflexiones  para  exortor  e  instruir  a  los  Indios  de  esta  provincia 
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Das  Idiom  wird  auch  räumlich  immer  mehr  und  mehr  ein- 
«>;eschränkt.  Dörfer,  deren  Bewohner  früher  nur  Aymarä  ge- 
sprochen haben,  besitzen  gegenwärtig  eine  nur  Ichetäua- 
sprechende  Bevölkerung.  Die  zurückgedrängte  Aymarä  kann 
an  Ausdehnung  nach  keiner  Richtung  mehr  gewinnen. 

In  welchem  sprachlichen  Verhältnisse  die  Nation  der  Atu- 
murunas,  von  der  uns  einzig  und  allein  Montesinos,  imd  zwar 
nur  kurz  und  etwas  confus  berichtet,  zu  der  Kol'asprache  stand, 
können  wir  in  keiner  Weise  beurtheilen.  Nach  Montesinos' 
kurzen  Mittheilungen  wäre  in  ihnen  durchaus  kein  hochbegabtes 
und  gesittetes  Volk  zu  vermuthen. 

Wir  haben  nun  noch  eine  andere  wichtige  Sprachen- 
enclave  der  Xhetsua  an  der  nordwestlichen  Küste  Perus  zu 
betrachten.  Es  handelt  sich  um  ein  ganz  eigenthümliches,  vom 
Khetsua  unbeeinflusstes ,  selbständiges  Idiom,  um  die  Yunka- 
sp räche,  die  im  Reiche  des  Cliimti,  das  sich  über  die  Thäler 
FaramunJca,  Iluallmi,  Sana,  Huanapu  und  Chimu^  in  der 
heutigen  Provinz  Truxillo  im  Departement  Libertad  erstreckte, 
gesprochen  wurde.  Der  Rev.  P.  Don  Fernando  Cabbeba,  ein 
Urenkel  des  bekannten  Conquistadoren  Pedbo  Gonzales,  von 
mütterlicher  Seite  aber  indianischer  Abkunft,  sprach  dieses 
ausserordentlich  schwierige  Idiom  von  Kindesbeinen  an,  stu- 
dirte  Theologie  und  wurde  Priester  in  seiner  Heimat.  Im 
Jahre  1644  gab  er  in  Lima  eine  Grammatik  dieser  Sprache, 
die  er  „Lengua  yunga"  nannte,  heraus. "^  Er  selbst  sagt,  sie 
sei  so  schwer,  dass  er  der  einzige  Spanier  war,  der  sie  er- 
lernen konnte  (eben  weil  er  sie  von  seiner  Mutter  im  zartesten 
Alter  erlernte).  Zu  seiner  Zeit  wurde  sie  in  den  Thälern 
Chumu,    Chicoma,   Chocope,   Santa,  Lambayayeque ,   Chiclayo, 


de  Chucuyto  en  los  Misterios  de  nuestra  Hanta  Fe  Catholica.  Sacado  de 
im  libro  antiguo  que  aora  160*"  diö  a  luz  et  P^.  Ludovico  Bertonio  de 
1a  Compania  de  Jesus  cuyo  lenguase  ya  barbaro,  inusitado  o  inteligible  se 
reneuve,  pule  y  perfecciona  al  natural  y  mas  eloquente  modo  de  hablar 
en  esos  tiempos.  Por  el  P.  Francisco  Mercier  y  Guzmann  de  la  raisma 
Comp*  anno  de  MDCCLX.  in  8°. 

*  Memoires  historiques   de   l'ancien   Perou    (ed.  Temaux    C'ompans) 
1.  c,  S.  26. 
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Iluarabambaj  Olmos  und  Motupe  gesprochen.  Carrera  schätzte 
die  die  Yunkasprache  redenden  Indianer  auf  40000  Seelen.^ 

Diese  isolirte  Sprache  hat  für  den  Linguisten  theils  wegen 
der  Schwierigkeiten,  viele  in  ihr  gebräuchliche  Laute  wieder- 
zugeben, theils  wegen  ihres  grammatikalischen  Baues  ein  ganz 
besonderes  Interesse.  Die  Xhetsua  hatte  auf  sie  gar  keinen 
Einfluss.  Die  Sprache  wurde  nach  der  Eroberung  zurück- 
gedrängt ;  in  manchen  Gegenden  ist  sie  ganz  verschwmiden  und 
wird  heute  nur  noch  an  wenigen  Küstenpunkten  gesprochen. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  Indianer,  welche 
die  Yunkasprache  redeten,  ursprünglich ,  wie  es  auch  ihre  Tra- 
dition besagt,  Einwanderer  an  der  peruanischen  Küste  waren. 
Woher  sie  kamen,  ist  eine  noch  ungelöste  Frage.  Vieles  scheint 
darauf  hinzuweisen,  dass  sie  aus  dem  Norden  oder  Nordosten 
Südamerikas  nach  der  Westküste  zogen  und  sich  dort  nieder- 
liessen. 

Durch  den  peruanischen  Geographen  D.  F.  Paz  Soldan 
wurde  über  sie  verbreitet  und  auch  eine  Zeit  lang  allgemein 
j^eglaubt,  dass  Chinesen,  die  in  neuester  Zeit  nach  Eten  kamen, 
sich  mit  den  dortigen,  die  Yunkasprache  sprechenden  Indianeni 
leicht  verständigten,  dass  also  eine  grosse  Verwandtschaft 
zwischen  dem  Chinesichen  und  dem  Yunka  bestehe.  Diese 
Angabe  wurde  später  auf  ihr  richtiges  Maass  zurückgeführt, 
d.  h.  nachgewiesen,  dass  sie  ganz  falsch  sei. 

Der  alte  spanische  Chronist  P.  Miguel  Cavello  Balüüa*-' 
macht  über  die  Geschichte  der  Yunkaindianer  ganz  eigenthüm- 
liche  Mittheilungen,  die  immerhin  sehr  beachteuswerth  sind, 
wenn  sie  auch  von  keinem  andern  Chronisten  bestätigt  wurden. 
Nach  ihm  kam  nämlich  ein  Heerführer  von  grossem  Taleut(3 


*  Arte  de  la  lengua  Yunga  de  los  Valles  del  Obispado  d«  Truxillo 
(Lima  1644,  16*).  Von  diesem  äusserst  seltenen  Werke  sollen  nur  noch  drei 
Kxcmplare  existiren,  eines  im  Besitze  des  D.  Caulos  Paz  Soldan  in 
Ijima,  ein  zweites  im  British  Museum  und  ein  drittens  in  der  Bihliotcca 
nacional  in  Madrid.  Es  muss  daher  äusserst  dankbar  anerkannt  werden, 
dass  Don  Carlos  Paz  Soldan  von  seinem  Exemplare  einen  neuen  Abdruck, 
fler  zuerst  in  der  „Revista  peruana^^  und  1881  als  selbständiges  Büchlein 
«erschien,  veranstaltete. 

*  Ed.  Ternaux  Compans,  p.  89. 
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und  grosser  Tapferkeit  mit  einer  zahlreichen  Flotte  von  Flössen 
aus  dem  Norden  Perus,  landete  an  der  Mündung  des  Flusses 
Taquistlanga  und  liess  sich  dort  nieder.  Er  nannte  sich 
Nayamlaj) ,  seine  Frau  Üerternu  Er  führte  ein  grosses  Gefolge 
mit  sich.  Seine  vorzüglichsten  Hausoffiziere  waren  der  Leib- 
trompeter Pitajsoß,  der  Aufseher  des  Throns  und  der  Sänften 
Ninagentue,  der  Staubstreuer  Fongasiyde,  der  Leibkoch  Ocho- 
cale,  der  Aufseher  über  die  Salben  und  Farben  um  das  Ge- 
sicht zu  bemalen  Xam,  der  Bade  Wärter  Ollopcopoc  und  der 
Leibschneider  für  die  Tunica  und  die  Federkleider  Lapchilnlli. 
Letzterer  stand  bei  Nayamlap  in  besonderer  Gunst  und  wan- 
derte nach  dessen  Tode  in  das  Thal  Yaycanca  aus,  wo  seme 
Nachkommen  noch  lange  regierten. 

Nayamlap  liess  eine  halbe  Stunde  vom  Ausschiffungsplatze 
entfernt  einen  Tempel  bauen,  der  CJiot  genannt  wurde.  In 
demselben  wurde  eine  Statue  aus  grünem  Stein,  das  Bild 
Nayamlap' s  vorstellend,  verehrt.  Sie  hiess  Llampollec,  was 
nach  Baiboa  „Bild  von  Nayamlap"  heisst.  Nayamlap's  Sohn 
dum  heirathete  ein  Mädchen  Namens  Zohdoni.  Von  seinen 
Söhnen  siedelte  sich  Nor  im  Thale  von  Üinto ,  Calla  in  Cucume, 
ein  dritter  in  CoUique  an.  Die  Nachfolger  von  Cium  waren 
Escunaifiy  Mascuy,  Cuntipallec,  Allascunti,  Nofanech,  Mulu 
MuslaUj  Llamecoll,  Llani2)atcun,  Acunta  und  TempelUc.  Dieser 
war  der  letzte  der  Dynastie.  Er  wurde  von  den  Priestern  und 
Hauptleuten  mit  gebundenen  Händen  und  Füssen  im  Meere 
ertränkt,  weil  er  die  Statue  des  Nayamlap  aus  dem  Tempel 
Chol  entfernen  wollte.  Dann  folgte  eine  herrenlose  Zeit  mit 
republikanischen  Einrichtungen.  Der  mächtige  Tsimu  Khapaf 
unterwarf  diese  Republik  und  setzte  einen  Kuraka,  Namens 
Pongmassa,  als  Statthalter  ein.  Tsimu' s  Nachfolger 'war  sein 
Sohn  PaUamassa,  dem  wieder  sein  Sohn  Ofa  folgte,  unter 
dessen  Regierung  die  Einverleibung  der  Nachbarprovinz  Kata- 
marka  durch  die  Inkapenianer  stattfand.  Seine  Nachfolger 
waren  Uempisan  und  seine  drei  Söhne  Chullumpisan ,  Cipto- 
marca  und  Fellempisan.  Ihnen  folgten  Efquempisan  und 
Pecfunpisan,  der  noch  bei  der  Ankunft  der  Spanier  in  Peru 
regierte.  Soweit  Baiboa  über  die  Geschichte  der  Bewohner 
von  Lambayeque.    Er  bemerkt,  dass  die  Bewohner  von  Man- 
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tupey,  Layanca,  Lamhayeque,  Callmica  und  Collique  verschieden 
ihren  Ursprung  erzählen,  gibt  uns  aber  nur  die  angeführte 
Tradition  der  Einwohner  der  Provinz  Lambayeque. 

Längs  der  peruanischen  Küste  lebten  noch  folgende  ver- 
schiedene Stämme  von  Norden  nach  Süden:  Die  Colanes,  Etenes, 
Catacaos,  Sechuros,  Morropes,  Tsimus  (Yuncas)  MotSicos  {fi{J3v 
Chinchas,  wie  sie  Garcilasso  nennt)  und  die  Tsqnkos  (Chancos)  bis 
über  die  Wüste  von  Atacama  nach  Süden.  Ueber  die  sprach- 
lichen Verhältnisse  der  Stämme,  die  nördlich  von  den  Tsimus 
sich  niederliessen ,  wissen  wir  fast  nichts.  Es  stehen  uns  gar 
keine  literarischen  Behelfe  darüber  zu  Gebote,  obgleich  die 
Sprachen  heute  noch,  wenn  auch  in  sehr  reducirter  Ausdehnung, 
gesprochen  werden  sollen. 

Nach  Süden  grenzten  an  die  Tsimus  die  MotSiJcos,  die 
vorzüglich  die  Thäler  von  Canete,  Chinchas  und  Runawana 
(das  heutige  Lunahuana)  bewohnten.  Von  ihrer  Sprache  ist 
nur  das  „Vater  unser"  bekannt,  das  uns  der  Bischof  Luis  Ge- 
ronimo  del  Or6  im  „Manuale  peruanum"  aufbewahrt  hat.* 

Nach  diesem  höchst  ungenügenden  Beispiele  scheint  die 
Motäikasprache  nur  ein  Dialekt  der  Yunkasprache  zu  sein. 
Ebenso  dürfte  es  sich  mit  der  Sprache  der  Tsankas  verhalten, 
die  sehr  zerstreut  längs  der  pacifischen  Küste  als  Fischer  bis 
nach  Chile  hinunter  wohnen.  Ob  die  alte  Sprache  der  TSankas 
gegenwärtig  noch  fortlebt,  kann  ich  mit  Bestimmtheit  nicht 
angeben,  vermuthe  es  jedoch,  denn  in  einsamen  Gegenden,  bei 
monotonen  Beschäftigungen  der  Bewohner  und  sehr  spärlichem 
Verkehre  mit  andern  Menschen,  erhalten  sich  Idiome  sehr 
lange  unverändert,  erfahrungsgemäss  bei  Weibern  viel  länger 
als  bei  Männern. 

Diese  Bemerkung  führt  mich  zur  Männer-  imd  Weiber- 
sprache.   In  der  Khetäua  kommt  diese  in'sehr  vielen  Indiäiier- 


spraclien  bedeutend  entwickelte  Verschiedenheit  des  Wort- 
schatzes beim  Sprechen  der  Männer  und  beim  Sprechen  der 
Weiber  fast  gar  nicht  zur  Geltung.^    Es  beschränkt  sich  auf 

*  Vgl.  Hbbvas,  Sag.  pratic.  Nr.  8. 

^  Vgl.  über  diesen  Gegenstand  die  interessante  Arbeit  von  Lucif.n 
Adam:  Du  parier  des  homgaes  et  du  parier  des  femmes  dans  la  laugue 
Caralbe  (ParispHaisonneuve  &  Comp.7T879). 
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einige  Interjectionen  (s.  d.).  Anders  verhält  es  sich  in  der 
benachbarten  Mo/asprache,  in  welcher  Männer  und  Weiber 
verschiedene  Pronomina  demonstrativa  gebrauchen.  Dabei 
isT'aber  wohl  zu  berücksichtigen,  dass  die  Mo^a  einem  ent- 
fernten Sprachstanmie  angehört,  in  welchem  die  Männer-  und 
Weibersprache  sehr  entwickelt  sind. 

Es  ist  indessen  hier  nicht  der  Ort,  auf  diese  linguistische 
Erscheinung  näher  einzutreten.  Ich  bemerke  nur,  dass  ich  die 
Ansicht  theile,  sie  beruhe  hauptsächlich  auf  Weiberraub  und 
Weibersklaverei. 

Es  wird  oft  die  ausserordentliche  Fähigkeit  der  indianischen 
Sprachen  gerühmt,  durch  Agglutination  eine  grosse  Anzahl  von 
ßedetheilen  zu  einem  Worte,  eine  Menge  von  Begriffen,  einen 
ganzen  Satz  durch  ein  Wort  auszudrücken  (vgl.  Wortbildung). 
Man  kann  jedoch,  ohne  einen  sprachlichen  Irrthum  zu  begehen, 
diese  übermässig  langen  Worte  auflösen,  wie  es  auch  im  Deut- 
schen bei  so  unnatürlich  langen  Zusammensetzungen  (z.  B. 
Participialeinschachtelungsmethode  u.  dgl.)  geschehen  kann  und 
soll.  Solche  Anklebungen  sind  weder  ein  Vorzug  noch  eine 
Schönheit  einer  Sprache.  Auch  die  viel  gerühmte  Kürze  des 
Ausdrucks,  d.  h.  die  Fähigkeit,  mit  einigen  Silben  ganze  Sätze 
auszudrücken,  ist  in  der  Regel  mehr  durch  Missionare  u.  dgl. 
hinaufgeschraubt  S  als  in  der  Sprache  begründet.  Weder  in 
der  "Khet§ua  noch  in  der  Aymara  kommt  sie  vor. 

Ich  bin  oft,  auch  von  Sprachforschern,  gefragt  w^orden,  wie 
es  zu  erklären  sei,  dass  fast  alle  Indianersprachen  eine  grosse 
Menge  von  Bezeichnungen  für  Verwandtschaften  besitzen.    Der 


*  Ich  finde  z.  B.  in  der  Uebersetzung  der  Missionarreise  des  R.  P. 
LuDov.  IIennbpin  (Bremen  1699,  S.  151),  in  der  Sprache  der  Irokesen 
heisse:  Tepatoui  Nika,  „es  ist  sehr  gut  mein  Bruder,  mein  Freund,  du 
hast  einen  fürtrefflichen  Verstand ,  dass  du  auf  dergleichen  Sachen  gedacht 
hast".  S.  274:  uatchison  egayahe,  „Du  (icist  machst  dir  viele  Mühe, 
schreib  das  Schwarze  auf  das  Weisse ".  S.  353 :  „Die  Wilden  legten  ihre 
Hand  auf  den  Mund  und  wiederholten  zum  öftern  das  Wort  «O^äjow»,  das 
ist:  «Der  Barfüsser  ist  ein  Geist,  weil  er  eine  so  grosse  Reise  zurückgelegt 
hat,  so  vielen  Völkern  entgangen  ist,  die  uns  unfehlbar,  falls  wir  uns  der- 
gleichen unterstanden  hätten,  würden  getödtet  haben»."  Solche  Ueber- 
setzungen  grenzen  an  das  Abenteuerliche. 
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Grund  liegt  offenbar  in  dem  Mangel  an  Verständniss  für  ab- 
stracte  Begriffe.  Der  Indianer  kann  sich  z.  B.  einen  Oheim 
nicht  als  einen  abstracten,  sondern  nur  als  concreten  Begriff' 
denken,  also  als  des  Vaters  oder  der  Mutter  Bruder  und  hat 
daher  für  jeden  eine  andere  Bezeichnung.  Die  Mutter  hat  für 
die  Tochter  eine  andere  Benennung  als  der  Vater.  Das  näm- 
liche gilt  für  den  Sohn.  Ebenso  gibt  es  eigene  Benennungen 
für  den  altern,  andere  für  den  jungem  Sohn  oder  Bruder, 
Tochter  oder  Schwester.^ 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Begriffe  „Farbe".  Ich 
kenne  keine  Indianersprache,  die  für  den  abstracten  Begriff' 
„Farbe"  ein  Wort  hätte. 

Den  Missionaren,  den  Religionslehrem  überhaupt  ist  es 
gelungen,  den  gebildeten  Peruindianern  abstracte  Begriffe  mehr 
oder  weniger  klar  zu  machen.  Vor  dem  Contacte  mit  den  Spa- 
niern war  es  jenen  nicht  möglich,  sich  eine  absolute  Vorstel- 
hmg  von  Schönheit,  Reichthum,  Güte  u.  s.  w.  zu  machen.  Die 
Indianer  hatten  allerdings  Bezeichnungen  für  diese  Begriffe, 
z.  B.  suma/kay,  Schönheit  (=  scliön  sein);  khapafkaij,  Reich- 
thum (=  reich  sein);  oTikay,  Güte  (=  gut  sein).  Sie  kamen  aber 
nicht  darüber  hinaus,  sie  blos  (d.  h.  in  concreter  Weise)  in 
Beziehung  auf  eine  Person  oder  Sache  zu  gebrauchen.  Im 
Religionsimterrichte  mussten  diese  Begriffe  als  abstracte  be- 
handelt werden  und  es  kostete  den  Religionslehrern  viele  Mühe, 
sie  aus  der  concreten  Hülse  loszuschälen  imd  als  abstracten 
Kern  dem  indianischen  Denken  anzupassen. 

Eine  jede  Sprache  wächst  und  verändert  sich  im  Laufe  der 
Jahrhunderte;   sie  verliert   und   erzeugt   Worte   und  Formen, 


1  Dieser  Mangel  au  Verständniss  für  abstracte  Begriffe  bei  den  alten 
Peruanern  (und  wie  es  scheint,  bei  dem  amerikanischen  Indianer  über- 
haupt) ist  um  so  beachtenswerther,  als  derselbe  bei  andern,  sozusagen 
wilden  Völkern,  die  offenbar  heute  noch  auf  einer  niedrigem  Culturstufe 
stehen  als  die  Inkaperuaner  vor  eiuem  halben  Jahrtausend,  nicht  vor- 
kommt. Der  Missionar  C.  Naühaus  sagt  in  seinem  Vortrage  über  Familien- 
leben, Heirathsgebräuche  und  Erbrecht  der  Kaffem  (Zeitschrift  für  Ethno- 
logie, 1882;  Verhandlungen  der  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie 
und  Urgeschichte,  S.  199):  „Es  macht  dem  Kaffer  keine  Schwierigkeit,  die 
abstractesten  Ideen  auszudrücken  ^^ 
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sie  wechselt  die  Bedeutung  der  Worte,  differenzirt  und  bildet 
Dialekte,  in  höherm  Maasse,  je  geistig  reger,  gebildeter  die 
Völker  sind;  unbedeutend  bei  Nationen  mit  beschränkt  intellec- 
tuellem  Leben. 

Sowie  das  16.  Jahrhundert  durch  die  spanische  Eroberung 
für  die  Inkaperuaner  einen  Wendepunkt  in  dem  socialen  und 
politischen  Leben  bildete,  so  auch  für  ihre  Sprache.  Durch  den 
immer  engem  Contact  zwischen  den  Eroberern  und  den  Unter- 
worfenen wurde  die  Sprache  der  letztem  gewaltig  beeinflusst. 
Die  Bedeutung  vieler  Worte  der  Khetsua  musste  ausgedehnt 
werden,  um  durch  sie  auch  Gegenstände,  die  von  den  Spaniern 
eingeführt  wurden,  zu  bezeichnen,  Begriffe,  die  den  Eingeborenen 
beigebracht  werden  sollten,  auszudrücken.  Spanische  Worte 
mussten  in  die  KhetSua  aufgenommen  werden,  da  letztere  keine 
Ausdrücke  besass,  um  manche  neue  Objecte  zu  bezeichnen. 

Eine  gewisse  geistige  Trägheit  und  Denkfaulheit  veranlasste, 
dass  auch  für  Begriffe  und  Handlungen,  für  welche  die  Khet§ua 
ausgezeichnete  Ausdrücke  gehabt  hätte,  die  spanischen  gewählt 
wurden.  Wenn  auch  dies  vorzüglich  bei  TchetSuasprechenden 
Spaniern  der  Fall  war,  so  folgten  doch  bald  die  Indianer  über- 
haupt ihrem  bösen  Beispiele. 

Die  Aussprache  mancher  Buchstaben  wurde  verschärft ,  die 
anderer  gemildert;  grammatikalische  Formen  wurden  geändert. 
Beispiele  werden  in  der  Grammatik  ausführlich  behandelt  werden. 
Die  KhetSuasprache  von  heute  ist  naturgemäss  in  mancher 
Hinsicht  wesentlich  von  der  verschieden,  die  zur  Zeit  der  In- 
kas  gesprochen  wurde.  Sie  wird  sich  auch  in  Zukunft  mehr 
und  mehr  dem  Spanischen  accomodiren.  Dialekteigenthümlich- 
keiten  und  reines  KhetSua,  wie  es  noch  in  manchen  Gegenden, 
deren  Bewohner  früher  von  dem  Contacte  der  Weissen  ziem- 
lich verschont  blieben,  werden  in  der  Branntweinpest  unter- 
gehen.   Sie  wird  die  Rasse  und  ihre  Sprache  zerstören. 

Der  Name  Khetsua  für  die  Sprache  der  alten  Peruaner 
wurde,  wie  ich  schon  früher*  nachgewiesen  habe,  zuerst  von 
Fray  Domingo  de  S.  Thomas  auf  dem  Titel   seines   Wörter- 


Kechuasprache,  1853,  I,  16. 
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buchs ,  nicht  aber  auf  dem  seiner  Grammatik  (1560)  gebraucht. 
Seitdem  ist  dieser  Name  allgemein  gebräuchlich  geworden. 
Früher  wurde  die  Sprache  von  den  Chronisten  „Lengua  jeneral 
del  Peru",  „Lengua  Cortesana",  „Lenguajdel  Cuzco",  „Lengua 
del  Inka",  genannt.  Warum  S.  Thomas  die  Sprache  nach  einem 
bestimmten  Stamme  der  alten  Peruaner,  den  Xhetstias,  die 
zwischen  dem  Rio  Pat§atSaka  und  Rio  Pampa  am  obern  Apu- 
rimac  in  der  heutigen  Provinz  Andahuaylas  wohnten,  und  die 
sich  allerdings  auch  der  KhetSuasprache  bedienten,  so  nannte, 
ist  unerklärlich.  Dieser  Name  für  die  Hauptsprache  des  Inka- 
reichs War  jedenfalls  unpassend  gewählt.  Mossi  versuchte  es 
in  seiner  Grammatik,  den  Namen  Khetäua  zu  erklären.^  Ein- 
mal soll  er  „gedrehtes  Stroh"  oder  „Strohstrick",  ein  andermal 
„Sprache  des  Indianers,  der  ein  gemässigtes  Klima  bewohnt" 
heissen.^    Diese  Etymologien  sind  blosse  Spielereien. 

Den  Inkaperuanern  war  eine  Schriftsprache  unbekannt. 
Es  haben  wol  einige  Reisende,  sowie  ich  selbst ,  in  Peru  hiero- 
glyphenähnliche Zeichen  auf  Steinen  oder  an  Felsen  eingegraben 
gefunden,  die  man  als  eine  Art  Bilderschrift  betrachten 
könnte.  Ihre  Bedeutung  ist  aber  uneuträthselt;  ihre  Zahl 
auch  zu  gering,  um  als  Substrat  erfolgreicher  Studien  zu  dienen. 
Ich  bezweifle  überhaupt,  dass  ihnen  eine  besondere  Bedeutung 
beizulegen  ist.  Fernando  Montesinos^  erzählt,  dass  die  alten 
Peruaner  eine  Schriftsprache  hatten,  dass  auf  Blätter  von  Ba- 
nanen und  auf  Pergament  geschrieben  wurde ,  und  ein  Spanier 


^  Graniatica  de  la  lengua  general  del  Peru,  llamada  comuumente 
Quichua  por  el  R.  P.  Fb.  Honobio  Mossi,  Sucre,  4°.  p.  1.  Despues  de 
varios  observaciones  a  mi  me  pareciö,  salvo  meliori,  que  esta  palabra 
tiene  su  origen  en  su  misma  lengua  del  participio  pasivo  del  verbo  qquehuim 
que  significa  retorcer  y  el  participio  qquehuisccay  retorcido,  con  el  nombre 
ichu  que  significa  paja  que  puestos  en  una  diccion  dan  qquehuiscca  lehn 
paja  retorcida;  y  por  syncopa  6  sinalefa  dicen  qqueshua  6  qqueschua  6 
qquechua  6  qquichua,  que  todo  significa  paja  torcida  ö  cor  del  de  paja. 

^  En  cuyo  supuesto  parece  que  qquechua  quiera  significar:  „idioma 
de  Indio  que  habita  una  tierra  templada*^;  und  weiter  unten  heisst  es: 
,,del  mismo  modo  podemos  llamar  Idioma  Quichua  al  Idioma  de  la  Pro- 
yincia  6  Nacion  de  los  Qquechuas,  que  asi  se  llamaron  por  la  mucha  can- 
tidftd  y  abondancia  de  paja  que  hay  en  aquella  Provincia. 

•  l.  c,  ed.  Temaux'Compans,  p.  33,  60,  100,  108,  113,  111). 
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auf  einem  Hause  in  Quinca,  drei  Meilen  von  Huamanga,  sogar 
eine  Inschrift  gefunden  habe,  dass  aber  infolge  von  Einfällen 
wilder  Nationen  die  Buchstabenschrift  zur  Zeit  der  Regierung 
des  Titu  Yupangui  verloren  ging  und  der  König  Topa  Kauri 
Pachacuti  VIL  (3500  Jahre  nach  der  Sündflut)  auf  das 
strengste  verboten  habe,  sich  der  Buchstabenschrift  und  des 
Pergaments  und  der  Bananenblätter  zum  Schreiben  zu  be- 
dienen; dass  ein  Amaüta,  der  neue  Buchstaben  erfunden  hatte, 
lebendig  verbrannt  wurde.  Er  meldet  ferner,  dass  der  näm- 
liche Topa  Kauri  Schnüre  und  Knoten  erfunden  habe,  um  durch 
verschiedene  Kombinationen  derselben  den  Nachkommen  die 
Grossthaten  ihrer  Vorfahren  aufzul)ewahren  und  deshalb  in 
Pacaritambo  eine  Universität  gegründet  habe,  wo  unter  anderm 
auch  den  jungen  Leuten  die  Kunst  des  Knotenlesens  gelehrt 
worden  sei. 

Diese  ganze  Erzählung  von  Montesinos  muss  mit  Fug  und 
Recht  in  das  Reich  der  Falbeln  verwiesen  werden.  Nur  soviel 
ist  davon  richtig,  dass  die  alten  Peruaner  sich  verschieden- 
farbiger Schnüre ,  die  zu  Knoten  geschlungen  wurden  (Khipus) 
bedienten,  um  gewisse  Mittheilungen  daran  zu  knüpfen.  Man 
hat  auf  die  Angaben  Montesinos'  und  einiger  anderer  Chronisten 
gestützt  (und  ich  theilte  selbst  früher  diese  Ansicht),  den  Khi- 
pus eine  sehr  grosse  Bedeutung  zugeschrieben  und  behauptet, 
es  liätten  durch  diese  Knotenschrift  nicht  nur  geschichtliche 
Ereignisse,  sondern  auch  Lieder  aufbewahrt  werden  können, 
dass  also  diese  Fäden  und  Knoten  so  ziemlich  hinreichend  die 
Schrift  ersetzt  hätten. 

In  der  Wirklichkeit  waren  aber  die  Khipus  nur  mnemotech- 
nische Behelfe  für  Zahlenwerthe,  insbesondere  für  Steuerregister, 
Volkszählungen,  Heereseintheilungen  u.  dgl.  Es  ist  möglich, 
dass  vielleicht  auch  gewisse  konventionelle  Berichte  durch  die 
Khipus  erstattet  werden  konnten,  aber  darüber  hinaus  gin^ 
die  Möglichkeit  einer  Berichterstattung  oder  gar  einer  Ueber- 
heferung  von  historischen  Darstellungen  oder  von  Gesängen 
absolut  nicht. 

Die  Khipus  waren  ein  sehr  roher  Ersatz  für  Bilder-  oder 
Buclistabenschrift.  Sie  waren  auch  nicht,  wie  so  oft  behauptet 
wurde ,  eine  peruanische  Erfindung  oder  nur  bei  den  Peruanern 
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im  Gebrauch;  im  Gegentheil,  sie  waren  über  einen  grossen 
Tlieil  der  Alten,  und  über  die  ganze  Neue  Welt  von  Nord- 
amerika bis  nach  Chile  verbreitet.  In  China  war  vor  der  Ein- 
fühnuip  der  Silbenschrift  eine  Knotenschrift  gebräuchlich, 
ebenso  in  der  Tatarei  und  in  dem  grossem  Theil  von  Ost- 
asien; ferner  auf  manchen  Südseeinseln  und  in  einigen  Theilen 
Afrikas.  Bei  den  Indianeni  Nordamerikas  gab  es  Knotenschnüre 
„Wampus'',  ebenso  in  Mexico;  in  der  vortoltekanischen  Epoche 
in  Tlascala,  in  Nicafagua,  Yucutan,  Guatemala,  am  Orinoko, 
bei  den  Arwaken  (der  Ikissi)  als  einfachste  Zählung,  ferner 
in  Chile  und  bei  den  Araukaniern. 

'Wie  in  so  manchen  Zweigen  des  Wissens,  so  sind 
auch,  in  Bezug  auf  die  Schriftsprache,  die  Inkaperuaner  weit 
hinter  den  ünterthanen  Montezuma's  zurückgeblieben. 

Da  bisher  noch  Unklarheit  und  Verwirrung  hinsichtlich 
der  ältesten  "Khetsuagrammatiken  herrscht  und  wesentliche  Irr- 
thümer  bekannter  Bibliographen  immer  wieder  abgedruckt 
werden,  so  habe  ich  diese  Literatur  einer  sorgfältigen  kriti- 
schen Untersuchung  unterzogen  und  werde  hier  in  chronolo- 
gischer Reihenfolge  die  KhetSuagrammatiken  und  Wörterbücher 
anführen. 

In  der  zweiten  Auflage  von  Antonio  de  Leon  Pinelo's 
„Epitome"^  wird  bemerkt,  dass  Fray  Martin  de  la  Victoria 
de  la  Orden  de  la  Merced  der  erste  war,  der  eine  Khetsua- 
grammatik  geschrieben  habe  (fue  el  primero  que  redujo  a  arte 
la  lengua  del  Inca).  Es  wird  daselbst  auch  eine  Juan  de  Vega 
zugeschriebene  Xhet§uagrammatik  aufgeführt. 

Ob  die  Grammatik  von  Fray  Martin  de  la  Victoria  je  ge- 
druckt wurde,  ist  aus  dem  angeführten  Citate  nicht  ersichtlich ; 
wahrscheinlich  ist  es  jedoch,  dass  dieser  Versuch  MS.  geblieben 


^  Epitome  de  la  Biblioteca  oricntal  i  occideutal  nautica  i  gcografica. 
Por  el  Licenciado  Antonio  de  Leon  (Madrid,  Juan  Gonzales,  1629).  Die 
zweite  sehr  vermehrte  Ausgabe  dieses  Werks  führt  den  Titel:  Epitome 
de  la  Bibliötheca  oriental  i  occidental  nautica  y  geograüca  de  Don  Antonio 
i>E  Leon  Pinelo  del  Consejo  de  S.  M.  Aüadido  y  emendado  nuevamente 
(Madrid,  Francisco  Martincz  Abad,  1737—38.  3  Theile  in  einem  Bande). 
Diese  Ausgabe  wurde  von  Andres  Gonzales  Barcia  redigirt.  Sein  Name 
erscheint  jedoch  nicht  auf  dem  Titel  des  Werks. 
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ist  und  vielleicht  noch  in  irgendeiner  Bibliothek  der  Alten 
oder  Neuen  Welt  vergraben  liegt.  Dass  die  Arbeit  von  Juan 
de  Vega  gednickt  wurde,  wird  ausdrücklich  hervorgehoben 
(Impresso  en  Lima).*  Ich  bezweifle  die  Richtigkeit  beider  An- 
gaben, denn  Domingo  de  S.  Thomas  sagt  ausdrücklich  in  seinem 
„Prologo  del  autor  al  christiano  lector",  dass  er  der  erste  sei, 
der  eine  Grammatik  dieser  Indianersprache  verfasst  habe.-  Er 
würde  dies  ganz  gewiss  nicht  besonders  hervorgehoben  haben, 
wenn  es  schon  vor  ihm  und  zwar  von  seinem  Mitbruder  Fray 
Martin  de  la  Victoria ,  mit  dem  er  auf  kollegialem  Fusse  lebte, 
geschehen  wäre. 

Juan  de  Veoa's  Grammatik,  falls  sie  nicht,  wie  ich  ver- 
muthe,  eine  blosse  Fiction  ist,  könnte  vor  dem  Jahre  1584  in 
Lima  gar  nicht  gedruckt  worden  sein ,  da  früher  eine  Druckerei 
dort  nicht  vorhanden  war  (s.  u.).  Barcia  gibt  nur  den  Druck- 
ort (Lima),  aber  keine  Jahreszahl  an;  nach  dem  magern  Titel, 
den  er  anführt,  scheint  er  selbst  das  Buch  nicht  gesehen  zu 
haben.  Meine  jahrelangen  Nachforschungen  nach  demselben 
sind  ganz  erfolglos  geblieben.  Ich  habe  über  dasselbe  weiter 
nichts  als  das  Citat  von  Barcia  finden  können.^ 

Ich  beginne  daher  die  Reihe  der  Grammatiken  und  Wörter- 
bücher mit: 


*  Jüan  de  Veoa  ,  Arte  e  Rudimento  de  gramatica  Quiclioa.  Impresso 
en  Lima. 

* Quanto  mas  lo  serä  en  csta  lengua  del  Peru  tan  estrana,  tau 

nueva,  tan  incognita  y  tan  peregriua  a  nosotros  y  tan  nunca  redducida  a 
Arte  ni  debaxo  de  precepto  del. 

'  In  der  „Revista  peruana",  1879,  2.  Lief.,  S.  121  wird  gesagt,  der  Erz- 
bischof Toribio  habe  ein  Vocabular  der  XhetSuasprache  verfasst.  War 
dies  wirklich  der  Fall  und  ist  dieses  Vocabular  nicht  MS.  geblieben,  so 
könnte  es  nur  dasjenige  sein,  das  1.586  ohne  Nennung  des  Verfassers  von  Ric- 
cardo  in  Lima  gedruckt  wurde.  Es  ist  zu  berücksichtigen,  dass  der  Er^- 
bischüf  Toribio,  bevor  er  zu  seiner  hohen  Würde  gelangte,  Professor  der 
IChetSuasprache  in  Lima,  war  und  dass  vorzüglich  auf  seine  Verwendung 
Riccardo  aus  Mexico  nach  Lima  übersiedelte.  (Vgl.  zu  Erzbischof  Toribio : 
Toribio  Alfonso  Mogrovesio,  11  santo  arcivescovo  di  Lima,  compendio  di 
Vita  massime  adattate  a  tutti  i  Principi  e  Prelati  ecclesiastici  con  un  ritiro 
di  Otto  giomi  di  esorcizi  spirituali  per  in  medesimi,  die  Gabriel  Maria 
Valenzuela  (Romae  1728,  mit  Porträt  des  Santo  Toribio). 
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1)  S.  Thomas.  *  Grammatica  e  Ai-tede  la  lengua  general  de 
los  Indios  de  los  ßeynos  del  Perv.  Nuevamente  com- 

1560 

puesta  por  el  Maestro  Fbay  Domingo  de  S.  Thomas 
de  la  Orden  de  S.  Domingo  morador  en  dichos  Reynos.  Impresso 
en  Valladolid  por  Francisco  Femandez  de  Cordoua  Impressor 
de  la  M.  R.  Con  privilegio.  1560,  kl.  8^.,  und  am  Schlüsse  der 
(irammatik:  „Imprimiose  en  la  muy  insigne  Villa  de  Valladolid 
(Pincio  otro  tiempo  Uamada).  En  casa  de  Francisco  Femandez 
de  Cordoua  Impressor  de  la  M.  R.  Acabose  ä  diez  dias  del 
Mes  de  Henero  ano  de  1560"  (96  Blätter  Text),  und  als  Anhang 
oder  zweite  Abtheilung:  „Lexicon  y  Vocabulario  de  la  lengua 
general  del  Perv.  Compuesto  por  Fray  Domingo  de  S.  Thomas 
de  la  Orden  de  S.  Domingo.  Impresso  en  Valladolid  por  Fran- 
cisco Femandez  de  Cordoua.  Impressor  de  la  M.  R.  Con  pri- 
vilegio 1560";  und  am  Schlüsse  die  nämliche  Druckerphrase  wie 
am  Ende  der  Grammatik  (179  Blätter  Text). 

Von  diesem  sehr  seltenen  Werke  sind  nur  noch  wenige 
Exemplare  übrig  geblieben  * ;  eines  befindet  sich  in  der  Biblio- 
thek des  British  Museum,  eines  ist  in  der  Biblioteca  national  de 
Madrid  und  eines  in  der  ausgezeichneten  Sammlung  amerikani- 
scher Grammatiken  des  Herrn  Dr.  Julius  Platzmami  in  Leipzig. 
Der  spanische  Text  der  Grammatik  ist  sehr  sauber  mit  gothi- 
schen  Lettem  gedmckt,  ebenso  der  spanische  Theil  des  Voca- 
l)ulars.  Das  Buch  ist  äusserst  werthvoU,  da  es  grammatikalisch 
und  lexikalisch  ein  treues  Bild  der  Sprache  gibt,  wie  sie  wäh- 
rend der  Herrschaft  der  Inkas  zur  Zeit  der  Eroberung  ge- 
sprochen wurde.  ^ 


^  Ein  Exemplar  wurde  1878  bei  Maisonneuve  &  Comp,  in  Paris  für 
den  Preis  von  2500  Frs.  verkauft.  Im  Jahre  1839  war  ein  Exemplar  dieser 
Grammatik  in  der  Nationalbibliotliek  von  Lima.  Es  dürfte  dasjenige  sein, 
das  sich  nun  im  British  Museum  befindet.  Sehr  viele  höchst  werthvolle 
Bücher  dieser  Bibliothek  gingen  zu  jener  Zeit  in  den  Privatbesitz  des 
damaligen  französischen  Consuls  Chaumette  des  Foss^es,  eines  emsigen 
Sammlers  bibliographischer  Seltenheiten,  über. 

'  Nach  den  über  ihn  erhaltenen  bibliographischen  Notizen  trat  Fray 
Domingo  de  S.  Thomas  in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  im 
Kloster  S.  Pablo  in  Sevilla  in  den  Dominicanerorden  ein  und  folgte  mit 
noch  fünf  Ordensbrüdern  1530  dem  Konquistador  Francisco  de  Pizarro  auf 
seinem  Erobemngszuge  nach  Peru.    Im  Jahre  1532  wurde  er  von  Pizarro 
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2)  Arte   y   vocabulario   de   la   leiigua   geueral   del  Peru, 
llamada  Quichua  y  eii  la  lengua  espafiola.    £1  mas 
copioso  y  elegante  que  hasta  agora  se  ha  impresso. 
Ell  los  Reyes  por  Antonio  Riccardo  afio  de  MDLXXXVI.  ^ 

Das  Vocabular  kam  auch  von  der  Grammatik  unabliängig, 
unter  dem  nämlichen  Titel,  nur  mit  Weglassung  der  Worte 
„Arte  y"  in  den  Buchhandel.^ 


mit  den  kranken  Soldaten  in  dem  Dorfe  Tancarara,  dem  heutigen  S.  Miguel 
de  Piura,  nebst  noch  einigen  andern  Priestern,  worunter  der  schon  oben 
erwähnte  Fray  Martin  de  la  Victoria,  zurückgelassen,  während  er  selbst 
mit  seiner  Hauptmacht  die  Eroberung  südwärts  fortsetzte.  Nach  der  Ge- 
fangennahme des  Inka  AtawaFpa  durch  Pizarro,  begaben  sich  diese  Priester 
in  das  Hauptquartier  und  folgten  demselben  bei  seinem  weitern  Vorrücken 
bis  in  die  Hauptstadt  des  Inkareiches.  Fray  Domingo  widmete  sich ,  durch 
seinen  Beruf  veranlasst,  während  einer  langen  Reihe  von  Jahren  dem  eifrigen 
Studium  der  KhetSuasprache.  Nachdem  er,  als  Provincial  seines  Ordens, 
die  Würde  eines  Bischofs  von  Chacras,  die  sein  Ordensbruder  Fray  Thomas 
de  S.  Martin  bekleidet  hatte,  nach  dessen  Tode  ausgeschlagen,  aber  ein 
Dominicanerkloster  in  Chicana  bei  Pascamayo  und  eines  bei  Chuicha  ge- 
gründet hatte,  begab  er  sich  ums  Jahr  1557  nach  Valladolid  in  Spanien 
zurück,  wo  er  1560  seine  Grammatik  und  Vocabular  herausgab.  Nach 
andern  Angaben  hätte  ihn  der  König  von  Spanien  1561  zum  Bischof  von 
La  Plata  ernannt  und  er  wäre  vom  Erzbischof  von  Lima  Geronimo  de 
Loayssa  als  solcher  consecrirt  worden ;  1567  hätte  er  dem  Provincialconcil 
von  Lima  beigewohnt  und  wäre  bald  nach  Antritt  seines  Amtes  gestorben. 
Diese  biographischen  Angaben  stimmen  nicht  ganz  mit  den  eigenen  Worten 
von  Domingo  de  S.  Thomas  überein,  denn  in  der  Dedication  seiner  Gram- 
matik an  den  König  von  Spanien  sagt  er:  „Y  en  los  quince  afios  que 
cstuue  de  continuo  en  los  grandes  Reynos  del  Peru". 

1  Arte  y  Vocabulario  |  en  la  lengva  |  general  del  Perv  |  llamada  Qui- 
chua, y  en  la  I  lengva  Espanola.  |  El  mas. copioso  y  ele  |  gante  que  hasta 
agora  se  ha  impresso.  |  En  los  Reyes.  |  Por  Antonio  Riccardo  |  aüo  de 
MDLXXXVI.  In  klein  Octav  von  224  Blättern.  Nur  die  Blätter,  welche 
•  die  Grammatik  enthalten,  sind  numerirt.  Ein  Exemplar  dieser  sehr  seltenen 
Ausgabe  befindet  sich  auf  der  Biblioteca  nacional  in  Madrid.  Im  Besitze 
des  Herrn  Dr.  Julius  Platzmann  ist  ein  zweites  Exemplar  in  einem  Bande 
und  zwei  Abtheilungen ,  die  erste  führt  den  obenerwähnten  Titel  ohne  die 
beiden  Worte  „Arte  y".  Sig,  %  2— ^js  und  A— Ls  und  A-  Ma.  Die  BläUer 
unnumerirt.  Dann  folgt  die  zweite  Abtheilung  ohne  eigenen  Haupttitel, 
sondern  nur  mit  dem  Kopftitel:  „Arte  de  la  lengua  general  del  Peru  lla- 
mada Quichua"  (?)  Sig.  Aa—Ee  5.  Die  Blätter  sind  zwar  numerirt,  aber  von 
Nr.  35  an  sehr  unordentlich  (35,  28,  29,  30,  31,  40). 

*  Durch  königliches  Decret  vom  8.  Mai  1584  (P  libro  de  Indios  tit.  4, 
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Der  Verfasser  dieses  Werks  ist  unbekannt  Ludewig  ^ 
liielt  dasselbe  für  einen  Wiederabdruck  der  Grammatik  und 
des  Wörterbuchs  von  Domingo  de  S.  Thomas.^  Eine  auch 
nur  ganz  oberflächliche  Vergleichung  beider  Werke  erweist 
diese  Angabe  als  ganz  unrichtig.*  Ludewig  führt  feiner  unter 
der  Jahreszahl  1586  an:  P.  Diego  Gonzales  Holguin,  „Voca- 
bulario  de  la  lengua  general  de  todo  el  Peru,  llamada  Quichua 
6  del  Inca.  En  la  ciudad  de  los  Reyes  1586''  und  hält  das 
weiter  unten  zu  besprechende  Wörterbuch  von  Holguin  (1607) 
für  einen  Wiederabdruck  dieses  Vocabulars.^  Diese  Angabe  ent- 
hält ebenfalls  einen  Irrthum.  Holguin  hat  1586  kein  Wörter- 
buch herausgegeben.  Es  erschien  in  jenem  Jahre  nur  die  bei 
Riccardo  gedruckte  Grammatik  mit  dem  Wörterbuche*,  die  aber, 


leij.  3  wurde  verordnet,  dass  kein  Wörterbuch  oder  Grammatik  der 
Sprachen  der  Indianer  veröflfentlicht  werden  dürfe,  beyor  es  nicht  behörd- 
lich geprüft  und  approbirt  wurde  (per  el  ordinario  y  la  audiencia  del 
distrito). 

^  The  Literature  of  American  aboriginal  Languages  by  Hebmann  E. 
LüDEWio,  with  additions  and  corrections  by  Prof.  W.  M.  W.  Türner 
(London  MDCCCLVIII). 

'  „Reprinted:  Corregido  y  renoyado  conforme  a  la  propriedad  corte- 
sana  del  Cuzco.  En  la  ciudad  de  los  Reyes  impresso  por  Francisco  del 
Canto  1607,  1608".    2  vol.    Ludewig,  1.  c,  p.  159. 

*  Zur  Grammatik  und  dem  Wörterbuche  von  S.  Thomas  bemerkt 
Ludewig  ganz  irrigerweise ,  1.  c. :  The  Vocabulary  of  the  same  author  is 
general  found  or  annexed  to  the  Grammar.  Both  are  repriuted  in:  „Arte 
y  Yocabulario  en  la  lengua  general  del  Peru  llamada  Quichua  y  en  la 
lengua  Espanola.    En  la  ciudad  de  los  Reyes.    1586.    Small  8^." 

*  Ich  habe  in  der  Einleitung  zu  meiner  Grammatik  (1853)  irrigerweise 
Riccardo  als  Verfasser  des  Werkes,  welches  ich  damals  noch  nicht  aus 
eigener  Anschauung  kannte,  angegeben.  Riccardo  ist  nur  bei  der  Dedi- 
cation  genannt.  Sie  lautet:  Prohemio  |  al  Exceleu  |  tissimo  Senor  Don  | 
Fernando  de  Torres  y  Portugal,  Con  |  de  dl  Villar,  Virey  Govemador  y 
Ca  I  pita  General  destos  Reynos  del  |  Pirv  por  su  Magestad.  An  |  tonio 
Riccardo  im  |  pressor  de  li  |  bros. 

Antonio  Riccardo,  aus  Turin  gebürtig,  errichtete  in  der  zweiten  Hälfte 
des  16.  Jahrhunderts  eine  Druckerei  in  Mexico,  wo  vor  ihm  schon  Pedro 
Ocharte  im  Jahre  1565  die  „Doctriua  christiana*^  des  R.  P.  Domingo  de 
LA  AsoNcioN  spanisch  und  mexicanisch  gedruckt  hatte.  Auf  dringendes 
Verlangen  der  Mitglieder  des  dritten  Proyincialconcils  von  Lima  und  ins- 
besondere über  Verwendung  des  berühmten  Erzbischofs  von  Lima,  Toribio, 
siedelte  Riccardo  von  Mexico  nach  der  peruanischen  Hauptstadt  über  und 
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wie  aus  innern  Gründen  leicht  nachzuweisen  ist,  Holguin  nicht 
zum  Verfasser  haben  kann.  Hingegen  ist  mit  der  oben  citirten 
Separatausgabe  des  Vocabulario  identisch,  das  unter  folgendem 
Titel  von  Antonio  de  Leon,  1.  c,  p.  109,  citirte  Wörterbuch: 

„N Vocabulario  de  la  lengua  Quichua  del  Peru"  imp. 

1586.  8^.  Der  Verfasser  sagt  auf  dem  Titel  des  Buchs,  be- 
züglich des  Vocabulars:  „El  mas  copioso  y  elegante  que  hasta 
agora  se  ha  impresso",  was  auch  eine  genaue  Vergleichung 
mit  dem  Wörterbuche  von  S.  Thomas  bestätigt. 

In  der  Vorrede  (al  lector)  bemerkt  der  Verfasser,  dass  er 
zum  bessern  Unterricht  des  Katechismus,  des  Beichtspiegels 
und  der  Predigten  dieses  Wörterbuch,  das  möglichst  reich- 
haltige, verfasst  habe;  er  beabsichtige  noch  eines  in  der  Aymara- 
sprache,  welches  fehle,  herauszugeben.*  Er  hebt  ferner  hervor, 
dass  ihm  das  Buch  viele  Mühe  und  Unkosten  verursacht  habe, 
er  wünsche  daher,  dass  es  fleissig  benutzt  werden  möge,  da 
dadurch  seine  Mühe  belohnt  und  es  jedem  ein  angenehmer  Be- 
gleiter sein  werde.  ^ 

Im  Jahre  1590  erschien  in  Lima  (bei  Riccardo)  ein  merk- 
würdiges   Sprach  werk    unter   dem   Titel:    Baecena   Alfonso 


errichtete  dort  die  erste  Druckerei  im  ^restlichen  Südamerika.  Er  nennt 
sich  auf  mehreren  der  bei  ihm  gedruckten  Bücher:  „pnmer  impressor  en 
estos  Reynos  del  Pirv".  Besonders  das  oben  besprochene  Vocabular 
zeichnet  sich  durch  sehr  reinen  und  correcten  Druck  aus  und  beweist, 
dass  Riccardo  Meister  in  seinem  Fache  war. 

*  Considerando  la  necesidad  que  en  estos  reynos  avia  para  la  buena 
doctrina  de  los  Naturales  y  Declaracion  del  Cathecismo,  confessonario  y 
Sermonario  que  por  Decreto  del  Sancto  Concilio  Provincial  se  hizö  en  esta 
ciudad,  he  hecho  este  Vocabulario,  el  mas  copioso  que  ser  pudo  en  la 
lengua  Quichua  y  Espanola  con  animo  de  hazer  otro  en  la  lengua  Aymara 
que  falta.  El  quäl  sera  muy  ütil  para  todo  genero  de  gentes  asi  curas  de 
yndios  como  otras  personas  eclesiasiicas  y  seglares  q  vuiere  a  tratar  cö 
los  yndios  y  yendo  de  Camino  etc.  (Das  sehr  reichhaltige  Aymara- Wörter- 
buch von  Bertonio  erschien  in  der  Jesuitenmission  Juli  1612.) 

*  Todo  esto  se  ha  hecho  con  mucha  causancio  y  expensas  mias  y  por 
csso  deseo  que  muchos  se  aprovechen  de  lo  que  tanto  me  cuesta.  Porque 
c1  trabajo  entonces  se  da  por  bien  empleado  cuando  se  le  consigue  cl 
fructo  que  se  pretende.  Por  tanto  sera  justo  que  todos  le  lean  y  traygan 
ordinariamente  consigo.  Porque  demas  de  satisfacer  mi  solicitud  y  cuy- 
dado,  Ics  sera  muy  agradable  compauia. 
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„Lexica  et  praecepta  grammatica  item  liber  Confessionis  et 
precum  in  quinque  indorum  Unguis  quarum  usus  per  Americam 
aastralem  nempe  puquinica,  tenocotica,  catamarena,  guaranica, 
natixana,  sive  Mogaznana"  (Folio).  Ich  führe  dieses  eigenthüm- 
liehe  Werk  deshalb  an,  weil  es  zwei  Sprachen  behandelt,  die 
auch  für  das  Xhetäuasprachgebiet  von  hohem  Interesse  sind, 
nämlich  die  Puquina  und  die  Katamarena.^ 

3)  Gramatica  y  Yocabulario  en  la  lengua  general  del  Peru 
llamada  Quichua  y  en  la  lengua  Espanola.    £1  mas 
copioso  y  elegante  que  hasta  agora  se  ha  impresso. 
Con  licencia  del  Consejo  Real.     Impresso  en  Sevilla  en  casa 
de  demente  Hidalgo.    Aüo  de  1603. 

Dieses  Werk  ist  ein  wörtlicher  Wiederabdruck  der  sub  2 
angeführten  Grammatik  und  des  Wörterbuches  von  1586  (Ed. 


'  Dieses  Werk  gehört  zu  den  allergrössten  bibliographischen  Selten« 
heilen  und  ich  weiss  nicht,  ob  sich  in  Europa  irgendein  Exemplar  vor* 
findet  Nach  den  genauesten  Nachrichten,  die  ich  eingezogen  habe,  fehlt 
es  auf  den  grossen  Bibliotheken  in  Madrid,  Paris,  London,  Berlin, 
Manchen  und  Wien.  Ob  in  Südamerika  irgendein  Exemplar  vorhanden 
ist,  weiss  ich  nicht.  Angeführt  ist  es  bei  Sotwel,  Biblioth.  Soc.  Jesu, 
p.  33;  BB  Babckbb,  Biblioth^que  des  ^crivains  de  la  Compagnie  de  Jesus, 
Tom.  I. 

Alfonso  DB  Babcbna  wurde  1528  in  Cördova  in  Spanien  geboren, 
trat  sehr  jung  in  den  Jesuitenorden  ein,  wurde  einige  Jahre  später  nach 
Südamerika  beordert,  hielt  sich  vorerst  in  Lima,  dann  in  Hochperu  (dem 
heutigen  Bolivia)  auf,  wo  er  die  Fuquinasprache  erlernte,  folgte  den  Er- 
oberern nach  den  Thälem  östlich  von  den  Anden ,  den  heutigen  Provinzen 
Catamarca  und  Tucuman,  wo  er  sich  mit  mehreren  Indianersprachen  ver- 
traut machte  und  verschiedenen  Stämmen  das  Evangelium  in  ihren  Idiomen 
predigte.  Barcena  zeichnete  sich  durch  Gelehrsamkeit,  Religionseifer  und 
einen  frommen  Lebenswandel  aus  und  wurde  oft  der  „Apostel  von  Peru'' 
genannt.  In  vorgerücktem  Jahren  zog  er  sich  wieder  nach  Peru  zurück 
and  starb  1598  als  70jähriger  Greis  in  Cuzco.  Sein  1590  in  Lima  ge- 
drucktes Werk  wurde  von  mehreren  Bibliographen  irrigerweise  für  das 
erste  in  Peru  gedruckte  Buch  gehalten. 

In  einem  Büchlein,  betitelt:  „Los  idiomas  de  la  America  latina,  estu- 
dios  biogräfico-bibliogräficos  por  D.  Fblix  C.  t  Sobbbon"  (Madrid,  ohne 
Datum,  aber  neuem  Ursprungs)  wird  auch  das  Werk  von  Barcena  auf- 
geführt und  dabei  bemerkt,  die  beiden  ersten  Sprachen,  die  dasselbe  be- 
handle, seien  die  Quichua  und  Aymara  (t!).  Ich  füge  nur  bei,  dass 
Soberon's  Schrift  ein  flüchtiges,  gedanken-  und  kritikloses  Machwerk  voll 
der  grössten  IrrthOmer  und  deshalb  ganz  werthlos  ist. 

V.  TSCRCDI.  7 
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Riccardo).*  Der  einzige  Unterschied  ist,  dass  auf  dem  Titel 
das  Wort  ,,Arte''  der  Edit.  1586  in  „Gramätica"  abgeändert 
wurde  und  begreiflicherweise  die  Dedication  eine  andere  ist. 
Die  Vorrede,  der  Text  der  Grammatik  und  das  Wörterbuch 
sind  in  beiden  Auflagen  buchstäblich  die  nämlichen. 

Sämmtliche  neuern  Bibliographen  haben  das  Mitglied  der 
Jesuitengesellschaft,  P.  Diego  de  Torres  Rübio,  als  Verfasser 
dieses  Werkes  genannt  und  dasselbe  für  die  erste  Ausgabe 
seiner  vielbekannten  XhetSuagrammatik  gehalten.  Diese 
Ansicht  ist  durchaus  irrig.  Schon  Antonio  de  Leon  (1.  c, 
p.  110)  citirt   eine  Grammatik  und  Wörterbuch   ohne   Autor 

folgenderweise :  „N Gramätica  y  Vocabulario  en  la  lengua 

Quichua  y  espanola";  darauf  folgt  in  einem  neuen  Alinea  die 
Bemerkung:  „P.  Diego  de  Torres  le  imprimio  aunque  no  fue  el 
autor,  aiio  de  1603."  Diese  Bemerkung  entspricht  vollkommen 
dem  Sachverhalte.  P.  Diego  de  Torres  hatte  sich  nämlich  zu 
Ende  des  16.  Jahrhunderts  wahrscheinlich  1599  nach  Europa 
begeben.  Bei  einem  langem  Aufenthalte  in  Rom  liess  er  dort 
bei  Luis  Zanetti  den  1583  vom  dritten  limenischen  Provin- 
cialconcil  approbirten  „  Catecismo  en  lengva  espaSola  y  Qvichva 
del  Pirv",  der  schon  1586  in  Lima  zum  ersten  mal  gedruckt 
worden  war,  mit  dem  Confesionario  und  den  Sermones 
wieder  drucken,  und  bei  seiner  Rückkehr  nach  Sevilla  ver- 
anstaltete er  1603  eine  neue  Auflage  der  von  Riccardo  1586 
in  Lima  gedruckten  „Arte  y  vocabulario".^  Die  Licenz  zum 
Drucke  der  angeführten  Bücher '  wurde  dem  „Padre  Procurador 


>  Die  königliche  Hofbibliothek  in  München  besitzt  sub  L.  rel.  2165 
ein  Exemplar  dieser  ebenfalls  sehr  seltenen  Edition.  Nach  meinen  Auf- 
zeichnungen war  1838  auch  ein  Exemplar  in  der  Nationalbibliothek 
in  Lima. 

'  De  Baecker  führt  eine  Ausgabe  dieses  Buches  mit  lateinischem  Titel, 
Rom  1603,  an.  Wahrscheinlich  beruht  diese  Angabe  nur  auf  einer  Ver- 
wechselung mit  der  Ausgabe  von  Sevilla,  denn  es  scheint  durchaus  nicht 
wahrscheinlich,  dass  das  Buch  gleichzeitig  in  Rom  und  Sevilla  gedruckt 
wurde.  Ich  habe  auch  trotz  mühevollen  Nachforschens  noch  keine  Be- 
stätigung der  Angabe  de  Baecker^s  erhalten  können. 

'  „Fara  imprimir  la  Gram&tica  de  la  lengua  Quichua  del  Peru,  el 
catecismo ,  confesionario  y  Sermonario  en  ella  y  en  la  lengua  aymara  tarn- 
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de  la  Provincia  del  Peru"  ertheilt,  der  P.  Diego  de  Torres  war. 
In  dieser  Licenz  ist  aber  Diego  de  Torres  nirgends  als  Ver- 
fasser der  Grammatik  genannt,  auch  sonst  im  Buche  nimmt 
er  keineswegs  die  Autorschaft  für  sich  in  Anspruch,  sein  Name 
kommt  nur  als  Unterzeichner  der  Dedication^  an  den  Bischof 
von  Sevilla  vor.  Er  sagt  in  der  Widmung  nur,  dass  er  als 
Zeichen  der  Dankbarkeit  dem  Cardinal  eine  Grammatik  und 
ein  Wörterbuch  der  Xhet§uasprache ,  die  er  in  Sevilla  habe 
drucken  lassen,  darbiete.^  P.  Diego  de  Torres  hat  dem  Car- 
dinal Gueuara  die  zweite  Auflage  dieser  Grammatik  ebenso 
dedicirt,  wie  Riccardo  die  erste  dem  Vicekönige  Fernando  de 
Torres  y  Portugal,  conte  de  Villar,  und  11  Jahre  später  der 
Buchdrucker  Francisco  del  Canto  die  dritte  Auflage  dem  Bischof 
von  Quito,  D.  Hernando  Arios  y  Ugarte. 

Die  Bibliographen ,  welche  den  P.  Diego  de  Torres  Rubio  ^ 
für  den  Verfasser  der  Edition  von  1603  hielten,  haben  diesen 


bien  del  Peru  que  se  hizö  y  se  imprimiö  en  la  compafkia  de  Jesus  de 
Lima  con  aprobacion  del  Concilio  provincial  celebrado  en  la  dicho  ciudad 
el  ano  de  1853  y  licencia  de  la  Keal  Audiencia." 

'  AI  lUustrissimo  y  Reverendissimo  seflor  DÖ  Fernädo  Nifio  de  Gueaaro, 
Cardinal  de  la  S.  Iglesia  de  Roma,  titulo  de  San  Martin  in  Montibns  Ar- 

cobispo  de  Sevilla  etc Diego  de  Torres  de  la  Compania  de  Jesus, 

Procurador  de  la  Provincia  del  Peru.  Diego  de  Torres  nannte  sich  später 
Torres  Rubio. 

*  Die  Stelle  lautet  im  Original:  „Juntamente  quise  en  senal  de 
Agradecimiento  ofrecer  a  Y.  S.  Illustrissima  una  Gramätica  y  vocabulario 
de  la  lengua  Quichua,  que  es  la  mas  general  del  Peru  y  Catecismo,  Con- 
fesionario  y  Sermonario  en  ella,  y  en  la  lengua  Aymara  que  corre  tarn- 
bien  muchas  leguas  de  aquellas  partes,  que  aqui  ^  hecho  imprimir  pare- 
ci^ndome,  que  ni  yo  podria  llevar  a  aquellas  partes  para  ayudar  a  la 
conversion  y  Christianidad  de  los  naturales,  que  es  el  fin  de  nuestra 
Tocacion  mas  conveniente  y  necesaria  ni  en  la  navegacion  podremos  teuer 
mejor  occupacion  yo  y  mis  companeros  que  aprender  las  dichas  lenguas 
que  es  el  medio  mas  proximo  y  de  los  mas  necesarios  para  nuestro 
intento.  Y.  S.  Illustrissima  reciba  este  pequeno  don  no  mirando  lo  poco 
que  ello  es,  sino  el  &nimo  que  intentö  con  que  se  ofrece. 

^  Dnsoo  DB  ToRBBs  RüBio,  in  Alca^ar  de  Consuegra  in  dem  Erz- 
bisthum  Toledo  1547  geboren,  ging  als  Mitglied  des  Jesuitenordens  1579 
nach  Peru,  hielt  sich  eine  Zeit  lang  im  Jesuitencollegium  in  Lima  auf 
und  begab  sich  dann  nach  Alto  Peru,  vorerst  in  die  Jesuitenmission  Juli, 
an  der  Laguna  von  Titikaka,  später  in  das  Collegium  seines  Ordens  nach 

7* 
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falschen  Schluss  nur  aus  der  Dedicationsunterschrift  und  dem 
Umstände,  dass  Diego  de  Torres  Rubio  auch  der  Verfasser 
einer  bekannten  KhetSuagrammatik  war,  gezogen,  ohne  irgend- 
wie den  Sachverhalt  näher  zu  prüfen  oder  gar  die  Ausgabe 
von  1603  mit  jener  von  Riccardo  (1586)  oder  mit  der  von  Torres 
Rubio  wirklich  verfassten  Grammatik  von  1619  zu  vergleichen^; 
auch  haben  sie  nicht  beachtet,  dass  der  ungenannte  Bearbeiter 


Chuquisaca  (Sucre).  Um  das  Jahr  1599  kehrte  er  nach  Europa  zurQck, 
besuchte  zuerst  seine  Heimat  und  reiste  dann  zu  einem  mehij&hrigen 
Aufenthalte  nach  Kom.  Hier  veranstaltete  er  einen  Wiederabdruck  der 
Tom  dritten  limen.  Provincialconcil  herausgegebenen  Religionsschriften 
(vgl.  oben)  und  1603  in  Sevilla  den  der  Grammatik  und  des  Wörterbuches 
von  15S6  (Ed.  Riccardo).  Wahrscheinlich  schon  1604  kehrte  er,  begleitet 
von  einer  Anzahl  jüngerer  Jesuiten  nach  Peru  zurück.  Sein  Wirkungskreis 
war  wiederum  Chuquisaca,  wo  er  als  Seelsorger  und  Katechet  der  In- 
dianer 1638  im  hohen  Alter  von  91  Jahren  starb.  Er  führte  den  Titel 
eines  „Fadre  Procurador  de  la  Provincia  dd  Peru 'S  In  Rom  veröffent- 
lichte er  auch  ein  Werk  in  italienischer  Sprache  über  peruanische  Ver- 
hältnisse unter  dem  Titel:  „Relatione  breve  del  P.  Diego  Torres  della  Cia 
di  Giesü,  Procuratore  della  Provincia  del  Peru,  circa  il  frutto  che  si 
racoglio  con  gli  Indiani  di  qnel  Regno.  Dove  si  .raccontano  anche  alcuni 
particolari  notabili  succesi  gli  anni  passati . . .  al  fine  s'  aggiunge  la  lettera 
annua  de  Isole  Filipino  del  1600  (Roma,  Luigi  Zanetti,  1603,  kl.  8^). 
Auch  sehr  bald  darauf  in  das  Lateinische  übersetzt:  „De  Rebus  Peruanis 
R**'.  P.  Dieghi  de  Torres,  Societatis  Jesu  Presbyteri  Commentarius  a 
Joanne  Hago  Dalgaticusi  Scoto  ejusdem  Societatis  ex  Italo  in  latinum 
conversus.  Antverpiae.  Ex  of&cina  typographica  Martini  Nelij  ad  inter- 
signe  duarum  ciconiarü  MPCIII^S  Im  Jahre  1614  gab  Diego  de  Torres 
Rubio  eine  Grammatik  der  Aymar4sprache,  „Arte  de  la  lengua  Aymara'', 
und  1619  seine  sub  9  anzuführende  Grammatik  der  Xhetäuasprache 
heraus. 

^  Die  Bemerkung  von  Le  Giere  in  der  „Bibliotheca  Americana" 
(Paris,  Maisonnenve  &  Comp.,  1878)  p.  602:  „L*ouvrage  du  P.  Torres  Rubio 
fut  publik  pour  la  premi^re  fois  ä  Rome  en  1603  (Antonio  et  les  P.  P.  de 
Baecker),  k  Seville,  möme  dato  (Ludewig).  R6imprim6e  ä  Lima  par  les 
soins  de  P.  Juan  Perlin,  en  1619"  ist  nach  der  obengegebenen  Auseinander- 
setzung vollkommen  falsch  und  es  ist  unbegreiflich,  dass  sich  Le  Giere 
bei  seiner  irrigen  Angabe,  dass  das  Werk  von  Torres  Rubio  zum  ersten 
mal  in  Rom  gedruckt  worden  sei,  auf  „Antonio"  beruft,  da,  wie  ich  an- 
geführt habe,  Antonio  ausdrücklich  sagt:  P.  Diego  de  Torres  le  imprimiö 
aunque  no  fue  el  autor! 

Der  Verfasser  des  „Apuntes  historicos"  in  der  „Revista  peruana"  1879, 
2  liv.,  p.  121,  begeht  ebenfalls  den  Irrthum,  den  P,  Diego  Torres  Rubio 
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der  dritten  Auflage  von  Torres  Rubio's  Grammatik  (1754)  aus- 
drücklich erklärte,  dass  der  P.  Diego  de  Torres  Rubio  seine 
Grammatik  1619  verfasst  habe.^ 

4)  Mabtinez  (El  P.  Maestro  Fray  Juan)  Vocabulario  en 
la  lengua  general  del  Peru,  llamada  quichhua  y  en 

la  lengua  espaüola.    En  los  Reyes  1C04.    8^ 

Ich  habe  dieses  sehr  seltene  Wörterbuch  nie  gesehen. 

5)  HoLGuiN.     Gramätica  o  arte  nuevo  de  la  lengua  ge- 
neral de  todo  el  Peru  llamada  Qquichua  ö  lengua 

del  Inca  anadida  y  cumplida  en  todo  que  le  fal- 
tava  de  tiempo  y  de  la  Gramätica  y  recogida  en  forma  de 
Arte  lo  mas  necessario  en  los  dos  primeros  liberos.  Gon  mas 
otros  dos  libros  postreros  de  Adiciones  de  Arte,  para  mas 
perfecionarla ,  el  uno  para  alcanzar  la  copia  de  Yocablos  y  el 
otro  para  Eiegancia  y  Omato.  Compuesto  por  el  Padre  Diego 
GoKgALES  HoLGuiK  dc  la  Compania  de  Jesus,  natural  de  Ga- 
reres. Impresso  en  la  ciudad  de  los  Reyes.  Por  Francisco  del 
Canto,  anno  MCLVII.    4«. 

6)  HoLGiriN.     Vocabulario  de  la  lengua  General  de  todo 
el  Peru,  llamada  lengua  Qquichua  o  del  Inca.  Corre- 

gida  y  renovada  conforme  a  la  propriedad  corte- 
sana  del  Cuzco.  Dividido  en  dos  libros  que  son  dos  Yocabu- 
larios  enteros  en  que  salen  ä  luz  de  nuevo  las  cosas  que  fal- 
tavan  al  Vocabulario.  Y  la  suma  de  las  cosas  que  se  aumentan 
se  ve  en  la  hoja  siguiente.  Van  anadido  al  fin  los  privilegios 
concedidos  a  los  Indios.  Compuesto  por  el  Padre  Diego  Gon- 
gALES  HoLGUiN  de  la  Compania  de  Jesus,  natural  de  Gareres. 
Impresso  en  la  Ciudad  de  los  Reyes.  Por  Francisco  del 
Canto,  aiio  MLCVIII. 

Es  ist  auch  der  Preis  des  Buches  angegeben:  „Esta  tas- 


als  Verfasser  der  Grammatik  und  des  Vocabulars  von  1603  anzugeben  und 
Beine  eigene  Grammatik  (1619)  als  zweite  Auflage  jener  von  1603  auf- 
zuführen. 

*  Pacheco-Zegarra  hat  in  seinem  OllantaS,  p.  LCXI,  kritiklos  die  Liste 
der  altem  Grammatiken  und  Wörterbücher  von  Ludewig- Turner  (London, 
TrQbner  &  Comp.,  1858)  mit  allen  ihren  Fehlern  abdrucken  lassen. 
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sado  este  Vocabulario  a  un  Real  pliego  en  papel  y  tiene 
90  pliegos",  also  schon  damals  ein  theueres  Buch.* 

Die  Worte  auf  dem  Titel  der  Grammatik:  „Anadido  y  cum- 
plido"  etc.,  sowie  die  „dos  libros  postreros  de  adiciones"  etc. 
und  die  Bemerkung  auf  dem  Titel  des  Vocabulars  „en  que 
salen  ä  luz  de  nuevo  las  cosas  que  faltavan  al  Vocabulario 
y  la  suma  de  las  cosas  que  se  aumentan"  etc.  beziehen  sich 
auf  eine  frühere  mangelhaftere  Ausgabe  einer  Grammatik  und 
eines  Wörterbuches  und  könnten  den  Schluss  gestatten,  dass 
Holguin  schon  früher  eine  KhetSuagrammatik  und  Wörterbuch 
herausgegeben  habe,  die  uns  nicht  mehr  erhalten  sind;  man 
könnte  sogar  vermuthen ,  dass  er  der  Verfasser  der  anonym  er- 
schienenen Grammatik  und  des  Wörterbuches  von  1586  resp.  1603 
sei.  Letzteres  ist  jedoch  schon  deshalb  nicht  annehmbar,  weil 
Holguin,  allerdings  mit  grosser  Schonung  und  ohne  directe 
Nennung  des  Buches,  gegen  die  Grammatik  von  1586  polemisirte. 
Ebenso  wenig  ist  aber  auch  anzunehmen,  dass  frühere  gram- 
matikalische und  lexikalische  Arbeiten  Holguin's  uns  gänzlich 
verloren  gegangen  sein  sollten.  Die  angeführten,  Verbesserungen 
und  Vermehrungen  erwähnenden  Bemerkungen  Holguin*s  auf 
seinen  beiden  Werken  können  sich  daher  nur  auf  die  zu  seiner 
Zeit  wahrscheinlich  noch  ziemlich  verbreitete  Ausgabe  der 
Grammatik  von  1603  und  des  Vocabulars  von  1586  beziehen. 

Die  Grammatik  Holguin's  ist  mit  seltenem  Fleisse  und 
grosser  Gelehrsamkeit  nach  dem  Muster  der  lateinischen  Gram- 
matiken des  16.  Jahrhunderts  verfasst;  überall  tritt  das  Be- 
streben hervor,  XhetSuaformen  nach  lateinischem  Schnitte  zu 
bilden;  es  kommen  daher  eine  Menge  von  Formen  vor,  die, 
theoretisch  vollkonunen  richtig,  nur  einen  akademischen  Werth 
haben,  in  der  Umgangsprache  aber  nie  gebraucht  werden. 
Die  Grammatik  ist  in  Katechismusform  als  Gespräch  zwischen 
Lehrer  und  Schüler  abgefasst. 

Das  Vocabularium,  in  zwei  Theilen  (KhetSua-spanisch  und 
Spanisch-MetSua)  umfasst  707  zweispaltige  Seiten  und  ist  mit 


^  In  der  „Bibliotheca  Americana^*  von  Ch.  Le  Giere  setzteu  Maison- 
neuve  &  Comp,  in  Paris  den  Preis  eines  voUstandigen  Exemplares  der 
Grammatik  und  des  Wörterbuches  mit  2000  Frs.  an. 
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ausserordentlicher  Gewissenhaftigkeit  ausgearbeitet.  Es  enthält 
ausser  den  Yocabeln  eine  grosse  Zahl  von  Redensarten  und 
wird  zu  allen  Zeiten  als  mustergiltiges  Wörterbuch  der  XhetSua- 
sprache  in  erster  Reihe  stehen.  ^  Manche  Exemplare  der  Gram- 
matik führen  keinen  eigenen  Titel,  sondern  sind  vom  Verleger 
schon  in  Pergament  mit  dem  Wörterbuche  zusammengebunden 
worden  ^  und  die  Grammatik  beginnt  auf  Fol.  A :  „Comien^a  el 


'  Fbay  DiEoo  GoMgALES  HoLOUiN ,  wahrscheinlich  zu  Ende  des  dritten 
Decenniums  des  16.  Jahrhunderts  geboren,  und  zwar  zu  Gareres  de  Estre- 
madura  in  Spanien,  trat  frühzeitig  in  den  Jesuitenorden  ein  und  wurde 
nach  Peru  beordert.  Dort  erwarb  er  sich  durch  seine  gründlichen  Kennt- 
nisse der  Sprachen  der  peruanischen  Indianer  einen  so  bedeutenden  Ruf, 
dass  ihn  der  Viceköuig  D.  Francisco  de  Toledo  durch  Beeret  ddo.  Are- 
quipa,  10.  December  1575,  zum  Generaldolmetscher  der  Khetäua-,  Pukina- 
und  Aymar^rache,  sowie  zum  Generalvertheidiger  und  Advocaten  (De- 
fensor  general  y  Abogado)  der  Indianer  mit  einem  Gehalte  von  500  Thalem 
(Pesos)  ernannte.  Dreiunddreissig  Jahre  später  gab  er,  in  vorgerücktem  Alter, 
sein  werthvolles  Werk  über  die  Khetäuasprache  heraus.  Mit  seltener  Be- 
scheidenheit sagt  er  im  „Prohemio  al  christiano  Lector",  dass  dieses  Werk 
eigentlich  nicht  von  ihm  sei,  sondern  dass  die  vielen  Indianer  in  Cuzco, 
die  er  gefragt  und  mit  denen  er  jedes  Wort  geprüft  (averiguado)  habe, 
die  hauptsächlichsten  Verfasser  desselben  seien.  Es  ist  in  hohem  Grade 
zu  bedauern,  dass  dieser  gelehrte  Sprachkenner  uns  nicht  auch  eine 
Grammatik  der  Pukinasprache,  von  der  wir  leider  so  sehr  wenig  wissen, 
überliefert  hat.  Sotwel,  Bibl.  Soc.  Jesu,  sagt  von  Holguin:  „Vir  sacrarum 
litteramm  studio  addictissimus  in  quas  multa  commentatus  est  praelo 
digna.*'  Auffallenderweise  sagen  Aügüstin  und  Alois  de  Baecker  (Bibl. 
des  ^crivains  de  la  Compagnie  de  J6sus  etc.,  Li^ge  1853,  p.  405),  dass 
HoLOUiN  im  Jahre  1581  im  Alter  von  20  Jahren  in  den  Jesuitenorden 
eingetreten  sei,  während  er  doch  schon,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  1575 
zum  Generaldolmetscher  und  Advocat  der  Indianer  ernannt  worden  war. 
Er  soll  1618  in  Mendoza  in  Chile  gestorben  sein. 

s  Von  sechs  Exemplaren  des  Wörterbuches  von  Holguin,  die  ich  zu 
untersuchen  Gelegenheit  hatte,  waren  nur  drei  vollständig,  den  übrigen 
fehlten  mehr  oder  weniger  Blätter,  besonders  im  spanischen  Theile;  es 
ist  dies,  wie  es  scheint,  bei  jenen  der  Fall,  die  schon  vom  Herausgeber 
mit  der  Grammatik  in  einen  Band  zusammengebunden  wurden.  Was 
den  Drucker  Francisco  del  Canto  bewegen  konnte,  defecte  Exemplare  in 
den  Handel  zu  bringen,  ist  nicht  leicht  zu  erklären,  da  eine  betrügerische 
Speculation  nicht  wol  anzunehmen  ist.  Ich  bemerke  nur,  dass  auf  der 
Innenseite  der  Pergamentdecke  meines  Exemplars  statt  andern  Papiers 
ein  Bogen  des  Yocabulars  verwendet  ist,  der  offenbar  einem  andern 
Exemplar  fehlt. 
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Arte  de  la  lengva  Qqvichva  6  del  Inca  general  en  todo    el 
Perv  ". 

£iu  Wiederabdruck  von  Holguin's  Grammatik  erschira  im 
Jahre  1842  in  Genua  bei  Pagano  in  8^  Die  meisten  Exem- 
plare wurden  nach  Peru  geschickt. 

7)  Arie  y  VocdbvHario  en  la  lengva  general  del  Perv  Ua- 

mada  Quichva  y  en  la  lengva  Espaüola.    £1  ina8 

copioso  y  elegante  que  hasta  agora  se  ha  impresso. 

En  los  Heyes  con  Ucencia  del  Excellentissimo  SeSor  Marqaes 

Montes  Claros  Virey  del  Perv.    Por  Francisco  del  Canto.   Ano 

de  MDCXim.    kl.  8^  ^ 

Fbancisco  del  Canto  veranstaltete  1614  eine  neue  Auf- 
lage der  Grammatik  und  des  Wörterbuches  von  1586  und  1603, 
und  zwar  unter  dem  ursprünglichen  Titel  ^,Arte  y  Vccabtdario^y 
den,  wie  oben  bemerkt,  Diego  de  Torres  in  seiner  Ausgabe 
(1603)  in  jjGramdtica  y  Vocaindario^^  umgeändert  hatte.  Bis 
auf  eine  ganz  unwesentliche  Abänderung  gleich  im  Anfange 
des  ersten  Kapitels  (de  la  ortographia)  *  stimmt  dieser  Wieder- 
abdruck vollständig  mit  den  Ausgaben  von  1586  und  1603 
überein.  Er  ist  vom  Drucker  dem  Bischof  von  Quito,  D.  Her- 
nando  Arias  de  Ugarte,  dedicirt. 

8)  HüEBTA.  Arte  de  la  lengua  Quechua  general  de  los 
Yndios  de  este  reyno  del  Peru.  Dirigido  al  Ilustrissimo  Sefior 
Don  Bartolom^  Lobo  Guerrero,  Arzobispo  tercero,  del  compuesto 


'  Fbancisco  del  Canto  leitete  anfänglich  die  Druckerei  der  Jesuiten- 
mission  Juli  am  Titikakasee ,  siedelte  später,  in  den  zwei  ersten  Decennien 
des  17.  Jahrhunderts,  nach  Lima  über,  wo  er  eine  Reihe  von  Werken, 
namentlich  auch  über  die  Xhetäuasprache,  druckte. 

^  In  den  Ausgaben  von  1586  und  1603  beginnt  das  erste  Kapitel  „En 

esta  lengua  no  ay  letras  proprias ni  jamas  entre  ellos  vuo 

memoria  della.    Y  asi  usamos^'  etc.     In  der  Ausgabe  von  1614  dagegen: 

„Nb  ay  en  esta  lengua  letras  proprias ni  jamas  entre  ellos 

vuo  memoria  della:  y  asi  usamos  etc.**  Diese  kleine  Abweichung  beruht, 
wie  D.  Catetano  Rosell,  der  verdienstvolle  Director  der  Nationalbiblio- 
thek in  Madrid  (nach  brieflicher  Mittheilung)  gewiss  mit  vollem  Rechte 
annimmt,  nur  darin,  dass  Francisco  del  Canto  unter  seinen  Typen  keinen 
verzierten  Initialen  E,  wol  aber  ein  solches  N  besass  und  deshalb  ge- 
nöthigt  war,  eine  kleine  Wortverschiebung  in  der  Eingangsphrase  vorzu- 
nehmen. 
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por  el  Doctor  Alonso  de  Huerta,  Clerigo  Presbltero,  Predi- 
cador  de  la  dicha  lengua  en  esta  Santa  Yglesia  ca- 
thedral  y  cathedrätico  proprietario  della  en  la  insigne 
y  Real  Uuiversidad  de  los  Reyes,  natural  de  la  muy  leal 
Ciudad  de  Leon  de  Huanuco.  Por  Francisco  del  Canto.  En 
los  Reyos  1616.  4^  (40  Blatt  Text).  Ich  habe  nie  ein  Exem- 
plar dieser  sehr  seltenen  Grammatik  gesehen. 

9)  ToBBES  RuBio.  Arte  de  la  lengua  Quichua.  Gompuesto 
por  el  Padre  Diego  de  Tgbbjis  Rubio  de  la  Com- 

1619 

pania  de  Jesus.     Con  licencia  del  Seüor  Principe 

de  Esquilache  Virey  destes  Reynos.    En  Lima.    Por  Francisco 

de  Laso,  1619.* 

Der  Verfasser  gab  als  72jähriger  Greis,  vier  Jahre  nach- 
dem er  seine  Grammatik  der  Aymaräsprache  publicirt  hatte, 
diese  ziemlich  dürftige  Grammatik,  die  durch  die  spätem  ver- 
mehrten Auflagen  eine  gewisse  Berühmtheit  erlangt  hat, 
heraus. 

10)  Diego  de  Olmgs.  Gramätica  de  la  lengua  indica. 
Lima  1633.    kl.  4^^   Diese  Grammatik  ist  mir,  wie 

1633 

die  von  Huerta,  unbekannt. 

1 1)  Rgxo  Mejia  y  Ocon  (Don  Juan).  Natural  de  la  Ciudad 
del  Cuzco ;  Arte  de  la  lengua  general  de  los  Indios 

del  Peru.    Impresso  en  Lima  por  Gorge  Lopez  de 
Herrera,  1648.     8®.    Es  befindet  sich  von  dieser  kleinen,  sehr 
mittelmässigen  Grammatik,  meines  Wissens,  nur  ein  Exemplar 
in  Europa. 

12)  Melgab.  Arte  de  la  lengva  general  del  Ynga,  Uamada 
Qquechhua  por  el  Bac.  D.  Estevan  Sancho  de 
Melgab,  natural  de  esta  Ciudad  de  los  Reyes.  Ca- 
thedrätico de  dicha  lengua  en  esta  Santa  Iglesia  metropolitana 
y  examinador  Synodal  de  ella  en  este  Arzobispado.  Impresso 
en  Lima  en  la  Calle  de  las  Mantas  por  Diego  de  Lyra.  Ano 
de  1691.    kl.  8^    (54V2  Blatt  Text). 


^  In  Julg'b  Literatur  der  Grammatiken  u.  s.  w.,  S.  302,  irrig  mit  der 
Jahreszahl  1614  angeführt. 

'  In  meiner  Grammatik,  8.  22,  irrig  mit  der  Jahreszahl  1634  und  bei 
Nodal  mit  der  Jahreszahl  1644  citirt. 
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Eine  vortreffliche  Grammatik,  compendiös  und  klar.  Der 
Verfasser  hat  mehr  als  irgendeiner  seiner  Vorgänger  die  wissen- 
schaftliche Seite  der  Sprache  erfasst,  ohne  sich  in  theoretische 
Gombinationen  zu  verlieren,  und  hat  auch  seinen  Zweck:  „que 
salga  con  mas  esplendor  su  Indica  elegancia*^^  erreicht. 

13)  ToBBEs  RuBio.     Arte   de  la  lengva  Quichva  por  el 

P.  Diego  de  Torres  Bubio  de  la  Compaiiia  de  Jesus, 
y  nuevamente  van  aüadidos  los  ßomances,  el  cathe- 
cismo  pequeno,  todas  las  oraciones,  los  dias  de  fiesta  y  ayunos 
de  los  Indios,  el  vocabulario  aiiadido  y  otro  vocabulario  de  la 
lengua  chinchaisuyo  por  el  R.  P.  Juan  de  Figveredo  professo 
de  la  misma  Compania,  maestro  de  dicha  lengua  en  el  co- 
legio  del  Cercado;  ministro,  e  interprete  general  de  ella  en  el 
Tribunal  de  la  Santa  Inquisicion.  A  costa  de  Francisco  Farfan^ 
de  los  Godos,  mercader  de  Libros  y  se  vende  en  su  casa  en 
la  calle  de  las  Mantas.  En  Lima  por  Joseph  de  Contreras.  8^. 
Auf  dem  Titelblatte  ist  keine  Jahreszahl  angegeben,  wol  aber 
sind  die  Aprobacion,  Censur  und  Druckerlaubniss  vom  25.  Sep- 
tember, 1.,  2.  und  3.  October  1700  datirt.  Dieser  „Arte"  ist  ein 
wörtlicher  Abdruck  der  1.  Auflage  (1619),  sogar  mit  deren 
Druckfehlern.  Juan  de  Figueredo'  hat  aber  denselben  u.  a.  durch 
grammatikalische  Notizen,  den  kleinen  Katechismus,  Bemer- 
kungen über  den  Chinchaysuyudialekt  und  ein  kleines  Vocabular 
dieses  Dialekts  vermehrt;  letzteres  um  so  verdienstvoller,  als 
bis  dahin  über  denselben  noch  gar  nichts  veröffentlicht  wor- 
den war. 

14)  JBreve  Insiruccion  6  Arte  para   entender  la  lengua 

comun  de  los  Indios  segun  se  habla  en  la  Provincia 

de  Quito.     Con  licencia  de  los   Superiores.     En 

Lima  en  la  Imprenta  de  la  Plazuela  de  San  Cbristoval.    Ano 


^  Worte  am  Schlüsse  seiner  Dedicatiou. 

'  Bemerkeuswerth  ist  es ,  dass  auf  dem  Titel  dieser  Grammatik  zum 
ersten  mal  ausser  dem  Drucker  auch  ein  Verleger  (Farfau  de  los  Godos) 
genannt  wird. 

*  Figueredo  hatte  10  Jahre  früher  die  „Aprobacion^*  zur  Herausgabe 
von  Melgar's  Grammatik  ertheilt. 
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de  1753,  32  Blätter  incl.  Titel,   von   denen   nur  1—16  pagi- 
nirt  sind.  ^ 

15)  ToBBEs  BuBio.  Arte  y  Vocabulario  de  la  lengua  Qui- 
chua  general  de  los  Indios  de  el  Peru  que  com- 
puso  el  Padre  Diego  de  Torres  Rubio  de  la  Com- 
paüia  de  Jesus  y  anadio  el  Padre  Juan  de  Figueredo  de  la 
misma  Compaiiia  de  Jesus.  Ähora  nuevamente  corregido  y 
aumentado  in  muchos  Yocablos  y  varias  advertencias.  Notas 
y  Observaciones  para  la  mejor  inteligencia  del  Ydioma  y  per- 
fecta instruccion  de  los  Parochos  y  cathequistas  de  Indios.  Por 
un  religiöse  de  la  misma  Compaiiia.  Beimpresso  en  Lima. 
Imprenta  de  la  Plazuela  de  San  Christoval,  1754.    kl.  8^.^ 

Der  „ungenannte"  Bearbeiter  dieser  vierten  Auflage  hat 
die  frühere  Ausgabe  (1700)  nach  vielen  Bichtungen  bedeutend 
vermehrt,  besonders  dankenswerth  sind  seine  Zusätze  zum 
Chinchaysuyudialekte.  Diese  Ausgabe,  die  in  einer  ziemlich 
grossen  Anzahl  von  Exemplaren  gedruckt  worden  zu  sein  scheint, 
ist  sehr  verbreitet  und  findet  sich  in  den  meisten  grossem 
europäischen  Bibliotheken  und  im  Privatbesitze  vieler  Sprach- 
forscher. 

Mit  dieser  Ausgabe  schliesst  eine  Epoche  von  beinahe 
zweihundert  Jahren  ab,  während  welcher  16  Grammatiken  und 
Wörterbücher  der  XhetSuasprache,  sämmtliche  von  Geistlichen 
verfasst,  in  kürzern  oder  längern  Zwischenräumen  publicirt 
wurden.  Ein  Jahrhundert  später,  während  dessen  in  dieser 
Bichtung  nicht  das  geringste  geschah,  eröffnete  ich  mit  dem 


'  Fehlt  bei  Ludewig -Turner.  Ein  Exemplar  befindet  sieb  in  der 
Königlichen  Bibliothek  in  Berlin,  ein  anderes  in  der  Bibliothek  des  Herrn 
Prof.  Dr.  G.  von  der  Gabelentz  in  Leipzig. 

'  Le  Clerc  (Bibliotheca  Americana,  p.  629)  begeht  einen  unbegreiflichen 
Irrthum,  indem  er  in  Bezug  auf  die  Grammatik  von  Torres  Rubio  sagt: 
„Le  P.  Figueredo  le  reproduisit  ä  Lima  en  1700  et  en  1754*^  Wie  schon 
sub  14  angeführt  ist,  hat  P.  Figueredo  nur  die  (zweite)  Auflage  von  1700 
herausgegeben  und  vermehrt.  Die  dritte  Ausgabe  (1754)  aber  wurde  von 
einem  ungenannten  Mitgliede  des  Jesuitenordens  herausgegeben  und  ver- 
mehrt, worüber  Herr  Le  Clerc,  wenn  er  den  von  ihm  genau  citirten  Titel 
der  Grammatik  aufmerksam  gelesen  hätte,  keinen  Augenblick  in  Zweifel 
sein  konnte. 
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folgenden  Werke  eine  neue  Epoche,  die  für  die  Kenntniss  der 
amerikanischen  Sprachen  im  allgemeinen  von  grosser  Bedeutung 
zu  werden  verspricht: 

16)  TscHUDi,  J.  J.  von,  die  Khechuasprache ;   erste  Ab- 

theilung: Sprachlehre;  zweite  Abtheilung:  Sprach- 
proben; dritte  Abtheilung:  Wörterbuch.  Wien  1853. 

2  Theile.    8^. 

17)  Mossi.    Ensayo  sobre  las  escelencias  y  perfeccion  del 

idioma  Uamado  comunmente  Quichua  por  el  R.  P. 

F.  HoNOBio  Mossi,  misionero  apostölico  del  Colejio 
de  Propaganda  fide  de  la  esclarecida  y  opulenta  ciudad  de 
Potosi.    Sucre  1857.    Imprenta  de  Lopez.    4^    (54  Seiten), 

18)  Gramatica  de  la  lengua  general  del  Peru  Uamada 
comunmente  Quichua  por  el  R.  P.  F.  Honorio  Mossi,  misio- 
nero apostölico  del  Colejio  de  Propaganda  fide  de  la  esclare- 
cida y  opulenta  ciudad  de  Potosi.  Sucre,  imprenta  de  Lopez. 
4'>.    (72  Seiten). 

Das  Buch  ist  dem  ehemaligen  vortrefflichen  Präsidenten 
von  Bolivia,  Dr.  D.  Jose  Maria  Linares,  in  sehr  überschweng- 
licher Weise  gewidmet.  Die  Grammatik  sowol  wie  der  Ensayo 
sind  grossentheils  nur  ein  fast  wörtlicher  Auszug  aus  Hol- 
guin's  Grammatik;  was  Mossi  aut  Eigenem  dazugegeben  hat, 
ist  wissenschaftlich  ganz  werthlos ,  theilweise  kaum  schülerhaft, 
z.  B.  seine  Beweisführung,  dass  die  Xhet§ua  eigentlich  alle 
Buchstaben  des  lateinischen  Alphabets  habe  u.  a.  m.  Es  ist 
daher  geradezu  unfasslich,  dass  L.  Villar  in  einem  der 
Regierung  abgegebenen  Gutachten,  Lima  14.  December  1878, 
das  Buch  „tina  dbra  de  considerahle  valor  sohre  la  Quichua  ^^ 

nennt  ^ 

19)  Diccionario  Quichua- Castellano  y  Castellano  -  Quichua 
por  el  R.  P.  Fr.  Honorig  Mossi,  Misionero  apostölico  del  Co- 
lejio de  Propaganda  fide  de  la  esclarecida  y  opulenta  ciudad 
de  Potosi.    Sucre ,  imprenta  de  Lopez.   4^.   284  Columnen  und 

3  Seiten  Rezo  en  Quichua. 


^  Kevista  Peruana  fundada  por  Mariano  Felipe  Paz  Soldan.    Tom.  IV, 
(Lima,  Enero  30  de  1880),  Entrega  I,  p.  115. 
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Diccionario  Castellano  -  Quichua  por  el  ß.  P.  Fb.  Honorio 
M0881,  Misionero  del  Colejio  de  Propaganda  fide 
de  la  ilustre  y  heröica  ciudad  de  Sucre.     Sucre, 
April  28  de  1860.    Imprenta  Boliviana.    4^.    (224  Columnen). 

Der  "KhetSua-spanische  Theil  wurde  zuerst  gedruckt  (noch  bei 
Lopez)  und  ausgegeben ;  die  Jahreszahl  (1860)  des  in  der  „Im- 
prenta Boliviana"  gedruckten  Theiles  gilt  nur  für  diesen. 

Auch  die  beiden  Wörterbücher  sind  nur  ein  Auszug  aus 
Holguin's  Diccionario. 

20)  Mabkham,   Clemente  R.,  Grammar  and 
Dictionary  of  Quichua.    London  1863.    8^. 

21)  Compendio  de  la  Gramätica  Quichua  comparadä  con 
la  latina  por  el  P.  M.  M.  M.  Ecsaminador  sinodal, 

Vicario  de   Monjas  i   Prebendo  Racionero   de  la 

S.  J.  C.  de  la  Diöcesis  de  Gochabamba,  1864.    Imprenta  del 

Siglo;  Galle  del  comercio,  Numero  10.    8°. 

Am  Schlüsse  der  Grammatik,  S.  86,  nennt  der  Verfasser 
seinen  vollen  Namen  Manuel  Mabia  Montano  (Canonicus  in 
Gochabamba).  Als  Anhang  ist  ein  kurzes  spanisch -lchet§ua 
Vocabular  auf  11  Seiten  beigegeben.  Der  Verfasser  dieser 
kleinen  Sprachlehre  zeigt  viel  Verständniss  für  den  von  ihm 
behandelten  Gegenstand,  bewegt  sich  aber  in  einem  engen 
Gesichtskreise  und  entwickelt  zuweilen  höchst  eigenthümliche, 
unhaltbare  Ansichten.  Diese  Grammatik  ist  übrigens  ein  trau- 
riger Beleg  für  den  raschen  Verfall  der  XhetSuasprache. 

22)  Elementos  de  Gramätica  Quichua  ö  idioma  de  los 
Tncas,  bajo  los  auspicios  de  la  Redentora,  sociedad 

de  fildntropos  para  mejorar  la  suerte  de  los  Aborf- 
jenes  peruanos.    Por  el  Dr.  Jose  Febnandez  Nodal,  Abogado 
de  los  tribunales  de  justicia  de  la  repüblica  del  Peru.    Cuzco 
en  el  depösito  del  autor.    Impresso  por  Watson  and  Hazel  de 
AjlesburjLJLLondon.    8^ 

Eine  Jahreszahl  ist  weder  auf  dem  Titel  noch  nach  der 
Vorrede  angegeben;  das  Buch  erschien  aber  1872  oder  1873 
im  Buchhandel. 

Unter  einem  Quodlibet  der  verschiedensten,  einer  Xhetfiua- 
sprachlehre  ganz  fem  liegenden  Dinge,  nimmt  die  grammati- 
kalische Abtheilung  kaum  mehr  als  ein  Drittel  des  Buches  ein. 
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Der  Verfasser  hat   die   Grammatik  von  Domingo  de  Santo 

Thomas   excerpirt:   seine   eigenen  Zusätze  zeugen  von  einem 

geringen  Verständniss  der  Sprache.  Beigefügt  ist  von  S.  417 — 441 

Nodal's  gänzlich  werthlose  Umarbeitung  des  OUanta-Dramas. 

23)  Gramatica  Quechua  ö  del  idioma  del  imperio  de  los 

Incas,  compuesta  por  el  Dr.  Jose  Dionisio  Ancho- 

BENA,  Abogado  de  los  tribunales  de  justicia  de  la 

Republica.    Lima,  imprenta  del  Estado,  Galle  de  la  Rifa,  Nr.  58, 

1874.    8^ 

Anchorena  hat  seine  Grammatik  auf  eine  von  den  übrigen 
ähnlichen  Arbeiten  ganz  verschiedene  Grundlage  aufgebaut, 
und  dadurch  dem  Werkchen  das  Anrecht  auf  Originalität  ver- 
liehen. Die  Regeln  sind  stets  mit  mehr  oder  weniger  zahl- 
reichen Beispielen  belegt ,  was  zu  deren  Verständniss  wesentlich 
beiträgt.  Die  Grammatik  ist  beachtenswerth  und  sehr  brauch- 
bar ;  auffallend  ist  die  grosse  Menge  von  Wörtern  des  TSintSay- 
dialekts,  die  in  den  Beispielen  vorkommen.  Der  für  den  ge- 
ringen Umfang  des  Werks  viel  zu  breit  gehaltene  Abschnitt 
über  die  Prosodie  (Leccion  decima  —  de  la  versificacion)  artet 
fast  in  Spielerei  aus;  er  wäre  weit  interessanter  geworden, 
hätte  der  Verfasser,  statt  gezwungener  Uebersetzungen  von  zu- 
weilen zweifelhaftem  Werthe  von  spanischen  Gedichten  der 
verschiedenen  Kategorien,  ältere  und  neuere  Xhetäuavolkslieder 
veröffentlicht. 

An  diese  Literatur  der  Grammatiken  will  ich  die  Literatur 
der  in  Khetäua  geschriebenen  Arbeiten  und  der  hauptsächlich- 
sten Werke,  die  diese  Sprache  behandeln,  in  chronologischer 
Reihe  folgen  lassen;  vorher  aber  noch  einige  Bemerkungen  über 
das  was  zur  Kenntniss  und  Verbreitung  der  XhetSua  in  Lima 
geschah,  voranschicken.  ^ 


*  Garcilasso  de  la  Yega  (Comment.  real.,  Tom.  11,  Kap.  23)  nennt  als 
die  ältesten  nnd  ausgezeichnetsten  Kenner  der  Xhetäuasprache  die  beiden 
Geistlichen  Jüan  de  Oliva  nnd  Chbistoyal  de  Medina  zu  Pizarro's 
Zeiten ,  sowie  den  Priester  Jüan  de  Montalvo  ,  den  er  als  „grande  inter- 
prete^'  bezeichnet,  femer  den  Dr.  jur.  Falcoxio,  Arragones,  Verfasser  des 
Werkes  „De  libertade  Indorum  servanda *S  sowie  den  Franciscaner  Fray 
Marcos  de  Jofb£,  ebenfalls  ein  Schriftsteller  aus  der  Zeit  der  Gonqui- 
stadoren. 
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Der  erste  Bischof  von  Lima,  D.  Feay  Geronimo  de 
LoAizA,  errichtete  an  der  Universität  San  Marcos  dieser  Stadt 
den  ersten  Lehrstuhl  der  Khetäuasprache  (1576).  Es  lehrten 
an  demselben  eine  Reihe  von  ausgezeichneten  Männern,  deren 
Namen  uns  zum  Theil  noch  erhalten  sind  und  die  es  verdienen, 
hier  angeführt  zu  werden.  Es  sind:  Dr.  D.  Alonso  de  Huerta 
aus  Huanuco  (Verfasser  der  obenangeführten  Grammatik);  der 
Canonicus  D.  Juan  de  Balboa  (der  erste  in  Peru  graduirte 
Doctor);  Dr.  D.  Alonso  Corbacho;  Dr.  D.  Juan  Roxo  Mexia 
T  OcoN  aus  Guzco  (Verfasser  einer  Grammatik,  s.  oben);  Dr. 
D.  AiiONso  DE  Osobio;  Dr.  D.  Antonio  de  la  Serna  y  la 
Cobuna;  der  Augustinermönch  Dr.  Fray  Martinez  de  Or- 
mached;  Dr.  D.  Estanislao  Vega  Bazan;  Fr.  Francisco 
Landero  y  Reyes  vom  Orden  de  N.  S.  de  la  Merced;  Dr.  D. 
Francisco  Isqüiebdo  y  Roldan  ;  D.  Diego  Abias  Maldonado, 
der  im  Rufe  eines  ausgezeichneten  Sprachkenners  stand  (1680); 
D.  Pedro  Zubibta  ;  D.  Alonso  Cobveda  de  Zarate  ;  D.  Bar- 
TOLOMB  Manbique;  Dr.  D.  Estevan  Sancho  de  Melgar  (Ver- 
fasser einer  ausgezeichneten  Grammatik,  s.  oben,  1700)  ^  Dr. 
D.  Augustin  de  Maticorena  y  Salazar  (1735);  D.  Barnabe 
Sanchez  Guerrero  (1769). 

Durch  königliche  Verordnung  (c^dula  real)  vom  10.  Mai 
1770  wurde  der  Lehrstuhl  der  KhetSuasprache  an  der  Univer- 
sität San  Marcos  aufgehoben  und  zwar  vorzüglich  auf  Antrieb 
des  beschränkten  Erzbischofs  von  Toledo,  Cardinal  Loren- 
ZANO ,  der  sich  schon  in  Mexico  den  Sprachen  der  Eingeborenen 
sehr  feindlich  gegenübergestellt  hatte.  An  die  Stelle  des  Ka- 
theders für  die  KhetSua  trat  eine  Kanzel  für  Moralphilosophie.  ^ 
In  neuerer  Zeit  erst  hat  man  wieder  angefangen,  sowol  in 
Lima  als  auch  in  Cuzco,  der  Sprache  der  Eingeborenen  einige 
Aufmerksamkeit  zu  schenken. 


^  Der  Verfasser  nennt  sich  auf  dem  Titel  seiner  Grammatik  ,,Cathc- 
dr&tico  de  dicha  lengua  en  esta  Santa  Iglesia  Metropolitana  y  ezaminador 
Synodal  de  ella  en  este  Arzobispado '^ 

'  Diese  Notizen  sind  dem  obenangeführten  Aufsatze  der  „Hevista 
Peruana**  entnommen. 


112  Einleitung. 

Sämmtliche  in  Peru  gedruckten  Werke  in  XhetSua  be- 
handeln religiöse  Gegenstände,  Katechismen  (doctrina  chri- 
stiania),  Beichtspiegel,  Gebete,  geistliche  Lieder,  Predigten 
u.  dgl.  Den  Reigen  eröffnete  die  im  Jahre  1583  vom  dritten 
in  Lima  abgehaltenen  Provincial-Kirchenconcil  verordnete  Her- 
ausgabe von  Uebersetzungen  des  Katechismus  in  der  Khetsua- 
und  Aymaräsprache.  Es  wurden  die  befähigtesten  Kenner  dieser 
Sprachen  mit  der  Arbeit  betraut,  die  für  die  Seelsorger 
beim  Unterrichte  der  Indianer  einzig  massgebend  sein  sollte. 
Die  angeführten,  von  diesem  Concil  herausgegebenen  Schriften, 
sind:  Catecismo  en  la  lengva  espanola  y  qvichva  del  Pirv, 
ordenado  por  autoridad  del  Concilio  Provincial  de  Lima.  Im* 
presse  en  la  Ciudad  de  los  Beyes,  por  Antonio  Riccardo.  Primer 
impressor  en  estos  Reynos  del  Pirv.  Ano  de  1584.  4^  — 
Confesonario  para  los  cvras  de  Indios.  Con  la  instrvccion 
contra  sus  ritvs:  y  exhortacion  para  ayvdar  ä  bien  morir  y 
svma  de  svs  Privilegios  y  forma  de  Impedimentos  de  matri* 
monio.  Compvesto  y  tradvcidos  en  las  lengvas  Quichva,  y 
Aymara.  Por  autoridad  del  Concilio  Provincial  de  Lima  del 
aiio  1583.  Impresso  en  la  Ciudad  de  los  Reyes,  por  Antonio 
Riccardo  MDLXXXV.  —  Tercero  Catecismo  y  exposicion  de  la 
Doctrina  christiana  por  sermones.  Para  que  los  cvras  y  otros 
ministros  prediqven  y  enseiian  &  los  Indios,  y  ä  las  demas 
personas.  Conforme  ä  lo  qve  en  el  Santo  Concilio  de  Lima 
se  preveyö.  Impresso  en  la  Ciudad  de  los  Reyes,  por  Antonio 
Riccardo.    MDLXXXV. 

Wer  die  Bearbeiter  und  üebersetzer  dieser  drei  Schriften 
waren,  ist  nicht  bestimmt  anzugeben,  vermuthlich  halfen  dabei 
die  gründlichen  Sprachkenner  P.  Joseph  de  Acosta  und  der 
R.  P.  HoLGUiN,  der  zehn  Jahre  früher  zum  officiellen  Dol- 
metscher der  KhetSua  ernannt  worden  war  (s.  oben);  höchst 
wahrscheinlich  hat  sich  auch  der  Bischof  S.  Tobibio  an  der 
Schlussredaction  betheiligt.  ^ 


^  Die  Ausgabe  dieser  uebersetzungen  wurde  mit  der  scrupulösesten 
Gewissenhaftigkeit  besorgt,  damit  ja  nicht  etwa  durch  einen  Druckfehler 
ein  Misverständniss  entstehen  könne.  Durch  eine  „Provision  real"  vom 
12.  August  1584  wurde  verordnet,  dass  der  P.  Jctan  de  Atienqa,  Rector 
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Die  Katechismen  wurden  wiederholt  neu  aufgelegt.  Der 
P.  Diego  de  Torres  Rubio  veranstaltete ,  als  er  sich  zu  Anfang 
des  17.  Jahrhunderts  in  Rom  befand  und  dort  die  XhetSua* 
grammatik  von  1.586  bei  Zanetti  wieder  abdrucken  Hess  (s.  oben), 
eine  neue  Ausgabe  der  „Doctrina  christiana",  aber  nur  spanisch 
und  "khetSua.  *  Er  wurde  auch  in  den  Synodalen  des  Erzbischofs 
Lobo  Guerrero  y  ügarte  aufgenommen  (Lima  1637).  In  neuerer 
Zeit  wurde  dieser  Katechismus  in  Cuzco,  in  den  Jahren  1843 
und  1854  in  Arequipa  (bei  Francisco  Ibaiies  y  Herm.)  wieder 
abgedruckt  und  zwar  mit  den  orthographischen  Neuerungen 
des  Cuzcodialekts. 

Vom  „Tercero  Catecismo"  wurde  auf  Befehl  des  limenischen 
Provincialconcils  von  1773  eine  neue  Auflage  in  Lima  ver- 
anstaltet.^ 

In  den  letzten  Jahren  des  16.  Jahrhunderts  veröffentlichte 
D.  Feay  Luis  Geronimo  de  Obe  aus  Huamanga,  später  Bischof 
von  Concepcion  in  Chile,  Canciones  in  XhetSua  und  Spanisch, 
femer  eine  „Doctrina  christiana"  in  KhetSua  und  Aymarä  und 
ein  „Simbolo  catolico  indiano^^  Nach  unsichem  Citaten  soll 
der  Inquisitor  Dr.  D.  Pedro  Sanchez  ebenfalls  einen  Kate- 
chismus der  Xhetäua  geschrieben  haben.  Ich  habe  diese  an- 
geführten Werke  nie  gesehen,  auch  keine  nähern  Angaben  über 
dieselben  gefunden. 

In  den  ersten  Decennien  des  17.  Jahrhunderts  schrieb  der 
berühmte  Dr.  D.  Francisco  de  Avila,  presbytero,  cura  y  bene- 
ficiado  de  la  ciudad  de  Guanuco:  „Sermones  por  todo  el  ano^^ 
in  XhetSua  und  Spanisch.     Ich  kenne  dieses  Werk   nur   aus 


de  1a  Compafiia  de  Jesus  und  der  P.  Joseph  de  Acosta  der  nämUchen 
Compania,  sowie  zwei  der  üebersetzer  dieser  Schriften  den  Druck  auf  das 
sorgHliltigste  zu  überwachen  haben. 

*  Catecismo  de  la  lengva  espanola  y  Qvichva  dcl  Pirv.  Ordenado 
por  autoridad  del  Concilio  Provincial  de  Lima  y  impresso  en  la  dicha 
ciadad  el  ano  de  1583.    £n  Roma  por  Luis  Zanetti,  1603,  in  12^ 

*  Nach  einer  Bemerkung  von  Leclbrc  in  seiner  „Bibliotheca  Ameri- 
cana^S  S.  625,  soU  dieser  Katechismus  1866  in  Paris  wieder  abgedruckt 
worden  sein  (une  nouvelle  Edition  [1866]  a  ^te  publice  ä  Paris).  Trotz 
aller  Mühe,  die  ich  mir  gab,  konnte  ich  mir  auch  in  Paris  kein  Exem- 
plar davon  verschaffen,  auf  meine  diesbezüglichen  Anfragen  wollte'  nie- 
mand etwas  davon  wissen,  selbst  Maisonneuve  nicht. 

V.   TiCHUDI.  ö 
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einer  Notiz  in  den  „Tres  relaciones  de  Antigtiedades  peruanas", 
herausgegeben  auf  Befehl  des  Ministerio  de  fomento  in  Madrid, 
1879  von  Dr.  Marcos  Ximenes  de  la  Espada.^ 

In  welche  Zeit  die  „Anotaciones"  des  Fe.  Melchioe  Her- 
NANDEZ  zu  setzen  sind,  kann  ich  nicht  angeben.  Ich  kenne 
sie  nur  aus  den  Citaten  des  anonymen  Jesuiten ,  dessen  Arbeit 
„De  las  costumbres  antiguas  de  los  naturales  del  Piru"  in  den 
oben  angeführten  „Tres  relaciones"  abgedruckt  ist;  es  beruft 
sich  derselbe  nämlich  wiederholt  auf  Hemandez'  Arbeit,  z.  B. 
l.  c,  p.  138:  Fray  Melchior  Hernandez  en  sus  „Anotaciones" 
verbo  Tocapa;  p.  139:  Fr.  Melcliior  Hemandez  en  la  Inter- 
pretacion  de  las  Oraciones  antiguas  y  en  sus  „Anotaciones" 
verbo  Pirua  y  Viracocha;  p.  140:  Fr.  M.  Hernandez  verbo 
Huaminca;  p.  143:  Fr,  M.  Hemandez  de  la  Orden  de  Nuestra 
Senora  de  las  Mercedes  en  sus  „Anotaciones"  verbo  Harpai, 
Huaspa,  Huahua;  p.  169:  Fr.  Melchior  Hernandez  en  sus  „Anota- 


'  Nach  D.  Marcos  Ximsnbs  de  la  Espada,  1.  c,  S.  XXXIV,  befindet 
sich  in  der  Nationalbibliothek  von  Madrid  ein  XhetSuamanuscript  in 
XXXI  Kapiteln,  das,  wie  es  scheint,  die  Idolatrie  der  Indianer  behandelt 
und  von  dem  Avila  3 — 4  Kapitel  übersetzt  hat.  Ebendaselbst  soll  sich, 
nach  der  nämlichen  Autorität,  eip  IChetsnamanugcript  von  einem  Indianer 
befinden,  dessen  Titel  von  Ximenes  de  la  Espada  folgendermasscii  angegeben 
'wifcfr  Rnna  yndio  iiiscap  Manchoncuna  naupa  pacha  quillcacta  yachan 
mancarca  chayca  hinantin  causas  cancunapas  manam  canancamapas  chin- 
caycuc  hina  chocanman  himanan  viracochappas  sinchicascampas  canan 
caman  ricnrin  hinatac  micanman  chay  hina  captinpas  canan  cama  mana 
quillcas  cacaptinpas  caypim  churani  sayhuc  yayayuc  Guarocheri  niscap 
machoncunap  causa  canta  yma  ffee  nioccha  carcan  yma  ynah  canaii  camapas 
causan  chaychay  cunacta  chayri  sapallac  tanpim  quillcas  cacanca  hima  hina 
causas  campas  pacariscanmanta. 

Bemerkens werth  ist  es,  dass  im  17.  Jahrhundert  mehrere  Indianer 
sich  mit  schriftstellerischen  Arbeiten  beschäftigten  und  zwar  theils  in 
Khet§ua,  theils  in  spanischer  Sprache:  .,aunque  en  esta  como  Dios  quis6*' 
bemerkt  D.  Maecos  Ximenbs  de  la  Espada.  Sie  behandelten  ausschliess- 
lich Geschichte  und  Kultur  der  alten  Peruaner.  Ausser  den  obenange- 
fahrten sind,  leider  nur  nach  Citaten,  bekannt:  Don  Luis  Inga  (Adver- 
tencias  in  Ivhetäua),  Francisco  Yutu  Inca,  Juan  Wal'pa  Inga  und  be- 
sonders Don  Juan  de  Santa  Cbuz  PatSacuti  Yaraki ,  dessen  „Relacion  de 
Antigüedades  desto  reyno  del  Piru^^  in  den  angeführten  „Tres  relaciones** 
abgedruckt  ist  und  den  Stossseufzer  des  D.  M.  Ximenes  de  la  Espada 
vollkommen  rechtfertigt. 
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ciones'^  verbo  Opacuna  dice  que  en  cosa  de  Confesion  no  se 
usaba  lavatorio,  sino  en  otros  sacrificios  que  servian  como  de 
expiacion.  Aus  diesen  Citaten  geht  hervor,  dass  die  „Anota- 
ciones"  und  die  „Interpretacion^'  Erklärungen  von  Ausdrücken, 
die  in  Verbindung  mit  der  Religion ,  den  Sitten  und  Gebräuchen 
der  alten  Peruaner  standen,  in  Form  eines  Lexikons  enthielten. 
Es  ist  tief  zu  bedauern,  dass  uns  dieses  gewiss  äusserst  werth- 
volle  Werk  nicht  erhalten  wurde. 

Im  Jahre  1G46  erschien  in  Lima  eine  Uebersetzung  des 
Katechismus  des  Cardinais  Robert  Belabmin,  durch  den  Geist- 
lichen Babtolome  Jubado  Palomino.  Der  complicirte  Satzbau 
des  Belarmin'schen  Katechismus  gestaltete  diese  Uebersetzung 
zu  einer  schwierigen  Aufgabe,  die  nur  ein  sehr  sprachgewandter 
Mann,  wie  Jurado  Polomino,  einigermassen  befriedigend  losen 
konnte.  Nichtsdestoweniger  geht  dieser  KhetSua- Katechismus 
weit  über  das  Verständniss  der  Indianer,  für  die  er  berechnet 
war,  erscheint  ja  selbst  das  Original,  ohne  fortlaufende  münd- 
liche CoDMnentare,  für  intelligentere  und  besser  vorbereitete 
Kreise  nur  schwer  verstandlich.  Palomino's  Uebersetzung  ist 
zwar  durchaus  correct,  aber  ungemein  schwerfällig,  was  zu 
vermeiden  gewesen  wäre,  wenn  sich  der  gelehrte  Uebersetzer 
weniger  streng  an  den  Wortlaut  und  die  Construction  des 
Originals  gehalten  hätte.  ^ 

Drei  Jahre  später  (1649)  veröffentlichte  der  Erzbischof  von 
Lima,  Don  Pebbo  de  Yillagomez,  seine  berühmte  „Carta  pas- 
toraP'  über  die  Idolatrie  der  Indianer  des  Erzbisthums  Lima, 
zugleich  mit  den  32  Predigten,  die  in  seinem  Auftrage  der 
Archidiacon  Dr.  Don  Febnanbo  de  Avandano  in  Spanisch  und 
Khetäua  ausarbeitete.^ 


^  Ich  kenne  von  dieser  bibliographischen  Seltenheit  nur  das  Exemplar, 
welches  in  meinem  Besitze  ist.    Es  fehlt  ihm  leider  das  Titelblatt. 

'  Carta  pastoral  de  exortacion  e  instruccion  contra  las  idolatrias  de 
los  Indios  del  Arzobispado  de  Lima  por  ei  ilnstrissimo  Senor  Doctor  Don 
Pbdbo  DB  ViLLAOOMBz,  Arzobispo  de  Lima,  a  sns  visitadores  de  las  idola- 
trias y  a  SOS  Yicarios  y  cnras  de  las  Doctrinas  de  Indios.  En  Lima  por 
Gorge  Lopez  de  Herrera,  impressor  de  libros  en  la  calle  del  Carcel  de 
Corte.  Ano  de  1649,  und  im  Anhange:  Sermones  de  los  misterios  de 
nuestra  Santa  F^  Catölica  en  lengua  castellana  y  la  general  del  YncaJ 

8* 


116  Einleitung. 

Ungleicli  dem  Belarmin'schen  Katechismus  zeichnen  sich 
diese  Predigten  durch  Klarheit  und  eine  der  indianischen  Fas- 
sungskraft vollkommen  entsprechende  Argumentation  aus.  Der 
Verfasser  sagt  in  seiner  Vorrede:  „Afect6  llaneza  en  el  estilo, 
procurando  que  esta  no  eneruasse  la  fuerza  de  las  razones,  ni 
que  estas  por  su  alteza  se  dexassen  entender  de  los  mas  rudos 
facilitandolo  con  exemplos  claros  al  conocimiento  de  los  Indios." 

Die  KhetSuasprache  ist  in  diesen  Predigten  meisterhaft 
gehandhabt  und  man  erkennt  leicht,  dass  es  sich  nicht  blos 
um  Uebersetzungen  handelt,  sondern  dass  sie  auch  KhetSua 
gedacht  sind,  was  von  Jurado  Palomino's  Arbeit  nicht  gesagt 
werden  kann,  da  das  Gezwungene  der  üebersetzung  dieselbe 
oft  schwer  verständlich  macht.  ^ 

Gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  >  beschäftigte  sich  der 
treffliche  Estevan  de  Sancho  Melgab  (s.  p.  105),  Professor 
der   KhetSuasprache    in    Lima,    mit    einer   üebersetzung   der 


impugnansc  los  errores  particulares  que  los  Indios  han  tenido:  por  c1 
Boctor  Don  Fernando  de  Avendano,  Arcediano  de  la  Santa' Iglesia  metro- 
politana  de  Lima,  Calificador  del  Santo  officio  CatedrÄtico  de  Prima  de 
Teologia  y  Examinador  Sinodal.  Dedicase  al  Illustrissimo  Senor  Doctor 
Don  Pedro  de  Yillagomez,  Ar^obispo  de  Lima,  del  Consejo  del  Rey  N.  S. 
Impresso  en  Lima  por  Gorge  Lopez  de  Herrera,  Impressor  de  Libros  en 
la  Calle  de  la  carcel  de  la  corte.  Dieses  sehr  werthvoUe  Werk  ist  äusserst 
selten  geworden.  Marcos  Ximenes  de  la  Espada  nennt  in  der  Vorrede  zu 
den  „Tres  relaciones  de  Antigüedades  peruanad^S  3*  XXXII,  die  Sermones 
„rarisimos".  Ausser  meinem  Exemplare  kenne  ich  kein  zweites  in 
Europa;  in  Nordamerika  ist  eines,  und  in  Peru  mögen  noch  ein  paar 
vorhanden  sein. 

1  Wenn  der  Verfasser  der  obenangefahrten  „Apuntes  historicos"  in 
der  „Revista  Peruana*^  von  1879,  2.  Liefg.,  sagt:  „El  Arzobispo  Villagomez 
publicö  en  1649  su  c^lebre  carta  pastoral  contra  la  idolatria  de  los  Indios 
y  sus  32  sermones  en  quichua  y  espanol  explicando  la  doctrina  cristiana^', 
und  späten  „el  Doctor  Don  Fernando  Avendano  en  un  libro  publicado 
en  1648  titulado:  Sermones  de  los  misterios  de  nuestra  Santa  Fe  Catölica, 
inserto  la  doctrina  cristiana  y  se  occupö  de  impugnar  los  errores  de  los 
Indios",  so  ist  in  dieser  Angabe  ein  grosser  Irrthum  enthalten ,  denn  Villa- 
gomez  hat  nie  Predigten  in  Khetäua  verfasst,  sondern  die  32  Predi^n, 
die  seiner  „Carta  pastoral"  beigefügt  sind,  sind  eben  die  des  Dr.  D.  F. 
de  Avendano.  Der  Verfasser  der  „Apimtes"  hat  offenbar  das  Werk  nie 
gesehen. 
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Evangelien.  Sie  wurde  leider  nicht  veröflfentlicht  und  es  sind 
davon  nur  die  unbedeutenden  Bruchstücke,  die  er  beispielweise 
in  seiner  „Arte"  aufführte,  erhalten  geblieben. 

Es  sind  mir  keine  Arbeiten  über  die  Xhetsuasprache  aus 
dem  18.  Jahrhundert  bekannt.*  Im  Jahre  1837  wurden  in  einer 
peruanischen  Zeitschrift  „El  Museo  erudito",  Nr.  5—9,  von  D. 
Jos6  Manuel  Palacios,  die  in  Cuzco  erschien,  einige  Bruchstücke 
des  Ollantaydramas  veröffentlicht ;  1851  liess  ich  ebenfalls  zwei 
Bruchstücke  dieser  Dichtung  in  den  „Äntiffäedades  peruanas'^  ^ 
abdrucken  und  veröffentlichte  das  ganze  Drama  nach  dem 
ältesten  bekannten  Manuscripte  in  der  zweiten  Abtheilung 
meiner  XhetSuasprache  (1853).  Drei  Jahre  später  publicirte 
der  bekannte  englische  Reisende  und  Geograph  Clements  R. 
Mabkham  in  seinem  Werke  „Cuzco  and  Lima"  (S.  173 — 176 
und  186)  ebenfalls  einige  Bruchstücke  des  Dramas  mit  einer 
höchst  fehlerhaften  Uebersetzung.  Don  Jos6  Barranca  gab  1868 
in  Lima  eine  Uebersetzung  des  Ollantaydramas,  das  durch 
meine  Veröffentlichung  des  vollständigen  Textes  vielfach  die 
Aufmerksamkeit  auf  sich  gelenkt  hatte,  in  spanischer  Sprache 
und  Prosa  heraus.'  Ihm  folgte  1871  der  obenerwähnte  eng- 
lische Reisende  Mabkham  *,  der  eine  Copie  des  Ollantaydramas 
nach  einem  nichts  weniger  als  correcten  Texte  im  Besitze  des 
Pfarrers  von  Laris,  Dr.  D.  Pablo  Justiniani  war,  angefertigt 
hatte  und  sie  mit  einer  englischen  Uebersetzung,  die  im  Grunde 
nur  eine  Uebertragimg  der  spanischen  Arbeit  Barranca's  ins 
Englische  ist,  herausgab.* 

Im  Jahre  1870  erschien  in  Oruro  in  Bolivia  eine  Broschüre 
von  56  Seiten  unter  dem  Titel:  „ Ci vilisazion  del  Indio.    Orto- 


'  Die  3.  Auflage  von  Torres  Rubio's  „Arte"  gehört  nicht  hierher. 
'  Antigüedades  peruanas,  por  D.  Mariano  Eduardo  de  Rivero  y  Juan 
Diego  de  Tschudi,  1851. 

*  OUauta  6  sea  la  severidad  de  un  Padre  y  la  clemencia  de  un  Rey. 
Drama  dividido  en  tres  Actos,  traducido  del  Quichua  al  Castellano  con 
notas  diversos  por  Jose  S.  Babbanca  (Lima  1860). 

*  OUanta  an  ancient  ynca  Drama,  translated  from  the  Original  Qui- 
chua by  Clbmekts  R.  Mabkham,  C.B.  (London  1871). 

*  Siehe  weiteres  darüber  in  meinem  OUafita,  S.  40  fg.,  und  Pacheco-  | 
Zegarra's  OUantai,  S.  CXVIII  fg. 
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logia  de  los  idiomas  Quichua  y  Aymarä  con  la  invencion  de 
nuevos  y  sencillos  caract^res ,  por  el  cura  Cablos  Felipe  Bel- 
tban".    Imprenta  Boliviana  de  C.  F.  Beitran,  Oruro  1870.    8**. 

Der  Verfasser,  ein  geistlicher  Beneficiat  auf  einer  Pfarre 
abseits  Oruro  gelegen,  hat  in  dieser  beachtenswerthen  Schrift 
versucht,  ein  klares  Bild  von  der  Aussprache  der  "KhetSua-  und 
Aymaräsprache  zu  geben.  Er  hat  sich  bemüht,  die  verschiedenen 
Laute,  soweit  er  es  eben  im  Stande  war,  zu  charakterisireu 
und  für  jeden  einzelnen  ein  bestimmtes  Schriftzeichen  anzu- 
geben. Er  unterscheidet  z.  B.  fünf  k- Laute,  aber  die  Unter-  ^ 
Scheidungen  sind  nicht  scharf  imd  aucn  nicht  ganz  klar.  In 
dem  Werkchen  tritt  das  redlichste  Bestreben  hervor,  in  die  so 
schwierige  Aussprache  beider  Idiome  möglichste  Klarheit  zu 
bringen,  leider  ist  die  Vorbildung  des  Verfassers  nicht  hin- 
reichend gewesen,  um  eine  Aufgabe  zu  lösen,  der  er  voll- 
kommen gewachsen  gewesen  wäre ,  wenn  er  nicht  den  grössten 
Theil  seines  Lebens  in  der  Hochlandsabgeschiedenheit  verbracht 
hätte.  Die  Schriftzeichen,  die  Beitran  vorschlägt,  sind  sehr  un- 
praktisch. Er  hätte  Besseres  leisten  können,  wenn  er  in  der 
Lage  gewesen  wäre,  sich  mit  einem  tüchtigen  Fachmanne  zu 
berathen.  Dem  Pfarrer  Beitran  gebührt  das  grosse  Verdienst, 
als  erster  Südamerikaner  ein  phonfiti&cbes  Alphabet  der  Khe- 
tgjia^und  Aymarä  aufgestellt  zu  haben. 

Ein^JaKf  später  (1871)  veröffentlichte  der  Rector  der  Uni- 
versität in  Buenos  Ayres,  Dr.  D.  Vicbnte  Lopez  \  eine  grössere 
Arbeit  über  die  "KhetSuasprache  und  suchte  in  derselben  den 
Beweis  zu  liefern,  dass  die  XhetSua  eine  „agglutinirende  arische 
Sprache"  sei.  Das  Werk  ist  offenbar  das  Resultat  langer  und 
eingehender,  aber  einseitiger  Studien  und  hat  deshalb  auch 
das  vom  Verfasser  angestrebte  Ziel  keineswegs  erreicht.  Lopez 
basirt  sein  Beweisverfahren  auf  Wurzelähnlichkeit,  begeht  da- 
bei aber  oft  geradezu  unbegreifliche  Misgriffe.  Ganz  abgesehen 
von  den  philologischen  Argumentationen  drängt  sich  bei  Durch- 
lesung des  Werkes  unwillkürlich  die  Frage  auf,   warum  der 


'  Les  races  aryennes  du  P^rou,  leur  langue,  leur  religion,  leur  histoire ; 
par  YicKKTE  FiDBL  Lopez  (Paris  1871). 
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Verfasser  nur  die  XhetSuasprache,  ein  einziges  Glied  aus  den 
grossen  amerikanischen  Sprachenfamilien,  in  den  Bereich  seiner 
Untersuchungen  und  Vergleichungen  gezogen  habe,  und  ob  er 
in  der  That  glaube,  dass  irgendein  arischer  Stamm  in  ver- 
flossenen Jahrtausenden  auf  das  interandine  Hochland  Amerikas 
gelangt  sei  und  dort  die  arischen  Sprachelemente,  die  er  mit 
aus  Asien  herüberbrachte,  allmählich  zur  Xhet§ua  weiter  aus- 
gebildet habe?  Im  Interesse  seines  Werkes  und  der  Glaub- 
würdigkeit seiner  Deductionen  hätte  Herr  Lopez  uns  doch 
wenigstens  mittheilen  sollen,  wie  er  sich  die  Einwanderung  der 
Arier,  die  nach  seinen  astronomischen  Folgerungen  vor  meh- 
rern tausend  Jahren  stattgefunden  haben  müsste ,  vorstellt,  auf 
welchen  Wegen  und  mit  welchen  Mitteln  sie  auf  das  andine 
Hochland  gekommen  sein  mögen. 

Forschungen,  wie  die  des  Herrn  Lopez,  können  erst  dann 
einen  reellen  Werth  erhalten ,  wenn  sie  sich  nicht  einseitig  auf 
eine  einzige  Sprache  beschränken,  sondern  grosse  Idiomen- 
gebiete umfassen,  deren  einzelne  Glieder  auf  das  gründlichste 
zu  untersuchen  und  die  gegenseitigen  Beziehungen  allseitig  zu 
erwägen  sind,  um  dann  mit  den  gewonnenen  Resultaten  an  die 
Vergleichung  jener  Sprache  zu  treten,  mit  der  ein  organischer 
Zusammenhang  vermuthet  wird,  wobei  aber  auch  nicht  ein 
allzuhoher  Werth  auf  blosse  Wurzelähnlichkeit,  selbst  Wurzel- 
gleichheit gelegt  werden  darf.  Aehnlich  wie  Lopez  die  "Khetäua- 
sprache  zu  einer  in  der  Entwickelung  zurückgebliebenen  arischen 
Sprache  machen  will,  kann  irgendein  Dilettant  auf  den  Einfall 
gerathen  (wie  es  übrigens  auch  schon  geschehen  ist),  beweisen 
zu  wollen,  dass  die  arischen  Sprachen  nur  weiterentwickelte 
XhetSua  und  die  Arier  nur  Abkömmlinge  der  KhetSuaindianer 
seien.  An  wohlfeilen  Argumenten  für  eine  solche  Behauptung 
würde  es  nicht  fehlen. 

Herr  Lopez  und  alle  jene,  welche  ähnliche  linguistische 
Bahnen  wandeln,  sind  an  Whitney's  (Leben  und  Wachsthum 
der  Sprache,  S.  335)  treif ende  Bemerkung  zu  erinnern:  „Jeden- 
falls können  Entsprechungen,  die  zwischen  verschiedenen 
Sprachstämmen  zu  herrschen  scheinen,  nur  dann  für  echt  gelten 
und  als  Zeichen  ursprünglichen  Zusammenhanges  verwerthet 
werden,  wenn  man  von  dem  Sprachstoff  und  Sprachbau  aller 


120  Einleitung. 

Stämme  eine  gleichmässig  gründliche  Einsicht  hat,  wenn  alle 
Mittel  der  Erklärung,  die  innerhalb  der  Grenzen  jedes  ein- 
zelnen Sprachstammes  liegen,  zur  Geltung  gebracht  sind.  Es 
ist  nicht  genug,  dass  diese  vorbereitende  Arbeit  in  einem  Sprach- 
stamme gethan  ist;  die  Gegenstände  der  Yergleichung  müssen 
erst  auf  den  gleichen  Werth  reducirt  werden,  ehe  man  sie  als 
commensurabel  behandeln  darf."  Nach  dem  grammatikalischen 
Theile  behandelt  Herr  Lopez  die  Astronomie  und  Chronologie, 
die  religiösen  Mythen  und  die  Dynastien  der  alten  Peruaner, 
wobei  er  seine  Beweisführung  für  die  Identität  der  Arier  mit 
den  XhetSuaindianera  vorzüglich  durch  sprachliche  Beweise  zu 
stützen  versucht.  Wol  selten  sind  in  einem  Werke,  das  An- 
spruch darauf  macht  ernst  genommen  zu  werden,  Wurzeln  und 
Wörtern  mit  einer  so  unbegrenzten  Willkürlichkeit  Sinn  und 
Bedeutung,  wie  sie  ad  hoc  eben  gebraucht  werden,  untergeschoben, 
wol  selten  mit  einer  so  grosseh  Kühnheit  allen  Gesetzen  der 
Physiologie  und  Linguistik  zum  Hohne  Analogien  und  Abstam- 
mungen angeführt  worden ,  wie  in  dem  Werke  von  Herrn  Lopez. 
Wenn  man  auf  diese  Weise  mit  Sprachen  verfährt,  so  kann 
man  allerdings  aus  ihnen  machen  was  man  will.  Man  muss 
aber  immerhin  gestehen,  dass  der  Verfasser  seine  Schlüsse  mit 
vielem  Scharfsinne  und  einer  nicht  gewöhnlichen  Gombinations- 
gabe  gezogen  hat.  Sie  sind  indessen  keineswegs  geeignet,  einen 
nüchternen,  rationellen  Ethnologen  oder  einen  ernsten  Sprach- 
forscher im  mindesten  von  deren  Richtigkeit  zu  überzeugen. 
Herr  Lopez  mag  die  Versicherung  hinnehmen,  dass  sowenig 
die  XhetSuaindianer  in  anthropologischer  Beziehung  zu  den 
Ariern  gehören,  auch  ihre  Sprache  keine  Verwandtschaft  mit 
dem  Sanskrit  oder  irgendeinem  andern  arischen  Idiome  hat 

Ein  oder  zwei  Jahre  später,  eine  Jahreszahl  ist  auf  dem 
Büchlein  nicht  verzeichnet,  gab  der  peruanische  Advocat  Dr. 
Juan  Febnandez  Nodal  ^  das  OUantaydrama  in  XhetSua  und 
spanischer   üebersetzuhg  heraus.     Der  KhetSuatext  ist   eine 


^  Los  Vinculos  de  Ollanta  y  Cusi  Kcoyllor,  Drama  en  Quichaa.  Obra 
compilada  y  espurgada  con  la  version  castellana  al  frente  de  su  testo  por 
el  Dr.  Jose  Febnandez  Nodal,  Abogado  de  los  tribunales  de  justicia  de 
la  Repüblica  del  Peru.     Bajo  los  Auspicios  de  la  „Redeutora"  sociedad 
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gänzliche,  aber  sehr  schlechte  Umarbeitung  des  Originals,  die 
Uebersetzung  kaum  lesbar.  Es  lohnt  sich  nicht  der  Mühe, 
weiter  ein  Wort  über  dieses  Machwerk  zu  verlieren. 

Das Ollantaydrama  wurde  1875  auch  von  mir  behandelt.^  Bald 
darauf  (noch  im  nämlichen  Jahre)  erschien  ein  Werk  von  Robert 
Eiiiiis  unter  dem  Titel  „Peru via  Scythica".^  Ein  ziemlich  wildes 
Ilerumstürmen  in  die  halbe  Welt  umfassenden  Sprachgebieten 
nach  phonetischen  Aehnlichkeiten  mit  der  XhetSua,  gestützt  auf 
die  als  unwiderleglich  angenommene  Ansicht,  dass  die  Bevöl- 
kerung Amerikas  aus  der  Alten  Welt  stamme  und  auf  dem  einen 
oder  andern  Wege  aus  Asien  nach  dem  amerikanischen  Conti- 
nente  gelangt  sei.  Diese  durch  die  neuesten  ethnographischen 
Forschungen  sehr  modificirte  Voraussetzung  hat  seit  der  Ent- 
deckung Amerikas  bis  auf  Lopez,  EUis,  Porto  Seguro,  Hyde 
Clarke,  Petitot,  Campbell  u.  A.,  die  wunderlichsten  linguistischen 
Blüten  getrieben.  Die  Arbeit  von  Ellis  enthält  viel  mit 
mathematischer  Trockenheit  aufgeführtes  Material.  Die  Con- 
clasionen  des  Verfassers  sind  gewagt  und  nicht  hinreichend 
wissenschaftlich  unterstützt,  aber  im  ganzen  bescheiden  ge- 
halten und  nicht  so  vertrauensselig,  wie  die  anderer  Jünger  der 
romantischen  Schule  der  Sprachwissenschaft' 


de  Fil^tropos  para  mejorar  la  suerte  de  los  Aborlgenes  peruanos.  Aya- 
cucho  en  el  depösito  del  autor.  Gednickt  bei  Watson  und  HazeH,  Ayles- 
bury  und  London  (vgl.  S.  109). 

^  Oüanta,  ein  altperuanisches  Drama  aus  der  "Khetsuasprache.  Ueber- 
setzt  und  commentirt  von  J.  J.  von  Tschüdi.  In  Commission  von  Karl 
Gerold.  Separatabdruck  aus  dem  XXII.  Bande  der  Druckschriften  der 
philosophisch-historischen  Klasse  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften 
(Wien  187Ö). 

'  Peruvta  Scythica  the  Quichua  language  of  Peru;  its  derivations 
from  Central-Asia  with  the  America  languages  in  general,  and  with  the 
Turanian  and  Iberian  languages  of  the  old  world  including  the  Basque, 
the  Lycian  and  the  pre-Aryan  language  of  Etruria  by  Robert  Ellis, 
Attthor  of  the  Asiatic  affinities  of  the  old  Italians,  and  late  fellow  of 
8.  Johns  CoUege  Cambridge.    London,  Trübner  &  Comp.,  1875.    8^ 

'  Wenn  Ellis  auch  aus  einigen  Aehnlichkeiten  in  der  Benennung  der 
Zahlenwerthe  auf  die  Einwanderung  ostasiatischer  Völker  nach  Amerika 
schliessen  zu  sollen  glaubt,  so  muss  doch  bemerkt  werden,  dass  sich  die 
Zahlen  bekanntlich  spät  herausgebildet  haben,  und  dass  bei  einer  ver- 
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Fast  gleichzeitig  mit  diesem  Werke  erschien  ein  „Alphabet 
phonetique  de  la  langue  Quechua^',  von  einem  jungen  Peruaner 
Namens  Pacheco-Zegarba.  ^  Es  ist  eine  ziemlich  unreife 
Jugendarbeit,  die  im  Kapitel  über  die  Lautlehre  ihre  Würdi- 
gung finden  wird. 

Der  Verfasser  bestrebt  sich,  die  KhetSualaute  schärfer 
auseinanderzuhalten,  als  es  im  allgemeinen  bisher  geschehen 
ist.  Der  Pfarrer  Beitran  ist  bei  dem  nämlichen  Versuche  fünf 
Jahre  früher  rationeller  und  gründlicher  verfahren.  Es  ist 
höchst  eigenthümlich ,  wie  verschieden  Beitran  und  Pacheco- 
Zegarra  die  einzelnen  k-Laute  charakterisiren  und  oft  ganz 
entgegengesetzte  Angaben  über  die  Aussprache  des  nämlichen 
Wortes  machen.  Ich  gestehe,  dass  mir  die  Angaben  Beltran's, 
der  fortwährend  theils  XhetSua,  theils  Aymara  spricht  und 
predigt  und  mit  beiden  Sprachen  von  Kindesbeinen  an  vertraut 
ist,  exacter.  als  die  Pacheco-Zegarra's  erscheinen. 

Sowie  Beitran,  hat  auch  Pacheco  sich  bemüssigt  geglaubt, 
die  Verschiedenheit  der  Laute  durch  neue  Zeichen  anzugeben 
und  hat  versucht,  eine  giosse  Zahl  abenteuerlicher  Buchstaben 
in  die  Schrift  einzufülu-en.  Es  ist  nämlich  dem  Herrn  Pacheco- 
Zegarra  gänzlich  unbekannt  gewesen,  dass  seit  langen  Jahren  ein 
„allgemeines  linguistisches  Alphabet"  (Standard  Alphabet*)  existirt, 
das  von  fast  allen  Sprachforschem  angenommen  ist,  um  Laute 
fremder  Sprachen,  die  durch  das  gewöhnliche  Alphabet  nicht 
genau  genug  ausgedrückt  werden  können,  zu  transcribiren.  Wie 
wir  später  sehen  werden,  können,  bis  auf  einen,  alle  KhetSua- 
laute  mit  Hülfe  des  linguistischen  Alphabets  mit  hinreichender 
Genauigkeit  bezeichnet  werden.    Es  ist  daher  zu  erwarten ,  dass 


hältnissmässig  späten  Immigration  die  asiatischen  Völker  weit  mehr  Sprach- 
ähnlichkeiten  nach  der  Neuen  Welt  gebracht  hätten  als  EUis,  Lopez  a.  A. 
nachweisen  zu  können  vermeinen. 

1  Alphabet  phonetique  de  la  langue  Quechua,  memoire  lu  au  Congres 
des  Americanistes  ä  Nancy  par  Gavino  Facheco-Zegarra  (Nancy  und  Paris, 
1875).  Separatabdruck  aus  den  Verhandlungen  des  Congres  des  America- 
nistes ä  Nancy,  I,  301—326. 

'  Lepsiüb,  C.  R.,  Standard  Alphabet  for  reducing  unwritten  languages 
and  foreign  graphic  Systems  to  a  uniform  orthography  in  European  letters* 
2.  Aufl.,  London  1863. 


Einleitung.  123 

die  typographischen  Auswüchse  Pacheco-Zegarra^s  in  verdiente 
Vergessenheit  gerathen  werden. 

Drei  Jahre  nach  diesem  ersten  Versuche  gab  Pacheco-Ze- 
gaiTa  das  Ollantaydrama  in  dem  von  ihm  componirten  Alphabet 
in  französischer  Uebersetzung  mit  kritischen  Noten  und  Com- 
mentaren  heraus.^ 

Da  der  Verfasser  weder  Philologe  noch  Sprachforscher, 
sondern  nur  Uebersetzer  ist,  so  sind  auch  seine  sprachlichen 
C!ommentare  darnach  zu  beurtheilen.  Es  kann  jedoch  hier  die 
Bemerkung  nicht  unterdrückt  werden,  dass  seine  Kritiken  oft 
von  einer  ganz  erstaunlichen  Leichtfertigkeit  und  Unkenntniss 
zeugen.  Was  Pacheco-Zegarra  nicht  kennt  oder  nicht  versteht, 
oder  was  mit  dem  heutigen  Cuzcodialekte  nicht  übereinstimmt, 
nennt  er  in  dem  ihm  eigenen  absprechenden  Tone  unwahr  oder 
falsch.  Seine  auch  von  anderer  Seite  schon  gerügte  Selbst- 
überschätzung geht  Hand  in  Hand  mit  der  Schroffheit  seines 
ürtheUs.« 

Ein  weit  erfreulicheres  Bild,  weil  streng  wissenschaftlich 
und  würdig  gehalten,  bieten  einige  im  nämlichen  Jahre  er- 
schienene Arbeiten  französischer  Gelehrten  dar.  Vor  allen  ist 
das  speciell  die  KhetSuasprache  behandelnde  Memoire  des 
Herrn  V.  Hekby  anzuführen ,  in  welchem  er  das  obenangeführte 
Werk  des  Herrn  V.  Lopez'  einer  gründlichen  Kritik  unterzieht 
und  zu  dem  Schlüsse  gelangt  und  gelangen  musste,  dass  die 
KhetSua  keine   arische   Sprache  ist.     Eine  Vergleichung  der 


>  OUantay,  Drame  en  vers  Quecliuas  du  temps  des  Incas.  Texte 
original  ecrit  avec  les  caractöres  d'un  Alphabet  phon^tique  special  pour 
la  ümgue  Quechua,  prec^^  d'ime  £tude  du  Drame,  aa  point  de  vue  de 
rhistoire  et  de  la  langae,  suivis  d'un  Appendix  en  deox  parties  et  d'un 
Tocabnlaire  de  tous  les  mots  contenaes  dans  le  drame;  traduit  et  com- 
mente  par  Gavino  Pacheco-Zeoarra.    (Paris,  Maisonneuve  &  Comp.,  1878). 

'  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  deo  Vorwurf,  den  ich  dem  Verfasser 
mache,  näher  einzutreten;  ich  werde  dies  in  einem  kurzen  Anhange  der 
Grammatik  thun.  Ausserdem  werde  ich  noch  im  grammatikalischen  Theile 
des  Werkes  öfters  auf  Pacheco-Zegarra  zu  sprechen  kommen. 

'  Le  Quechua  est-il  une  langue  aryenne?  Examen  critique  du  livre 
de  Don  V.  F.  Lopez:  Les  races  aryennes  du  Pdrou.  Congr^s  international 
des  Am^ricanistes.  Compte-rendu  de  la  seconde  Session,  Luxembourg 
1877,  II,  75—177. 


\ 
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beiden  Arbeiten  wird  dem  Sprachforscher  am  besten  die  Ge- 
legenheit bieten,  sich  ein  richtiges  Urtheil  über  diese  Streit- 
frage zu  bilden. 

Zur  nämlichen   Zeit  erschienen   die   Studien   über  sechs 

« 

amerikanische  Sprachen  von  Lucien  Adam.  *  Der  Verfasser 
meint,  es  sei  endlich  an  der  Zeit,  mit  Duponceau's  überwun- 
denem Standpunkte  von  1825  aufzuräumen,  und  die  amerika- 
nischen Sprachen  eine  um  eine  zu  studiren  und  dabei  die 
Lexikologie  von  der  Grammatik  zu  unterscheiden.  Das  thut 
er  auch  bei  den  sechs  von  ihm  behandelten  Sprachen,  zieht 
für  jede  derselben  als  nüchterner  Empiriker  und  exacter  For- 
scher das  Facit,  lässt  sich  aber  selten  in  Verallgemeineiimgen 
ein  und  bemerkt,  dass,  um  solche  zu  rechtfertigen,  seine  ame- 
rikanischen En*ungenschaften  noch  viel  zu  beschränkt  seien. 
Besonders  beachtenswerth  sind  in  Adam's  Arbeit  die  lexika- 
lischen Analysen  (Lexikologie),  die  er  gewandt  beherrscht.  Der 
Verfasser  streift  auch  auf  ausseramerikanische  Gebiete,  um 
amerikanische  Sprachen  zu  beleuchten,  aber  er  betritt  diesen 
schlüpfrigen  Boden,  der  Lopez,  EUis  u.  A.  so  arg  straucheln 
machte,  mit  Umsicht  und  ohne  Nachtheil,  was  ihm  als  Ver- 
dienst angerechnet  werden  muss. 

In  dem  Rechenschaftsberichte  des  internationalen  Ameri- 
kanisten-Congresses  in  Luxemburg  (1878)  veröffentlichte  L.  Adam 
eine  Abhandlung^,  in  welcher  er  seine  vergleichenden  Unter- 
suchungen auf  16^  amerikanische  Sprachen  ausdehnt,  dabei 
aber  eine  andere  Methode  anwendet,  indem  er  nämlich  die 
einzelnen  Redetheile  nacheinander  in  den  16  Sprachen  und 
nicht,  wie  in  der  ersten  Arbeit,  jede  einzelne  Sprache  für  sich 
allein  behandelt.  Das  Resultat  seiner  Untersuchungen  formulirt 
er  folgendermassen:  „Les  langues  sont  actuellement  divis^es  en 


^  £tudes  sur  six  langues  americaines  Dakota,  Chibcha,  Nahuatl, 
Kechua,  Quich4,  Maya ;  par  Lucien  Adam,  consenTer~^ela  cöuf  de  Xancy. 
(Paris,  Mai8onneüve"&  Comp.,  1878). 

'  Examen  grammatical  de  seize  langues  americaines;  par  Lücibn 
Adam.  Congr^s  international  des  Am^ricanistes.  Compte-rendu  de  la 
seconde  session,  Luxembourg  1877,  II,  161—244  (1878). 

'  Montagnais,  Hidatsa,  Chacta,  Maya,  Chibcha,  Kiriri,  Guarani,  Cri, 
Algokin,  Chippeway,  Dakota,  Xahuatl ,  Quichä,  Kechua,  Irokes,  Caraibe. 
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familles  irreductibles ,  et  ainsi,  elles  se  trouvent,  les  unes  au 
regard  des  autres  dans  T^tat  oü  elles  seraient  s'il  y  avait  eu 
primitivement  plusieurs  couples  humains."  Ich  halte  diese 
Folgerung  für  verfrüht,  da  das  Sprachenmaterial  Amerikas 
noch  lange  nicht  hinreichend  bekannt  und  studirt  ist,  um  jetzt 
schon  einen  solchen  Ausspruch  zu  rechtfertigen,  aber  ebenso 
wenig  kann  auch  die  diametral  entgegengesetzte  Ansicht  des 
talentvollen  Fobchhammer's:  „Und  doch  ergibt  sich  bei  ge- 
nauer Beleuchtung  des  verworrenen  Complexes  als  Resultat 
eine  embryonale  Gleichheit  aller  amerikanischen  Idiome:  in 
ihrem  Entstehen  nicht  verschieden,  erweisen  sich  die  Diffe- 
renzen nur  als  Abstufungen  in  der  Zeitfolge  ihres  Entwicke- 
lungsganges"\  heute  einen  andern  Anspruch  als  den  einer 
Hypothese  machen. 

Ausgedehnter  als  die  ebenangeführten  Sprachvergleichungen 
von  L.  Adam,  sind  die  mit  umfassendem  Wissen  und  Scharf- 
sinn dargelegten  Untersuchungen  von  36  amerikanischen 
Spraclien  in  dem  ausgezeichneten  „Grundriss  der  Sprachwissen- 
schaft" von  Friedeich  Müller.^ 

Der  Verfasser  behandelt  in  gedrängter  Kürze  jede  einzelne 
Sprache  als  ein  abgerundetes  Ganze,  das  dem  Linguisten  ein 
treues  Bild  des  vorgeführten  Idioms  darbietet.  Mit  diesem 
Werke  schliesse  ich  die  Literatur  der  Xhetäuasprache  ab.^ 


>  Yergleichung  der  amerikanischen  Sprachen  mit  den  uralaltaischen, 
hinsichtlich  ihrer  Grammatik.  Congräs  international  des  Americanistes. 
Compte-rendu  de  la  seconde  Session,  Luxembourg  1877,  II,  57  (1878). 

^  Girundriss  der  Sprachwissenschaft  von  Dr.  Fbiedrich  Müller, 
II.  Bd.;  die  Sprachen  der  schlichthaarigen  Kassen,  I.  Abtheiluug  (Wien 
1882),  S.  181—439. 

*  Auf  ein  kürzlich  erschienenes  Werk  „Das  Land  der  Inkas'S  von 
Rudolf  Falb,  kann  ich  hier  nicht  eingehen,  denn  phantastische  Wort- 
jBpielereien,  die  dessen  Hauptinhalt  bilden,  können  weder  Anspruch  auf 
wissenschaftliche  Würdigung  machen,  noch  sind  sie  überhaupt  ernst  zu 
nehmen.  Rudolf  Falb  hat  sich  auf  höchst  eigenthümliche  Weise  das  Ma- 
terial zu  seinen  dilettantischen  Schrullen  zurechtgelegt. 
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Fast  alle  spanischen  Grammatiker  der  zwei  der  Eroberung 
von  Peru  folgenden  Jahrhunderte,  die  sich  mit  der  KhetSua- 
sprache  beschäftigten,  hatten  sich  genöthigt  gesehen,  in  den 
von  ihnen  verfassten  und  dem  Drucke  übergebenen  Gramma- 
tiken, Wörterbüchern,  Katechismen,  Predigten  u.  s.  w.  sich 
gewisser  Combinationen  der  Buchstaben  des  lateinischen  Alpha- 
bets zu  bedienen,  um  eine  Anzahl  von  XhetSualauten  auszu- 
drücken, zu  deren,  wenn  auch  nur  annähernd  richtiger  Be- 
zeichnung keines  der  lateinischen  oder  spanischen  Schriftzeichen 
genügte. 

Der  erste  und  zugleich  auch  älteste  Grammatiker,  der 
über  die  Khetäualautlehre  einige  Andeutungen  gibt,  ist  Fb. 
Domingo  de  S.  Thomas  (1560)  an  verschiedenen  Stellen  seiner 
Grammatik.^  Er  widmete  zwar  das  erste  Kapitel  derselben 
der  Orthographie,  was  er  aber  darüber  mittheilte,  bezieht  sich 
nicht  speciell  auf  die  Lautlehre,  dagegen  finden  sich  phone- 
tische Bemerkungen  in  andern  Kapiteln  zerstreut.  Ich  werde 
weiter  unten  das  Wesentlichste  davon  anführen. 


1  Hinsichtlich  der  hier  angefahrten  Werke  verweise  ich  auf  die  aus- 
führliche Bibliographie  in  der  Einleitung  (S.  93  fg.). 
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Der  unbekannte  Verfasser  der  Grammatik  von  1586  be- 
merkt nur ,  dass  den  Indianern  bei  ihrer  Aussprache  die  Buch- 
staben B^  D,  Fj  Oy  Er,  X,  Z  fehlen  und  dass  B  nie  hart,  son- 
dern weich,  wie  in  dem  Worte  „caridad"  ausgesprochen  werde. 
HoLGiJiN  (1608)  gibt  in  seinem  „Vocabulario"  einige  Andeu- 
tungen über  die  Xhetäualaute ,  indem  er  die  von  ihm  befolgte 
Orthographie,  welche  hauptsächlich  in  der  Verdoppelung  ein- 
zelner Buchstaben  zur  Bezeichnung  eigenthümlicher  Laute  be- 
steht, rechtfertigt.  Melgae  führt  in  seinem  kleinen  aber  vor- 
trefflichen „Arte"  einige  kurze  Regeln  über  die  Khetäuaaus- 
sprache  an.  Fb.  Diego  de  Toebes  Rubto  übergeht  in  seiner 
Grammatik  (1619)  die  Aussprache  mit  Stillschweigen,  ebenso 
der  Rev.  P.  Fb.  Juan  de  Figuebedo,  der  Torres  Rubio's 
„Arte"  etwas  vermehrt  wieder  herausgab;  erst  der  dritte  Be- 
arbeiter dieser  Grammatik,  ein  „ungenanntes"  Mitglied  der 
„Compania  de  Jesus  "^  hat  der  im  Jahre  1754  in  Lima  er- 
schienenen dritten  Auflage,  imter  andern  wesentlichen  Ver- 
besserungen, auch  sieben  Seiten  über  die  Lautlehre  beigefügt. 

Seit  dieser  dritten  Auflage  von  Torres  Rubio's  „Arte"  er- 
schien während  eines  Jahrhunderts  kein  grammatikalisches 
Werk  über  die  Khetsuasprache,  bis  ich  1853  meine  „KhetSua- 
sprache"  herausgab  und  in  deren  grammatikalischen  Abtheilung 
auch  die  Lautlehre  kurz  behandelte.  Vier  Jahre  später  ver- 
öffentlichte der  Rev.  P.  Fb.  Honobio  Mossi  in  Sucre  (Bolivia) 
seinen  in  Europa  wenig  gekannten  „Ensayo"  und  „Gramätica" 
der  Khetäuasprache.  Gleichwie  einige  seiner  Vorgänger  im 
17.  und  18.  Jahrhundert  ^  fühlte  auch  er  das  dringende  Be- 
dürfniss  nach  eigenen  Schriftzeichen  für  eine  Anzahl  Khet§ua- 


'  Alles  was  Pacheco-Zeoabba  in  seinem  „Alphabet  phon^tique  de 
la  langae  Qu^chua*^  S.  8,  9,  18  u.  a.  ganz  irrig  dem  P.  Dieoo  de  Torbes 
RuBio  zuschreibt,  gilt  für  den  ungenannten  Bearbeiter  der  dritten  Auflage 
▼on  Torres  Rubio's  „Arte".  Pacheco - Zegarra  nennt  sonderbarerweise 
den  P.  Torres  Kubio:  „Fun  des  plus  respcctables  grammairiens  du  si^cle 
demier"  (I),  während  er  doch  dem  Ende  des  16.  und  dem  Anfange  des 
17.  Jahrhunderts  angehört.  (Vgl.  die  bibliographischen  Notizen  in  der 
Einleitung,  S.  99). 

*  So  auch  LuDOVico  Bbrtonio  in  seinem  „Vocabulario  de  la  lengua 
AymarÄ"  (1612). 
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laute,  ohne  sich  jedoch  solcher  zu  bedienen;  er  begnügte  sich 
daher  ebenfalls  mit  Combinationen  lateinischer  Buchstaben  und 
suchte  auf  diese  Weise  38  verschiedene  KhetSualaute  zu  ver- 
sinnlichen. ^  Mit  vielem  Eifer,  aber  keinen  wissenschaftlichen 
Gründen  bemüht  er  sich  zu  beweisen,  dass  der  KhetSuasprache 
auch  die  Buchstaben  B,  D,  F,  G  nicht  fehlen,  hütet  sich  aber 
wol,  dieselben  in  seinem  Alphabet  aufzunehmen. 

Die  im  Jahre  1870  erschienene  „Ortologia  de  los  idiomas 
Quichua  y  Aymarä"  vom  Beneficiaten  Caelos  Felipe  Beltban^ 
ist  ein  fleissiger,  aber  leider  nicht  befriedigender  erster  Versuch 
eines  phonetischen  Alphabets  der  beiden  genannten  Sprachen. 
Beitran  ist  ein  ausgezeichneter  Kenner  dieser  Sprachen,  sie 
sind  seine  täglichen  Umgangssprachen,  und  er  übt  noch  gegen- 
wärtig in  beiden  geistliche  Functionen  aus. 

In  seinem  Werke  „Les  races  aryennes  du  P^rou"  hat  der 
Director  der  Universität  in  Buenos  Ayres,  Dr.  D.  Vicente 
Fidel  Lopez,  auch  die  Aussprache  der  KhetSua  berücksichtigt 
und  für  mehrere  Laute  eigene  Bezeichnungen  gebraucht,  die 
aber  schwerfallig  und  unpraktisch  sind,  zum  Theil  auch  einen 
irrigen  Begriff  von  dem  phonetischen  Werthe ,  den  sie  repräsen- 
tiren  sollen,  geben. 

Das  was  der  peruanische  Gerichtsadvocat  Dr.  Jose  Feb- 
NANDEZ  Nodal  in  seiner  „Gramätica  Quichua"  auf  einer 
halben  Seite  über  die  Lautlehre  sagt,  ist  äusserst  mangelhaft 
und  zum  Theil  imrichtig. 


^  —  „Elltretauto  uos  vemos  precisados  a  iisar  del  alfabeto  castcUano 
y  suplir  la  falta  de  un  alfabeto  propio  cou  la  duplicacion  de  dichas  letras 
que  bicn  adaptadas  produciran  el  mejor  resuUado."  P.  Mossi  führt  fol- 
genden Passus  aus  der  Vorrede  des  Dr.  D.  Cablos  Beltran  zu  seiner 
„Doctrina  cristiana"  an:  „hasta  aqui  niuguno  ha  detemiinado  y  fijado  los 
sonidos  quichuas  ni  menos  inventado  sus  caracteres.  Todos  conocen  que 
hay  guturales  fuertes,  pero  cuales  sean  sus  grados  y  cuantos,  cual  'su 
emision,  cuales  sus  primitivos  y  cuales  sus  diferencias  ninguno  lo  ha 
establecido.  El  que  suscribe  tiene  ya  fijados  los  sonidos  quichuas  e  in- 
ventado sus  caracteres  pero  le  es  imposible  publicar  su  ortografia  y  cali- 
grafia  porque  por  esto  es  necesario  la  previa  fundicion  de  los  tipos  y 
(iomo  por  su  desgracia  careöe  de  recursos." 

*  Vgl.  Einleitung,  S.  122. 
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Der  Canonicus  P.  Manuel  Mabia  Montaxo  bedient  sich 
in  seinem  „Compendio*^  (1864)  ebenfalls  der  Combination  latei- 
nischer Buchstaben,  theilt  aber  doch  die  KhetSualaute  nach 
einem  einigermassen  wissenschaftlichen  Principe  ein. 

Anchobena  (1874)  behandelt  auf  wenigen  Seiten  die  "Khe- 
tSualautlehre ,  und  ich  werde  wiederholt  Gelegenheit  haben, 
darauf  zurückzukommen. 

Vor  einigen  Jahren  erschien  die  Arbeit  eines  jungen  Pe- 
ruaners, welche  er  unter  dem  Titel:  „Alphabet  phon^tique  de 
la  langue  Qu^chua^'  par  Gayino  Pacheco-Zeoabba  dem  Con- 
gresse  der  Amerikanisten  in  Nancy  vorgelegt  hatte.  ^  Ich  habe 
diese  flüchtige  Arbeit  schon  in  der  Einleitung  (S.  122)  angeführt. 
Pacheco-Zegarra  erwähnt  von  seinen  Vorgängern  näher  nur 
Tobres  Bubio  (eigentlich  den  ungenannten  Herausgeber  der 
dritten  Auflage  von  dessen  „Arte")  und  Dr.  V.  Lopez.  Er 
wirft,  kurz  absprechend,  die  phonetischen  Angaben  seiner  Vor- 
gänger über  den  Haufen  *  und  versucht  es,  eine  neue  Lautlehre 
der  TGietguasprache  festzustellen,  zu  welchem  Zwecke  er  auch 
17  neue  Schriftzeichen  dem  lateinischen  Alphabete  beifügt.' 

Ich  habe  schon  in  meiner  Khetäuagrammatik  1853  nach- 
gewiesen, dass  das  gewöhnliche  lateinische  Alphabet  m'cht  aus- 
reiche, um  gewisse  IChetäualaute  annähernd  richtig  auszudrücken, 
und  deshalb  mehrere  Lautzeichen  eingeführt,  um  dieselben 
näher  zu  bezßichnen.^   Pacheco-Zegarra,  der  sich  eines  „feinen 


>  Abgedruckt  in  dem  Berichte  des  Congresses  der  Amerikanisten  in 
Nancy,  I,  301—326,  und  auch  als  eigene  Schrift  unter  dem  angefahrten 
Titel  erschienen,  mit  einigen  Abänderungen  etwas  später  in  seinem  Werke 
„Ollantai''  (1878)  wieder  aufgenommen. 

*  „ —  ainsi  puis-je  assurer  que  parmi  les  nombreuses  grammaires,  dont 
eile  a  M  l'objet,  aucune  ne  donne  une  id^e  m6me  approximativement 
exacte  de  son  aiphabet,  et  ä  plus  forte  raison  de  la  langue  elle-m^me" 
(sie!),  1.  c. 

'  „Faute  d'avoir  l'oreille  assez  fine,  Torres  Rubio,  l'historien  Garcilasso, 
le  P.  Holguin  et  les  differents  auteurs  des  deux  demiers  siäcles  nous  ont 
l^gu6  nn  aiphabet  quechua  considerablement  tronquä"  (1.  c,  p.  9).  Trotz 
dieses  angeblichen  „Mangels  an  feinem  Gehör"  sind  Torres  Rubio  und 
insbesondere  Holguin  eminente  Kenner  der  XhetSuasprache  gewesen  und 
haben  auch  als  Religionslehrer,  Prediger  u.  s.  w.,  lange  Jahre  auf  das 
erfolgreichste  unter  den  Indianern  gewirkt. 

*  Damals  war  das  allgemeine  linguistische  Alphabet  von  Lepsius  noch 

T.   TtCHUDI.  9 
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Gehörs"  rühmt,  seinen  Vorgängern  aber  ein  solches  rundweg 
abspricht,  hat  deren  Zahl  beträchtlich  vermehrt  und  ist  dabei 
ungerechtfertigt  weit  gegangen. 

Ich  kann  in  dieser  Beziehung  nur  mit  allem  Nachdrucke 
hervorheben,  was  Brücke  in  seiner  ausgezeichneten  Schrift 
über  die  Sprachlaute  sagt  ^ :  „Sogenannte  feine  Unterscheidungen, 
die  von  einzelnen,  die  sich  auf  ein  bevorzugtes  Gehör  berufen, 
gemacht  werden,  haben  für  die  Lautlehre  keine  Bedeutung  und 
beruhen  oft  mehr  in  der  Einbildung,  als  in  der  Natur  der 
Sache.  Jede  Aussprache  hat  ihre  gewisse  Breite  der  Richtig- 
keit, die  eben  das  Resultat  des  gemeinen  Gehörs  und  der  ge- 
meinen Sprachgeschicklichkeit  ist;  was  sich  in  engere  Grenzen 
zwängt,  gehört  nicht  mehr  dem  Volke  und  somit  nicht  mehr 
der  Sprache  als  Ganzem  an." 

Ich  werde  bei  den  einzelnen  Lauten  auf  Pacheco-Zegarra's 
Arbeit  zurückkommen  und  will  hier  nur  bemerken,  dass  sein 
absonderliches  Alphabet,  namentlich  von  französischen  Linguisten, 
Verdientermassen  nichts  weniger  als  günstig  beurtheilt  wurde.^ 


nicht  erschienen,  sonst  hätte  ich  natürlich  die  darin  festgestellten  Laut- 
bezeichnungen auch  für  die  TChet^uasprache  verwerthct. 

*  Grundzüge  der  Physiologie  und  Systematik  der  Sprachlaute  für  Lin- 
guisten und  Taubstumme  von  Ernst  Brücke,  2.  Aufl.  (Wien  1876). 

•  Henri  in  seiner  trefflichen  Arbeit  (Congräs  des  Americanistes,  II, 
101)  sagt:  „Mr.  Zegarra  nous  doune  un  vocabulaire  complet  de  la  languo 
Quichua  redig^  en  teile  transcription  qu'il  jugera  convenable  mais  d^ba- 
rass^  de  signes  myst^rieux  qui  la  rendent  presque  illisible.  Qu*il  ne 
craigne  pas  surtout  d'employer  des  lettres  qu'auraient  dans  les  langues 
curop^ennes  une  valeur  autre  qu'en  Quichua/^ 

In  den  ,,£tudes  de  linguistique  et  d'ethnographie "  par  A.  Hovelaqub 
et  Julien  Vinzon  (Paris,  Reinwald  et  Comp.),  S.  169,  sagen  die  Verfasser: 
„Cc  qui  montre  combien  la  linguistique  americaine  laisse  encore  ä  d^sirer 
c^cst  par  exemple  le  travail  de  Mr.  Gavino  Pacheco-Zegarra  sur  Talphabet 
de  la  langue  quichua,  Le  quichua  est  Tidiome  national  du  Pdrou.  II  ne 
s'agit  bien  entendu  que  d'un  Alphabet  phonetique  trauscriptif.  II  rdsul- 
terait  des  ^tudes  de  Mr.  Zegarra  que  la  langue  des  Incas,  encore  vivantc, 
possMe  une  teile  Organisation  generale  de  guturalit^  qu'elle  serait  ä  peu 
pr^s  impronon^able  pour  des  bouches  europ^ennes;  le  tablcau  du  conso- 
nantisme  de  cet  idiome,  dont  la  valeur  historique  serait  si  graude,  offre 
eil  effet  une  serie  vraimcnt  effrayante  d'aspiröes  et  de  gutturales  auprös 
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2. 
Die  Kehlkopf  laute. 

Ich  unterscheide  in  der  Khetäuasprache  zwei  verschiedene 
Kehlkopflaute,  nämlich  das  h,  dem  deutschen,  ge-  ^ 

wohnlichen  H-Laute  entsprechend ,  und  einen  schar-        j^'  ^ 
fen,  stark  aspirirten,  den  ich  nach  dem  linguisti- 
schen Alphabet  mit  11  bezeichne. 

Das  h  wird  nach  den  physiologischen  Untersuchungen  von 
CzEBMAK  und  Brücke  gebildet,  wenn  die  durchströmende  Luft 
an  den  massig  genäherten  Stimmbändern  ein  Reibungsgeräusch 
hervorbringt,  ohne  dass  sie  in  tönende  Schwingungen  versetzt 
werden;  findet  aber  eine  stärkere  Verengerung  des  Kehlkopfes 
statt,  indem  der  Kehldeckel  den  Giesskannenknorpeln  genähert 
wird,  so  entsteht  der  scharfe,  mit  H  bezeichnete  /f-Laut. 

Man  bemerkt  bei  diesem  Laute  öfters  noch  ein  dentales 
oder  palatales  Beibungsgeräusch,  sodass  man  versucht  werden 
könnte,  ihn  den  einfachen  Consonanten  zuzuzählen.  Es  kommt 
dies  z.  B.  in  den  Worten  tSaJira  (Feld,  Garten),  KatSa  (Baum), 
UaJci  (zurücklassen),  Hamuy  (kommen)  u.  a.  vor.  Man  findet 
daher  solche  Worte  bei  manchen  Lexikographen  und  Gramma- 
tikern mit  h  (Melgab,  Tobbes  Bubio),  bei  andern  mit  s  ge- 
schrieben; so  lesen  wir  bei  S.  Thomas  gacha  (gacha  Qacha^ 
^acha  sapa  u.  s.  w.),  aber  auch  ^w  und  suc  (eins)  und  sina 
statt  hina  (so);  bei  Holguin  sacha;  Nodal  schreibt  hacha  und 
£acha;  Mossi  jsacha.  Es  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass 
auch  in  den  angeführten  Worten  der  //-Laut  je  nach  den  ver- 
schiedenen Gegenden  auch  verschieden  ausgesprochen  wird;  ich 
habe  z.  B.  JiaiSa,  HatSa  und  satSa  vi.  Jsa^Sa  aussprechen  gehört 
und  den  Imperativ  Hamuy  beinahe  wie  ein  deutsches  schamuy^ 
aber  auch  jCamuy, 

Mossi  (Gram.,  S.  5)  sagt:  la  letra   h  tiene  tres   oficios; 

dcsqaelles  la  jota  espagnole  et  les  explosives  arabes  sont  tr^s  peu  de  choses. 
N^  aarait-il  pas  quelque  exc^s  daus  la  uotation  de  toutes  ces  nuances? 
Si  Ton  voalait  bien ,  Pensemble  des  patois  frau^ais  en  presenterait  un  bien 
grand  nombre  et  le  basque  sur  le  territoire  trös  rcstreint  oü  il  est  parlS 
demanderait  ä  lui  scul  un  aiphabet  au  moins  d'une  soixantaine  de  signcs.*' 

9* 
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combinada  con  hua  hace  el  oficio  de  la  9,  pero  suave,  como 
huaJiua,  se  pronuncia  guagua  criatura;  con  a  hace  las  vezes  de 
la  jota  aunque  mas  suave  como  hamuni  venir,  se  ha  de  pro- 
nunciar  jamuni.  Otras  vezes  no  tiene  mas  fuerza  que  la  de 
la  h  aspirada  como  phuya  nublado  ö  neblina.  La  verdadera 
pronunciacion  de  la  h  con  a,  c,  i,  0,  u  es  la  h  aspirada  de  lo 
polacos  y  andaluzes  como:  harina,  jarina. 

Aehnlich  äussert  sich  Montano  (Compendio ,  S.  3) :  „La  h 
aspirada  se  confunde  alguuas  veces  con  la  pronunciacion  de 
la  i,  y  para  evitar  toda  equivocacion,  se  usara  de  la  j  en  las 
dicciones  que  lo  exigen,  dejando  a  la  h  su  funciön  propria  de 
la  aspiracion."  Ich  bemerke,  dass  die  beiden  ebenangeführten 
neuern  Grammatiker  den  bolivianischen  Dialekt  der  Khet^ua 
vor  Augen  haben. 

Nach  Anchoeena  (1.  c,  S.  2)  ist  das  h  aspirirt,  ausgenom- 
men vor  ua,  ue,  ui;  im  erstem  Falle  ist  sein  Laut  etwas  weicher 
als  das  spanische  y:  Jlampi^  Arznei;  Hemke,  Blutwasser;  Jiivh', 
auf  den  Fussspitzen;  Horkoy,  herausnehmen;  Humpu,  erstarrt; 
im  letztem  Falle  ist  es  stumm:  huahuUy  Rind;  hueiaUy  Gürtel; 
huijCsa,  Bauch. 

Pacheco  (1.  c,  S.  22)  kennt  nur  einen  fl-Laut  und  sagt 
von  demselben:  Getto  consonne  est  toujours  aspir^e  comme  en 
anglais,  mais  il  est  ä  remarquer  qu'elle  se  rencontre  aussi  en 
articulation  inverse.    Ex.  huh  un. 

Im  TSintSaydialekte  vertritt  öfters  ein  h  den  S-Laut  der 
Khetäua,  z.  B.  wahi  statt  wasi  (das  Haus),  und  umgekehrt  ein 
s  das  /i,  z.  B.  sujC  statt  hujC. 

3. 

Die  Yocale. 

In  der  Reihe  der  Vocale  haben   wir   die   Grundvocale 
Gnifld-  oder    und  Zwischenvocale  zu  unterscheiden ;  zu  erstem 
unrocaio.      gehören  a,  i,  w,  zu  letztern  e^  0. 

Das  reine  a  ist  immer  etwas  gezogen  (wie  in  den  Worten 
^  ^        fasten,  Marder)  nie  kurz  (wie  in  Hass,  Ratte)  oder 
breit  und  gedehnt  (wie  in  war,  wagen),  z.  B.  mana^ 
noka,  aniü 
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Ausser  diesem  einen  a  kommt  noch  ein  dumpfer  J^-Laut 
mit  einem  Anklänge  an  o  (a**)  vor.  Er  findet  sich  am  häufig- 
sten am  Ende  der  Worte,  gewöhnlich  vor  y  oder  /  (apay,  su- 
pay),  nur  selten  im  Anlaute  oder  in  der  Mitte  der  Worte. 

Das  reine  i  entspricht  dem  deutschen   i  in  den  Worten 
ich,  Licht;  scharf  imd  kurz  (wie   in  Witz,   Sinn)         j  ^ 
oder   gedehnt  (wie   in  den  deutschen  Worten,  in 
denen  dem  i  ein  e  folgt,  z.  B.  wieder,  Dienst)  ist  es  nicht  ge- 
bräuchlich, z.  B.  iSuri,  nina. 

Das  reine  n  ist  immer  wenig  gedehnt  und  entspricht  dem 
deutschen  u  in  Jubel,  Urne;  das  kurze  u  (wie  in        ^  ^ 
Fuchs,  Kunst)  oder  das  lange  gedehnte  (wie  in  Uhr, 
Ruhe)  kommen  nicht  vor,  z.  B.  rura,  tullu. 

Das  e  der  KhetSua  entspricht  dem  deutschen   zwischmvocaie 
e  in  Herz,  Welt,  ist  aber  nie  kurz  oder  lang  ge-         ^»  * 
dehnt,  z.  B.  lleJcte,  sehi. 

Bemerkenswerth  ist  es,  dass  kein  einziges  KhetSuawort 
mit  dem  £-Laute  anfängt,  dass  es  überhaupt  in  dieser  Sprache 
selten  ist  ^ 

Das  0  hat  einen  halb  gedehnten  Laut,  ähnlich  dem  deut* 
sehen  o   in   Wort,  und  kommt  überhaupt  in  der        ^ 
KhetSua  ziemlich  selten  vor,  z.  B.  sonlco,  oTca, 

Wie  wir  aus  dem  Vorhergehenden  ersehen,  kommen  in 
der  KhetSuasprache  weder  kurze  scharfe,  noch  lange  gedehnte 
Vocale  vor.  Eine  unbedeutende  Vocaldehnung  findet  nur  nach 
den  später  anzuführenden,  sehr  scharfen  Explosiven  j^,  ^,  4, 
t§  statt. 

Pacheco-Zegabea  greift  (1.  c,  S.  9)  ohne  irgendeine  Be- 
rechtigung die  vollkommen  richtige  Angabe  von  Dr.  V.  Lopez 
(1.  c,  S.  36)  an,  dass  man  die  Grundvocale  der  XhetSua  auf 
drei:  a,  t,  u  zurückführen  könne,  und  bemerkt  u.  a.  sonder- 
barerweise: „der  scharfe  Laut  des  t,  der  dumpfe  des  u  und 
der  volle  des  a  werden  selten  in  der  Sprache  gehört,  man 
kann  sie  daher  nicht  als  Grundvocale  qualificiren"  (S.  11)1 
Nach  dem  was  Pacheco-Zegarra  über  die  Vocale  im  allge- 
meinen imd  den  französischen  Vocalismus  (S.  13)  im  besondern 
sagt,  überrascht  es  keineswegs,  dass  er  nicht  weiss,  dass  es  die 
physiologische  Bildung  des  A-,  J-,  t/- Lautes  ist,   welche 
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dieselben  zu  Grund-  oder  ürvocalen  (voyelles  fondamentales) 
macht,  nicht  aber  die  Häufigkeit  ihres  Vorkommens,  die 
dabei  gar  nicht  in  Betracht  kommt. 

Pacheco-Zegarra  sagt  femer  (1.  c,  S.  6)  vom  E:  „l'E  a 
le  mSme  son  que  dans  le.mot  frangais  objet^^  und  vom  o:  „Po 
a  le  meme  son  que  dans  les  mots  Emotion,  abricot",  während  er 
S.  7  im  auffallenden  Widerspruche  damit  bemerkt:  „que  les 
voyelles  c,  o  (und  noch  drei,  für  die  er  eigene  Zeichen  auf- 
stellt) ont  le  caractere  guttural  qui  pr^domine  dans  la  langue 
du  Perou  et  qu'elles  forment  pour  les  oreilles  frangaises  des 
sons  exotiques  et  Stranges"  (vgl.  auch  1.  c,  S.  10).  Ausser  e 
und  0  führt  Pacheco-Zegarra  noch  die  drei  schon  erwähnten 
Vocale,  für  die  er  neue  Zeichen  erfand  und  die  gewisser- 
massen  Modificationen  des  A-,  J-  und  U-Lautes  sein  sollen,  als 
„Voyelles  fondamentales"  auf  und  charakterisirt  sie  folgender- 
massen:  der  erste  ist  viel  tiefer  als  das  a  und  hält  die  Mitte 
zwischen  a  und  u  der  englischen  Worte  „hat",  „cut" ;  der  zweite 
hält  die  Mitte  zwischen  dem  französischen  e  in  dem  Worte 
„objet",  „valet"  und  i;  der  dritte  endlich  hält  die  Mitte  zwischen 
0  und  u  und  hat  viel  Aehnlichkeit  mit  dem  ersten  o  in  dem 
englischen  Worte  „bosom". 

Ich  muss  hier  schon  einschalten,  dass  in  der  Aussprache 
sowol  der  Vocale,  als  auch  der  Consonanten  in  den  verschie- 
denen Provinzen  der  Westküste  Südamerikas,  in  denen  die 
KhetSua  Volkssprache  ist,  sehr  bedeutende  Abweichungen  vor- 
kommen, dass  es  daher  ausserordentlich  schwer  ist  zu  be- 
stimmen, welches  die  richtige  Aussprache  sei.  Die  Frage,  in 
welchem  Theile  der  Westküste  das  richtigste  KhetSua  gesprochen 
wird,  ist  keinesfalls  so  leicht  zu  beantworten,  wie  dies  ge- 
wöhnlich geschieht,  indem  man,  auf  nebelhafte  Traditionen  ge- 
stützt, die  Inkadynastie  mit  ihrer  Kultur  von  Südperu  aus- 
gegangen und  daher  als  ganz  unzweifelhaft  annimmt,  dass 
dieses  in  Cuzco  und  den  nächstliegenden  Gegenden  der  Fall 
sein  müsse.  Denn  lange  bevor  es  eine  Inkadynastie  gab,  wurde 
die  KhetSua  in  einem  Theile  von  Nord-  und  Mittelperu  ge- 
sprochen. Es  kommen  daselbst  auch  alte  Laut-  und  Wort- 
formen vor,  die  im  Cuzcodialekte  seit  Jahrhunderten  nicht 
mehr  gebräuchlich  sind,  vielleicht  nie  bekannt  waren.    Es  ist 
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dies  für  die  Sprächanalyse  von  Bedeutung,  und  in  manchen 
Fällen  kann  nur  sie  darüber  entscheiden,  welche  Aussprache 
die  richtige  sei. 

Wenn  auch,  wie  begreiflich,  von  Abweichungen  in  der  Aus- 
sprache, die  sozusagen  nur  an  einzelnen  Individuen  kleben,  ab- 
gesehen wird,  so  ist  es  doch  eine  feststehende  Thatsache,  dass 
oft  in  einer  und  derselben  politischen  Provinz  verschiedene 
Breiten  der  Aussprache  vorkommen.^  Es  ist  dies  übrigens 
eine  Erscheinung,  die  in  den  meisten  Sprachen  sich  wiederholt ; 
Pacheco-Zegarra's  sogenanntes  phonetisches  Alphabet  kann 
daher  um  so  weniger  ernst  genonmien  werden,  als  ihm  jedwede 
wissenschaftliche,  insbesondere  physiologische  Basis  mangelt. 

Pacheco-Zegarra  polemisirt  gegen  Torres  Rubio  (richtig 
gegen  den  ungenannten  Bearbeiter  der  dritten  Auflage  von  dessen 
„Arte")  der,  wie  schon  frühere  Grammatiker  2,  angibt,  dass  die 


'  Ich  kann  nicht  umhin,  hier  einen  Passus  aus  dem  Kapitel  über  die  Ortho- 
graphie der  Grammatik  von  P.  Dohinoo  de  S.  ThOHAs,  fol.  1,  anzufCihren, 
der  das  Ebenerwähnte  recht  gut  illustrirt  und  um  so  werthvoller  ist,  als  die 
Bemerkungen  in  den  ersten  Jahrzehuten  nach  der  Eroberung  Perus  nieder- 
geschrieben wurden,  wörtlich  anzuführen:  —  „por  tanto  es  de  uotar  que 
mncfaos  terminos  los  pronunciau  los  Indios  de  una  provincia  distinctamente 
que  los  de  otra.  Exemplo:  Unos  Indios  de  una  provincia  dizen  {jCamuy) 
que  significa  venir:  otros  en  otra  provincia  dizen  (hamuy)  en  la  misma 
significacion.  Unos  en  una  provincia  dizen  ((rora)  que  significatrigo:  otros 
en  otra  dizen  (hara)  en  la  misma  significacion.  Unos  en  una  provincia 
dizen  {jCullvll)  que  significa  en  verdad:  en  otras  dizen  (sulluU)  que  signi- 
fica  lo  misma.  Unos  en  una  provincia  dizen  (pori)  que  significa  andar  y 
otros  en  otras  provincias  dizen  (polt)  en  la  misma  significacion;  (coai) 
dizen  unos  que  significa  dame :  otros  dizen  (comay)  que  significa  lo  mismo. 
Iten  dizen  en  unas  provincias  los  naturales  dellas  {macauay)  que  significa 
hiereme:  pronunciando  aquella  u  vocal;  otros  en  otras  dizen  macamay  en 
la  misma  significacion  y  lo  mismo  se  dice  de  otros  muchos  terminos  que 
sicudo  los  mismos,  los  pronunciau  y  profieren  con  diversas  letras  y  en 
diversa  manera:  no  por  que  sean  distinctos  ni  de  distiucta  significacion 
siuo  por  la  distincta  manera  de  pronunciarlos :  lo  cual  procede  de  un  de- 
fecto  general  y  comun  en  todas  las  nacionas  y  lenguas  del  mundo"  etc. 

'  Schon  S.  Thomas  machte  auf  diese  Yocalvertauschung  aufmerksam 
(Gram.,  S.  61),  ,j  lo  mismo  digo  de  muchas  letras  que  unos  pronunciau  0 
por  tt  y  otros  i  por  &^  und  fügt  ausdrücklich  bei  „advierto  esto  para  que 
los  nuevos  en  esta  lengua  esten  advertidos  dello  y  no  piensan  que  son 
distintos  terminos*^ 
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Indianer  oft  statt  des  i  ein  e  und  statt  des  o  ein  u  gebrauchen 
und  umgekehrt,  und  behauptet,  dass  diese  Angabe  nur  auf  dem 
„Mangel  an  richtigem  Gehöre",  das  die  Zwischenvocale  nicht  zu 
unterscheiden  im  Stande  sei,  beruhe.  Ich  habe  in  meiner 
Grammatik  (S.  33)  ebenfalls  auf  den  geringen  unterschied ,  den 
die  Indianer  zwischen  e  und  i  und  zwischen  o  und  u  machen, 
hingewiesen  und  bemerkt ,  dass  die  beiden  ersten  Vocale  in  der 
Mitte  der  Worte  häufig  einer  für  den  andern  gebraucht  werden, 
ohne  dass  durch  diesen  Austausch  eine  Aenderung  des  Sinnes 
hervorgebracht  werde ,  dass  sowol  am  Anfange  als  in  der  Mitte 
oder  am  Ende  eines  Wortes  o  für  u  und  umgekehrt  gebraucht 
werde,  dass  diese  Verwechselung  bald  provinziell,  bald  indivi- 
duell sei. 

Von  den  neuem  bolivianischen  Grammatikern  (Einge- 
borenen, die  die  KhetSuasprache  wol  vollkommen  richtig  sprachen 
oder  sprechen)  sagt  der  Beneficiat  Beltban  (1.  c,  S.  36),  dem  wir 
jedenfalls  eine  genauere  Kenntniss  der  Aussprache  der  KhetSua 
und  der  Aymarä  zugestehen  müssen  als  Pacheco-Zegarra:  „La 
quichua  cambia  a  vezes  la  t  en  e  y  la  o  en  u.  Por  ejemplo 
terminando  los  participios  activos  de  los  verbos  en  iy  en  ic 
unos  retienen  esta  terminacion  sin  cambio  ni  alteracion,  otros 
la  cambian  en  ec  y  otros  usan  igualmente  de  amhos  termina- 
ciones.^'  Beitran  führt  dann  beispielsweise  eine  Anzahl  Verba  an 
in  ly,  die  das  Part.  act.  in  ic  und  andere,  die  es  in  ec  bilden, 
z.  B.  äste,  arec,  aptic,  atec  u.  s.  w.,  und  solche,  die  es 
bald  in  ic  bald  in  ec  bilden:  acullic  und  acullec,  ritte  und 
W/eeu.  s.  w.,  und  fährt  S.  37  fort:  „en  general  para  la  atinada 
pronunciacion  de  la  i  antes  de  la  c  tenganse  presentes  las 
siguientes  advertencias :  P  que  para  conservarla,  6  cambiarla 
en  e  la  mejor  regia  es  el  oido  y  por  esto  en  unos  pueblos  usan 
los  participios  en  ic  abiertamente  en  ec  y  en  otros  de  mos  ad" 
tura  como  se  registra  en  la  lista.  2*  que  aun  estos  pueblos 
cultuquichuistas  la  ic  suena  un  tanto  abierta,  esto  es  con  i  sin 
cambiar  totalmente ,  e  participa  algo  de  ella  como  si  fuera  t  e. 
3**  que  la  ec  tampoco  se  pronuncia  tan  clara  y  abierta  sino  un 
tanto  atenuado  y  dulcificado".  P.  Honobio  Mossi  bemerkt: 
„En  el  modo  de  pronunciar  debe  notarse  tambien  que  las  vocales 
e,  i  y  estas  o,   ü  simbolizan  mucho  entre  si  y  los  Indios  las 
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pronuncian  indifferentemente  aun  en  el  mismo  Ciizco,.toniando 
la  una  por  la  otra,  lo  cual  se  ha  hecho  ya  general  en  Cocha- 
bamba,  Sucre  y  Fotos! ,  diciendo  por  exemplo  noccanchcc  por 
noccanchic''  Ganz  ähnlich  äussert  sich  Manuel  M.  Montano 
(Comp,  S.  3):  „En  este  idioma  se  confunde  la  e  con  la  i,  como 
en  noccanchec,  noccanchic,  que  tienen  igual  valor,  nosotros,  nos 
i  se  debe  preferir  la  pronunciacion  mas  fäcil.*  —  Esto  mismo 
sucede  con  la  u,  «,  o  como  orccu  en  lugar  de  orcco,  el  cerro". 

Anchobena  (1874,  1.  c,  S.  2)  sagt  von  den  Vocalen:  a,  i 
u  werden  wie  im  Spanischen  ausgesprochen  und  e  und  o  weicher : 
ama,  nicht;  eke,  Magen;  tcu,  Schwan;  orTco^  Berg;  ruku,  hinfällig. 
In  der  Mitte  der  Worte  kann  man  ohne  Unterschied  (indistinc- 
tamente)  e  und  i  gebrauchen,  wenn  dem  einen  oder  andern  der 
Consonant  It  imd  seine  Zusammensetzungen,  oder  die  Conso- 
nanten  nk^  rk  folgen;  wir  können  also  sagen:  peko  (Motte), 
karmenka  (Schulterblatt),  perko  (Name  eines  Strauches),  taquek 
(der  singende),  taquenka  (er  wird  singen),  taquerka  (er  hat  ge- 
sungen), oder  piko,  kaminka,  pirko,  taquik,  takinka,  taquirka 
u.  s.  w.,  ohne  dass  dieses  gegenseitige  Ersetzen  den  Sinn  des 
Wortes  ändern  würde.  Diese  nämliche  Gleichwerthigkeit  be- 
steht in  den  gleichen  Fällen  zwischen  a  und  u,  ist  aber  weniger 
gebräuchlich:  tokapa  (abigarrado),  uronko  (Wespe),  |)orio  (Tenne), 
mikok  (der  Essende),  mikanka  (er  wird  essen),  mikorka  (er  hat 
gegessen),  oder  tukapu,  urunku,  purku,  mikuk,  mikwnka,  mi- 
kurka.^ 

Pacheco  -  Zegarra  (1.  c,  S.  9),  der  seinen  Vorgängern  ein 
feines  Gehör  abspricht,  sagt  doch  einige  Seiten  weiter  (1.  c, 
S.  12) :  „Nous  constatons  que  Mr.  Lopez  comme  Mr.  Tschudi  et 


*  Ich  habe  von  Bolivianern  sehr  häufig  nolcantdaX  für  nolcantäiX  oder 
nolcantöeX  gehört. 

'  De  aqui  nace  qne  los  espafioles  en  la  quechua  y  los  qnechuas  en 
el  espanol,  extralimitando  esta  regia,  confunden  casi  siempre  la  pronun- 
ciacion de  la  e  por  »  y  la  o  por  u  y  el  contrario;  expresando  los  pri- 
meros  ate,  ptque,  pucho,  por  ati,  piqui,  puchu  y  laqui,  toki,  mucu,  por 
rake,  toke,  moko,  y  los  segundos  tingo  mocho  por  tengo  mucho;  Lema, 
lumas  por  Lima^  lomas  etc.,  que  han  de  evitarse  distinguiendo  la  pro- 
nunciacion de  estas  vocales  en  cada  idioma. 
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tous  deux  comme  Torres  Rubio  ont  entendu  et  su  distinguer 
les  voyelles  que  nous  introduisons  dans  notre  aiphabet  et  que 
nous  repr^sentons  par  des  signes  sp^ciaux;  n^anmoins  ces 
auteurs  se  sont  appliqu^s  ä  les  faire  rentrer  dans  la  formule 
classique:  a,  e,  i,  o,  u,  laquelle  p^se  comme  une  mal6diction 
sur  Talphabet  de  toutes  nos  langues"  (sie!).  In  dieser  etwas 
confusen  Polemik  des  jungen  Peruaners  ist  also  der  Vorwurf 
gegen  den  Bearbeiter  der  dritten  Auflage  von  Torres  Rubio's 
„Arte",  Lopez  und  mich  (sowie  implicite  gegen  alle  altem  und 
neuem  Grammatiker,  welche  diese  Thatsache  registrirten)  ent- 
halten ,  dass  wir  für  die  von  uns  erkannten  Laute  keine  eigenen 
Zeichen  gebraucht  haben,  sondem  dem  Fluche,  der  auf  den 
Alphabeten  aller  Nationen  lastet,  erlegen  seien! 

Ebenso  wenig  wie  sich  Dr.  V.  Lopez  dazu  entschliessen 
konnte,  für  die  von  ihm  erkannten  gedämpften  Vocale  eigene 
Zeichen  zu  gebrauchen,  konnte  auch  ich  mich,  wahrscheinlich  aus 
den  nämlichen  Gründen,  nicht  veranlasst  finden ,  weder  in  meiner 
Grammatik  von  1853  noch  auch  in  dem  vorliegenden  Werke 
diese  schwankenden  Laute  besonders  zu  bezeichnen.  Es  genügt 
vollkommen,  darauf  hinzuweisen,  dass  die  Vocale  in  manchen 
Worten  nicht  rein  und  voll,  sondem  mehr  oder  weniger  getrübt 
ausgesprochen  werden.  Vocaltrübungen  gehören  bekanntlich 
immer  nur  spätem  Sprachepochen  an. 

Trotz  seiner  heftigen  Angriffe  und  seines  angeblich  so 
feinen  Gehörs  ist  Pacheco-Zegarra  in  seiner  Orthographie  der 
Vocale  sehr  unklar,  schwankend  und  widerspmchsvoU.  Ich 
will  zum  Beweise  dessen  hier  aus  sehr  vielen,  nur  einige 
wenige  recht  auffallende  Beispiele  vorführen.  In  dem  Alphabet 
phon^tique  gibt  er  S.  6  und  7  die  beiden  Worte  senJca  (Nase) 
und i^^ria  (Mauer)  als  Beispiele  für  die  Aussprache  des  reinen 
e  an;  in  seinem  drei  Jahre  später  herausgegebenen  Werke 
„Ollantai",  schreibt  er  beide  Worte  mit  dem  gedämpften  t.  Im 
Alphabet  phonötique  wird  als  Beispiel  für  den  Mittelvocal  u 
das  Wort  Jcuyllor  (Stem)  angeführt,  S.  26  tritt  es  mit  zwei  ge- 
dämpften u  als  Jcuyllur  auf,  und  im  „Ollantai"  begegnen  wir 
ihm  als  koyllur  mit  gedämpftem  u;  also  in  diesem  einen  Worte 
nicht  weniger  als  drei  verschiedene  Orthographien  und  dabei  das 
gedämpfte  u  mit  o  beliebig  vertauscht;  Icunan  wird  im  Alphabet 
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phon^tique,  S.  26,  zweimal  mit  gedämpftem  u  geschrieben  \  im 
„Ollantai",  vgl  v.  524  und  v.  528  des  Dramas,  mit  reinem  u,  im 
erstem  Vei-se  mit  vollem,  im  letztem  mit  gedämpftem  a.  In 
dem  Worte  simi  (Mund,  Wort)  erscheint  bald  das  erste,  bald 
das  zweite  i  gedämpft,  bald  sind  beide  rein  (vgl.  v.  548). 

Die  Verbalpartikel  ku  hat  bei  Pacheco-Zegarra  ein  ge- 
dämpftes u,  hingegen  wird  von  ihm  das  Verbalsuffix  rhu,  die 
analytisch  nicht  von  ku  getrennt  werden  kann,  mit  einem  aus- 
lautenden 0  (rko)  geschrieben.  Das  Wort  runtu  (Frucht)  hat 
(Alphabet  phon^tique,  S.  8)  unter  den  Beispielen  ein  auslau- 
tendes 0,  im  „Ollantai^^  ein  auslautendes  dumpfes  u ;  das  näm- 
liche ist  bei  dem  Worte  luru  (Thon,  Koth)  der  Fall.  Noch 
schwerer  ins  Gewicht  fallen  aber  Beispiele,  wie  folgendes,  da 
es  ein  eigenthümliches  Streiflicht  auch  auf  ein  anderes  Gebiet 
wirft:  Im  „Ollantai",  S.  249  (im  Wörterbuche),  heisst  es  riy 
(mit  gestrichenem  t)  „gehen",  rikuy  (mit  reinem  i)  „sehen". 
Für  das  zwischen  beiden  stehende  Wort  rikupakuy  gibt  Pa- 
checo-Zegarra als  erste  Bedeutung:  „etwas  sehen",  indem  man 
ihm  eine  ausserordentliche  Bedeutung  beilegt  (voir  une  chose 
en  lui  donnant  une  importance  excessive),  als  zweite  Bedeutung: 
„sich  mehr  als  nöthig  beeilen"  (se  häter  plus  qu'il  n'est  n^ces- 
saire).  Nun  gehört  aber  offenbar  die  erste  Bedeutung  zum 
Verbum  riku,  sehen,  während  die  zweite  ein  Compositum  vom 
Verbum  ri,  gehen,  ist;  ri  und  riku  erhalten  also  hier  wieder 
das  nämliche  i! 

Diese  inconsequente  Behandlung  der  Vocale  zeigt  schlagend 
genug,  dass  Pacheco-Zegarra  sich  selbst  noch  sehr  im  Un- 
klaren über  die  richtige  Anwendung  der  von  ihm  erfundenen 
Vocalzeichen  ist,  was  um  so  auffallender  erscheint,  als  er  im 
Alphabet  phon^tique,  S.  12,  sagt:  „jamais  un  Indien  du  F^rou 
ne  confondra  soit  le  son  de  Vi  (gedämpft)  avec  celui  de  Vi 
(rein),  soit  le  son  de  Vu  (gedämpft)  avec  celui  de  Vu  (rein). 


'  Ich  sehe  gern  von  Druckfehlem,  die  so  leicht  vorkommen  können, 
ab,  aber  in  diesem  Falle  sind  solche  nicht  wohl  anzunehmen,  da  beide- 
mal das  Wort  gleichgedruckt  und  das  im  Alph.  phon.  vom  Verfasser  ge- 
brauchte Zeichen  fQr  das  gedämpfte  u  so  auffallend  ist,  dass  es  selbst  bei 
flüchtiger  Correctur  nicht  leicht  zu  übersehen  war. 
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Ebenso  könnte  ich  durch  zahlreiche  Beispiele  beweisen, 
wie  grundlos  Pacheco-Zegarra's  AngriflFe  gegen  die  Angabe  der 
obengenannten  Grammatiker  sind,  dass  nämlich  e  und  i,  o  und  u 
stellvertretend  gebraucht  werden,  begnüge  mich  aber,  nur  zwei 
davon  anzuführen.  S.  Thomas  schreibt  consequent  das  Plural- 
suffixum  cona  (bemerkt  aber  ausdrücklich,  dass  es  auch  atna 
ausgesprochen  werden  könne).  ^  Holguin  und  seine  Nachfolger 
schreiben  cuna,  auch  Pacheco  -  Zegarra  schreibt  cumi  mit 
reinem  u.  S.  Thomas  gibt  quello  und  quillo  (gelb)  an;  Pacheco- 
Zegarra  ebenfalls  kellu  mit  reinem  e  (keCo)  und  auch  heute  noch 
wird  JceTo  und  IciVu  ausgesprochen  und  selbst  ein  sehr  fein 
organisirter  Gehörsinn  vermag  in  diesen  Worten  nicht  eine 
Yocaltrübung  herauszufinden. 

Die  Yocalpyramide  gestaltet  sich  für  die  Khet§ua  auf  fol- 
gende Weise. 


a 


a 

o 


o 


i  U      U 

o  o 


Die  unten  mit  einem  kleinen  Kreis  bezeichneten  Vocale 
lauten  gedämpft. 

In  der  XhetSua  kommen  keine  Vocale  mit  dem  „Nasen- 
tone" vor  „bei  welchem  die  Luft  in  der  Nasenhöhle  durch  die 
von  den  Stimmbändern  ausgehenden  Schallwellen  in  Mitschwin- 
gungen versetzt  wird"  (Brücke).  Sie  fehlen  überhaupt  der 
südandinen  Sprachfamilie,  während  sie  auf  der  Ostgrenze  dieses 
Sprachgebiets,  bei  der  Tujnfamilie,  die  ausgedehnteste  An- 
wendung haben,  z.  B.:  ahard  (aufbewahren),  nacü  (Kreide), 
ncmwtha  (Tausch),  ane  mee  (sich  selbst  überliefern),  natyu 
(Stechfliege),  a5ot/  (Hängematte  aufbewahren) ,  muu^  (eine  kleine 
Schnecke).    Diese  Nasenlaute  und  ein  gutturales  i  Q)  (l'btra  ict^ 


^  In  der  alten  Handschrift  des  Ollantaydramas  kommt  cona  und  cuna 
vor,  letzteres  häufiger. 

^  Die  nasalen  Vocale  sind  Cursiv. 
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ein  Gummi;  pMai^  Hitze;  Sf,  Heirath)  zeichnen  den  Vocalis- 
mus  der  Tupigruppe  von  dem  aller  übrigen  südamerikanischen 
Sprachen  aus. 

In  der  Aymaräsprache  finden  wir  die  obenerörterte  Stell- 
vertretung der  Vocale  ebenso,  wie  in  der  KhetSua. 

Der  Vocalismus  der  araucanischen  Sprache  zeichnet  sich 
dadurch  aus,  dass  sie  einen  unbestimmten  Vocal,  der  für 
dieselbe  charakteristisch  ist,  besitzt.  Er  verdient  die  aufmerk- 
samste Berücksichtigung.  Nichteingeborenen  ist  es  sehr  schwer, 
ihn  nachzubilden.  Einzelne  der  alten  Grammatiker  haben  ihn 
zwar  erwähnt,  ihn  aber  durch  kein  Schriftzeichen  ausgedrückt. 
Er  wird  meistens  gehört,  wenn  zwei  Consonanten  zusammen- 
stossen  (wie  in  der  2.  Person  Plur.),  z  B.  den,  pnon,  prun, 
mrin,  nlan,  die  etwa  clen,  p'non,  p'run,  mVin,  rflan  ge- 
schrieben werden  könnten;  Grammatiker  haben  in  ihm  eine  Aehn- 
lichkeit  mit  u  finden  wollen  und  ihn  auch  tl  geschrieben.  Ich 
finde  ebenso  viele  Aehnlichkeit  mit  o  oder  e  oder  o®.  Er  ist 
immer  dumpf  und  unklar. 

4. 
Die  Diphthonge. 

In  der  KhetSua  kommen  nur  folgende  wirkliche 

■rv.   .  .,  . .  Diphthonge. 

Diphthonge  vor  at,  au,  et.^ 

Wenn  ein  Suffixum  einen  euphonischen  Laut  oder  Silbe 
verlangt,  so  werden  die  Diphthonge  wie  Consonanten  behandelt. 

Die  zuweilen  als  Diphthonge  angeführten  Laute  ua,  ui,  uo, 
uay  sind  keine  eigentlichen  Diphthonge ,  denn  man  hört  bei  der 
Aussprache  deutlich  beide  Vocale  auseinander  fallen;  wir  wer- 
den übrigens  später  auf  dieselben  Zurückkommen.  Die  ebenfalls 
als  Diphthonge  angegebenen  Laute  ya,  yu,  ay,  oy  sind  Ver- 
bindungen eines  Vocals  mit  einem  Consonanten. 


^  Der  Diphthong  au  in  dem  Worte  puntSau  ist  im  Quitodialekte  a, 
in  den  bolivianischen  Dialekten  ay  geworden  (puntäau,  puntsa,  puntSay), 
Die  VocaWerbindung  au  ist  jedoch  nicht  immer  diphthongisch;  es  gibt 
einzelne  Fälle,  in  denen  die  beiden  Vocale  getrennt  ausgesprochen  werden. 
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Dass  Pacheco-Zegarra  im  „OUantai"  (S.  CXLVIII)  das 
Vorkommen  von  Diphthongen  in  der  KhetSuasprache  ableugnet, 
beweist  höchstens,  dass  er  über  Begriff  und  Bildung  der  Diph- 
thonge vollkommen  im  Unklaren  ist. 

5. 
Die  Consonanten. 

Ich  folge  bei  der  Charakteristik  der  KhetSuaconsonanten 
der  schon  angeführten  lichtvollen,  für  jeden  Linguisten  hoch- 
Einfacha  wichtigen  Schrift  Beücke's  (Grundzüge  der  Phy- 
^^""•"'^**'*  siologie  und  Systematik  der  Sprachlaute)  und  glaube 
dadurch  einen  wesentlichen  Beitrag  zur  wissenscliaftlichen  Be- 
gründung der  KhetSualautlehre  zu  liefern.  Da  diese  Arbeit 
vielen  Linguisten,  die  sich  vorzüglich  mit  amerikanischen 
Sprachen  beschäftigen,  noch  sehr  unbekannt  sein  dürfte,  so 
halte  ich  es  zum  Verständniss  des  Folgenden  für  nothwendig, 
hier  Brücke's  System  in  Kürze  anzuführen.^ 

Bei  der  genetischen  Auffassung  der  Consonanten  findet  es 
sich,  dass  bei  der  Bildung  von  allen  Consonanten  im  Mund- 
kanal  irgendwo  ein  Verschluss  vorhanden  ist  oder  eine  Enge, 
welche  zu  einem  deutlich  vernehmbaren,  selbständigen,  vom  Tone 
der  Stimme,  beziehungsweise  von  der  Flüster stimme,  unab- 
hängigen Geräusche  Veranlassung  gibt,  während  bei  den  Vocalen 
der  Mundkanal  nirgendwo  ganz  geschlossen  ist,  und  auch 
nirgendwo  in  solchem  Grade  verengt,  dass  der  Sprachlaut  durch 
das  hierbei  an  Ort  und  Stelle  entstehende  Geräusch  charak- 
terisirt  ist,  nicht  durch  die  veränderte  Resonanz  der  Stimme, 
bezielmngsweise  der  Flüsterstimme,  oder  des  Hauches. 

Alle  einfachen  Consonanten  haben  ein  einfaches  Geräusch 
und  eine  einfache  Ärtikulationsstelle ,  d.  h.  eine  Stelle,  in  der 
Mittelebene  des  Mundkanals,  an  welcher  die  artikulirenden  Theile 
einander  genähert,  beziehungsweise  in  Berührung  gebracht  sind. 

Diese  Artikulationsstellen  sind  auf  drei  Artikulationsgebieteti 
verbreitet;  im  ersten  bildet  die  Unterlippe  mit  der  Oberlippe 


*  Brücke,  1.  c,  S.  40  fg.,  die  ich  hier  fast  wörtlich  citire. 
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oder  den  obern  Schneidezähnen  Verschluss  oder  Enge;  im 
£umten  bildet  der  vordere  Theil  der  Zunge  mit  den  Zähnen 
oder  dem  Gaumen  Verschluss  oder  Enge ;  im  dritten  bildet  die 
Mitte  oder  der  hintere  Theil  der  Zunge  mit  dem  Gaumen  Ver- 
schluss oder  Enge. 

Die  Bedingungen,  unter  denen  Consonanten  entstehen 
können,  sind  folgende: 

1)  Der  Weg  durch  die  Nase  ist  der  Luft  abgeschnitten 
und  auch  der  Mundkanal  ist  irgendwo  gesperrt;  die  Luft  ist 
also  eingesperrt  und  tritt,  sobald  der  Verschluss  im  Mundkanal 
geöffnet  wird,  mit  stärkerm  oder  schwächerm  Geräusche  her- 
vor. Sie  heissen  daher  auch  explosive  oder  passender  Ver- 
schlusslaute  (Ghladni). 

2)  Der  Luft  ist  der  Weg  durch  die  Nasenhöhle  abgesperrt 
und  der  Mundkanal  an  irgendeiner  Stelle  so  verengt,  dass  die 
ausströmende  Luft  an  den  der  Enge  benachbarten  Theilen  ein 
Heihungsgeräusch  hervorbringt.  Auf  diese  Art  entstehen  eine 
Menge  Laute,  die  theils  als  Aspiraten,  theils  als  Sibilanten, 
theils  sogar  als  Halbvocale  bezeichnet  werden. 

3)  An  diese  Reibungsgeräusche  schliessen  sich  die  L-Laute. 
Sie  haben  das  mit  ihnen  gemein,  dass  sie  einfach  durch  Her- 
stellung einer  Enge  im  Mundkanale  gebildet  werden,  aber  sie 
unterscheiden  sich  dadurch  von  ihnen,  dass  .die  Enge  nicht  in 
der  Mittelebene  des  Mundkanals  liegt,  sondern  zu  beiden  Seiten 
zwischen  dem  Zungenrande  und  den  Backenzähnen,  sodass  die 
durch  sie  ausströmende  Luft  an  der  Innenseite  der  Backen 
entlang  und  so  zum  Munde  hinausstreicht. 

4)  Der  Luft  ist  der  Weg  durch  die  Nase  verschlossen  und 
im  Verlaufe  oder  am  Ende  des  Mundkanals  ist  irgendein 
Theil  so  gestellt,  dass  er  durch  den  Luftstrom  in  Vibration 
gesetzt  wird  und  dadurch  ein  Geräusch  entsteht;  dies  sind 
die  R'Laute  oder  Zitterlaute  (Ghladni). 

5)  Der  Weg  durch  den  Mundkanal  ist  der  Luft  versperrt, 
aber  der  durch  die  Nase  steht  ihr  offen.  Es  sind  dies  die 
Resonanten  (Brücke),  die  man  sonst  auch  Nasale  oder  Semi- 
vocale  nennt,  Sie  haben  mit  den  Vocalen  gemein,  dass  sie 
nicht,  wie  die  übrigen  Consonanten,  ein  von  der  Stimme  un- 
abhängiges  eigenes   Geräusch   haben,    sondern   auf  Resonanz 
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beruhen,  unterscheiden  sich  aber  dadurch  von  den  Vocalen, 
dass  bei  ihnen  der  Weg  durch  den  Mundkanal  verschlossen  ist, 
und  dass  sie  somit  nicht,  wie  jene,  zur  Verbindung  mit  den 
Consonanten  benutzt  werden  können. 

Da  nun  die  Consonanten  dieser  Abtheilungen  in  einem 
der  obenangeführten  Artikulationsgebiete  gebildet  werden  können, 
so  zerfallen  sie  je  nach  der  Artikulationsstelle  in  drei  Abthei- 
lungen. Es  entstehen  hieraus  drei  Doppelreihen  von  Conso- 
nanten, von  denen  jede  aus  einer  tonlosen  und  einer  tönenden, 
oder  wie  man  sich  unpassend  ausdrückt,  aus  einer  harten  und 
einer  weichen  besteht. 

Brücke  sagt:  „Wenn  morgen  eine  neue  Sprache  entdeckt 
würde,  welche  wie  die  indogermanischen  und  semitischen 
Sprachen  auf  expiratorischer  Lautbildung  beruht,  so  müssten 
alle  Laute  derselben  in  unser  System  eingereiht  werden  können ; 
wir  müssten  nicht  nöthig  haben,  neue  Abtheilungen  zu  schaifen, 
noch  weniger  die  bereits  geschaffenen  wieder  umzuwerfen." 

Auf  das  angeführte,  physiologisch  von  Brücke  so  klar  be- 
gründete System  der  Lautbildung  gestützt,  will  ich  nun  die 
Consonanten  der  Khetäuasprache  näher  betrachten.^ 

6. 
A.    Erste  Reihe. 

Das  p   lautet  wie   das   gewöhnliche    deutsche  p:  pava, 
vartehiuttiauta   Schwester;  sapa,  nur,  allein. 
**Be1htJ*''  ^^  P  ^st  ein  reiner,  scharf  abgestossener  P- 

Pj  ^       Laut  patSuj  Kleid. 

^'  ^  Das    gewöhnliche  p    wird    bei   abgesperrtem 

Nasenkanale  und  geschlossenen  Lippen  bei  erweiterter  Stimm- 
ritze (tenuis  mit  offener  Stimmritze,  Bbüceie),  das  p  dagegen 
bei  geschlossener  Stimmritze  gebildet.    Werden  in  diesem  Falle 


*  Ich  hebe  hier  ausdrücklich  hervor,  dass  ich  sämmtliche  Angaben, 
die  ich  hier  über  die  Bildung  der  einzelnen  Laute  mache,  neuerdings 
noch  auf  das  sorgfältigste  mit  drei  jungen  Südamerikanern,  welche  die 
Khetäuasprache  seit  ihrer  frühesten  Kindheit  an  sprechen,  controlirt  habe. 


Laailehre.  145 

nun  Stimmritz-  und  Kehlkopfverschluss  gleichzeitig  geöfifnet, 
so  explodirt  der  P-Laut  klar  und  scharf  (tenuis  mit  geschlos- 
sener Stimmritze,  Brücke). 

Sehr  beachtenswerth  bezüglich  der  Aussprache  ist  der 
Umstand,  dass  nach  der  Bildung  des  JP-Lautes  eine  ganz 
kurze  Pause  entsteht,  bevor  der  folgende  Vocal  lautet,  der  ein 
wenig  mehr  gedehnt  als  gewöhnlich  ausgesprochen  wird,  also: 
p-acha  (Kleid).  Wir  finden  dieses  für  die  "KhetSuasprache  ganz 
besondere  charakteristische  Verhältniss  noch  bei  einigen  andern 
Consonanten. 

Der  F-Laut  wurde  schon  von  den  alten  Grammatikern 
unterschieden  und  gewöhnlich  pp  geschrieben.  So  sagt  Hol- 
guin:  „la  quarta  letra  es  pp  que  hiere  con  fuerza  la  vocal 
rtesde  los  labios  afuera".  Melgab  erwähnt  zwar  nichts  über 
die  Aussprache  des  p,  gebraucht  aber  doch  im  Anlaute  pp, 
z.  B.  ppuii  (1.  c,  S.  1  bis),  ppunchau.  In  der  dritten  Auflage 
von  ToEEES  RuBio's  „Arte"  heisst  es:  „Este  nombre  pacha,  si 
se  pronuncia  rompiendo  los  labios  el  ayre  con  fuerzas  Ppacha 
significa  la  ropa  6  vestido:  pero  si  se  pronuncia  sencillamente 
Pacha  el  lugar".^ 

P.  Mossi  (Gram.,  S.  5)  bemerkt:  „La  i?  ante  consonante 
y  a  la  fin  de  la  diccion  se  pronuncia  como  c,  como  capUny 


1  Ich  führe  hier  an ,  was  Bartolomb  Jürado  Palomino  über  die  Aus- 
sprache der  Xhetäualaute  in  der  Vorrede  seiner  Uebersetzung  des  Belar- 
min'schen  Katechismus  (1646)  sagt:  „En  cinco  letras  est&  toda  la  elegancia 
desta  lengna,  lo  mas  ordinario  combiene  a  saber,  en  la  c,p,  q,  t,  h,  y  se 
echa  de  ver  por  este  vocablo:  caca  que  escrito  sencillamente  significa  el 
tio,  pues  para  que  esta  c  suene  con  mas  fuerza  se  aüadira  otra  c  diziendo 
ccacca  que  es  el  penasco,  y  ccacca  ccacca  lo  penascoso  y  asi  en  otros 
muchos  Yocablos  que  a  cada  paso  se  hallaran,  porque  es  la  fuerza  mas 
ordinaria.  En  la  ty  tanta  por  la  congregacion ,  o  Junta,  pues  para  que 
suene  mas  hiriendo  con  la  lengua  en  los  dientes  se  anadir&  otra  ty  ttctnta 
el  pan,  iica  el  adove,  ttica  la  flor,  suti  el  nombre,  sutti  6  suttiUa  claro 
ö  evidente.  En  la  p,  pacha  el  tiempo  ö  el  suelo,  ppacha  la  ropa,  ö  el 
hato  hiriendo  rezio  con  ambos  labios.  En  la  g,  quiJla  la  luna,  qqueUa 
con  aspiracion  gutural,  el  peresoso  ö  aragan.  En  la  h,  chaqui  el  piOf 
chhaqui  cosa  seca,  ö  enjuta.  De  manera  que  en  viendo  duplicadala  letra 
se  ha  de  pronunciar  con  fuerza,  para  que  haziendo  mas  sonido  se  consiga 
el  sentido  verdadero. 

V.  TSCHUDI.  IQ 
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cactin  con  algo  de  guturacion.  La  PP  doble  se  pronuncia 
apretando  los  labios  con  fuerza  y  aspiraciou  hacia  fuera  como 
])pacha  ropa*'.  Auf  den  ersten  Theil  dieser  Angabe  werde  ich 
bei  der  Bildung  des  Genitivs  zurückkommen. 

Dr.  V.  F.  Lopez  spricht  (1.  c,  S.  43)  die  Ansicht  aus,  dass 
n  den  Wollen,  die  von  den  alten  Grammatikern  mit  pp 
(ebenso  mit  tt  und  cc,  wovon  weiter  unten)  geschrieben  wurden, 
das  doppelte  j|>  keine  Verdoppelung  des  einfachen  jj,  sondern 
eine  Verdoppelung  der  ersten  Silbe  sei,  dass  also  die  Indianer 
eigentlich  papaclia  und  nicht  pacha  sagen,  weil  sie  aber  die 
erste  Silbe  sehr  schnell  aussprechen  und  „sie  sozusagen  auf 
die  zweite  stützen",  sodass  sie  nur  einen  Ton  zu  bilden  scheinen, 
seien  die  alten  Grammatiker  getäuscht  worden.  Dr.  Lopez 
führt  zur  Unterstützung  dieser  Ansicht  bei,  dass  ein  Deutscher 
im  Gespräche  niemals  „gegeben"  (ne  dira  jamais  „gegeben") 
sagen  werde,  sondern  er  werde  die  erste  Silbe  so  schnell 
sprechen,  dass  sie  ganz  unterdrückt  erscheine.  Dr.  Lopez  ist 
offenbar  irrig  berathen  zu  diesem  Vergleiche  veranlasst  worden, 
denn  im  gebildeten  Umgange  wird  von  jedem  richtig  sprechen- 
den Deutschen  die  Vorschlagsilbe  „ge"  in  gegeben,  gegessen, 
gegerbt  u.  s.  w.,  stets  klar  hörbar  ausgesprochen  und  er  wird 
nie  sagen :  ich  habe  geben ,  du  hast  gessen ,  er  hat  gerbt  u.  s.  w. ; 
ein  hastiges  Verschlingen  derselben  ist  höchstens  individuell, 
oder  einem  Dialekte  angehörig,  also  durchaus  nicht  massgebend. 
Den  Beweis  aber,  dass  das  pp  der  alten  Grammatiker  nur 
eine  Verdoppelung  der  ersten  Silbe  des  Wortes,  indem  es  als 
Anlaut  angewendet  wird,  darstellen  solle,  vermissen  wir  bei 
Dr.  Lopez  und  können  uns  auch  mit  den  Folgerungen,  die  er 
aus  dieser  angeblichen  Verdoppelung  in  Bezug  auf  das  Sanskrit 
zieht,  keineswegs  befreunden.  Seiner  Hypothese  entsprechend, 
schreibt  der  Verfasser  der  „Races  Aryennes",  jedes  Khetsua- 
wort,  in  dem  das  explosive  p  (p)  (resp.  t  und  Ic)  mit  dem 
oben,  neben  dem  Consonanten  gesetzten  Vocal  der  ersten  Silbe 
des  Wortes,  also:  P*Pacha,  P'Pampani,  P^Puiiiu.  Herr  Lopez 
scheint  auch  die  physiologische  Bildung  des  P-Lautes  gänzlich 
übersehen  zu  haben,  denn  der  P-Laut  in  den  Worten,  in  denen 
ihn  die  alten  Vocabularisten  pp  schrieben,  ist  ein  ganz  anderer 
als  der  gewöhnliche  P-Laut   imd   durchaus  nicht  eine  „Ver- 
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doppelung"  desselben.^  Auch  kommt  das  p  nicht  blos  am  An- 
fange, sondern  auch  in  der  Mitte  der  Worte  vor,  z.  B. :  llampu. 
Nach  meiner  Ansicht  ist  Herr  Lopez  durch  die  obenerwähnte 
Pause  zu  der  erörterten  Ansicht  verleitet  worden.  Ich  habe 
mich  des  Bestimmtesten  überzeugt,  dass  nach  dem  schon  ge- 
bildeten p  der  nachfolgende  Vocal  durchaus  keinen  consonan- 
tischen  Anlaut  mehr  hat. 

Nodal  weiss  in  seiner  Grammatik  nichts  über  den  P-Laut 
zu  sagen. 

MoNTANo  nennt  das  p  (pp)  einen  „labio-dental  fuerte", 
wahrscheinlich  nur  aus  Versehen,  statt  „labial  fuerte"  im 
(legensatze  zu  „labial  suave",  als  welchen  er  jyh  bezeichnet. 

Anchobena  gibt  drei  P- Laute  an:  j),  ph,  pp.  Vom  i>Ä 
sagt  er,  dass  er  so  sehr  dem  spanischen  /  ähnle,  dass  man 
es  fast  mit  ihm  verwechseln  könnte  (!)  Auffallenderweise  führt 
er  für  die  ^JÄ-Aussprache  das  Wort  pJiacha  (patsa)  „Kleid"  an, 
(las  alle  übrigen  Grammatiker  mit  einer  einzigen  „Ausnahme" 
(vgl.  Note)  als  geradezu  typisch  für  das  scharf  explodirte  p 
citiren.  Als  Beispiel  für  die  pp  (p)  gibt  er  ppacha  „der  Ort"  an, 
das  jedoch  nur  mit  einem  einfachen  i>  (paim)  ausgesprochen  wird. 

Pacheco-Zegarra  unterscheidet  drei  P- Laute  und  ge- 
braucht für  jeden  derselben  ein  eigenes  Zeichen.  Er  bemerkt 
1.  c,  S.  24:  „L'aspirö  p  n'avait  ete  jusqu'ä  ce  jour  distingu6 
par  aucun  grammairien".  Ich  habe  jedoch  schon  23  Jahre 
früher  drei  verschiedene  P-Laute  und  unter  diesen  das  aspirirte 
p  unterschieden.  Ich  habe  aber  damals  irrthümlich  das  aspi- 
rirte p  als  einen  einfachen  Consonanten  aufgefasst,  was  er  aber 
in  Wirklichkeit  nicht  ist,  sondern  p%.  Das  h  mit  seinem  vollen 
und  selbständigen  Lautwerthe  folgt  dem  p^.  Pacheco-Zegana 
ist  mit  seinem  ,j?  aspire"  in  den  gleichen  Fehler  verfallen,  wie 
ich  früher.  Es  war  also  keineswegs  gerechtfertigt,  für  dieses 
ph  ein  neues  Zeichen  zu  erfinden.^ 


^  Lopez  gibt  dem  von  ihm  p^pacha  geschriebenen  Worte  (1.  c,  S.  43) 
lue  Bedeutung  „öternel",  p.  379  die  Bedeutung  „Welt,  Erde".  Auf  die 
von  Lopez  geschriebene  Weise  (nämlich  dem  pp  der  alten  Grammatiker 
und  Vocabularisten  entsprechend)  heisst  das  Wort  p^pacha  (ppacha),  Kleid, 
Gewand;  pacha,  Welt,  hat  einen  einfachen  P-Laut. 

'  Man  kann  zur  Bezeichnung  des  aspirirten  Consonanten,  dem   lin- 

10* 
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In  der  reinen  Tihetüua  kommt  die  dem  P- Laute  ent- 
sprechende Media  (der  -B-Laut)  nicht  vor;  die  Spanier  haben 
sie  erst  in  die  Sprache  eingeführt  und  in  vielen  Wörtern  das 
p  in  ein  h  umgewandelt,  z.  B.  Coehnhamba  statt  Kotsapampa^ 
tambo  statt  tampn.^  Ueberhaupt  sind  alle  in  Khetsua  jetzt 
vorkommenden  „tönenden"  Laute  erst  durch  das  spanische 
Element  in  die  Sprache  gekommen. 

Wir  finden  in  der  Aymariisprache  genau  das  nämliche  Ver- 
hältniss  der  P-Laute,  wie  in  der  Khetsua,  nämlich  das  ein- 
fache p  (p^)^  das  geschnalzte  p  (apretando  los  labios  mueho, 
Bebtonio),  und  das  ph  (es  media  entre  /  y  j>,  Bertonio). 

7. 

Der  TF-Laut  der  "KhetSua  entspricht  dem  deutschon  w  in 
den  Worten  „Qualm,  quer,  Quittung '\ 
rausche  der  Brücke  hat  dieses  tv  mit  w^  bezeichnet  und  es 

ersten  Reihe.  iii  ii^i 

TF,  w  „labiales"  genannt,  während  er  das  gewöhnhche  w 
(z.  B.  in  Wald,  Welle,  Wild)  als  w^'  oder  IMo- 
dentales  aufführt.  Ich  finde  die  Bezeichnungen  labiales  und 
labio-dentales  w  nicht  ganz  genau,  da  das  w^  auch  ebenso 
häufig  ein  labio-dentales  ist,  als  «;^  und  möchte  den  Unter- 
schied zwischen  beiden  genauer  dahin  bestimmen,  dass  das 
w^  mit  dem  obern  Theile  der  Innenseite  der  Unterlippe  und 
dem  untersten  der  Vorderfläche  der  obem  Schneidezähne,  da- 
gegen das  w^  durch  leichtes  Aufsetzen  der  Schneide  der  Vor- 
derzähne auf  die  Unterlippe  selbst  gebildet  wird.  Wird  der 
H^*-Laut  blos  labial  gebildet,  so  herrscht  der  Vocallaut  vor  und 
wir  erhalten  nicht  den  genauen  T4^^-Laut. 


guistischen  Alphabete  folgend,  den  Spiritus  asper  (*)  über  den  Consonanten 
setzen.    Ich  ziehe  es  indessen  vor,  das  h  zu  gebrauchen. 

^  DoMiiYGO  DE  S.  Thomas  hat  in  einer  Anzahl  von  Worten  die  me- 
diae  statt  der  tenues  gebraucht  und  zwar  meistens  nach  einem  Consonanten. 
Er  schreibt  z.  B.  hambi,  huambo,  chudqui,  randi,  indi;  viel  häufiger  aber 
als  h  und  d  für  p  und  t  gebraucht  er  g  statt  Ä;;  besonders  die  zweite  Per- 
son Singular  schreibt  er  constant  gui  statt  wie  alle  andern  Grammatiker 
qui.  Kr  gebraucht  aber  nicht  consequent  gui  für  qui,  denn  wir  finden 
bei  ihm  z.  B.  auch  y,tinquigui'%  ferner  schreibt  er  in  der  Regel  nach 
einem  Consonanten  g  statt  c,  der  spätem  z.  B.  sougo  (Herz),  pungo  (Thür). 
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Die  meisten  Grammatiker,  und  fast  alle,  welche  Khet§ua 
mit  dem  gewöhnlichen  lateinischen  Alphabet  geschrieben  haben, 
transcribirten  diesen  Laut  durch  hu,  zum  Theile  auch  durch 
gu,  z.  B.  huasi  oder  gnasi  (Haus),  httarmi  oder  guarmi  (Weib), 
huanu  oder  guann  (Vogelniist) ,  und  ich  selbst  bin  früher  dem 
nämlichen  Beispiele  gefolgt.  Es  herrschte  übrigens  unter  den 
alten  Grammatikern  über  die  Aussprache  dieses  Lautes  eine 
Meinungsverschiedenheit.  IIolgüin  sagt  ausdrücklich :  „En  esta 
lengua  no  ay  vso  destas  letras  nuestras  B,  /),  F,  G,  X  ni 
consonante  (va)  sino  (hua)  por  (va)".  Der  treffliche  Melgar 
äussert  sich  dagegen  folgendermassen:  „Para  lo  (lue  si  he  tenido 
bastante  motiuo  es  para  escrivir  vi\  como  en  vvavva,  avvcqur, 
vvira  etc.  huyendo  de  escriuir  (como  todos  han  hecho  hasta 
aora)  hua  hue  etc.  que  si  se  pronunciara  como  se  escriue,  distara 
mucho  de  la  pronunciacion  del  Yndio;  y  atendida  esta  hallo 
que  pronuncia  como  los  estrangeros  su  vca,  vuc,  vvi  etc.  Con- 
sult^  sobre  este  punto  un  Doctor  cruditissimo,  insigne  no  solo 
en  los  idiomas  Latino,  (lermanico,  Frances  y  otros  de  la 
Europa,  sino  consumado  en  los  dos  generales  desto  Reyno 
Qquechhua  y  Aymara,  quien  abraza  este  dictamen  «absque  haesi- 
tatione»".  Holgüin  hat  mit  seiner  obenangeführten  Bemerkung 
allerdings  Kecht,  denn  das  spanische  v  drückt  das  Khet§ua  w 
nicht  richtig  aus,  das  fühlte  Melgab  sehr  wohl  und  hatte  da- 
her, da  dem  spanischen  Alphabet  das  w  fehlt  und  zu  jener 
Zeit  in  den  peruanischen  Druckereien  dieser  Buchstabe  wol  gar 
nicht  vorhanden  gewesen  sein  mag,  dasselbe  durch  ein  doppeltes 
17  (vv)  ersetzt.^ 

Max  Mülleb  („On  the  pronunciation  of  Latin"  in  der 
^.Amdetmf^  vom  15.  December  1871)  erzählt  ^  „dass  die  Römer, 
als  sie  mit  den  Deutschen  in  Berührung  kamen,  deren  tv  nicht 
durch  ihr  schon  damals  labio-dentales  v  ausdrücken  konnten, 
sondern   für   dasselbe   im   Anlaute  gu  schrieben".     Genau  so 


'  Wir  fimlen  zuweilen  auch  bei  spanisrlien  Chronisten  das  Bedürfniss, 
den  Atia-Laut  durch  v  zu  ersetzen ;  so  schreibt  der  P.  Aniielo  Oliva  den 
Namen  des  durcli  Pizarro  gestürzten  Inka  immer  Atau-Yalpa  (atakucUlpa 
der  übrigen  Chronisten). 

'  Bei  Brücke,  1.  c,  augeführt. 
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erging  es  den  Spanieni  bei  ihrer  ersten  Berührung  mit  den 
alten  Peruaneni.  Sie  fanden  in  deren  Idiom  den  TF-Laut,  der 
ihrer  eigenen  Sprache  fremd  ist,  und  transcribirten  ihn  eben- 
falls durch  gu:  guasi,  guarmi,  gmmo  gleich  wasi,  uarmi,  tcano. 

Der  Bearbeiter  der  dritten  Auflage  von  Torres  Ilubio's 
„Arte"  war  über  den  w^-Laut  durchaus  im  Unklaren  und  be- 
merkte daher  ganz  unrichtig:  „En  lugar  de  la  g  se  usa  de  la 
h  con  alguna  mas  fuerza  en  la  haspiracion  como  Iluasi  (casa) 
Huarmi  (muger)".  Für  ihn  war  also  ebenfalls  das  w  ein  gu, 
denn  das  „se  usa"  bezieht  sich  auch  auf  die  von  ihm  und  den 
frühem  Bearbeitern  der  „Arte"  befolgte  Orthographie. 

Mossi  polemisirt  im  „Ensayo",  S.  4,  gegen  diesen  Satz  in 
Rubio's  „Arte",  ohne  dass  seine  Gegengründe  von  irgendeinem 
wissenschaftlichen  Werthe  sind.  In  seiner  „Gramatica",  S.  4, 
sagt  er  aber:  „Si  en  algunos  escritos  se  hallara  alguna  palabra 
escrita  con  v  de  corazon  se  ha  de  pronunciar  con  una  de  estas 
hiia,  htte,  hui,  Imo,  htm  como  en  castellano  «huevo,  huerfano, 
huella  sin  que  haya  aspiracion  de  la  //,  porque  en  Quichua  no 
vale  la  regia  del  latin:  /,  n  vocalis  fit  consona  saepe,  latinas 
utraque  vocales  feriens,  ut  jänna  virtus»"  (1.  c). 

Lopez  sagt:  „De  meme  que  le  Grec,  le  Quichua  ne  pos- 
sede  pas  la  semi-voyelle  v  et  pour  la  remplacer  il  est  contraint 
de  recourir  ä  divers  artifices.  Le  plus  commun  consiste  \\  le 
substituer  au  v  aryaque  la  syllabe  «Am»".  Lopez  citirt  dabei 
meine  Grammatik,  S.  33.  Ich  würde  es  bedauern,  wenn  ich 
ihn  durch  meine  frühere  irrige  Auffassung  etwa  zu  diesem 
Irrthume  veranlasst  hätte.  Lopez  bemerkt  aber  ferner,  1.  c, 
S.  60:  „La  syllabe  hu  remplace  comme  nous  Tavons  vu  le  i' 
aryaque  et  repond  de  plus  au  g  ou  Ic  sanskrit:  hiuinu  excre- 
ment,  —  gt%  faire  des  excrements".  Nach  dem  was  oben  über 
den  Lautwerth  des  tv  gesagt  wurde,  ist  dieser  Satz  nicht  richtig 
und  es  ist  ebenfalls  irrig,  wenn  er  S.  81  behauptet:  „Le  son 
IT  n'existant  pas  en  Quichua,  comme  nous  Tavons  vu,  s'est 
echange  contre  son  analogue  Hua,  Iha^'  und  deshalb  das 
i;othische  bairan,  das  althochdeutsche  hoernen  mit  dem  Khetsua 
niarmi  und  huarma  (Kind)  in  Verbindung  bringen  will  (J>'r 
'l.  B'ar). 
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Trotz  seiner  oft  unbegreiflichen  Weitschweifigkeit  weiss 
Nodal  auch  über  die  Aussprache  des  W^-Lautes  nichts  zu  sagen. 

Pacheco-Zegarra  (1.  c,  S.  25)  bemerkt  dagegen  mit 
wenigen  Worten:  „Cette  consonne  (tv)  se  prononce  comme 
dans  le  mot  anglais  Wellington",  Es  ist  von  ihm  aber  ganz 
unberechtigt  und  falsch,  den  Vocal  u  in  den  Diphthongen  au 
durch  ein  w  zu  ersetzen  und  z.  B.  atvla,  raivray,  Jcawsay, 
l'kechwa,  amuitia^  zu  schreiben.  Es  ist  dies  nur  eine  Folge 
von  seinem  Mangel  an  Verständniss  der  Diphthonge  (s.  §.  8) 
und  beruht  nicht  einmal  auf  „einem  feinen  Gehör ".^ 

In  der  Aymarasprache,  sowie  in  der  Mov'a  und  im  Chil- 
licFgu  kommt  der  TT- Laut  ebenfalls  vor.  Der  Grammatiker 
der  Sprache  der  Lupacas  (Aymara),  der  italienische  Jesuit 
Bertonio^,  schrieb  denselben  hua^  der  deutsche  Jesuit  Wolf- 
GANu  Bayer  folgte  hi  seiner  schätzbaren  „Concio  de  Passione 
D.  N.  J.  C.*'  *  der  Orthographie  seines  italienischen  Vorgängers, 


*  Das  Wort  amauta  „weise,  gelehrt"  (von  Pacheco-Zegarra  amawta 
geschriel)en)  wird  ebenso  häufig  amaota  geschrieben  und  gesprochen. 
Schon  Domingo  de  S.  Thomas  sagt  ausdrücklich:  ,jama6ta  se  pronuncian 
las  dos  vocales".  Im  amauta  oder  amaota  ist  keine  Spur  von  einem 
W'L&uie  zu  entdecken. 

^  Die  neuesten  controlirenden  Untersuchungen  haben  mir  die  Richtig- 
keit des  Gesagten  vollkommen  bestätigt. 

'  JÜLO  (Literatur  der  Grammatiken)  und  Lüdewig  (The  Literature  of 
American  Aboriginal  Languages,  Trübner^s  Bibliotheca  glottica)  kennen  von 
Bebtonio  nur  dessen  „Yocabulario  de  la  Icngua  Aymara",  das  im  Jahre 
1612  in  Julif  Provinz  Chucuito  in  Südperu,  in  S^.  gedruckt  wurde  (im 
Jahre  1879  von  Herrn  Julius  Platzmann  in  Leipzig,  in  buchstäblichem 
Wiederabdruck  herausgegeben),  nicht  aber  seine  Grammatik,  die  neun 
Jahre  früher  in  Rom  erschien  und  den  Titel  führt:  „Arte  y  Gramätica 
muy  copiosa  de  la  lengua  Aymara,  compuesta  por  el  P.  Ludovico  Bek- 
TONio,  Romano  de  la  Compania  de  Jesus  en  la  Frovincia  del  Pirü  de  la 
India  Occidental".  En  Roma  por  Luis  Zanetti  1603.  8".  (384  Seiten). 
Des  nämlichen  Autors  „Arte  brevc  de  la  lengua  Aymara  para  iutroducciou 
del  Arte  graude  de  la  misma  lengua,  Roma,  1603"  (30  Seiten)  scheint  nur 
ein  Separatabdruck  der  ersten  Abtheiluug  der  „Arte  muy  copiosa"  zu  sein. 

*  Diese  in  v.  Mürr's  Journal  für  Kunstgeschichte  und  Literatur  (Nürn- 
berg 1775—89),  Tbl.  1—3,  abgedruckte  Predigt,  wird  von  Jülg  und  Lü- 
dewig nur  als  ,yOratio  aymaraica  cum  vers.  latina"  angeführt,  ihr  rich- 
tiger Titel  lautet :  „Concio  de  Passion  D.  N.  J.  C.  in  lingua  aymarensi  In- 
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aber  er  wusste,  dass  der  von  ihm  mit  am  oder  g  geschriebene 
Laut  einem  TF-Laute  entspricht ,  denn  er  bemerkt  am  Schlüsse 
des  ersten  Abschnitts  seiner  Predigt:  „In  quadam  notanda  pro 
pronuntiatione :  Nihtta  pronunciatur  niaw^ha,  vinaya  pronun- 
ciatur  winnjaya.  Pazos  Canqui  dagegen  schreibt  in  seiner 
Uebersetzung  des  Evangelium  S.  Lucas  in  Aymara'  den 
TT-Laut  immer  mit  gu. 

Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit  den  Grammatikern  der 
Chillid'gu.  Der  spanisch  sprechende  Jesuit  P.  Andreas  Febees, 
1765,  transcribirte  den  TF-Laut  durch  hu  oder  v,  der  deutsch 
sprechende  Jesuit  B.  Havenstadt,  aber  durch  w.  Der  Etig- 
länder  Thomas  Falknes  schrieb  bald  hu,  bald  v,  bald  w,  der 
Engländer  Cox  ebenfalls  bald  hu,  bald  v. 

Die  grosse  Tupisprachgnippe  kennt  den  W-Laut  nicht. 

Der  T^^-Laut  ist  in  den  Indianerspraclien  von  Nord-  und 
Südamerika  weit  verbreitet;  er  fehlt  aber  (obgleich  er  in  der 
Sprache  vorhanden  ist)  in  der  Regel  in  den  Grammatiken  und 
Wörterbüchern,  deren  Verfasser  romanischer  Abkunft  sind, 
kommt  aber  in  jenen  von  Verfassern  germanischer  Abstam- 
mung vor. 

Der  zu  den  Reibungsgeräuschen  der  ersten  Reihe  gehörende 
F-Laut  fehlt  der  KhetSuasprache.  Es  fehlen  ihr  auch  die 
Zitterlaute  dieser  Reihe.    (Im  Chil'id'gu  kommt  einer  vor.) 


8. 

JSSüTRefhl         ^^^  ^*  ^^^^^  immer  einfach ,  wie  unser  deutsches 
^y  w       m  ausgesprochen,  z.  B.  mama  (Mutter),  maki  (Hand). 


dica  in  Missione  Juliensi  in  Kegno  Peruano  publice  prolata  a  P.  Baybb, 
Bamberg,  quondam  Soc.  Jesu  ibidem  Missionario,  iUiusque  Dioecesis 
Episc.  SaceUano  etc.  Secretario  int.  nunc  Dioecesi  Bamberg.  Clerico  titu- 
lari  saecnlari  de  verbo  ad  verbum  latine  redita. 

^  £1  evangelio  de  Jesu  Christo  segun  San  Lucas  en  aymard  y  cspafiol. 
Traducido  de  la  vulgata  latina.  AI  Aymar&  por  Don  Vicente  Pazos 
Kanki,  Profesor  de  la  universidad  del  Cuzco  e  individuo  de  la  sociedad 
historica  de  Nueva  York,  al  espaiiol  por  el  P.  Plielipe  Scio  de  S.  Miguel, 
de  las  escuelas  pias;  obispo  de  Segovia     Loudres  MDCCCXXIX. 
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9. 

B.    Zweite  Reihe. 

Das  i  wird  wie  das  deutsche  t  ausgesprochen:  ianta  (Ver- 
einigung), tfUa  (Nacht).  Ve«chluMlaule 

T  ist  ein  scharfer,  einem  doppelten  t  ähnlicher,     ***Rjih«*''° 
nur   noch   explosiverer  Laut,  z.  B.  tiJca  (Blume),        ^>  T 
hiru  (Koth ,  Lehm).  *^  - 

Das  t  ist  das  alveolare  t  (^\  Brücke),  das  ganz  unserm 
gewöhnlichen  deutschen  t  entspricht. 

Beim  T-Laute  {dentales  t  oder  ^*,  Brücke)  wird  der  Ver- 
schluss durch  die  Zunge  nur  mit  den  Zähnen  und  nicht  auch 
mit  dem  Gaumen  gebildet.  Am  besten  wird  der  Ifhetsua  /"-Laut 
wiedergegeben,  wenn  die  Spitze  der  flachliegenden  Zunge 
nach  abwärts  gebogen  und  hart  über  derselben  durch  festes 
Aufdrücken  an  die  obern  Schneidezähne  der  Verschluss  gebildet 
und  dann  durch  plötzliches  Oeffnen  dieses  Verschlusses  der 
Laut  explodirt  wird.  Brücke  führt  noch  zwei  Arten  an,  wie 
das  t^  gebildet  werden  kann,  aber  ich  finde,  dass  keine  derselben 
dem  Khet§ua  t  so  genau  entspricht,  wie  diese.  Dem  t  folgt 
(wie  dem  p)  ebenfalls  eine  kleine  Pause,  bevor  der  folgende, 
etwas  weniges  gedehnte  Vocal  ausgesprochen  wird,  z.  B.  t-anta 
(Brod),  nicht  tanta;  t-aJcany  (ich  streue  aus),  nicht  taTcany; 
(takanij,  ich  schlage). 

Es  kömmt  in  der  If  het§ua  auch  noch  ein  aspirirtes  t  vor, 
bei  dem  jedoch,  wie  beim  aspirirten  p  das  h  in  seinem  vollen 
Lautwerthe  erscheint,  ohne  dass  die  Bildung  des  t  eine  andere, 
als  die  alveolare  wäre,  daher  auch  dieses  t^li  durchaus  keines 
eigenen  Zeichens  bedarf. 

HoLGUiN  kennt  zwei  Arten  t,  und  bemerkt  für  die  zweite 
(die  er  U  schreibt) ,  wahrscheinlich  mit  Rücksicht  auf  die  Unter- 
richtsmethode in  den  Missionsklöstem :  „Que  con  echarle  una 
h  (al  t)  que  es  la  comun  aspiracion  se  ensena  esta  pronuncia- 
cion,  mas  no  basta  porque  ih  no  auade  fuerza  a  una  <  y  ha 
se  de  afiadir." 

Melgae  erwähnt  keines  zweiten  t,  gebraucht  es  aber  und 
schreibt  z.  B.  atta,  tiayniny,  hunttasca. 
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Der  Bearbeiter  der  dritten  Auflage  von  Torres  Rubio's 
„Arte"  unterscheidet  drei  L  Er  sagt :  „Este  nombre  ttanta  que 
si  se  pronuncia,  hiriendo  con  fuerza  la  lengua  en  los  dientes 
significa  el  Pan:  si  se  pronuncia  con  alguna  aspiracion  despues 
de  SU  primera  t,  tocando  blandamente  los  dientes  thanta  sig- 
nifica andrajo;  pronunciando  sencillamente  como  en  castellano 
tanta  significa  Junta  o  congregacion." 

P.  Mossi  wiederholt  fast  wörtlich  diese  Stelle  aus  Rubio's 
„Arte". 

C.  F.  Beltran  gibt  drei  verschiedene  t  an:  1)  das  ge- 
wöhnliche i;  2)  ein  aspirirtes  t^  und  3)  das  /,  das  er  lingue- 
dentahgutural  nennt  und  von  dem  er  sagt :  „Su  pronunciacion  se 
forma  despegando  la  lengua  con  violencia  de  los  dientes  su- 
periores  al  arrojar  desde  la  garganta  sensillamente  el  aliento 
necessario  para  elevar  la  t  a  su  ultimo  grado  de  fuerza  como 
se  demuestra  en  las  voces  tanta  (Brot),  taVa  (voniehme  Frau), 
tinTiay  (Nasenstüber  geben),  tunay  (zerstückeln)." 

Lopez  (1.  c,  S.  51)  nennt  zwei  t.  Das  eine  t  entspricht 
dem  t  aller  europäischen  Sprachen ;  das  zweite  T°  (^®)  ,,se  pro- 
nonce  comme  le  th  doux  des  Anglais  dans  tlie,  thus,  that  (was 
jedoch  nicht  richtig  ist)  ou  comme  le  0  grec  dans  0avaToc'\ 
Wie  beim  p  glaubt  er  auch  beim  anlautenden  t  mancher  Khe- 
t§uaworte  eine  Vorschlagsilbe  zu  hören  und  schreibt  daher 
iHdliua  (vier),  tHanta  (Brod),  tHiu  (Sand),  tHopiny  (ich  schneide). 
tHura  u.  s.  w. 

Nodal  kennt  nur  ein  t  und  sagt  von  demselben:  „se  pro- 
nuncia fuerte  rompiendo  con  violencia  la  lengua  en  la  boveda 
del  paladar"  (!)  Einen  T-Laut  im  „Gaumengewölbe"  bilden  zu 
lassen  ist  wol  ein  Beweis  der  grössten  ünkenntuiss  von  Laut- 
bildung. 

Pacheco-Zegarra  (1.  c,  S.  24)  nimmt  ebenfalls  drei 
T-Laute  an,  ohne  jedoch  ihre  Aussprache  genauer  zu  präcisiren. 
Er  begnügt  sich  einfach  damit,  die  obenangeführte  Stelle  aus 
der  dritten  Auflage  von  Toires  Rubio's  „Arte"  zu  übersetzen  (!), 
was  für  eine  eigene  Arbeit  über  die  Lautlehre  der  KhetSua- 
sprache  doch  allzu  ärmlich  und  nicht  zu  entschuldigen  ist. 

M.  MoNTANo  (1.  c,  S.  2)  nennt  den  TT- Laut  {t)   „labio 
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dental  fuerte",  führt  das  einfache  t  nicht  an,  sondern  nur  das 
ih,  als  „labio  dental  suave". 

Anchorena  führt  drei  T-Laute  auf  und  sagt:  „la  t  simple 
tiene  el  sonido  castellano:  como  tanta,  turba;  titu,  'augusto; 
iupctk,  real,  regio.  La  th  es  mas  suave  y  aspirada  como: 
ihania,  pan;  thiiu,  magminirao  liberal;  thuru,  lodo,  barro;  y  la 
tt  fuerte  y  aspera  como:  itanta,  despilfarrado;  ttitu,  iuefable; 
tturu,  descompasado."  Entgegen  den  Angaben  aller  Gramma- 
tiker führt  Anchorena  tanta  (Brod)  als  Beispiel  für  die  Aus- 
sprache des  aspirirten  t  (th)  an,  während  es  doch  mit  stark 
explosivem  t  (t)  ausgesprochen  wird,  und  andererseits  An- 
chorena's  ttanta  (zerlumpt)  in  Wirklichkeit  ein  aspirirtes  t  (th) 
aufweist. 

Die  Aymanisprache  hat  die  der  KhetSuasprache  entsprechen- 
den T-Laute;  Bertonio  bezeichnet  sie  als  /,  tt  und  th.  Das 
th  ist  aber,  wie  ich  mich  überzeugt  habe,  z.  B.  im  Pronom. 
possess.  der  1,  Person  der  Conjugationen  etwas  schärfer  aspi- 
rirt,  als  das  th  der  "Khetsua. 

Die  Mcdiae  des  T-Lautes  fehlen  der  KhetSuasprache. 

10. 

Das  s  wird  mehr  oder  weniger  scharf,  ähnlich  dem  deut- 
schen Doppel-S  ausgesprochen,  oft  ist  es  von  einem 
eigenthümlich  etwas  zischenden  Geräusche  begleitet,    oeSutciirder 
das  an  die  Aussprache  des  s,  wie  man   sie  häufig  '''*'"*^"  ?®'*'*- 
bei  Israeliten  hört ,  erinnert ,  z.  B. :  sayay  (stehen),         s\  s 
snti  (Name),  sara  (Mais). 

Das  s  ist  weniger  scharf  als  das  einfache  s  und  hat  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  englischen  sh  und  dem  deutschen  seh,  beide 
jedoch  drücken  diesen  Laut  nicht  ganz  genau  aus,  ich  bezeichne 
ihn  dennoch  mit  dem  s  des  linguistischen  Alphabets,  da  es 
diesem  doch  am  nächsten  kommt;  siju,  Federbusch;  simi,  Mund. 

Die  Khctsuasprache  liat  keinen  weichen,  dem  deutschen  s 
(s^.  Brücke)  entsprechenden  ^'-Laut.  Das  einfache  Khet§ua-S 
ist  immer  scharf;  seine  Bildung  entspricht  der  des  aus  t^  ge- 
bildeten 5\  unterscheidet  sich  von  diesem  aber  dadurch,  dass 
die  Luft  mit  mehr   Gewalt  durch  die   Enge   getrieben   wird. 
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Bildet  die  Zunge  mit  den  obern  Schneidezähnen  die  Enge  und 
wird  sie  zwischen  die  Zähne  gebracht,  so  entsteht  beim 
Anfallen  des  herausgetriebenen  Luftstroms  gegen  die  Zähne  der 
obenerwähnte  etwas  zischende  S^-Laut. 

Wenn  die  Ränder  der  Zunge  an  die  obern  Backenzähne 
gelegt  und  die  etwas  nach  unten  gewölbte  Zungenspitze  gegen 
die  untern  Schneidezähne  gestemmt,  und  während  des  Heraus- 
drängens der  Luft  die  Zunge  etwas  breiter  an  die  Backenzähne 
gedrückt  wird,  so  wird  der  S-Laut  gebildet. 

Die  alten  Grammatiker  haben  zwar  nichts  über  die  Aus- 
sprache des  $  erwähnt,  aber  doch  den  Unterschied  zwischen  den 
S- Lauten  gekannt  und  ihn  auch  in  der  Orthographie  ihrer 
Grammatiken  und  Lexika  hervorgehoben,  indem  sie  das  Khe- 
t§ua-S,  bald  durch  ss,  bald  durch  g  wiedergaben:  sie  schrieben 
z.  B.  gaga  (schwer),  giga  (Blüte).  Sie  erkannten,  dass  das  s 
im  Partie,  perfect.  (apasca)  ein  anderes  sei,  als  in  der  1.  Pers. 
Sing,  futur.  Indic.  (apasajC),  überhaupt  das  s  vor  einem  Con- 
sonanten  einen  verschiedenen  Laut  von  dem  zwischen  zwei 
Vocalen  habe,  und  verdoppelten  es  daher  häufig  in  letzterm 
Falle;  so  Holgüin,  Toeres  Rubio,  Melgar  u.  A. 

Domingo  de  S.  Thomas  braucht  für  den  S-Laut  nicht 
weniger  als  fünf  verschiedene  Zeichen:  nämlich  s  (sayani,  ich 
stehe;  yspa,  Urin),  ss  (massa,  Schwager),  g  {caugani,  ich  lebe), 
g  {yzcoy  Kalk)  und  x  {puxamuni^  ich  führe  her).  Sehr  schwan- 
kend ist  er  in  der  Anwendung  des  x,  indem  er  es  in  Worten 
gebraucht,  die  spätere  Lexikographen  mit  ch,  oder  mit  s,  oder 
SS  schrieben.  Als  Beispiel  des  erstem  quixca  (Dom),  quix- 
quino  (eng),  luxani  (ich  gleite  aus);  als  Beispiel  des  letztem 
uxota  (Sandalen),  sixi  (Ameise).  Er  schreibt  quexibra  (Augen- 
brauen), das  bei  Holguin  und  den  meisten  spätem  Lexiko- 
graphen quesipra,  bei  Mossi  qquesipra  lautet;  von  Pacheco- 
Zegaera  wird  in  diesem  Worte  statt  des  s  ein  ch  gebraucht. 
Das  Wort  Kamuni  (ich  komme)  schreibt  S.  Thomas  immer 
xamuni.  Er  gebraucht  übrigens  in  vielen  Worten  bald  js  oder 
g,  bald  s,  bald  x,  z.  B.  mixque  und  mizque  (süss),  xacapa  und 
gacapa  (eine  kleine  Glocke) ,  xuti  und  suti  (Name),  xullull  und 
sullull  (wahrhaftig),  xallina  und  sallina  (Schwefel),  ximt  und 
simi  (Mund).    Es  dürfte  wol  kaum  einem  Zweifel  unterliegen. 
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(lass  S.  Thomas  durch  den  Buclistaben  x  einen  Laut  bezeichnen 
wollte,  den  er  wol  in  Nord-  und  Mittelperu  gehört  hatte,  und 
den  er  mit  der  gewöhnlichen  iS-Bezeichnung  nicht  wiedergeben 
konnte.  Nach  meiner  Ansicht  enthält  die  doppelte  Schreib- 
weise, z.  B.  ximi  und  simi^  durchaus  keine  Inkonsequenz  oder 
Nachlässigkeit,  sondern  nur  die  Andeutung,  dass  diese  Worte 
eine  doppelte  Aussprache  zulassen ,  dass  S.  Thomas  sie  in  ver- 
schiedenen Provinzen  auf  verschiedene  Weise  aussprechen  hörte. 
Das  X  von  S.  Thomas  dürfte  in  den  meisten  Fällen  mit  meinem 
.f  zusammenfallen. 

Ich  habe  in  meiner  Grammatik  (1853)  die  drei  verschie- 
denen S-Laute  durch  drei  verschiedene  Zeichen  unterschieden. 
Um  aber  die  Lautzeichen  der  Xhet§ua  nicht  allzusehr  zu  ver- 
mehren, beschränke  ich  mich  auf  die  beiden  {s  und  S)  hier 
aufgeführten. 

Nodal  kennt  zwei  verschiedene  A^-Laute  und  schreibt  den 
etwas  zischenden  mit  z  {zara,  Mais;  cauzamj^  leben)  und  be- 
merkt: „la  z  suena  como  una  s-silhada^^ 

Anchobena  (S.  4)  führt,  wie  ich  es  auch  in  meiner  Gram- 
matik (S.  35)  that,  drei  S-Laute  an  und  sagt:  „das  einfache  s 
wird  wie  im  Spanischen  ausgesprochen,  und  steht  vor  den 
Vocalen  a,  o^  u,  e  und  t,  z.  B.  sciJUa^  Kiesel;  seca^  eine  Art 
Tuch  (bayeta);  siin,  erhängt;  soko,  graues  Haar;  sucM,  Eiter- 
hläschen  im  Gesicht;  sh  hat  einen  weichen  und  zischenden  Laut, 
z.  B.  shaUa,  unkeusch;  sJieca,  eine  Art  Hirse  (panizo);  shipi, 
Federbusch;  shoJco,  feucht;  shuchi,  Geschenk;  und  das  scharfe 
und  rauhe  ss,  wie  man  es  in  den  Worten  ssalld,  Sturm;  sseca, 
dicht;  ssipiy  Dämmerung;  ssoJco,  hager;  ssuchi,  ein  gewisser 
Fisch,  hört". 

Auffallenderweise  führt  Pacheco-Zegarba  nur  ein  s  an 
und  sagt  (1.  c,  S.  24):  „Cette  consonne  s^  prononce  invariable- 
ment  comme  dans  le  mot  ressentir,  jamais  comme  dans  le  mot 
mai50«". 

Ich  bemerke  noch,  dass  der  ^-Laut  im  südlichen  Sprach- 
gebiete der  XhetSua  selten  (z.  B.  ki^ka,  Dom),  im  mittlem 
und  nördlichen  dagegen  sehr  häufig  gebraucht  wird. 

In  der  Bibliothek  des  Grafen  Sz^chönyi  in  Budapest  befindet 
sich  ein  handschriftliches  Wörterbuch  der  Xhetsuasprache,  wie 
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sie  in  der  Provinz  Quito  gesprochen  wird  und  ich  besitze  eben- 
falls ein  handschriftliches  Lexikon  dieses  Dialekts,  das  ich  der 
Güte  des  Herrn  Julius  Platzmann  in  Leipzig  verdanke,  in 
denen  beiden  der  ,9 -Laut  stets  sh  oder  seh  geschrieben  wird, 
z.  B.:  ashuan  (aswan),  schimi  (simi)  u.  s.  w. 

Die  „Breve  Instruccion"  *  (und  mit  ihr  übereinstimmend 
die  beiden  angefülirten  Wöi-terbücher)  gebraucht  u.  a.  in  fol- 
genden Worten  sh  statt  s  oder  h  der  südliclien  Dialekte: 


shina 

(hina) 

so,  gleich. 

shuc 

(hu/) 

eins. 

shuti 

(suti) 

gewiss,  sicher,  Name. 

shuncu 

(sonlco) 

Herz. 

cushi 

(kusi) 

Freude,  Glück. 

mashn 

(mas(i) 

Schwiegersohn. 

ushushi 

(ususi) 

Tochter. 

shi  statt  si,  esheisst;  cmitshi 

rurarcanquiy  es  scheint ,  du  hast 

gethan  u.  s.  w. 

■4    4 

IL 

Der  physiologischen  Bildung  der  Consonanten 
Jweuen'Slihe!   entsprechend,  habe  ich  hier  den  L-Laut,  der  ebenso 

wie  das  s  aus  dem  t  entwickelt  werden  kann,  zu 
betrachten. 
j^  j  Das   l   wird   wie   das  deutsche  gewöhnliche  / 

ausgesprochen  (Z\  Brücke). 
Der  einfache  L-Laut  fehlt  zwar  der  Khet^uasprache  nicht 
ganz,  kommt  aber  ausserordentlich  selten  vor.  In  der  Mitte 
der  Worte  kenne  ich  ihn  nur  in  den  Literjectioueu  ala  und 
alalau,  wie  in  dem  Worte  palta;  im  Anlaute  in  einigen  Wör- 
tern, als  lampa  (eine  Art  Karst  der  Indianer),  lampa  (der 
Name    einer   südperuanischen    Stadt),   laua  (das  milchige  In- 


*  Breve  instniccion  0  arte  para  eutender  la  lengua  comun  de  los  In- 
dios seguu  se  habla  en  la  Provincia  de  Quito.  Con  licencia  de  los  sape- 
riores  en  Lima,  en  la  imprenta  de  la  Plazaela  de  San  Cristoval.  Ano 
de  1753. 
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nere  des  unreifen  Maiskonis),  und  das  der  Aymaräsprache  ent- 
lehnte Wort  lerku  (schielen). 

Die  meisten  alten  Grammatiker  erklärten  einfach,  dass 
der  L-Laut  in  der  Khet§ua  nicht  vorkomme;  so  bemerkt  Hol- 
güin:  „De  la  l  sencilla  no  ay  vso,  sino  doblado  (n/\  und  Melgae 
damit  übereinstimmend:  „no  ay  L  sencilla  en  este  idioma". 
Der  Bearbeiter  der  dritten  Auflage  von  Torres  Rubio's  „Arte" 
sagt  dagegen:  „La  l  casi  siempre  se  pronuncia  doblada,  excepto 
en  este  Vocablo  p-palta  (significa  chato  o  llano)  porque  otros 
vocablos  lampa,  Jaricaxa  son  corrompidos,  o  de  otras  lenguas 
distintas."  Aehnlich  äussert  sich  Mossi,  Gramat.,  S.  5:  „La 
l  se  pronuncia  siempre  doblada  excepto  en  una  que  otro  vo- 
cablo como  p2)(dta  chato  o  llano,  los  cuales  vocablos  han  sido 
adaptados  de  otras  lenguas  que  no  son  pura  quichua ." 

Pacheco-Zegarra  (1.  c,  S.  23)  erwähnt  den  einfachen 
L-Laut,  als  in  der  KhetSua  vorkommend,  und  führt  u.  a.  auch 
die  obenangeführte  Stelle  aus  Torres  Rubio's  „Arte"  an,  über- 
setzt sie  aber  nicht  ganz  richtig  folgendermassen:  „L'L  se 
prononce  toujours  double,  excepto  dans  le  mot  Palta,  qui 
signifie  avocatierJ'''  Holgüin  schreibt  den  Namen  der  Frucht 
dieses  Baumes  (Persea  gratissima)  palltay,  aber  auch  ppallta 
(flach),  mit  mouillirtem  l,  ^  Gegenwärtig  wird  die  Frucht  aller- 
dings immer  nur  jyalta  genannt.  Es  ist  jedoch  nicht  zu  über- 
sehen, dass  die  Persea  gratissima  ein  nach  Peru  importirter 
Baum  ist,  und  dass  mit  ihm  auch  sein  karibischer  Name  im- 
portirt  WTirde. 

In  Torres  Rubio's  „Arte"  von  1754  ist  auch  femer  be- 
merkt: „En  la  provincia  de  Collao  este  verbo  raurani^  raura- 
chini  etc.  que  significa  arder,  encender  la  pronuncian  con  l 
laurahi  etc."  Mossi,  der  dies  ebenfalls  anführt,  fügt  (En- 
sayo,  S.  3)  bei:  „no  se  podra  negar  que  las  letras  ?  y  r  son 
muy  afines,  y  que  la  r  suple  en  los  mas  la  l  en  el  idioma  qui- 


*  S.  Thomas  fuhrt  in  seiuem  „Vocabulario"  auch  paltay  ladilla  (Filz- 
laus) auf.  Das  Vocabulario  von  1G03  gibt  folgende  mit  einfachem  l  ge- 
schriebene Worte  an:  paUa,  paltay  que  llaman  aguacates,  el  arbol  y  la 
fruta;  palta  cosa  llana,  palta  uma  cabeza  chata;  palta  una  carga  sobre 
la  carga  principal,  paltani,  paUacttm. 
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chua  y  que  asi  se  usa  y  practica  en  muchas  partes  como  decir 
^kcalay)  por  ^^kcaraio,  idocron  por  arocron  etc." 

Im  TSintSaydialekt  kommt  das  l  etwas  häufiger  vor,  als 
in  den  südlichen  Dialekten.  Das  mouillirte  l  des  letztem  wird 
im  TäintSaydialekt  bald  mit  mouillirtem,  bald  mit  einfachem 
/  ausgesprochen,  z.  B.  millay,  pallca;  ferner  werden  T§int§ay- 
worte  bald  mit  mouillirtem ,  bald  mit  einfachem  l  ausgesprochen : 
tullpa  und  tulpa  (Feuerherd),  talluy  und  taluy  (mischen),  llampa 
und  lampa  (Karst),  andere  dagegen  stets  mit  einem  einfachen 
l,  z.  B.  wcdorS  (Knabe).  Im  Quitenodialekt  kommt  das  ein- 
fache l  ebenfalls  öfters  vor,  u.  a.  auch  in  der  Vorschlagssilbe 
Za,  durch  die  in  diesem  Dialekte  das  Stiefverhältniss  bei  Ver- 
wandtschaften ausgedrückt  wird,  als:  layaya  (Stiefvater),  lamama 
(Stiefmutter),  lat^ri  (Stiefsohn),  lan^usi  (Stieftochter),  latari 
(Stiefoheim)  u.  s.  w.  Ebenso  begegnen  wir  im  südlichen  Co- 
chabambadialekte  in  vielen  Worten  einem  einfachen  Z,  in  denen 
weiter  nach  Norden  ein  mouillirtes  gebraucht  wird. 

In  der  Aymaräsprache  ist  der  einfache  L-Laut  schon  viel 
häufiger  und  viele  Wörter,  die  in  der  KhetSua  im  Anlaute  mit 
r  ausgesprochen  werden,  haben  in  der  Aymarä  ein  Z,  z.  B. 
rura  (machen),  ist  Iura  der  Aymard.  Noch  weiter  nach  Süden, 
im  Gebiete  des  TSil'id'^gu,  ist  der  einfache  L-Laut,  sowol  im 
Anlaute,  als  in  der  Mitte  der  Worte  häufig.  Er  kommt  z.  B. 
in  den  Formpartikeln  Me ,  Mo ,  lel ,  wal ,  walu  vor  und  ist  auch 
Moduslaut  des  Subjunctivs. 

Den  Hauptgliedern  der  Tupisprachgruppe  fehlt  der  L-Laut. 

12. 

Der  Zitterlaut  der  zweiten  Reihe  entspricht  dem  deutschen 

zitteritut der    eiirfachen  r  in  Rose,  Marder. 

iweit^  Keihe.  D^g  KhetSua  r  ist  ein  weicher  Zitterlaut ,  der 

mit  schwacher  Vibration  der  Zunge  hervorgebracht 

wird;   etwas   schärfer   als   gewöhnlich   wird   er    höchstens    im 

AfFecte  in  der  Interjection  aray  gehört.    Ganz  scharf  wird  er 

nie  ausgesprochen.    Darin  stimmen  auch  die  alten  Grammatiker 

überein.     Holguin  sagt:   „no  ay  vsa  de  los  dos  rr   sino   de 

una  r",  und  Melgar  bemerkt:  „no  ay  r  doblado  y  esta  que 
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este  en  principio,  que  este  en  medio  de  diccion  suena  lo  mismo 
que  nuestra  r  en  medio.  Y  asi  en  rimarini,  ruru,  ramram 
tieneu  la  misma  suavidad  las  primeras  que  las  segundas." 

In  ToBEES  RuBio's  „Arte"  (1754)  heisst  es:  „La  r  no  se 
pronuncia  nunca  doblada,  ö  fuerte  sino  blanda  y  sencilla  sea 
al  principio,  sea  en  medio  de  diccion."  Mossi  wiederholt  das 
Nämliche.  Aehnlich  äussert  sich  auch  Anchorena,  bezeichnet 
aber  das  auslautende  r  als  ein  scharfes:  „La  r  suena  suave  al 
principio  y  medio  de  la  diccion,  como:  ranra,  pedrisco;  rinri, 
oreja;  ruru,  fruto;  y  aspera  6  fuerte  como:  chahuar,  cäiiamo; 
Jcenker,  cedron;  murir,  masorca;  kochor,  Corona;  curur,  ovillo. 
Anchorena  ist  der  einzige  Grammatiker,  der  von  einem  harten 
r  spricht.  Pacheco-Zeqarra  (1.  c.)  sagt :  „r  y  a  (dans  l'idiome 
des  Incas)  une  prononciation  sui  generis  se  rapprochant  beau- 
coup  de  la  prononciation  anglaise  dans  le  mot  rittg,  mais  nous 
devons  faire  remarquer  que  le  son  de  IV  Khechua  est  plus 
faible  que  celui  de  IV  anglais." 

Das  r  der  südlichen  Dialekte  wird  in  einigen  nördlichem 
Provinzen  und  auch  im  Quiteiiodialekte  zuweilen  zu  Z,  z.  B.: 
jßirhi  (die  Mauer),  piJka;  auffallender  ist  es  jedoch,  dass  im 
Dialekte  von  Cochabamba  in  manchen  Wörtern  das  r  zum  n 
wird,  z.  B.:  rinri  (das  Ohr),  zu  nmcni, 

13. 

Das  n,  als  Resonant  der  zweiten  Reihe,  stimmt 
mit  dem  gewöhnlichen  n   (w*,   Brücke)   der  euro-  «weifeTaelhe. 
päischen  Sprachen  überein,  z.  B.  nana  (Schwester),        ^y  »* 
nina  (Feuer),  mana  (nicht). 

14. 
C.    Dritte  Reihe. 

Das  Ic  entspricht  dem  deutschen  k  in  Kanne,  Kost,  Kuh: 

Kay,  dieser;  kany,  ich  bin.  vtrtchiutsitutt 

X  ist  ein  gutturaler  Z^Laut:  kara,  Haut;  noka,     ^^^^^"^ 

ich;  kam,  du.  K,  X,  K,  Ö 

K  ist  ein  gutturaler  explosiver  -^-Laut:  kella,    ^''  ^*  ^''  ^ 

gelb;  komer,  grün;  kara,  hohl. 

V.  TtCHUDI.  W 
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^  ist  ein  im  weichen  Gaumen  gebildeter  explosiver  G-Laut: 
^m/'w,  Holzblock;  hayga^  wann;  mis^i,  süss. 

Ich  habe  den  einfachen  Ä-Laut,  sowol  in  meiner  Gram- 
matik, als  im  Ollantaydrama  durch  c,  den  aspirirten  durch  c' 

^  wiedergegeben,  mich  aber  nach  eingehenden  Unter- 

suchungen überzeugt,  dass  der  einfache  Xhetsua 
Ä-Laut  nicht  genau  dem  c  der  romanischen  Sprachen  vor  a,  o, 
u  entspricht,  sondern  an  der  Grenze  des  harten  und  weichen 
Gaumens  gebildet  wird,  während  bei  jenem,  weichern,  der 
Verschluss  noch  am  harten  Gaumen  stattfindet.  (Das  Khetsua 
1c  entspricht  dem  Jc^  Brücke's.) 

Das  Je  wird  bei  möglich  tiefem  Stande  des  Kehlkopfes  ge- 
bildet, indem  der  Verschluss  weit  hinten,  am  weichen  Gaumen 

^  stattfindet,    die    hintern    Gaumenbögen    sich   nach 

hinten  und  unten  senken,  die  vordem  sich  gerad- 
linig nähern  und  die  Uvula  sich  nach  vom  gerichtet  auf  die 
Zunge  legt. 

Der  Verschluss  des  hintern  Gaumens  ist,  wie  nicht  un- 
passend bemerkt  wurde,  ähnlich  dem,  den  wir  beim  Gurgeln 
in  Anwendung  bringen.  Wird  bei  diesem  Verschlusse  der 
Zungenrücken  weit  nach  hinten  an  den  weichen  Gaumen  ge- 
drückt und  die  Luft  durchgepresst,  so  entsteht  der  X-Laut. 
Er  hat  einen  Anklang  an  das  /^  (i*-*,  /'-').  Der  Laut,  wenn  man 
ihn  probeweise  anhaltend  allein  hervorbringt,  lässt  sich  einiger- 
massen  mit  dem  Geräusche  vergleichen,  welches  entsteht,  wenn 
mit  einer  feinen  Säge  ein  splitteriges  Bretchen  durchsägt  wird. 

Wenn  der  Kehlraum  und  die  Mundhöhle  durch  die  an  den 
weichen  Gaumen,  weit  nach  hinten  angedrückte  Zunge  getrennt, 

,  und  die  in  dem  so  sehr  verkleinerten  Kehlraume 

k 

eingepresste  Luft  mit  einer  starken  Explosion  aus- 
getrieben wird,  so  entsteht  der  K-Lsnit    Pacheco-Zegabra 
vergleicht  diesen  Ton  mit  dem  Geräusch  einer  mit  zu  viel  Luft 
gefüllten  platzenden  Blase.    Wie  beim  explosiven  p  und  f  ent- 
steht auch  nach  der  Bildung  dieses  Lautes  eine   sehr  kurze 
Pause,  bevor  der  nachfolgende  Vocal  ausgesprochen  wird. 
Bei  der  Bildung  des  ^-Lautes  findet  der  Verschluss  mit 
dem  mittlem  Theile  der  starkgewölbten  Zunge,  im 
vordem  Drittel  des  weichen  Gaumens  statt,  wobei 


Lautlehre.  103 

der  Kehlkopf  in  die  Höhe  gezogen  wird  und  daher  einen  höhern 
Stand,  als  bei  den  vorhergehenden  Z-Lauten  hat.  Die  breit 
im  Munde  liegende  Zunge  wird  mit  der  Spitze  gesenkt  und 
etwas  gegen  die  untern  Schneidezähne  gestemmt;  ein  Theil 
der  mit  starker  Explosion  ausgestossenen  Luft  entweicht  über 
die  Zunge,  während  sich  der  andere  theilt  und  durch  die 
schmalen  Oeffnungen  jederseits  zwischen  den  hintern  Backen- 
zähnen und  den  Backen,  die  schwach  gegen  den  hintern  Theil 
der  obem  Zahnreihe  gedrückt  werden,  ausgepresst  wird.  Den 
dadurch  entstehenden  charakteristischen  Laut  suchte  der  Be- 
arbeiter der  dritten  Auflage  von  Torres  Rubio's  „Arte''  durch 
clh  zu  transcribiren.  Auch  zwischen  dem  §  und  dem  folgenden 
Consonanten  tritt  eine  bemerkbare  Pause  ein. 

Nach  dem,  was  über  die  Bildung  der  vier  bisher  angeführten 
stark  explosiven  Laute  f>,  i,  k,  §)  gesagt  wurde,  wird  es  dem 
aufmerksamen  Beobachter  nicht  entgehen,  dass  dieselbe  noth- 
wendig  die  kurze  Pause  vor  dem  folgenden  Vocale  bedingen 
muss,  denn  der  Vocal  kann  sich  dem  heftig  explodirten  Con- 
sonanten unmöglich  so  unmittelbar  anschliessen,  wie  dies  bei 
den  auf  andere  Weise  gebildeten  Consonanten  der  Fall  ist. 

Einige  der  alten  Khetsuagrammatiker  hatten  für  die  pho- 
netische Verschiedenheit  der  Verschlusslaute  dieser  Reihe  weit 
mehr  Verständniss ,  als  mehrere  der  neuem,  die  sich  mit  der 
Lautlehre  der  KhetSuasprache  beschäftigten.  Sie  unterschieden, 
wie  wir  sehen  werden,  mehrere  Z^Laute  und  suchten  sie,  wenn 
auch  unvollkommen,  durch  die  Typen,  die  sich  in  den  gewöhn- 
lichen Setzkästen  der  damaligen  Druckereien  vorfanden,  dar- 
zustellen. Wenn  ihnen  dies  auch  nur  mangelhaft  gelang,  so 
dürfen  wir  doch  ihre  diesbezüglichen  Bemühungen  nicht  ge- 
ring anschlagen.  Sie  haben  geleistet,  was  ihnen  bei  dem  da- 
maligen Stande  des  Wissens  zu  leisten  möglich  war.  Hat  doch 
der  gelehrte  Aragones  Jüan  Pablo  Bonet  die  erste  spanische 
Lautlehre  erst  12  Jahre  nachdem  Holguin's  Grammatik  er- 
schienen war,  veröffentlicht.^ 


*  Der  voUständige  Titel  dieses  interessanten  Werks  lautet:  „Reduccion 
de  las  letras  y  arte  para  eusenar  a  ablar  los  mudos  por  Juan  Pablo 

11'^ 
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HoLQüiN  sagt  über  die  JC-Laute :  „Y  asi  resuino  la  fuerza 
destas  letras  con  este ,  que  (cca)  se  prommcia  asperamente  cou 
fuerza  desde  el  paladar  6  del  medio  de  la  boca  hazia  afuera, 
mas  rezio  que  con  una  c  6  doblado  cuando  ay  dos  cc  y  uota 
que  esta  letra  cc  no  tiene  mas  que  tres  vocales  a,  o,  u,  cca, 
cco,  ccu  y  para  las  otras  dos  c,  i  sirve  la  qq  cou  su  ti,  qque, 
qqui  y  entre  la  cc  y  qq  se  reparten  las  cinco  vocales  de  pro- 
nunciaciou  aspera  exterior.  La  segunda  que  es  1c  de  suyo 
tiene  aspiracion:  mas  no  se  pronuncia  como  fc  hazia  afuera,  ni 
en  el  paladar,  sino  en  el  gallillo  6  gaznate,  que  esta  sola  es 
gutural,  y  en  este  defieren  estas  dos  letras,  en  el  lugar  de  la 
pronunciacion  y  en  la  fuerza  afuera  6  adentro.  La  tercera 
letra  chh  se  pronuncia  como  dos  cc,  con  h,  ccha,  cche,  hazia 
afuera  con  fuerza  y  no  puede  ponerse  con  dos  cc  como  ricchuan 
porque  el  ri  Uamara  la  primera  c  a  si  y  dixera  ric  chuan  que 
es  falso,  sino  con  dos  M.'* 

Melgab  unterscheidet  zwar  auch  verschiedene  AT- Laute, 
gibt  jedoch  keine  bestimmten  Regeln  für  ihren  Gebrauch.  Er 
sagt:  „Aunque  he  reparado  que  muchos  de  los  que  han  hecho 
imprimir  en  este  idioma  han  usado  de  k  no  s6  que  hayan 
tenido  fundamento,  pues  ni  los  Indios  escriuieron  que  era  vno 
de  los  que  podrian  teuer:  ni  la  k  tiene  la  fuerza  que  quieren 
prohijarle:  puesto  que  Kalenda  y  Kyrie  no  tienen  la  pronuncia- 
cion que  ccacca  el  peiiasco  que  escriuen  con  K.  No  la  vso 
notando  que  cc  y  qq  se  pronuncian  con  aspereza  en  las  fauzes." 

Ausführlicher  und  genauer  ist  die  dritte  Auflage  von  Toeees 
RuBio's  „Arte".  Es  heisst  daselbst:  „Asi  raismo  esta  vocablo 
cara  tiene  tres  significaciones,  segun  la  guturacion  con  que  se 
pronuncia:  haziendo  la  guturacion  blanda  en   el  ultimo  de  la 


BoNET,  Barlotserbant  de  su  Magd  entretenido  cerca  la  persona  del  Ca- 
pitan  e  gerl  de  la  Artilleria  de  Espana  y  Secretario  del  Condestable  de 
Castilla."  Madrid  por  Francisco  Abarca  de  Angiilo  1620  (König  Philipp  IIL 
dedicirt).  Besonders  berücksichtigenswerth  in  diesem  Bache  sind  Lib.  I., 
Cap.  XIII— XXXVIII,  und  Lib.  IL,  Cap.  VI.  Der  Verfasser  empfiehlt  für 
den  Unterricht  der  Kinder  die  Lautinnethode  und  behauptet,  dass  sie  nach 
derselben  in  weniger  als  14  Tagen  lesen  können  (1.  c,  S.  2  und  Lib.  L, 
Cap.  X). 
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garganta  kara  significa  el  cuero  6  la  piel,  guturacion  eon 
alguna  mas  fuerza  en  lo  mas  exterior  de  la  garganta  ccara 
significa  «pelado»,  «calbo».  Guturando  en  lo  hondo  del  pa- 
ladar  con  mucha  fuerza:  Iccara  significa  «escosor»  y  de  aqui 
Jccaranmi  « escuesese » "  und  weiter  unten  (foL  3) ,  wo  von  den 
verschiedenen  Arten  von  Gutturalen  gesprochen  wird,  heisst 
es:  „La  1.  especie  que  se  hace  en  lo  mas  exterior  de  la  gar- 
ganta en  las  silabas  con  c,  como  ccapac  (poderoso)  con  cc  en 
esta  forma  c-c.  Lo  que  se  hace  en  lo  mas  exterior  de  la  gar- 
ganta con  t,  sola.  La  2.  que  se  pronuncia  en  lo  mas  exterior 
como  cquemini  (arrimar)  con  esta  senal  cq.  La  3.  que  es 
hiriendo  con  la  lengua  al  fin  del  paladar  como  clhasca  (des- 
grenado)  con  esta  d.Ä." 

Zu  bemerken  ist,  dass  Holgitin  von  fünf  verschiedenen 
starken  Aspirationen  spricht,  nämlich  bei  drei  ^-Lauten,  dem 
explosiven  p  und  t  (eigentlich  dem  p  und  t)\  Torbes  Rubio's 
„Arte"  (1754)  dagegen  von  fünf  verschiedenen  GuUurationen, 
den  drei  ^•  und  den  erwähnten  p  und  t, 

Mossi  (Gramat.,  S.  5)  sagt:  „Das  doppelte  c  wird,  wenn  es 
mit  einem  nachfolgenden  Vocal  eine  Silbe  bildet,  schärfer  als 
das  einfache  ausgesprochen,  indem  die  Luft  von  der  Mitte  des 
Mundes  ausgestossen  wird  (hiriendo  el  ayre  desde  el  medio  de 
la  boca  afuera):  ccari  (Mann),  ccora  (Unkraut),  ccuyani  (ich 
liebe).  Das  k  von  einem  c  oder  q  begleitet,  wird  mit  einer 
sehr  starken  Gutturation  ausgesprochen,  welche  sich  am  Ende 
des  Gaumens  gegen  das  Zäpfchen  bildet,  indem  die  Luft  vom 
Kehlkopf  aus  rauh  ausgestossen  wird  (se  ha  de  pronunciar 
con  guturacion  muy  fuerte  que  se  forma  hacia  el  fin  del  pa- 
ladar contra  el  epiglotis  ö  campanilla  de  la  garganta  hiriendo 
con  aspereza  el  ayre  desde  el  gaznate  afuera):  kcaspi  (Stock), 
kconcha  (Feuerherd),  kcumi  (Buckel),  kcajxic  (reich),  kquemini 
(ich  stütze),  kquiri  (Wunde)." 

Das  qq  wird  mit  mehr  Kraft  als  das  einfache  ausgesprochen: 
qquespin  (er  entwischt). 

C.  F.  Beltran  unterscheidet  fünf  üC-Laute  und  gebraucht 
für  einen  jeden  derselben  ein  von  ihm  erfundenes  Zeichen.  Es 
ist  schwer,  die  Charakteristik  dieser  Laute  ohne  Anwendung 
seiner  Zeichen  wiederzugeben.    Beltran  gibt  bei  jedem  -ff-Laut 


166  Erste  Abtheilung. 

eine  Beschreibung  von  dessen  Bildung,  die  aber  ungenau  und 
physiologisch  ohne  Werth  ist. 

Was  Dr.  Lopez  über  die  -ST-Laute  sagt,  ist  unbedeutend: 
„Le  Tc  se  prononce  comme  le  h  des  langues  germaniques  ou  le 
c  dur  des  langues  neo-latines,  le  i®  comme  le  ch  dur  des  AUe- 
mands."  Die  Schlüsse,  die  derselbe  über  die  Aehnlichkeit  des 
XhetSua  X-Lautes  mit  denen  des  Devanägarl  zieht,  gehören 
nicht  hierher. 

Nodal's  phonetische  Bemerkungen  über  den  ÄT-Laut  sind 
werthlos;  er  sagt:  „La  c  ante  de  «,  t>,  w,  y  la  Zr^y  ante  de  p  6 
de  i  tienen  un  senido  gutural  que  requiere  la  viva  voz,  y  para 
de  alguna  manera  representarlo  tengase  presente  que  dis- 
puesta  la  boca  (!)  para  pronunciar  estas  letras  ha  de  rasgarse 
el  aire  como  para  producir  una  detonacion.  La  l'c  ante  de 
cualquiera  vocal  tiene  el  anterior  sonido,  pero  una  guturacion 
vehementisima."  Nodal  ist  in  seiner  Orthographie  aber  willkür- 
lich und  inconsequent. 

M.  MoNTANo  theilt  bezüglich  der  Aussprache  die  AT-Laute 
in  vier  Abtheilungen  und  nennt  sie: 

1)  Pronunciaciones  guturales  fuertes  que  son  las  que  suenan 
en  lo  interior  de  la  garganta,  se  escriben  asi:  7rca,  hque,  iqtd, 
kcOj  Jccu,  como  kconcha,  el  fogon;  kcapini,  cstrujar. 

2)  Pronunciaciones  guturales  suaves  que  suenan  cn  lo 
esterior  de  la  garganta,  se  escriben  asi:  cca,  cque,  cqtii,  cco, 
ccu,  como  ccacca,  el  pefiasco. 

3)  Pronunciaciones  paladiales  fuertes  se  escriben  cka,  che, 
cJci,  cJco,  cku,  por  ejemplo:  ckullu,  el  tronco;  ckaUku,  agrio. 

4)  Pronunciaciones  puludiales  aspiradas  asi:  kha,  khe,  khi 
etc.,  como  khumuni,  masticar;  khuchi,  puerco. 

Anchorena  äussert  sich  über  die  iT-Laute  folgcndermassen : 
„La  k  forma  un  sonido  gutural  y  aspero  que  se  pronuncia 
desde  el  interior  de  la  garganta  arrastrando  la  voz  hazia  afucra, 
siendo  necesario  para  aprenderle  debidamente  la  viva  voz:  como 
kapa,  palmo  (medida);  kenclia,  valla;  kopa,  vasura;  ktdla,  aguero. 
Sus  compuestas  kh  y  kk  siguiendo  la  regia  general  tienen:  La 
primera  el  sonido  mas  aspirado  y  la  segunda  mas  gutural  y 
aspero;  como  khapar,  gustoso;  kkencha,  desdenado;  khopa, 
ceruleo;  kkulhi,  apagado  con  agua  y  kkapa,  olor  acre;  kkcncha, 
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aciago;  kkopa,  luido;  kullu,  una  hormiga."*  Vom  q  heisst  es 
ferner :  „La  q  simple  y  su  compuesta  qq  preceden  siempre  a  las 
vocales  e,  i  interpuesta  law;  como  quicu,  piedra  bezoar;  quüla, 
luna;  quira^  apoyo;  qquicu,  menstruo;  qquilla,  cicatriz;  qqtiira, 
vastago.  El  quechua  lleva  en  esta  parte  ventaja  al  espaiiol 
porque  reservando  aquel  la  c  simple  y  su  compuesta  para  com- 
binarlas  con  las  vocales  a,  o,  w  y  la  3  simple  y  su  compuesta  cc 
para  la  combinacion  con  las  vocales  e,  i  se  evita  la  confusion 
de  la  e  con  la  s  cuando  preceden  a  las  vocales  e,  i  que  el 
espaiiol  occure  ä  cada  paso ,  especialmente  en  su  pronunciacion. 
La  q  simple  tiene  la  misma  pronunciacion  castellana  y  su  com- 
puesta qq  el  mismo  sonido,  pronunciado  con  mas  fuerza."  Vom 
einfachen  c  sagt  Anchorena,  dass  es  nur  vor  a,  0,  w  gebraucht 
werde  und  den  nämlichen  Laut  wie  das  spanische  habe:  cara 
(Gespenst),  cona  (fein),  cullu  (Holzklotz);  das  doppelte  c  (cc) 
werde  ausgesprochen,  indem  die  Zunge  den  Gaumen  berühre 
und  man  sie  kräftig  wegziehe,  indem  man  den  einfachen  (7- 
Laut  ausstosse:  ccara,  das  Jucken  (escozor);  ccona,  geschlagen 
(fig);  cctdlu,  listig,  verschmitzt  (marrajo).  Es  muss  besonders 
auffallen,  dass  Anchorena  das  Wort  cullu  (Holz,  Holzblock) 
als  Beispiel  der  Aussprache  mit  einfachem  c  (k)  anführt,  wäh- 
rend doch  der  Anlaut  der  explosive  ö-Laut  ist,  den  ich  mit 
dem  ^-Zeichen  wiedergebe.  Anchorena's  Beispiele  für  die 
Aussprache  mehrerer  Consonanten ,  die  so  sehr  von  den  Angaben 
der  übrigen  Grammatiker  abweichen,  beweisen  entweder  wenig 
Genauigkeit  in  deren  Auswahl,  oder  eine  sehr  merkwürdige 
Verschiedenheit  der  Aussprache  in  den  Dialekten  des  mittlem 
und  südlichen  Peru,  die  nur  aus  der  neuem  Zeit  datiren 
könnte.    Ich  vermuthe  ersteres. 

Die  oben  charakterisirten  üC-Laute  hat  Pacheco-Zegarba 
ebenfalls  unterschieden.  Er  sagt  über  dieselben :  „ä;  cette  con- 
sonne  a  le  meme  son  qu'en  frangais  c  ou  g,  se  prononce  comme 
le  c  devant  n,  0,  «,  comme  le  q  suivi  d'un  u  devant  c,  f  *'  Dass 
diese  Angabe  der  Bildung  dieses  Lautes  nicht  ganz  entspricht. 


^  Este  sonidu  lia  sido  ropresentado  por  disiintos  autorcs  de  difereutcs 
maneras  con  c,  cq^  qc,  qq,  cky  kc,  Ich,  kq,  cc,  k,  kk,  los  antiguos  usarou 
mas  geueralmeute  la  cc  y  aun  lioy  se  usa  eu  los  pueblos  del  interior  (?). 
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habe  ich  schon  oben  gezeigt.  Pacheco-Zegarra  hat  mit  vollem 
Rechte  für  diesen  Laut  das  bisher  übliche  c  durch  h  ersetzt. 
Ich  habe  hier  aus  dem  schon  angegebenen  Grunde,  weil  das 
romanische  c  vor  a,  o,  u  dem  XhetSua  k  nicht  ganz  genau 
entspricht,  ebenfalls  das  früher  gebrauchte  c  fallen  gelassen. 

Vom  zweiten  iC-Laute  sagt  Pacheco-Zegan-a :  „Cette  con- 
sonne  se  prononce  comme  la  pr^c^dente,  mais  en  aspirant 
avec  force." 

Vom  dritten  jBT-Laute  (der  meinem  Tc  entspricht)  heisst  es : 
„Le  son  de  cette  consonne  est  extremement  guttural;  il  se 
forme  dans  le  plus  profond  de  la  gorge  par  un  eflfort  analogue 
ä  celui  que  Ton  fait  pour  se  gargariser.  Cette  indication  est 
parfaitement  exacte  et  a  ^te  donnee  par  un  auteur  dont  le  nom 
nous  echappe."* 

Diesem  folgt  ein  Laut,  von  dem  Pacheco-Zegarra  sagt: 
„Aspirez  fort  le  son  qui  precede." 

Dann  kommt  als  fünfter:  „Un  son  guttural  extremement 
fort  que  Ton  produit  en  comprimant  Tint^rieur  du  gosier  et  en 
l'ouvrant  ensuite,  comme  ä  regret.  Ce  son  est  semblable  au 
bruit  d'une  vessie  qui  eclate  quand  on  y  veut  introduire  plus 
d'air  qu'elle  n'en  peut  contenir."  (Es  ist  der  von  mir  mit  k 
bezeichnete  Laut). 

Vom  sechsten  endlich  heisst  es:  „Le  son  represente  par 
ce  signe  provient  non-seulement  du  gosier,  mais  aussi  des 
mächoires,  que  Ton  serre  comme  pour  unir  la  racine  de  la 
langue  avec  la  partie  posterieure  du  palais  et  produire  avec 
une  forte  aspiration  un  son  ä  la  fois  aigu  et  doux."  (Von  mir 
^  geschrieben). 

Für  die  beiden  von  Pacheco-Zegarra  angeführten  stark- 
aspirirten  iC-Laute  (den  zweiten  und  vierten)  gilt  das  Nämliche, 
was  ich  schon  oben  beim  aspirirten  p  und  t  sagte;  es  handelt 


*  Den  ÜT-Laut  in  den  Worten  Tcespi^  Icelä,  Xr^atca  nennt  Beitran :  „Una 
de  las  mas  dulces  del  alfabeta  quichua-aymar&^S  während  Pacheco-Zegarra 
ihn  „extremement  guttural*^  heisst  und  den  iC-Laut  in  Jchawa  dazu  noch 
stark  aspirirt  bezeichnet.  Ich  könnte  noch  eine  Anzahl  Worte  anführen, 
in  denen  die  Aussprache  des  JRT-Kautes  nach  Beitran  grundverschieden  von 
der  ist,  welche  Pacheco-Zegarra  angibt. 
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sich  nicht  um  einfache  Consonanten,  sondern  um  Consonanten, 
die  von  einem  stark  aspirirten  h  begleitet  werden  und  für  die 
also  durchaus  keine  eigenen  Zeichen  nothwendig  sind. 

Pacheco-Zegarra  hat  für  seine  sechs  Ä"- Laute  fünf  neue 
Schriftzeichen  aufgestellt;  zwei  derselben  mit  einiger  Aehnlich- 
keit  des  französischen  q  „parce  qu'ils  reprfeentent  des  sons 
semblables^^  Da  in  dem  linguistischen  Alphabete  keine  Be- 
zeichnung dem  eigenthümlichen  zweiten  iC-Laute  entspricht,  so 
gebrauche  ich  für  denselben  das  Zeichen  Tc,  den  dritten  K-LsLut 
bezeichne  ich  als  explosiven,  mit  dem  Striche  unter  dem  ä,  und 
den  vieiten,  das  palatale  ^  als  explosiven,  zugleich  auch  mit 
dem  Striche  durch  den  obem  Theil  des  Buchstabens,  wie  dieses 
auch  bei  dem  explosiven  p  angenommen  ist. 

Die  Z^Laute  der  Aymaräsprache  entsprechen  ziemlich  genau 
denen  der  Khetsua.  Ich  bemerke  hier  ausdrücklich,  dass  die 
Phonetik  der  Aymarä  wesentlich  mit  der  der  KhetSua  über- 
einstimmt, dass  bei  jener  aber  noch  grössere  provinciale  oder 
locale  Abweichungen  vorkommen,  als  bei  dieser. 

Die  Chirid^gu  hat  nur  einen  Ä'-Laut  (ft*,  Brücke)  und  die 
demselben  entsprechende  Media  (g^). 

Die  Tupi  hat  nur  zwei  X-Laute;  Gutturation  dagegen  auch 
für  andere  Consonanten. 

Von  allen  Sprachen  Südamerikas  zeichnen  sich  die  KhetSua 
und  Aymara  durch  ihre  mannichfachen  und  eigenthümlichen 
iC-Laute  aus. 

Auch  die  Mediae  der  Verschlusslaute  der  dritten  Keihe 
fehlen  der  XhetSuasprache ;  sie  wurden  in  dieselbe  erst  durch 
die  Spanier  bei  einer  Anzahl  Worte  eingeführt,  z  B.:  Inga 
statt  Inka. 

15. 

Das  /  wird  ähnlich  dem  deutschen  cä,  wie  man  es  in  Ge- 
birgsländern,  z.  B.  in  der  Schweiz  und  Tirol  hört,      Reibimst- 

j  .         .         X  1.         •    j  o         •  Oirtlutche  der 

oder  wie  em  etwas  rauhes  j  der   Spanier   ausge-    dritten  Reihe. 

sprechen :  ^  sumajC  (schön),  wajCra  (Hörn).  5'  ^ 

T^i  y 

*  Das  linguistische  Alphabet  hat  zur  Bezeichnung  dieses  Lautes  das 
dem  griechischen  Alphabet  entlehnte  /  angenommen. 
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Das  y  entspricht  genau  dem  deutschen  Jota;  z.  B.:  yaya 
(Vater),  yana  (schwarz),  yurajC  (weiss). 

Der  Khet§ua /-Laut  wird  weit  hinten  im  Gaumen  gebildet; 
der  Verschluss  ist  weniger  vollständig  als  beim  -ff-Laut,  indem 
durch  eine  am  Zungenrücken  gebildete  Rinne  die  Luft  aus- 
strömen kann.  Dieser  Laut  entspricht  dem /^  dessen  Bildung 
Brücke  (1.  c,  S.  64)  folgendermassen  angibt:  „Der  mittlere 
Theil  des  Gaumensegels  wird  stark  nach  hinten  und  oben  gegen 
die  hintere  Rachenwand  hingeschoben ,  die  hintern  Gaumenbogen 
nähern  sich  von  beiden  Seiten,  aber  so,  dass  zwischen  ihnen 
noch  ein  Raum  von  etwa  IV2  Linien  Breite  bleibt,  die  vordem 
Gaumenbögen  verlieren  ihre  Krümmung ,  so  dass  sie  zwei  gerade 
Schenkel  bilden,  die  oben  in  der  Mittellinie  des  Gaumensegels 
in  einem  fast  rechten  Winkel  zusammenlaufen,  der  hintere  Theil 
der  Zunge  hebt  sich  und  legt  sich  an  die  vordem  Gaumen- 
bögen, die  Mandeln  und  das  Zäpfchen  aber  so,  dass  neben 
letzterm  zu  beiden  Seiten  etwas  Luft  durchströmen  kann." 

Nach  «,  0,  u  ist  der  Laut  tiefer  und  rauher:  Vaßa  (Dorf), 
VojCVa  (Waldbach),  als  nach  e  und  i:  rejCsiny  (ich  erkenne), 
tefsimuyu  (die  Welt). 

P.  Mossi  ist  der  erste  unter  den  Khet§uagrammatikera, 
der  den  /-Laut  auf  eine,  wenn  auch  etwas  eigenthümliche  Weise 
liervorgehoben  hat.  ^  Er  sagt  nämlich  (Ensayo,  S.  4) :  „  La  qui- 
chua  no  tiene  jota  y  sin  embargo  tiene  las  pronunciaciones 
propias  de  ella  (sie!);  aj,  ej,  ij,  oj,  uj  son  pronunciaciones 
quichuas,  (ahuacchor>  se  pronuncia  aguajchofi,  fuchurec»,  se  pro- 
nuncia  (schurej)^,  licamayocf),  se  pronuncia  uamayoj»,  como  el 
«reloj»  castellano;  ya  sea  al  fin  6  en  medio  de  la  diccion 
siempre  que  la  letra  c  hace  silaba  cou  la  vocal  que  le  precede 
se  pronuncia  suave  y  dulce."  In  Bolivia  wird  das  /  allgemein 
etwas  weicher  ausgesprochen,  als  weiter  nach  Norden,  Damit 
übereinstimmend  sagt  Mossi  in  seiner  Grammatik,  S.  5:  „La  c 
en  tin  de  la  diccion  se  ha  de  pronunciar  como  la  h  6  Jota 


'  Ich  fand  das  spanische  j  zur  Bezeichnung  des  in  Rede  steheudeu 
Lautes  zum  ersten  male  1858,  von  dem  Mönche  P.  Areche  im  Kloster 
Copacahuana  in  Bolivia  bei  Xhetsuagedichten,  die  er  für  mich  nieder- 
schrieb, augewendet. 
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castellana,  pero  con  algima  suavidad:  pues  como  queda  dicho 
la  lengiia  quichua  no  tiene  Jota.  Cuando  la  c  se  halla  en 
medio  de  la  diccion  v  forma  silaba  con  la  vocal  anterior  se 
pronuncia  del  mismo  modo.  Ejemplo:  ac,  cc,  ic,  oc,  uc  se 
pronuncia  aj,  ej,  ij,  oj,  uj  6  alc,  ek,  ik,  ok,  uk.  Segundo  ejemplo : 
huaccha,  rimac-tanqni  se  pronuncia  huajcha,  rimaj-tampu^'' 

Pacheco-Zegabra  hat  für  diesen  Laut  ein  eigenes  Zeichen 
aufgestellt.  Seine  Bemerkung  (1.  c,  S.  21):  „II  est  important 
de  remarquer  que  cette  consonne  ne  se  rencontre  en  Quechua 
qu'ä  la  fin  des  mots",  ist  irrig,  denn  er  kommt  ebenso  oft 
auch  im  Inlaute,  aber  nie  im  Anlaute  vor.* 

V.  Henry  gebraucht  in  seiner  Abhandlung  „Le  Quichua 
est-il  une  langue  aryenneV"  für  diesen  Laut  das  (>-Zeichen.  Es 
entspricht  demselben  phonetisch  aber  gar  nicht,  und  Herr  Henry 
irrt,  wenn  er  glaubt,  dass  der  Unterschied  zwischen  dem  k  und 
jC  nur  ein  leichter  sei.  Als  Transscription  des  /-Lautes  kann 
daher  das  (^-Zeichen  um  so  weniger  gebraucht  werden,  als  dasselbe 
nach  der  Orthographie  der  meisten  Grammatiker  in  der  Xhet§ua- 
sprache  für  einen  andern  Lautwerth  bereits  verwendet  erscheint. 

Ueber  den  F-Laut  ist  nur  zu  bemerken,  dass  er  phonetisch 
von  dem  I-Consonans  des  Deutschen  nicht  abweicht.  Er  wird 
zuweilen  durch  den  //-Laut  ersetzt,  z.  B.:  yaratoi  (Lied,  Gesang) 
harawL 

Die  Äymardsprachc  hat  ganz  den  nämlichen  /-Laut,  wie 
die  Khetsua,  z.  B.:  tefsi  muyti  (die  ganze  Welt),  halajC patsa 
(Himmel). 

Der  ChiVkVgu  fehlt  das  rauhe  /;  es  wird  häufig  durch 
einen  Laut  wiedergegeben ,  der  so  ziemlich  mit  dem  catalanischen 
Jota  übereinstimmt. 

16. 
Die   "KhetSuasprache   hat    auch    einen    Bcsonautm    dieser 
Reihe.    Er  wird  in  der  Schrift  allgemein  durch  n    RMonant  der 
bezeichnet.    Er  kommt  nie  im  Anlaute,  sondern  nur   *''*"*°.^*«***^- 


*  Congr^s  international  des  Americanistes  (1878),  II,  100. 

Pacheco-Zboarba  hat  diesen  Irrtham  im  „OHantay'S  S.  GL VII,  be- 
richtigt, indem  er  von  diesem  Laute  sagt:  „il  importe  a  remarquer  quo 
cette  consonne  ne  se  rencontre  en  Quechua  qu'en  articulation  inverse". 
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im  In-  und  Auslaute  vor.  Im  Inlaute  z.  B.  vor  dem  K-LüLwie : 
sonko  (Ilerz),  manka  (TopO ;  in  der  2.  Person  Sing,  der  meisten 
Zeiten  der  Verba,  bAs  apankt,  munahki.  Es  entspricht  dem  tc^ 
Brücke's.  Vor  einem  r  und  im  Auslaute  ist  es  schärfer  und 
entspricht  Brücke's  tc^,  z.  B.:  rinri,  Ohr;  sinri,  in  der  Kette 
aneinander  gehängt  {siiiri  sihri  rt,  in  einer  Kette  gehen)  ^; 
wamaü,  Falke;  rayan  (ein  Strauch,  Cornidia  peruviana  Endl.). 
Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  auslautenden  n  der  3.  Person 
Sing,  und  Plur.:  apan,  niunan. 

Der  erste  und  zugleich  auch  der  einzige  von  allen  KhetSua- 
grammatikern ,  der  diesen  Resonanten  erkannt  und  envähnt  hat, 
ist  Fr.  Domingo  de  S.  Thomas;  er  hat  denselben,  etwas  scharf, 
durch  ein  dem  n  angehängtes  c  bezeichnet;  er  schreibt  z.  B.: 
canc,  micunc,  Captine,  manc,  yayatic.^ 

HoLGUiN  und  seine  Nachfolger  gebrauchen  das  einfache  n. 

Anchorena  gibt  das  n  vor  p  durch  m  (1.  c,  S.  23),  bei 
der  Declination  von  ricran  (sein  Arm),  ricrampa  (seines  Arms), 
ricrampac  (seinem  Arm),  ricranta  (seinen  Ann). 

Pacheco-Zegarra  hat  diesen  Resonanten  nicht  erkannt. 
Er  sagt  in  seinem  Alph.  phon.,  S.  22,  hinsichtlich  des  n  blos: 
„w  (sie!)  et  n  n'ont  jamais  le  son  nasal".  Mehr  weiss  er  dar- 
über nicht  zu  sagen. 

Ich  gebrauche  für  diesen  Resonanten  die  für  denselben  im 
linguistischen  Alphabet  angenommene  Bezeichnung  n. 

17. 

Das  tS  lautet  ähnlich  dem  deutschen  tsch,  dem  spanischen 
ch:  tSaki  (Fuss),  tsunka  (zehn). 

TS  ist  ein  rauher,  explosiver  T^-Laut. 


'  Der  n-Laut  ist  in  diesen  Worten  so  scharf,  dass  sie  häufig  rincri, 
sina'i  geschrieben  werden. 

'  Y  esta  letra  c  costumbran  muchos  indios  pronunciarla  despues  de 
la  n  en  todas  las  personas  del  futiiro  del  indicativo  y  presente  y  preterito 
perfecto,  plusquamperfecto  y  fiituro  del  optativo  y  eu  todos  los  demas 
tiempos  que  ay  en  la  Coi^ugacion  semejantes  a  estos  v.  g.  dicen:  athac 
caymanc,  6,  si  yo  fuese,  athac  coyaymanc  carca,  o,  si  ouiesse  amado, 
cachuanc  carca  etc.,  y  asi  en  todos  los  demas.  —  Lo  mismo  acontece  en 
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Das  ts  der  KhetSua  deckt  nicht  vollkommen  den  spa- 
nischen CA -Laut,  da  er  gewöhnlich  etwas  weiter  hinten  als 
dieses,  mit  dem  dorsalen  t  (t^jS\jC^)  gebildet  wird. 

Beim  T^-Laute  ist  die  Zungenlage  die  für  das  geteutTconso- 
dentale  /;  s/  liegen  möglich  weit  nach  hinten  (?*,       j/**j],- 
s^,  p);  der  Ton  wird  durch  einen  explosiven  Luft-        ti,  W 
Strom   ausgestossen,   wobei   die   Luft   ebenso  sehr 
neben,  als  über  die  Zunge  ausgepresst  wird.   Wie  bei  den  früher 
erwähnten  Explosiven  folgt  auch  nach  der  Bildung  des  ^  eine 
ganz  kurze  Pause,  bevor  der  folgende  Vocal  ausgesprochen  wird. 

HoLOüiN  bemerkt  über  ts  etwas  unklar:  „La  terceraletra 
se  pronuncia  como  dos  cc  con  h:  ccha,  cche  hazia  afuera  con 
fuerza;  y  no  puede  ponerse  con  dos  cc  como  ricchuan,  por 
que  el  ri  Uamära  la  primera  c  ä  si  y  dixera  ricchaan,  que  es 
falso,  sino  con  dos  äA." 

Mossi  (Gram.,  S.  4)  sagt:  „La  c  con  la  h  simple  se  pro- 
uuncia  como  en  castellano  cha,  che,  cht,  cho,  chu,  mas  si  se 
le  aiiade  una  h  se  pronuncia  mas  fuerte  haciendo  sentir  la 
aspiracion  de  la  segunda  h  al  echar  fuera  el  espiritu,  como  si 
fuera  separada  de  la  primera  chha,  chhe,  chhi,  chho,  chhu.  Se 
han  de  pronunciar  como:  chhasca,  desgrenado;  chhecta,  mitad, 
en  moneda;  chhiqui,  desdicha;  chhocne,  lagaiioso;  chhuspi,  mosca.^' 

C.  F.  Beltban  führt  zwei  T^-Laute  an,  einen  schwachem, 
den  lingue-dental,  und  einen  starkem,  den  er  lingu'e-dentaUpa- 
ladial  nennt. 

Der  Canonicus  Montano  gibt  als  Regel  Nr.  9:  „La  h  du- 
plicada  da  sonido  fuerte  ä  la  ch  castellana  y  se  escribe  chha, 
cUie  etc.,  como:  chhaiani,  acuso;  chhocni,  lagaiioso;  chhichi, 
sucio;  chhtdla,  desigual",  und  als  Regel  Nr.  10:  „La  h  con  c 
duplicada  da  un  sonido  suave  aspirado,  i  se  escribe  asi:  ccha, 
chhe  etc.,  como:  cchama,  cchamilla  el  acemita  6  acemite,  ccha- 


machos  nombres  que  unos  los  pronuncian  al  cabo  con  c  y  otros  sin  ella, 
y  asi  alganas  veces  se  escribe  con  ella  y  otros  no,  por  la  misma  razon 
(1.  c,  S.  66  fg.). 

^  Kach   Brücke  die  Consonanten,  j^elche  eine  zwiefältige  Artikula- 
tionsstelle  und  gleichzeitig  zweierlei  Geräusch  haben. 


174  Erste  Abtheilüng. 

puni  verbo  sumerjir  en  el  agua,  cchaca,  hormiga;  cchupchu, 
terciana,  enfermedad;  cchupchuni,  temblar^'. 

Pacheco-Zegabra  hat  zwischen  dem  ts  und  ts  noch  einen 
Laut  eingeschoben,  der  sich  von  dem  ts  nur  durch  stärkere 
Aspiration  unterscheidet.  Er  sagt  von  dem  ersten  (1.  c,  S.  21): 
„Cette  consonne  a  la  meme  valeur  que  le  ch  espagnol  lequel 
est  ^tranger  au  fran^ais,  mais  non  ä  Titalien  oii  il  se  rencontre 
sous  la  forme  de  ce,  ci^^;  vom  zweiten:  „Ce  son  est  celui  de 
la  consonne  precMente  prononcöe  en  aspirant";  und  vom  dritten: 
„(il)  represent  un  son  beaucoup  plus  fort  que  le  pröc^dent;  on 
le  produit  en  coUant  la  langue  au  palais  et  contre  les  dents 
en  poussant  l'air  avec  force."  Es  ist  klar,  dass  dies  keine 
physiologische  Erklärung  dieses  Lautes  ist,  denn  verfährt  man 
auf  die  von  Pacheco - Zegarra  angegebene  Weise,  so  erhält 
man  nur  annäherungsweise  ein  dentales  f  (V)^  das  allerdings 
zur  Bildung  des  ts  concurrirt,  aber  nie  den  7^-Laut.  Pacheco- 
Zegarra  hat  sehr  unnöthigerweise  für  die  drei  Laut«  ebenso 
viele  neue  Zeichen  erfunden. 

Der  T^-Laut  wird  durch  diese  Bezeichnung  des  linguistischen 
Alphabets  ausgedrückt;  um  das  explosive  /^ zu  bezeichnen,  ge- 
nügt der  Strich  unter  dem  ts  (tj),  wie  bei  den  übrigen  Explo- 
siven; das  aapirirte  tS  erhält  ein  h  (tsh), 

18. 

Das  mouillirte  l  (V)  wird  ähnlich  dem  spanischen  11,  dem 
portugiesischen    ZA,    dem    italienischen    (jl    ausge- 

MouimrteLaute    gprocheU. 

;ff  ^  Das  n  entspricht  dem  spanischen  n ,  dem  portu- 

giesischen /?A.  Der  mouillirte  ZrLaut  ist  ein  aus  l 
und  y  zusammengesetzter  Consonant  und  wird  in  den  romanischen 
Sprachen  durch  P  y^  gebildet.  Nicht  ganz  so  verhält  es  sich 
beim  V  der  KhetSuasprache,  dessen  Bildung  nach  meinen  Beobach- 
tungen durch  einen  tiefern  Stand  des  Kehlkopfes  und  weitere 
Seitenöffnungen  zum  Ausströmen  der  Luft  bedingt  ist.  Die 
Zunge  berührt  nicht  den  vordem  Theil  des  harten  Gaumens, 
nahe  an  den  obeni  Vorderzähnen,  sondern  ein  wenig  zurück- 
gebogen, etwa  zu  Anfang  des  zAveiten  Drittels  oder  fast  in  der 
Mitte  des  harten  Gaumens. 
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Wir  haben  also  hier  ein  cacuminales  l  und  die  Zusammen- 
setzung des  "KhetSua  T  gleich  Py^:  VojCVa  (der  Waldbach). 

In  ToBREs  RuBio's  „Arte"  (1754)  ist  schon  bemerkt,  dass 
statt  des  y  zuweilen  ein  mouillirtes  l  gebraucht  werde,  z.  B.: 
Uallini  statt  yallini.  Andererseits  hat  man  auch  Gelegenheit, 
den  Gebrauch  des  y  statt  des  II  zu  beobachten:  yanki  statt 
Uaiiki  (Sandale). 

Pacheco-Zegarra  sagt  von  dem  T  blos,  dass  es  wie  in 
dem  französischen  Worte  „meiüeur^^  ausgesprochen  werde.  Er 
gebraucht  für  diesen  Laut  zwei  unten  durch  einen  Strich  ver- 
einigte l. 

Im  linguistischen  Alphabet  haben  wir  für  das  mouillirte  l 
das  hier  gebrauchte  Zeichen  V. 

Im  TSintSaydialekte  wird  häufig  ein  einfaches  l  statt  V  ge- 
braucht. 

In  der  Aussprache  des  mouillirten  n  der  romanischen  Völker 
(n^y^J  und  dem  n  der  Khetsuasprache  besteht  kein  Unterschied. 

19. 

Ich  habe  in  den  vorhergehenden  Paragraphen   zusammanstei- 
für  die  Xhetäuasprache  29  Laute  aufgeführt,  näm-  '"^«Ä" 
lieh  2  Kehlkopf  laute,  5  Yocale  und  22  Consonanten 
und  zwar  in  folgender  Reihenfolge: 

I.    Kehlkopflaute. 

ff,  IT    Ä,  //. 

II.    Vocale. 

1.   Grundvocale. 
A^  I,   U    a,  i,  u, 

2.   Zwischenvocale. 
E,  0    e,  0. 

III.    Consonanten. 

1.   Einfache  Consonanten. 

A.    Erste  Reihe. 

a)   Verschlusslaute : 
P,  P    p,  p. 
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b)   Reibungsgeräusche : 

TT,  w. 

c)  Resonant: 

B.    Zweite  Reihe. 

a)  Yerschlusslaute : 

T,  T    t,  t. 

b)   Reibungsgeräusche: 

8,  S    s,  §. 

c)  L-Laut: 
L,  l 

d)  Zitterlaut: 

B,  r. 

e)  Resonant: 

C.    Dritte  Reihe. 

a)   Yerschlusslaute: 
K,  K,  K,  4    k,  l-,  k,  g. 

b)   Reibungsgeräusche: 

X,  Y  jC,  y. 

c)  Resonant: 
N,  n. 

S.  ZuMtmiuengesetste  Ooiuoaaiiten. 

TS,  TS    tS,  tS. 

8.  Houillirte  Laute. 
L\  N    r,  n. 
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20. 


Aus  der  angeführten  Consonantenreihe  ergibt  sich  für  den 
aufmerksamen  Beobachter  von  selbst'  schon  der  alU  ^     ^^  ^^ 
gemeine  Eindruck,  den  die  KhetSuasprache  auf  das     «prtcha  der 
Gehör   machen   muss.     Da   ihr,   wie   wir  gesehen 
haben,  eine  Anzahl  von  Mediae  und  Reibungsgeräuschen,  die 
einer  Sprache  Klang  und  Harmonie  verleihen,  fehlen,  so  ist  sie 
etwas  hart  und  rauh  ^  und  reiht  sich ,  infolge  der  häufig  wieder- 
kehrenden Verschlusslaute  der  dritten  Reihe  (Alle  tenues)  den 
sogenannten  „gutturalen"  Sprachen  an. 

Wenn  das  Resultat  der  vergleichenden  Sprachforschung 
über  den  Entwickelungsgang  des  Lautsystems,  dass  im  allge- 
meinen das  Lautsystem,  welches  die  grössten  mechanischen  An- 
strengungen in  Anspruch  nimmt,  als  das  ursprünglichste  zu 
betrachten  sei,  richtig  ist,  so  zählt  die  KhetSuasprache  offenbar 
zu  den  ältesten  Sprachen  der  Welt,  denn  die  Bildung  der  Ver- 
schlusslaute der  dritten  Reihe  erheischt  geradezu  wesentliche 
laryngale  und  palatale  Anstrengungen.^ 

Für  alle  diejenigen ,  die  nicht  von  frühester  Kindheit  an 
gewisse  KhetSualaute  erlernen,  Ohr  und  Kehlkopf  an  dieselben 
gewöhnen,  ist  es  fast  unmöglich,  sie  richtig  auszusprechen.  Es 
gelingt  wol  mit  Mühe  und  grosser  Aufmerksamkeit,  auch  die 
schwierigen  Z-Laute  ganz  richtig  nachzubilden  und  sie  „ver- 
einzelt" durchaus  con-ect  wiederzugeben,  aber  sie  in  ihren  Ver- 
bindungen, in  der  fliessenden  Rede  nach  Art  der  Eingeborenen 
auszusprechen,  bildet  eine  fast  unüberwindliche  Schwierigkeit. 
Es  gibt  daher  unter  allen,  die  erst  später  die  KhetSuasprache 
erlernen,  nur  eine  verschwindend  kleine  Zahl,  die  eine  voll- 
kommen richtige  Aussprache  sich  anzueignen  im  Stande  ist  und 
die  Bezeichnung  „simi  TcaskaUijC"  verdienen. 

Die  südliche  Tgil'id'^gu  ist  weit  weicher  und  melodischer  als 
die  Khetäua. 

1  Obgleich  Fr.  Domingo  de  S.  Thomas  in  der  schon  erwähnten  Wid- 
mung seiner  Grammatik  von  der  Xhetsuasprache  rühmt:  „el  suave  y 
bnen  sonido  al  oydo  de  la  pronunciacion  de  ella". 

'  Höchst  wüuschenswerth  wären  vergleichend  anatomische  Unter- 
sachitngen  über  den  Kehlkopf  und  dessen  Muskclapparate  der  Khetsuaindiauer 

Y.  T«CHUI>1.  Ij 
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21. 


Wenn   zwei   Consonanten   nebeneinander   in  einem  Worte 
vorkommen,   so    wird   bei   der  Silbentrennunc;  der 

Silbentrennung.  ^  ,  .  -x      i       •      x    t 

erste  zur  vordem  gezogen,  der  zweite  beginnt  die 
folgende:  ko7ikor,liOnJcor;  InJca,  InJca;  kampi,  hamjn;  rc/sviy, 
rejC  siny, 

Melgae,  der  einzige  der  alten  Grammatiker,  der  der  Silben- 
trennung erwähnt,  sagt:  „Ninguna  letra  liquescit  herida  de  la 
muda  sino  que  la  vocal  antecedente  arrastra  a  si  la  una  conso- 
nante  y  la  otra  liiere  en  la  vocal  subsequente  como  en  diac- 
rap,  cJiap-rini,^*' 

Nodal  bemerkt:  „Toda  consonante  doble  se  pronuncia  cada 
una  con  separacion,  haciendo  sflaba  la  primera  con  la  vocal 
antecedente  y  la  segunda  con  la  que  siga." 

22. 

Als   allgemeine   Regel   gilt,   dass   der   Accent   immer  die 
Penultima  trifft,  mag  diese  zum  Stamme  gehören 

Der  Accent.  •■  •         a  m         j  •     «n  % 

oder  eme  Affirmativsilbe  sem.^ 

Wenn  zur  Bildung  eines  Redetheils  auch  noch  so  viele  Suf- 
fixa  concurriren,  so  rückt  der  Accent  doch  immer  fiuf  die  Pen- 
ultima, z.B.:  mikhu  (essen),  mtkhufsisurkaYikitsijCman  (wenn  sie 
dir  doch  zu  essen  gegeben  hätten);  patsa  (das  Kleid),  paUaVi- 
Jenny  (ich  kleide  mich  an);  runa  (der  Mann),  runakutidpa/  (den 
Männern). 

Bei  mehreren  Interjectionen  fällt  der  Accent  auf  die  letzte 
Silbe,  z.  B.:  aoh,  alä,  kad  u.  s.  w. 

Die  Diphthongen  werden  bei  der  Accentuirung  wie  einfache 
Vocale  behandelt,  z.  B.  winäypas  und  nicht  tvinaypas,  pun- 
tsäupa  und  nicht  puntsaüpa. 

Keiner  von  allen  Khetöuagrammatikem  hat  den  Accent  so 
ausführlich  behandelt,  wie  der  älteste  von  ihnen,  F».  Domingo 


^  Diese  Art  der  Accentuirung  haben  die  Indianer  auch  auf  das  Spa- 
nische übertragen  und  sagen  daher  gewöhnlich:  häcer,  mit  dar ,  victime, 
pödei'  u.  s.  w. 
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DE  S.  Thomas.  Seine  Angaben  sind  um  so  werthvoUer,  als  sie 
aus  der  Zeit  der  Eroberung  Perus  stammen,  also  die  Accen- 
tuirung,  wie  sie  zur  Zeit  der  Inkas  gebräuchlich  war,  behan- 
delt. Von  seinem  langen  Excurse  über  diesen  Gegenstand  will 
ich  hier  das  Wesentlichste  anführen.  Zu  der  Regel,  dass  der 
\  Aceent  auf  die  Penultima  fällt,  gibt  er  folgende  Ausnahmen: 
Alle  zweisilbigen  Worte  (las  dicciones  de  dos  sflabas,  wie 
S.  Thomas  sagt),  denen  ein  Suffixum  angehängt  wird,  behalten 
den  Aceent  auf  der  Silbe,  auf  der  ihn  das  zweisilbige  Wort 
hatte:  mdchu,  mdchulla,  sinca^  sincayoc,  mdquiy  rndquilnaw^ 
nocca,  nöccacta, 

Schliesst  die  erste  Silbe  eines  dreisilbigen  Wortes  mit 
einem  Consonanten  und  beginnt  die  zweite  mit  einem  'solchen, 
so  fällt  der  Acceut  auf  die  erste:  cconccori^  tonccori. 

Der  inclusive  Plural  des  1.  Pron.  pers.  üoccanrh'c  hat  den 
Aceent  auf  der  ersten  Silbe;  werden  demselben  Casussuffixa  an- 
gehängt, so  rückt  er  auf  die  Penultima:  noccatichtcpa,  nocean- 
cTiicmänta. 

Bezüglich  der  Verba  führt  S.  Thomas  folgende  Ausnahmen 
an:  die  1.  Person  des  Sing.  Präs.  Indicat.  hat  stets  den  Aceent 
auf  der  ersten  Silbe,  wenn  auch  das  Wort  noch  so  viele  Silben 
hat:  cdni,  micutii,  ricucum,  mdcamicuni,  hudnucliinacuni.  In 
den  übrigen  Zeilen  und  Modi,  wenn  keine  Suffixa  vorkommen, 
fallt  der  Aceent,  wie  in  der  1.  Person  Präs.  Ind.:  nucuystm, 
mtcuyman,  ausgenommen,  wenn  sich  zwei  Consonanten  treffen, 
in  welchem  Falle  der  Acceut  auf  die  Penultima  rückt:  micünqui, 
purinqui,  llulldrca,  riciqytin,  mit  Ausnahme  jedoch  der  1.  Person 
Plur.  Präs.  Ind.:  micunchiCj  ricunchic. 

Im  Perfectum  fällt  der  Aceent  der  ersten  Person  auf  den 
Vocalvor  dem  Tempuscharakter :  micurcani,  in  der  zweiten  auf 
die  Penultima:  micurcdnqui,  upiarcdnqui,  purircdnqui. 

Die  2.  Person  des  Plurals  hat  immer  den  Aceent  auf  der 
Silbe,  auf  der  ihn  die  2.  Person  Sing,  hat:  micünqtii,  micMn- 
quichic,  tnicurcdnqui ,  micurcdnquichic,  micucJiisurcdnqui,  mi- 
cuchisurcdnqu  ichic. 

Die  Participia  präsentia  und  Supina  haben  den  Acceut  auf 
der  ersten  Silbe:  hüaimchk,  mdcauacnc,  püricuc.  Beim  Ge- 
rundium des  Accusativs  und  dem  Part,  futur.  fällt  der  Acceut 

12* 
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auf  den  letzten  Vocal,  der  vor  zwei  Consonanten  steht:  micün' 
catfpac,  micüncayquipac,  rurancänchicpaCj  upiäncaiquichicpcic. 

Das  Futurum  der  1.  Person  der  Object-Conjugation 
lautet  gleich,  wie  das  Part.  perf.  pass.,  mit  dem  suffigirten 
2.  Pron.  pers.;  beide  Verbalformen  werden  aber  durch  den 
Accent  unterschieden:  coyascdyqui  (ich  werde  dich  lieben), 
coyascäiquichic  (ich  werde  euch  lieben),  coydscaiqui  (von  dir 
geliebt),  coyascäiquichic  (von  euch  geliebt). 

HoLauiN  bemerkt  in  seinem  „Aviso  necesario"  nichts  über 
den  Accent;  Melgar  dagegen  sagt:  „Ningun  vocablo  de  este 
idioma  tiene  pronuncion  aguda  con  el  accento  en  la  ultima,  ni 
breve  la  penultima  como  Tempora,  Dominus,  sino  que  todos 
tienen  lärga  la  penultima  como  doceho,  Labores.  Excepta  la 
vocal  ante  vocal  en  penultimas  que  se  pronuncia  breve  como 
onccoy,  hamuy,  ppunchauJ''' 

Der  Bearbeiter  der  dritten  Auflage  von  Torbes  Rubio's 
„Arte"  bemerkt:  „Por  lo  que  toca  al  accento  se  advierta  que 
lo  mas  general  es  ponerse  en  la  penvltima  sflava  y  rara  vez 
en  la  vltima  o  antepenvltima." 

Mossi  stimmt  mit  dem,  was  oben  und  in  meiner  Grammatik 
über  den  Accent  gesagt  wurde,  genau  überein. 

Nodal  copirt  Domingo  de  S.  Thomas;  was  er  aus  eigenem 
dazu  gibt,  grenzt  oft  an  das  Lächerliche.^ 

Anchorbna  sagt  (1.  c,  S.  6):  „El  acento  es  invariable 
aunque  las  palabras  que  lo  llevan  se  unan  para  formar  otras; 
asi  runa,  cuna,  puni  tienen  unidas  las  mismas  pronunciacion 
runacunapuni  personas  sin  duda,  atak  chay,  ataJcchäy  tener 
lastima,  ima,  hina,  chd  forman  imahinachd,  como  sera,  y  ari, 
niy,  ariniy  afirmar  6  decir  que  si  etc." 


^  Er  sagt  u.  a.,  S.  244,  in  seiner  gewöhnlichen  überschwenglichen 
Schreibweise :  „En  el  Qaichua  por  regia  general  para  conservar  la  fuerza 
y  vigor  en  la  pronunciacion  se  ha  guardado  el  accento  en  la  penultima; 
y  esto  para  que  el  aliento  recobrando  nuevo  brio  descargue  el  golpe  sobre 
la  final  ( ! )  ni  mas  ni  menos  como  sucede  en  la  müsica  que  la  ultima  nota 
es  en^rgica  para  indicar  su  couclusion  y  preveuir  la  atencion  con  el 
comienzo  de  oCra  nueva.  (!)" 
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23. 


Da  die  vergleichenden  Sprachstudien  ein  immer  grösseres 
Feld  gewinnen  und  auch  die  Khetäua  sehr  häufig  in  den  Be- 
reich der  Untersuchungen  gezogen  wird,  einige  der  hier  ange- 
wendeten Schriftzeichen  aber  —  die  zwar  für  eine 
Sprachlehre   wichtig  und  unentbehrlich  sind,  wäh-  *"*** 

rend  sie  bei  andern  Arbeiten,  bei  denen  die  Orthoepie  mehr 
untergeordnet  ist,  leichter  entbehrt  werden  können  —  in  den 
Druckereien  gewöhnlich  nicht  vorhanden  sind,  so  halte  ich  es 
nicht  für  überflüssig  anzudeuten,  auf  welche  Weise  jene  in  dem 
vorliegenden  Werke  angewendeten  Typen  durch  Buchstaben, 
welche  in  jeder  Typographie  vorkommen,  am  zweckmässigsten 
ersetzt  werden  können. 

Die  stark  explosiven  Laute  p,  h  h  </,  könnten  durch  Dop- 
pelung der  Buchstaben  und  einen  kurzen  Strich  hinter  denselben 
wiedergegeben  werden:  pp-atsa^  tt-anta,  kk-omer,  gg-ita  statt 
patsa,  tanta,  komer,  gita.  Für  das  explosive  ^  wüi'de  ts-  ge- 
nügen: ts-aki  statt  ^aki. 

Für  das  eigenthümliche  k  könnte  ein  kc,  das  diesen  Laut 
allerdings  nicht  richtig  wiedergibt,  gewählt  werden:  ftcam  (Haut), 
munaskca  (geliebt)  statt  kara,  munaska. 


ZWEITE  ABTHEILITNG. 

FORMENLEHRE. 


ERSTES    KAriTEL. 

DAS  PRONOMEN. 

24. 
A.    Selbständige  Fürwörter. 
Die  persönlichen  Fürtvörfer  der  KhetSuasprache  sind : 
MmSrti?  iioJca,  ich        noU. 

(Pronomina  JcafH,     dU  IcU  VI, 

personalia.)  ' 

Sie  werden  wie  das  Nomen  declinirt  (v.  §.  90). 

NoJca  lautet  in  älteren  Drucken,  sowie  in  der  ältesten  be- 
nolci        kannten    OUantayhandschrift,    wiewol    nicht    kon- 
sequent, auch  nula  (nucca  oder  iiuca),  im  Quiteiio- 
dialekte   heute   noch   ebenfalls  nula^;  iiüka  erscheint   als  die 
ältere,  nolca  als  die  jüngere  Form. 

Nol'a  ist  )lo  Ica;  eine  andere  Analyse,  z.  B.  n  olca  oder  noic «, 
ist  einfach  unmöglich.  No,  nu  =  wo,  nu  finden  wir  als  Prono- 
minalform in  vielen  Sprachen  des  westlichen  Nord-,  Mittel-  und 

'  Die  „ßreve  instrucciou "  kennt  nur  nttca  (1753). 
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Südamerika.  In  der  Sprache  der  Hailtsamdianer ,  am  Fitz- 
Hugh-Simd  zwischen  52''  und  53°  nördl.  Br.,  heisst  nach  Tol- 
MiES,  Wortverzeichniss  der  „Haeeltzuk",  das  1.  Fron,  pers.: 
nuhva^,  oder  nach  Prof.  Halb  nuJca;  in  der  Quichesprache 
heisst  nu  „ich"  und  „mein";  in  der  Otomi,  nuga  „ich";  nuje  in 
der  Sprache  der  Maypuren  „ich",  nuche  „mein"  (mit  Wegfall 
des  che.  nuam,  mein  Sohn);  in  der  Mofa,  nuti  „ich"  u.  s.  w.^ 

Xa  ist  gleich  Ica  des  2.  Fron.  pers.  Icam  und  gleich  ha  des 
Demonstrativ-Fronomen  Tcay. 

Kam  wurde  entweder  cam,  ccam,  can  oder  ccan  geschrieben. 
P.  Domingo  de  S.  Thomas  schrieb  in  der  Mitte  des  16.  Jahr- 
hunderts konsequent  cam;  in  der  vom  dritten  lime-  ^  ^^^ 
nischen  Frovincialconcil  veranstalteten  und  autori- 
sirten  üebersetzung  der  „Doctrina  cristiana"  von  1583  wird  das 
zweite  Fron,  pers.,  wenn  es  allein  steht  ccam  geschrieben;  ebenso 
im  Genitiv  (ccampa);  ist  es  aber  mit  einem  in  m  anlautenden 
Suffix  verbunden,  so  wird  ccan  gebraucht,  z.  B.  ccanmi,  ccan- 
man,  camnanfa  (aber  auch  ccanhuan  im  Ave  Maria,  dagegen 
aber  auch  ccampi).  Der  Grammatiker  von  1586  gebraucht 
nur  ccam. 

HoLGUiN  befolgt  in  Bezug  auf  den  auslautenden  Conso- 
nanten  eine  inkonsequente  Orthographie;  in  seiner  Grammatik 
gebraucht  er  fast  immer  cam,  im  Vocab..  S.  33,  ccampura, 
ccamninac,  ccammanta  u.  s.  w.,  dagegen  ebendaselbst  wieder 
cam  „tu",  camlla,  ccamquiyqui,  ccamcca.  Den  auslautenden 
Consonanten  aber  schreibt  er  konsequent  m, 

ToRRES  RuBio's  „Arte"  hat  in  allen  drei  Auflagen  nur  cam. 
Im  alten  OUantaymanuscript  kommt  bald  cam  (ccam)  bald  can 
(ccan)  vor;  letzteres  jedoch  häufiger.  Palomino  in  seiner 
üebersetzung  des  Belarmin'schen  Katechismus  (1646),  gebraucht 
stets  ccam ;  ebenso  Avendano  (1649)  in  seinen  Fredigten.  Der 
sehr  gewissenhafte  Melgar  schreibt  ccam,  die  „Breve  instruc- 


*  Buschmann,  Die  Völker  und  Sprachen  Neumexicos  (Berlin  1^58), 
S.  384. 

*  „In  der  ersten  Person  gilt  fast  durchweg  in  Westamerika  na,  ne, 
nu  in  den  verschiedenen  Modificationen."  Oatschet,  Zwölf  Sprachen  aus 
dem  Nordwesten  Nordamerikas  (Weimar  1876),  S.  123. 
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cion"  cam.  Der  Fr.  Honorio  Mossi  befolgt  eine  willkürliche 
Schreibweise;  im  Diccionario  gebraucht  er  ccaiw,  in  der  Gram- 
matik ccan  und  ccatn;  Nodal  schreibt  cam;  Montano  ccan; 
Lopez  Jcam  und  Pacheco-Zegarra  lässt  das  2.  Pron.  pers.  in 
n  auslauten. 

Kam  und  lan  erscheinen  als  gleichberechtigt,  ersteres 
dürfte  älter  sein.  Kam  ist  analytisch  Jca  m ,  hi  =  Tca  ist  selbst- 
ständig  als  Partikel  und  Conjunction  (Relativum).  Es  hat  oflfen- 
bar  eine  Zeit  gegeben,  in  der  Ica  alleiniges  Pron.  pers.  für  alle 
drei  Personen  war,  erst  allmählich  entwickelten  sich  no  Im, 
Ica  m,  Jcay,^ 

M=ma  (vgl.  Je  für  Jca,  }>  für  pa,  /  für  /«),  von  may 
(s.  mayJcan). 

Im  TSintsaydialekte  vertritt  ma  in  einzelnen  Fällen  das  y 
der  Khet§ua. 


25. 

Der  Plural  der  ersten  Person  wird  gebildet,  iii- 
nom^peiSnaHt.  dem  dem  Singular  der  Plural  des  ersten  Possessiv- 
pronomen suffigirt  wird  (§.  2G). 
Dieser   Plural  ist   seiner   Bedeutung   nach   ein  doppelter, 
nämlich  ein  einscJiliessendcr  (inclusiver  oder  absoluter)  und  ein 

atisschliessender   (exclusiver   oder   relativer).      Der 

1.  vVo\.  pew.    erstere  wird  gebraucht,  wenn  der  Sprechende  sich 

und   alle,   besonders   anwesende,  nothwendig  oder 

zufällig   zu   ihm   gehörende   Personen,   vorzüglich   die   zu  der 

oder  denen  oder  von  der  oder  denen  er  spricht,  in  die  Rede 


^  In  der  Otomisprache  spielt  nu  die  nämliche  Holle,  wie  ka  in  der 
IChetsua.  Es  möge  hier  auf  Jchari  (khari),  der  „Mann",  aufmerksam  ge- 
macht sein,  und  vergleichsweise  auch  auf  ace  der  jTtipr,  von  dem  Jose 
DE  Anchieta  (Arte  de  Gramätica,  S.  12)  sagt:  „Significa  homem  quando 
dizemos  diz  homem,  faz  homem,  y  asi  he  a  terceira  pessoa  e  serve  a 
ambos  os  numeros  e  a  macho  c  femea  ut  ocoacS  vay  homem."  Dieses 
ace  ist  auch  blos  et  und  ca.  Nur  beiläufigerweise  erwähne  ich  hier  noch 
die  Pronomina  der  Sprache  der  Abiponen:  aym,  ich;  dkami,  du*,  dkam, 
wir;  akatnyi,  ihr,  wegen  der  Aebnlichkeit  von  aJcami  mit  kam  der 
Khetsua. 
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einschliesst;  der  letztere  dagegen,  wenn  eine  oder  mehrere  Per- 
sonen davon  ausgeschlossen  werden.    (Vgl.  auch  §.  41.) 

Ein  Soldat  z.  B.,  der  von  sich  und  seinen  Kameraden ,  die 
sich  mit  ihm  in  einer  Gesellschaft  befinden,  in  der  auch  Nicht- 
soldaten anwesend  sind,  spricht,  sagt:  „noJiayku  auJcaJcuna^^  yfir 
Soldaten;  spricht  er  aber  von  allen  anwesenden  Männern,  so 
wird  er  sagen:  „nohmisijC  Tcharikuna^^  wir  Männer.^ 

Der  exciusive  Plural  ist  dem  Dualis  des  Sanskrit  ähnlich; 
beschränkter  als  dieser,  insofeni  er  sich  nur  auf  die  erste  Person 
erstreckt,  ausgedehnter  andererseits  aber,  weil  er  eine  grössere 
Zahlenmenge  als  dieser  auszudrücken  vermag,  aber  noch  einem 
umfassendem  Plurale  Baum  lässt. 

In  der  TsiVid'gti  kommt  dagegen  ein  reiner  Plural,  sowol 
für  das  Pronomen,  als  auch  für  das  Nomen  und  das  Verbum 
vor.  C7w/.?e,  ich;  int  sin  ^  wir  beide;  m/^m,  wir;  eym«,  du;  eymu, 
ihr  beide;  cymn/\\iv\  teye^ev;  teyeegu,,  sie  beide;  tcyeeg^n,  sie). 

Die  Tupi spräche  hat  einen  eigen thümlichen  doppelten  Plural 
für  das  1.  Pron.  person.,  nämlich  einen  inclusiven,  der  die 
Person,  zu  der  gesprochen  wird,  mit  inbegreift  (nändi,  wir) 
und  einen  exclusiven,  der  die  angeredete  Person  ausschliesst 
{tsc,  wir). 

Dem  inclusiven  Plural  nokantsi/  kann  das  Suffixum  ku 
verbunden  werden  (vgl.  auch  §.  73):  hokantsijCku  (üokantSijCku), 
Beide  Pluralformen  können  das  regelmässige  Pluralsuffixum 
kuna  annehmen,  wodurch  eine  pleonastische  Form  entsteht: 

nokantsijCkuna        nokaykukuna. 

Ein  regelmässiger  Plural  der  ersten  Person,  indem  dem 
1.  Pron.  person.  die  gewöhnliche  Pluralpartikel  „kuna'^  suffigirt 
wird,  nokakuna  kommt  nur  im  T§int§aydialekte  häufiger  vor; 
er  ist  immer  ein  inclusiver. 

Der  Plural  des  zweiten  persönlichen  Fürwortes     p,^^,  j^, 
(k<tm)  wird  gebildet:  ^'  ^'°°-  p«"- 


*  Im  Qaitenodialekte  ist  die  Unterscheidung  zwischen  dem  exclusiven 
nokayku  und  dem  inclusiven  noJcantSi/  mehr  und  mehr  in  Vergessenheit 
gerathen.  Der  Verfasser  der  „Breve  instruccion"  sagt  schon  1753:  „Aun- 
qne  ya  este  iiucaicu  eiik  casi  olvidado  de  los  Indios  de  estas  partes". 
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a)  durch  Verbindung  des  Pluralsuffixum  kuna  mit  dem 
Singular  desselben,  also  auf  regelmässige  Weise,  nach  Art  der 
Substantiva:  Tcamkuna,  ihr; 

b)  durch  Verbindung  des  Suffixum  tSijC  mit  dem  Singular: 
TcamtSijC; 

c)  indem  das  Pluralsuffix  „Z;wwa"  mit  diesem  zweiten  Plural 
verbunden  wird. 

Man  könnte  vermuthen,  dass  in  den  beiden  Pluralformen 
Jcamkuna  und  JcamtSif  ebenfalls  eine  einschliessende  und  aus- 
schliessende  Bedeutung  enthalten  sei ,  so  nämlich,  ioss  Tcamhma 
die  Gesammtheit  der  angeredeten  oder  anwesenden  Personen 
umfasse,  also  inclusive,  JcamtSijC  aber  nur  einen  Theil  derselben, 
also  exclusive  Form  sei.  Es  ist  dies  jedoch  gegenwärtig  nicht 
der  Fall,  möglich,  dass  in  einer  frühem  Epoche  ein  solches 
Verhältniss  stattgefunden  hatte. 

Indem  die  Pronomina  personalia  die  Pluralendung  „fo/wa" 
annehmen,  beurkunden  sie  ihren  Charakter  als  Nomina. 


HlimraltMida  26. 

FOrwQrter. 

demonsSatwa.)        Dic  Demonstrativ-Prouomina  sind: 

a)  für  die  nähere  Hinweisung:     Jcay,  diese,  es,  er. 

pay,  er,  sie,  es. 

b)  für  die  fernere  Hinweisung:    tsay,  jener,  e,  es. 

c)  für  die  noch  fernere:  tihakay^  jener,  e,  es,  dort. 

oder  analytisch:    ka 

pa 
tsa 
tshaka 


y 


Als  gemeinsamer  Factor  der  demonstrativen  Fürwörter  er- 
gibt sich  y,  ähnlich  wie  ka  als  derjenige  der  Personal-Prono- 
mina. Er  tritt  auch  zur  Bildung  der  fragenden  und  unbe- 
stimmten Fürwörter  (s.  u.). 

Ta  von  pay  dürfte  dem  dritten  Possessiv-Pronomen  der 
Aymaräsprache:  pa,  sein  (suus,  a,  um),  das  im  Verbalorganis- 
mus er,  sie,  es  bezeichnet,  entstammen;  es  erscheint  auch  als 
blosses  p.    Das  Auftreten  von  pay  unter  lauter  ia-Formen  hat 
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daher  weniger  Auffallendes,  als  es  bei  oberflächlicher  Betrach- 
tung den  Anschein  hat.  Pay  ist  in  der  KhetSuasprache  jünger 
als  kay.^ 

TSa  spielt  als  Partikel  eine  wichtige  Rolle,  tritt  auch  zur 
Bildung  des  Relativpronomen. 

Täha  dürfte  früher  selbständig  existirt  haben,  wie  heute 
noch  iSa. 

Die  Pluralbildung  der  Demonstrativa  geschieht  auf  doppelte 
Weise : 

a)  durch  Verbindung  des  Pluralsuffixums  kuna  mit  dem 
Singular ; 

b)  durch  Duplication  des  Singulars: 

kaykuna  kaykay 

paykuna  paypay 

tsaykuna  tmytsay 

tshakaykuna  tsJiakaytshakay. 

Wie  wir  in  der  Syntax  sehen  werden,  kann  auch  das  Suf- 
fixum  tsijC  mit  dem  Pron.  demonstr.  zu  einem  Plural  verbunden 
auftreten. 

Die  an  der  w^estlichen  Sprachgrenze  der  "KhetSua  von  meh- 
reren Stämmen  gesprochene  Mofa  oder  Mossasprache ,  die  auch 
insofern  von  besonderm  Interesse  ist,  weil  sie  sowol  im  Wort- 
schatze, als  in  der  grammatikalischen  Construction  eine  grosse 
üebereinstimmung  mit  der  Hunderte  von  Meilen  nach  Norden 
entfernten  Maypurasprachfamüie  zeigt,  hat  nicht  nur  für  das 
dritte  persönliche  Fürwort,  sondern  auch  für  die  drei  Demonstra- 
tiva Geschlechts/ormen ,  der  Mann  sagt  z.  B.  vom  Manne  emaj 
er;  das  Weib  vom  Manne  eni,  er;  das  Weib  vom  Weibe  esu, 
der  Mann  vom  Weibe  ebenfalls  esu.  Beim  Gebrauche  der  hin- 
weisenden Fürwörter  sagt  der  Mann,  wenn  er  vom  Weibe  spricht: 
suka,  diese;  suena,  jene;  sukaena,  jene  (von  der  Abwesenden); 
das  Weib  hingegen  in  Bezug  auf  den  Mann:  nikiay  dieser;  niro, 
jener;  ponenaki,  jener  (von  dem  Abwesenden). 


'  In  den  nördlichen  Dialekten,  besonders  im  Maynas-  und  Quiteno- 
didlekte  tritt  pay  gegen  kay  auffallend  in  den  Hintergrund.  Die  „  Breve 
instruccion'^  führt  es  unter  den  Fürwörtern  nicht  einmal  auf,  sondern  nur 
gelegentlich  der  Conjugationen. 
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Fragende  27. 

FOrwörter.  ^  *  * 

(Pronomina  t^.       t»  •  '   ±  i'  •    j 

intcrrogatiT».)         Dic  FronofHtna  interrogaüva  sind: 

a)  Substantivische  für  alle  belebten  Wesen,  den  Menschen 
ausgenommen  und  für  Sachen:  ywa,  wer?  (ynki); 

b)  ein  adjedivisches  für  Personen  und  Sachen:  maylan, 
welcher,  e,  es?  (mayJcan); 

c)  ein  substantivisches  nur  für  Personen:  pi,  wer? 

Der  Plural  der  fragenden  Fürwörter  ist  wie  der  der  De- 
monstrativa,  ein  doppelter,  entweder  durch  das  Pluralsuffixum 
kuna,  oder  durch  Verdoppelung: 

ymakuna     mayJcankuna        pikuna 
ymayma       maykahmaykah    pipi. 

28. 

Unbestimmte  »         j        •   x  x-  r^  j         j- 

Fürwörter.  Aus  den  interrogativen  Pronomina  werden  die 

^i^defl^^tlr.*     Indefinita  durch  das  Suffixum  i^a^  (pas)  gebildet: 

yma,  was?    ymapas,  irgend  etwas,  was  es  auch  sei. 
maykan,  welcher,  e,  es?  maykanpaSj  wer  oder  was  es  auch  sei. 
pi,  wer?    pipas,  wer  immer,  wer  es  auch  sei. 

Pas  ist  =  pa  s;  s  drückt  die  Unbestimmtheit  aus  (vgl.  §.  102), 
wie  tS  =  tsa. 

Bei  der  Declination  dieser  Fürwörter  ist  zu  bemerken ,  dass 
die  Casus-  und  Zahlsuffixa  unmittelbar  dem  Pronomen  interro- 
gativum  verbunden  werden,  die  Partikel  ,pas^'  aber  unveränder- 
lich das  letzte  Glied  der  Zusammensetzung  bildet,  z.  B.: 

Accus.:  ymatapas,  maykaniapas,  pitapas. 

Plural:  ymakunapas,  maykankunapas,  pikunapas. 

Accus.:  maykunatapas  u.  s.  w. 


B.    Unzertrennliche  Fürwörter. 

29. 

Zueignende 

(p^om'ina  ^'^  Posscsslv-Prottomina  werden  dem  Nomen 

powesiiTa.)     suffigirt  uud  wie  das  Nomen  declinirt. 
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Bei  der  Conjugation  vertreten  sie  die  Stelle  der  Personal- 
Pronomina: 

y,  mein.  yki^  dein.  w,  sein. 

yÄM,  unser,  excl.      ykitSijC,  euer,    n,  ihr. 
ntSijCy  unser,  incl.  nku, 

Paradigma:  pana,  die  Schwester. 

1)  Singular  des  Besitzenden  und  des  Besitzes: 

panay,  meine  Schwester. 
panayki,  deine  Schwester. 
panah,       seine  Schwester. 

« 

2)  Plural  des  Besitzenden,  Singular  des  Besitzes: 

panayku,  excl.  unsere  Schwester. 

panantsijC^  incl.  unsere  Schwester. 

panaykitSify  eure  Schwester. 

panankuy  ihre  Schwester. 

3)  Singular  des  Besitzenden,  Plural  des  Besitzes: 

panaykuna,  meine  Schwestern. 
panaykikuna,  deine  Schwestern. 
panankuna,       seine  Schwestern. 

4)  Plural  des  Besitzenden  und  des  Besitzes: 

panaykukuna ,  excl.  unsere  Schwestern. 

panantstjCkuna,  incl.  unsere  Schwestern. 

panaykitäijCkuna ,  eure  Schwestern. 

panankukufiß,  ihre  Schwestern. 

Wir  haben  y  schon  als  selbständiges  Fürwort  kennen  ge- 
lernt; bei  den  unzertrennlichen  Pronominen  ist  es  in  erster  Reihe 
erstes  Possessiv  und  hilft  auch  das  zweite  bilden. 

In  der  ChilicTgu  ist  y  ein  Bestandtheil  des  1.  pers.  Für- 
worts; in  der  Otomi  ist  es  dritte  Person  im  Verbalorganismus; 
in  der  Tupi  bedeutet  i  =  y:  is,  ea,  id. 

Yki  i&t  =  yki;  hi  ist  demonstrativ  wie  ka,  kommt  aber 
selbständig  nur  noch  verdoppelt  vor. 
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Yku  ist  =  yku;  y  betont  „ausschliesslich"  die  erste  Person ; 
hu  ist  in  erster  Linie  demonstrativ,  erscheint  als  Vorläufer  von 
kuna  der  Nomina  und  Pronomina. 

NtsijC  ist  =  n  tsijC,  Wir  haben  in  §.  25  gesehen ,  dass  der 
incl.  Plural  des  1.  Pron.  pers.  gebildet  wird,  indem  man  dem 
Singular  den  incl.  Plural  des  ersten  Possessiv-Pronomens  suffi- 
girt,  folglich  ist  n  auch  erstes  Possessi vum\  aber  vorzüglich 
ist  es  „drittes".  Seine  Doppelnatur  der  Theilnahme  an  der 
ersten  und  der  Darstellung  der  dritten  Person  eignet  n  ganz 
besonders  zur  Bedeutung  von  ich  und  sie  (Plural  von  er,  sie, 
es),  d.  h.  zur  Bildung  des  inclusiven  Plurals;  n  von  ntsif  h^- 
tont  also  „einschliesslich"  die  erste  (n  —  y),  vorerst  aber  die 
dritte  Person.^ 

Tsi  verhält  sich  zu  ki,  wie  t§a  zu  ka,  d.  h.  wie  tSay  zu 
kay;  es  ist  demnach  demonstrativ  wie  ki. 

Die  Kraft  des  „Einschliessens"  und  „Ausschliessens"  in  den 
beiden  Pluralen  yki  und  ntSijC  liegt'  nicht  in  ku  und  tsi,  sondern 
einzig  und  allein  in  y  und  n. 

Den  Plural  ntsijC  kennen  nur  die  Pronomina.  Von  sprach- 
historischem Standpunkte  aus  erscheint  es  als  eine  ältere  Form 
als  kmia,  denn  trotz  der  leichtern  Aussprache  gibt  es  kein  kuna- 
tHjC,  sondern  nur  ein  islfkuna. 

In  der  Aussprache,  sowie  in  der  Schreibweise  von  tsi/ 
konunen  einige  beachtenswerthe  Abweichungen  vor.  In  der 
schon  oben  (§.  24)  erwähnten  „Doctrina  cristiana"  von  1583^ 
finden  wir  nur  chisy  ebenso  in  der  ältesten  OUantayhandschrift, 
aber  S.  Thomas  (1560),  der  Grammatiker  von  1586,  und  Hol- 
GuiN  schreiben  chic  (tsic)  und  ebenso  die  meisten  Grammatiker 
nach  ihnen.  Mossi  gebraucht  t^ec  und  bemerkt,  dass  in  Co- 
chabamba,  Sucre  und  Potosi  ganz  allgemein  chec  (tsec)   statt 


*  In  der  Quichesprache  ist  in  ==  erstes  Possessiv-Pronomen.  In  der 
GhiCid'gti  heisst  „ich"  bei  der  Coujugation  als  Prou.  possess.  n;  in  der 
Aymarä  bedeutet  merkwürdig  genug  nanaka  „nos"  (wir),  na  also  „ego", 
denn  ndka  der  Aymara  entspricht  kuna  der  Khetäua. 

*  Höchst  instructiv  in  dieser  Beziehung  ist  auch  die  Tupisprache, 
Anchieta,  Gram.,  S.  16,  sagt:  „YandS  inclue  a  segunda  pessoa",  denn  die 
zweite  heisst  nde,  yande  bedeutet  aber  ,,noster,  nos". 
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chic  (fsic)  gesprochen  werde  (vgl.  oben  §.3);  ebenso  Montano 
und  XoDAL.  Lopez  (1.  c,  S.  HO)  der  chik  schreibt  sagt: 
„Quant  au  Je  qui  determine  ce  suffixe,  je  dois  observer  que  les 
habitants  du  Moyeti'Pcron  hii  donuent  le  son  du  ch  espagnol: 
munanchich.''" 

Obgleich  chis  eine  der  ältesten  uns  bekannten  Schreib- 
weisen ist,  so  folgt  doch  daraus  nicht,  dass  es  die  dem  Laute 
entsprechend  richtige  ist;  auch  war  sie  nicht  die  im  16.  Jahr- 
hundert allgemein  gebräuchliche.  Ich  bin  der  Ansicht,  dass  das 
auslautende  s  Und  c  von  den  Grammatikern  nur  stellvertretend 
gebraucht  wurden,  um  einen  Laut  zu  versinnlicheb ,  für  den  sie 
kein  eigenes  Zeichen  zu  gebrauchen  sich  getrauten  und  der  dem 
hier  gebrauchten  /  entspricht.  Analytisch  sind  in  diesem  Falle 
.«,  c  imd  /  gleichwerthig  mit  l\ 

Ich  führe  gleich  hier  an,  dass  im  Quüenodialekte  sehr 
häufig  das  erste  Possessiv-Pronomen  entfällt  und  statt  dessen 
das  erste  Personal-Pronomen  gebraucht  wird,  z.  B.  statt  panay 
oder 2)ananfsijC,  nuTca pana  nnd  nukanisi/pana  ^jneine  Schwester, 
unsere  Schwester".  Ich  halte  den  Gebrauch  der  vorgesetzten 
Pron.  pers.  für  älter,  als  den  des  suffigirten  Possessiv-Prono- 
men (vgl.  §.  45).  Der  Y-Werth  von  nuka  im  Quitenodialekte 
bestätigt  die  Allkasusnatur  des  Themas  und  darin  dessen  ein- 
fachste Erscheinung,  die  Genitivkraft  desselben  in  Compositis. 


30. 

Wird  das  Pronomen  possessivum  einem  Nomen,  auslautend 
in  einen  Consonanten  oder  einen  Doppelvocal  suffi-     Euphonische 
girt,  so  wird  zwischen  beide  die  euphonische  Silbe        •?"!• 
ni  oder  ni  eingeschaltet,  z.  B.:  korikor  (das  Knie), 
konkorniy  (mein  Knie),  ^ww^^at*  (derTag),i>wn^,?awwty  (mein  Tag). 

Der  Consonant  y  nach  den  Vocalen,  die  dem  Verbalstamme 
oder  dessen  Suffixen  angehören,  wird  nach  seinem  consonan- 
tischen  Werthe  behandelt:  munay  (das  Wollen),  munayniyki 
(dein  Wille),  khepariyniy  (mein  Zurückbleiben),  punuynin  (sein 
Schlafen).  Die  Verbindung  des  Vocals  i  in  der  euphonischen 
Silbe  ni  (ni)  mit  dem  nachfolgenden  y  klingt  dem  Ohre  der 
Eingeborenen  nicht  dissonant,  wol  aber  die  unmittelbare  Ver- 
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bindung  des  y  mit  einem  Consonanten,  als:  yawary,  kuntury^ 
Jconkory» 

Wenn  mit  dem  als  Substantiv  gebrauchten  Partie,  präs., 
welches  in  /  endigt,  ein  Possessiv-Pron.  verbunden  wird,  so 
kann,  wie  dies  besonders  in  Südperu  häufig  der  Fall  ist,  statt 
der  euphonischen  Silbe  ni  oder  ni  das  /  in  ie  umgewandelt 
werden:  mitSijC  (Hirt),  mitsijCniy  (mein  Hirt)  oder  mitsikey, 
miiSikeyki  u.  s.  w. 

Der  analytische  Werth  von  ni  oder  ni  ist  n;  ni  und  ni 
sind  erweiterte  n  (wie  mi  ein  erweitertes  w,  ke  ein  erweitertes 
jüT).  Das  zu  nin  erweiterte  n,  als  allgemeine  dritte  Person,  wird 
pleonastisch  auch,  wie  Mossi  sagt:  „con  mucha  gracia  y  galania" 
dem  euphonischen  ni  (ni)  vorgesetzt  und  wir  haben  dann 
mitSi/ninniy  (er  oder  dieser  mein  Hirt),  rnitsijCninniyki  u.  s.  w. 

Die  Aymarä  kennt  diese  Euphonievermittelung  nicht. 


31. 

zurackbasug-  In  der  Xhetäuasprache  ist  ku  (sich)   zurück- 

(Pronomen     bczügüches  Fürwort. 

1)  Verba,  bei  denen  die  Thätigkeit  des  Transitivs  auf  sich 
selbst  zurückgeht:  taka,  schlagen;  iakaku,  sich  selbst  schlagen ; 
mayla,  waschen;  maylaku,  sich  waschen; 

2)  Verba,  welche  ausdrücken,  dass  die  Handlung  zu 
Gunsten  des  Verbums  geschieht:  ranti,  kaufen;  rantikuy  für 
sich  kaufen;  mana,  ausleihen;  manaku,  für  sich  ausleihen; 

3)  Verba  Impersonalia  mit  der  3.  Person  Präsens  Indic: 
uyarikun,  man  hört,  man  erzählt,  es  heisst. 

Unter  Impersonal  ist  „man"  (gleichsam  der  Nominativ 
von  sich)  gemeint,  das  aber  ebenso  gut  eine  Person  ist,  wie 
„Mann";  wörtlich  heissen  die  Beispiele  doch  „es  hört  sich", 
„man  erzählt  sich",  und  das  eigentlich  Impersonale  ist  es,  also 
n  der  Khet§ua.  Aber  auch  dieses  es  tritt  ganz  bestimmt  als 
Personale  (=  Demonstrativum)  in  der  Redensart  wie:  „es  lebt 
sich,  man  lebt",  „man  speist,  es  speist  sich"  hervor,  die  sowol 
durch  kausakun  oder  kanmkunmi ,  durch  kausakujCmi,  mikhukujC 
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mikliukun  als  „au"  wiedergegeben  werden.  Das  /  ist  =  Je  in 
ka  =  Tcay  (=pay,  er,  sie,  es);  ht  ist  aber  ursprünglich  De- 
monstrativum.* 

32. 

ünserm  deutseben  „selbst"  entspricht  kiki  (ki  ki).    Mit  den 
Personal-    und    Demonstrativ -Pronomina   wird  es 

^VfAflMk  IM  An 

als  Suffixum,  mit  den  Possessiv-Pronomina  als  Prä-  dttenniiiatiwm. 
fixum  verbunden: 

nokakiki,  ich  selbst;  kamkiki,  du  selbst;  kaykiki,  er  selbst. 
kikiy,  ich  selbst;  kiktyki,  du  selbst;  kikin,  er  selbst  u.  s.  w.^ 

Die  Verbindung  der  Pron.  pers.  und  demonstrativa  mit 
kiki  ist  seltener  gebräuchlich,  häufiger  die  mit  den  Pron.  pos- 
sess.,  oder  eine  Verbindung  von  kiki,  mit  dem  Possess.  an  die 
Personal-  oder  Demonstrativ-Pronomina,  wodurch  eine  pleona- 
stische  Form  entsteht:  üokakikiy.  Im  Plural  kann  auch  die 
Pluralbezeichnung  kuna  angefügt  werden:  nokantsifkikikuna, 
kikintsijCkuna  oder  iiokantsijCkikintSijCkuna,  Diese  Formen 
sind  aber  schwerfällig  und  daher  sehr  selten,  gegenwärtig  wol 
gar  nicht  mehr  gebraucht.  ^ 

Xiki  ist  gedoppeltes  ki,  das  demonstrativ  wie  ka  ist  und 
sich  dazu  wie  pi  zu  pa  verhält;  kiki  ist  daher  auch  demon- 
strativ. Xi  hat  in  der  Khet§ua  seine  Selbständigkeit  verloren 
und  findet  sie  nur  noch  im  Norden,  denn  ki  der  Quichesprache 
ist  drittes  Possessivum. 

Xiki  entweder  allein  oder  mit  Possessiv-Pronom.  verbunden 
kann  auch  präfix  mit  verschiedenen  andern  Redetheilen  ge- 
braucht werden,  z.  B.:  kikipcUSaku,  sich  fremdes  Gut  aneignen; 
kikiypatSaTa  {=kikiyla),  ich  allein.* 


*  In  der  Dakotasprache  ist  ki  (k)  Pronomen  rcflexivum  (vgl.  §.  82). 

*  Die  „Breve  instruccion"  fahrt  für  den  Dialekt  von  Quito  „quiquin'' 
statt  „quiqui"  auf  und  gibt  die  Verbindungen  nuca  quiquin,  cam  qtiiquiv 
also  „ich  (er)  seUist,  du  (er)  selbst". 

'  DoMiNQO  DE  S.  Thomas  sagt:  „Por  evitar  prolixidad  se  usa  anadir 
muy  raro  el  cona". 

*  Im  Quitehodinhkte  wird  sehr  häufig  statt  kiki  die  Partikel  tajC  ge- 

V.  TsciiCDi.  "Iß 
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Die  Aymaräsprache  liat  ebenfalls  liJci  als  Pronom.  deter- 
minativum  und  verbindet  es  ähnlich  wie  die  Khet§ua,  gewöhn- 
lich mit  dem  vorgesetzten  Pron.  pers.  und  dem  suffigirten  Pron. 
possessivum : 

naJcikiha,  ich  selbst;  ImmahiTcima,  du  selbst;  hupaJcikipa,  er 
selbst;  nakihinakaha  vi.  nanakakikiha,  wir  selbst;  humaltki- 
nakama  vi.  humanakakikima ,  ihr  selbst;  hnpakikitiakapa  vi. 
hupanakakikixm,  sie  selbst. 

Die  Mofasprache  drückt  das  zurückbezügliche  Fürwort 
„selbst"  durch  koko  aus.  Ko  der  Mo/a  entspricht  dem  kn  der 
KhetSua.  Theoretisch  ist  eine  KhetSuaform  „kuku''  analog 
mit  ,Mkr'  denkbar. 

In  der  TsiTid^gu  heisst  „selbst"  kisu;  kisu  nitse,  ich  selbst. 
Das  Reflexivum  ist  n ,  eVfi ,  ich  gebe ;  crun ,  ich  gebe  mir  selbst. 

33. 

Pronomsn  Für  das  rectproke  Pronomen  hat  die  Khetsua 

reciprocuffl.     ^^^^  ^jj^  Verbalpartikel  watw,  welche  dem  Stamme 

des  Nomen- Verbums  angehängt  wird  (vgl.  §.  119). 

Naku  gleich  naku  hat  immer  duale  oder  plurale  Bedeutung: 
taka,  schlagen;  takanaku,  sich  gegenseitig  prügeln,  einer  den 
andern  (Dual)  oder  viele  einander  (Plural).  Da  kti  einfaches 
Reflexivum  ist,  so  scheint  in  na  der  duale  oder  plurale  Werth 
zu  liegen.  Wenn  wir  aber  na  gleich  n,  was  es  in  der  That 
ist,  nehmen,  so  heisst  takanaku  „ihr  sich  schlagen"  (oder  sein 
sich  schlagen). 

Bei  der  Conjugation  werden  wir  sehen,  dass  n  auch  gleich 
ku  ist,  also  auch  ein  ku  entbehrlich  machen  kann;  es  liegt 
demnach  auch  in  n  ein  reciproker  Werth,  daher  hat  in  gleicher 
Weise  ku  nicht  nur  singulare,  sondern  ebenso  gut  duale  und 
plurale  Kraft. 

Das  dem  ku  entsprechende  u  der  TsiUd'gu  dient  in  der 
That  allen  drei  Zahlen. 


braucht:  „Tambien  se  uso  muchissimo  de  csta  particula  tac  en  lugar  do 
quiquin  v.  g.  üucatac,  canitac,  paytac"  (Brevc  instniccion,  Fol.  f)). 
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Nalcu^  ist  nacli  dorn  Sprcachgel)rauclic  dual -plurales  Re- 
flexivum.  Na  findet  sich  in  der  Khetsua  nirgends  mehr  numeral 
selbständig  vor. 


ZWEITES    KAPITEL. 

DAS  VERBUM. 

34. 

Die  Khetsuasprache  besitzt  keine  wahren  Verba,   ,io„|„a.v^a. 
folglich  auch  keine  eigentliche  Conjugation. 

Die  Verba  der  Khetsuasprache  sind  Nomina -Verba,  d.  h. 
Nominalformen  mit  suffigirten  Pronomina  possessiva  und 
schliessen  kein  prädicatives,  sondern  ein  attributives  Verhältniss 
in  sich  ein.  Die  Nomina -Verba  werden  nicht  conjugirt,  son- 
dern bilden  Tempora  und  Modi  durch  einfaches  Anreihen  des 
Tempuscharakters  und  der  Modussilbe  an  den  Stamm  oder  die 
mit  ihm  verbundenen  Partikeln.  Die  Modusbezeichnung  bildet 
in  einzelnen  Fällen  das  letzte  Glied  der  Zeitform,  in  der  Regel 
nimmt  das  Pronomen  possessivum  diese  Stelle  ein. 

Wenn  ich  im  Folgenden  von  Verba  und  Conjugationen 
spreche,  so  sind  diese  Bezeichnungen  nur  in  dem  hier  ange- 
deuteten Sinne  aufzufassen. 

Wir  können  die  Zeitwörter  der  Klietsua  in  etil-  Eintheuung  der 
fache  und  zusammengesetzte  eintheilen.  Mominavtrb«. 

1)  Die  einfachen  bestehen  nur  aus  dem  Nomen- Verbum- 
Stamme,  dem  die  Zeitformen  verbunden  werden. 

2)  Die  zusammengesetzten  dagegen  entstehen: 

a)  durch  Verbindung  der  einfachen  Zeitwörter  mit  gewissen 
Formsilben  (Partikeln),  die  die  Bedeutung  des  Verbums  modi- 


*  Avendano  schreibt  tincxi  und  naccu. 

13 
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ficiren:  n,  geheu;  ripu,  wieder  gehen;  ritSi,  machen,  veran- 
lassen, dass  einer  geht  (ihn  wegjagen). 

b)  durch  Verdoppelung  des  Stammwortes:  rima,  sprechen; 
rmariman,  er  schwatzt  viel,  unaufhörlich. 

c)  durch  Verbindung  von  Interjectionen  mit  dem  Verbum 
ni,  sagen:  athay,  pfui;  athayni,  verabscheuen. 

Die  zusammengesetzten  Zeitwörter  sind  ausserordentlich 
zahlreich,  da  aus  jedem  Nomen  ein  Nomen -Verbum  und  aus 
jedem  der  letztern  durch  Verbindung  von  einfachen  oder  unter 
sich  combinirten  Formsilben  (Partikeln)  wiederum  Nomina-Verba 
mit  modificirter  Bedeutung  entstehen.  Auch  Adverbia  oder 
Casus  räumlicher  Verhältnisse  können  zu  Verba  erweitert  wer- 
den: tsaupi  „in  der  Mitte";  tsaupitsa  „in  der  Mitte  sein,  etwas 
zur  Hälfte  gethan,  verbraucht  haben";  Uaupintäa  „etwas  in  die 
Mitte  von  etwas  anderm  legen". 

Die  ursprüngliche  Bedeutung  dieser  Formsilben  oder  Par- 
tikeln ist  dunkel.  Ich  halte  sie  für  Wurzeln  von  Nomina-Verba, 
die  in  der  KhetSuasprache  nicht  mehr  existiren,  aber  in  der- 
selben einst  selbständig  gelebt  haben  oder  noch  in  einer 
Sprache  gemeinsamen  Ursprungs  mit  der  Khetäua  heute  noch 
fortleben. 

Die  Partikeln  werden  in  dem  Sinne  infix  gebraucht,  als 
sie  unmittelbar  dem  Stanune  verknüpft  (nicht  aber  der  Wurzel 
eingefügt)  werden  und  ihnen  die  Modusbezeichnung  und  das 
Possessiv  folgt ;  nur  eine  einzige  (täaupi)  wird  präfix  gebraucht 
und  nur  eine  (rajC)  findet  ihre  Stelle  nach  den  Possessiv-Pro- 
nomina, ist  also  ein  wirkliches  Suffix, 


36. 

AcHve  und  ^^®  Xhet§uasprache  hat  transitive  und  intran- 

pastiveForm.    sitive  Verba,  daher  auch  active  und  passive  Form. 
Die  passive  Form  ist  immer  aus  einem  transitiven  Verbum 
und  dem  Verbum  substantivum  zusammengesetzt  und  wird  ziem- 
lich selten  gebraucht. 
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37. 

Die  Nomina- Verba  zerfallen  in  der  "KhetSua  je 
nach  dem  Gesclilechte  der  Nomina  in  zwei  Haupt-   Nomina-varb«. 
abtheilungen :  in  belebte  und  unbelebte. 

Diese  Eintheilung  wird  durch  die  Natur  des  Subjects  be- 
dingt. Substantiva,  die  ein  Geschlecht  haben,  bestimmen  ein 
belebtes,  geschlechtslose  ein  unbelebten  Verbum.  Jedes  transitive 
Verbum  kann  je  nach  dem  Subjecte  ein  belebtes  oder  unbe- 
lebtes sein. 

38. 

Wir  haben  in  der  Khet.<ua  folgende  Aussage-  Aussateformm 
formen  (Modi)  des  Zeitworts:  des  zeitworti. 

1)  die  der  Gewissheit,  Wirklichkeit,  des  Wahrgenommenen, 
Indicativ. 

2)  die  des   Vorgestellten: 

a)  zur  Bezeichnung  der  geyenicärtiytn  Vorstellung,  Sub- 
junctiv. 

b)  zur  Bezeichnung  der  vergangenen  oder  künftigen  Vor- 
stellung, daher: 

a)  der  Voraussetzung,  des  Wunsches,  Optativ, 

ß)  der  Bedingung,  Conditionalis, 

7)  der  Ursache,  Causalis. 

3)  die  des  Ausdrucks,  des  unmittelbar  Begehrten  (ausge- 
drücktes Begehren,  Befehl):  Imperativ. 

Ferner  haben  wir  zwei  Arten  von  Verbal-Nomina  (Participia) : 

a)  ein   substantivisehes,   das   aller   Persönlichkeit   ent- 
sagende Verbum:  Infinitiv. 

b)  adjectivische  Participien  der  Gegenwart,  Vergangen- 
heit und  Zukunft. 

Einige  casuelle  Verbalformen,  die  später  genauer  betrachtet 
werden  sollen,  wurden  von  den  bisherigen  Grammatikern  als 
Gcrundia  aufgeführt. 

30. 

Zeitformen  sind  folgende:  Zeitformen 

a)  Haupttempora:  Präsens,  Perfectum,  Futurum. 

b)  historisehe  Tempora:  Imperfectum,  Plusquamperfectum, 
Futurum  exactum. 
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Zu  bemei'keu  ist,  dass  es  nur  zwei  einfache  Tempora  gibt, 
(las  Präsens  und  das  Futurum. 

In  einer  frühern  Epoche  der  Entwickelung  der  Khetsua- 
sprache  hat  es  nur  ein  Haupttempus  gegeben;  heute  noch 
fallen  im  Optativ  Präsens  und  Futurum  formell  zusammen, 
und  die  2.  Person  des  Singulars  und  Plurals  des  Futurums  sind 
die  nämlichen,  wie  die  des  Präsens.  Thatsächlich  ^Yird  auch 
zuweilen  das  Präsens  statt  des  Futurums  gebraucht. 

Das  Pcrfecium  ist  eine  mit  dem  Verbum  substautivum  ku 
zusammengesetzte  Zeit ;  in  der  erzählenden  Darstellung  der  Ver- 
gangenheit kommt  häufig  statt  seiner  das  Präsens  in  Anwendung. 

Die  historischen  Tempora  haben  keine  einzige  einfache 
Form;  zwei  von  ihnen  aber,  wie  wir  sehen  werden,  einen  Tem- 
puscharakter, nämlich  das  Präteritum,  ein  mit  dem  einfachen 
oder  combinirten  Verbalstamme  verbundenes  r,  das  Imper- 
fectum  die  Continuationspartikel  ts. 

Die  in  der  Umgangssprache  mit  Ausnahme  des  Perfectums 
ziemlich  selten  gebrauchten  historischen  Tempora  sind  zum 
Theil  Bildungen  der  spanischen  Grammatiker,  welche  die  grosse 
^Vccomod«^tionsfäliigkftit  der  Sprache  bei  der  ausserordentlichen 
Einfachheit  der  Formen  benutzten,  um  ihrem  eifrigen  Bestreben 
zu  genügen,  Khetäuazeitformen  in  den  Rahmen  der  ihnen  ge- 
läufigen lateinischen  Grammatik  zu  zwängen,  dadurch  aber  der 
,  Sprache  der  Eingeborenen  Tempora  aufdrängten,  die  zwar  theo- 
retiscli  ganz  richtig  und  dem  Sprachkundigen  verständiicn,  der 
Volkssprache  aber  fremd  sind  (s.  S-  85).  Die  meisten  ame- 
rikanischen Sprachen  haben  die  Eigenthümlichkeit,  dass  in  der 
Hegel  die  Haupttempora  in  Anwendung  kommen  und  unter 
diesen  insbesondere  das  Präsens,  -selbst  wenn  von  einer  be- 
stinmiten,  besonders  aber  von  einer  unbestimmten  Vergangen- 
heit gesprochen  wird  (a-6piGTcv). 


40. 

In  der  Khetsua  hat  das  Nomen-Verbum  nur  zwei  Zahlen, 

Zahlen  des     einen  Singular  und  einen  Plural,    Durch  die  schon 

Nomen-verbum.  j^^j^^   Pi-onomcn   (S-  25)   erörterte    doppelte  Form 

des  Plurals  entsteht  al)er  auch  beim  Verbum  ein  zusammen- 


Zweites  Kapitel.    Das  Verbum.  199 

fiissender  (inclusiver  oder  absoluter)  und  ein  ausschliessender 
(exclusiver  oder  relativer)  Plural. 

Prof.  Dr.  Fbied.  Müller  sagt  in  seinem  trefflichen  „Grund- 
riss  der  Sprachwissenschaft'',  I,  114,  indem  er  von  dem  in- 
clusiven und  exclusiven  Plural  spricht:  „Durch  die  Combination 
dieser  beiden  Momente  mit  den  Ausdrücken  für  die  Mehrzahl 
(Dual,  TriaP,  Plural)  ergeben  sich  innerhalb  der  ersten  Person 
nicht  weniger  als  sechs  Mehrzahlformen,  nöndich  inclusiver  und 
exclusiver  Dual,  inclusiver  und  exclusiver  Trial,  inclusiver  und 
exclusiver  Plural." 

41. 

Die   Nomina -Verbalstämme   der   Khetsua   lauten   stets  in 
einen  Vocal,  nie  in  einen  Consonanten  aus.    Da  die 
verschiedenen    vocalischen    Endungen    weder    eine    liÄ'aVeiSa. 
euphonische  noch  eine  grammatikalische  Verände- 
rung  in   der   Conjugation   erleiden,   so   haben   wir    in    dieser 
Sprache  nur  eine  Conjugation. 

42. 

Zur  Personenbezeichnung  bedient  sich  die  Khetsuasprache 
des  Possessiv-Pronomens;  es  bildet  das  letzte  Glied 
der  Verbalform.    Von  dieser  Regel  gibt  es  nur  eine    sezeicK 
später  zu  erwähnende  Ausnahme.    Neben  dem  Pron. 
possess.  kann  auch  das  persönliche  Fürwort  verwendet  werden, 
in  der  gewöhnlichen  Umgangssprache  entfällt  es  in  der  Regel: 
muna,  wollen;  munany  oder  ndlca  mtwany,  ich  will. 


^  Mehrere  Sprachen  haben  mit  der  Schaffung  des  Duals  die  inner- 
halb der  Mehrzahl  stattgefundene  Specification  nicht  abgeschlossen,  son- 
dem  dort,  wo  Anlass  zu  femern  Unterschieden  sich  ergab  —  beim  Pro- 
nomen —  noch  weiter  fortgesetzt.  Sie  scheint  durch  Einführung  der 
dritten  femstehenden  Person  in  den  Kreis  der  sich  unterredenden  Per- 
sonen (der  ersten  und  zweiten)  hervorgegangen  zu  sein  und  von  der  ersten 
Person  auf  die  Übrigen  fortgepflanzt  zu  haben.  So  gewinnen  wir  (z.  B.  im 
Viti,  wo  dieses  stattfindet)  neben  dem  Dual  und  Plural  noch  einen  Trial, 
welcher  ganz  gleich  dem  Dual,  der  durch  Zuhtilfenahmortler  Zahl  ,,zwei'* 
gebildet  wird,  durch  Zusammensetzimg  mit  der  Zahl  „drei"  entsteht. 
Fried.  MüiiLER,  Gnindriss  (1.  c). 
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Den  Pron.  posscss.  entsprechend  sind  die  Personenbezeich- 
nungcn  folgende: 

Personen:  1.  2.  3. 

Singular:  ny  (=  y)  nlci(=yki)  w. 

Plural:      exd,  yhi  hhitsijC  (=  ytsitsif)  n  nku. 
incl.  ntsijC 

Im  Quiteiiodialekte  wird  in  der  3.  Pers.  Plural  dem  Pron. 
posscss.  der  Nomenidural  haut  suftigirt:  hkuna  (nluna)  vgl. 
§.  52. 

43. 

Die   Khet§uaspraclie    besitzt    ein     Vcrbum    mhstautivum, 

welches  zur  Bildung  der  Verla  composita  der  activen 

substantiviim.    Form   und  zu   der    des   Passivums  dient.     Es  ist 

ganz  regelmässig  und  wird  nach  dem  Schema  des 

später  anzuführenden  Paradigmas  conjugirt.    Es  heisst  ka  „sein". 


44. 

Das  Präsens  hat  keinen  eigenen  Tempuscharakter;  es  wird 
indicativ       gebildet,  indem  dem   Verbalstamme  die  Possessiv- 
einfache  Zeiten  Pronouiina  angehängt  werden.     Die  3.  Pers.  Plural 

Präsens.  *^  " 

hat  wie  das  3.  Pron.  possess.  zwei  Endungen;  die 
eine  stimmt  mit  der  entsprechenden  des  Singulars  übereiu,  die 
zweite  suffigirt  derselben  noch  ku  (vgl.  übrigens  §.  140).^ 

Als  Paradigma  wähle  ich  tqm,  tragen: 

Personen:  1.  2.  3. 

Singular:  apany  apahki  apah 

Plural:      excl.  apaykn  apahlciisijC  apahapanku, 

incl.  apantsijC, 


1  Es  gilt  dies  naturgemäss  auch  für  die  3.  Pers.  Plural  aller  Zeiten. 
Obgleich  die  Singularform  n  für  den  Plural  von  allen  Grammatikeru 
angegeben,  von  den  meisten  Xhetsuaschriftstellern  geliraucht  ist,  auch  im 
Ollantaydrama  vorkommt,  so  ist  doch,  um  jedes  Misverstäudniss  zu  ver- 
meiden, die  volle  Form  nku  vorzuziehen. 


Zweites  Kapitel.    Das  Verbum.  201 

Es  ist  schon  oben  (§.  30)  auf  die  Doppelnatur  des.w  als 
drittes  und  erstes  Possessiv  hingewiesen  worden.  Wir  finden  n  als 
erstes  Pron.  possess.  noch  heute  in  zwei  Formen  des  inclusiven 
Plurals  des  Futui-ums  (§.  45)  in  sun  und  sunJcu,  sowie  auch  in 
der  1.  Person  des  inclusiven  Plurals  des  Optativs  iSwan  (§.  51). 
Nf/,  nki,  ntsijC,  nkitsijC  haben  sich  beim  Nomen  nicht  erhalten, 
sondern  nur  noch  beim  Nomen- Verbum. 

Es  hat  ohne  Zweifel  eine  Zeit  gegeben ,  in  der  das  Präsens 
die  alleinige  Zeitform  der  Khetsuasprache  war  und  offenbar 
wurde  damals  füi*  alle  Personen  der  nackte  Verbalstamm ,  aber 
mit  vorgesetzten  Personal-Pronomina  gebraucht,  also  noka  upa, 
Tcamapa  u,  s.  w.^  Es  scheint  ferner  analytisch  mit  Sicherheit 
angenommen  werden  zu  können,  dass  n,  das  heute  imr  noch  als 
drittes  Possessivuni  gebraucht  wird,  aber  nachgewiesenermassen 
auch  als  erstes  galt,  einstens  als  Possessiv  für  sämmtliche  Per- 
sonenbezeichnungen verwendet  wurde,  dass  es  somit  eine  Epoche 
gab,  in  der  dieses  Possessiv  dem  Verbalstamme  in  allen  Per- 
sonen suffigirt  wurde ,  wobei  aber  des  Gebrauchs  der  vorgesetzten 
Pron.  pcrs.  noch  nicht  entrathen  werden  konnte,  also  iioica  apah^ 
Jcam  apah  u.  s.  w.  In  einem  noch  spätem  Stadium  der  Sprach- 
cntwickelung  wurden  die  Possessiva,  die  sich  unterdessen  her- 
ausgebildet hatten,  dieser  Form  suffigirt  und  es  entstanden  die 
jetzigen  Conjugations-Possessiva  ny,  iilci^  iitsi/,  nkitsijC;  y  und 
yki  sind  stellvertretend  für  holca^  Icani,  es  keimten  daher  im 
gewöhnlichen  Sprachverkehr  die  der  Vei-balform  präponirten 
Pron.  pers.  entfallen  (vgl.  §.  29). 

Es  ist  diese  Ansicht  eine  logische  Folgerung  aus  ander- 
weitig bestehenden  linguistischen  Thatsachen.  Wir  finden  näm- 
lich heute  noch  bei  manchen  Indianersprachen  im  Präsens  für 
alle  Personen  den  unveränderten  Verbalstamm  entweder  als 
solchen  allein,  oder  mit  einem  unveränderlichen  Possessiv,  oder 


^  Ich  erwähne  hier,  dass  iu  der  1.  Pers.  Sing.  Präs.  Indic.  des  Tsiu- 
tsaydialekts  in  vielen  Provinzen  das  ny  entföllt  und  also  der  Verbalstamm 
mit  vorgesetztem  Pron.  pers.  zur  Bezeichnung  dieser  Person  genügt,  und 
dass  iu  diesem  Dialekte  das  Nämliche  für  die  1.  Pers.  Sing.  Perf.  Indicat. 
aUgemeiu  gilt:  noJca  khttya.  Seh  liebe;  noka  khuyarka,  ich  liebte  (vgl. 
§.  166). 
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einer  das  Possessiv  ersctzcudcii  Bezeichnung  verbunden  oder 
mit  vorgesetztem  Personal-Pronomen.  Wir  finden  bei  andern 
auch  den  unveränderlichen  Verbalstamm ,  blos  mit  nachgesetztem 
Pron.  yers.,  was  besondei*s  für  die  Suffigirung  der  Possessiva 
als  Stellvertreter  der  Personalia  instructiv  ist* 


45. 

Das   Futurum   ist   eine   aus  verschiedenen  Elementen  zu- 
sammengesetzte   Zeitform    und    besonders    in    der    1.   Person 

Singular  und  Plural  eigcnthümlich  abweichend  ge- 

Futurum* 

bildet.  Die  Personalbezeichnung  der  1.  Person 
Singular  ist  /  des  exclusiven  Plurals  hi;  die  des  inclusiven 
regelmässig  nisi/  oder  blos  n  (oder  nku).   Die  2.  Pers.  Singular 


*  Vgl.  auch  §.  55  die  Optativformen  der  „Breve  instruccion". 

lu  der  Sprache  der  Goajiras  (auf  der  Halbinsel  Goajira  in  Venezuela) 
und  in  andern  zur  karibischen  S])rachgruppe  gehörenden  Gliedern  (Caribc, 
Galibe,  Aruaco)  sind  die  Verba  der  Person  nach  unveränderlich,  nehmen 
nur  einen  Tempuscharakter  an  und  setzen  die  Pron.  person.  an  den 
Schluss,  z.  B.:  atunk,  schlafen;  Präs.  Indic:  aiünk  ashi  tay,  ich  schlafe; 
atünk  ashi  pittf  du  schläfst;  aiünk  (ishi  nia,  es  schläft;  aiünk  ashi  gtiaya, 
wir  schlafen;  atünk  ashijia,  ihr  schlaft;  aiünk  ashi  haya,  sie  schlafen; 
oder  sie  postponiren  die  Possessiva  oder  gebrauchen  dieselben  apocopirt, 
prüfix.  (Vgl.  Celedon,  Gramätica,  catecismo  y  vocabulario  de  la  lengua 
goajira,  herausgegeben  von  Dr.  D.  £.  Uricoechea,  Paris  1878).  In  der 
Tupispi'ache  bleibt  der  Verbalstamm  ebenfalls  unveränderlich,  die  Per* 
sonenbezeichnuugen  werden  demselben  vorgesetzt:  omhoe,  ich  unterrichte, 
eremhoiy  omboe;  Plur.:  oromboe,  tiamhoe,  pemboej  omhoe. 

In  hohem  Grade  interessant  für  dieses  Vcrhältniss  ist  auch  die  Spracli- 
rückbildung,  um  mich  so  auszudrücken,  wie  sie  in  der  Kreolensprache  im 
portugiesischen  Guinea  vorkommt.  In  derselben  haben  die  Nomina  keine 
Endungen  mehr,  um  die  Zahl  zu  unterscheiden;  um  den  Plural  zu  be- 
zeichnen muss  entweder  die  Menge  angegeben  oder  ausgedrückt  werden, 
dass  ihrer  viele  oder  wenige  sind.  Die  V^erbalstämme  müssen  immer  in 
einen  Vocal  enden  und  bei  der  Conjugation  entfallen  die  Personal flexioneu 
gänzlich,  die  Pron.  person.  allein  dienen  zur  Personenbezeichnung  (vgl. 
Bertrand  Bocande,  Bulletin  de  la  Soc.  g^ograph.,  Juillet  et  Aoüt  1849). 
Aehnliche  Verhältnisse  finden  sich  in  der  Kreolensprache  der  dänisch- 
westindischen  Inseln  (vgl.  Pontoppidan  ,  Einige  Notizen  über  die  Ereolen- 
sprache  der  dänisch-westindischen  Inseln.  Zeitschrift  für  Ethnologie  1881, 
S.  130). 
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und  Pliu'al  stimmen  mit  den  entsprechenden  Personen  des  Prä- 
sens überein.  Die  3.  Person  des  Singular  und  Plural  haben 
als  Personenbezeichnungen  hlca  und  rikahlca. 


Personen: 

1. 

2.                    3. 

Singular: 

apa  sajC 

apa  iiki          apa  ftka 

Plural :       excl. 

apa  safku 

ax)a  hkitSijC    apa  iika 

incl. 

apa  suntsijC 
ajMStin,  sunku 

m 


Die  Uebereinstimmung  der  2.  Person  Singular  und  Plural 
des  Futurums  mit  den  entsprechenden  Personen  des  Präsens, 
sowie  die  3.  Person  Singular  und  Plural,  die  mit  einer  parti- 
cipalen  Form  (Partie,  präs.,  formell  gleich  dem  Inf.  futur.) 
übereinstimmen,  könnten  als  Belege  angeführt  werden,  dass  sa 
und  SU  nicht  als  Tempuscharaktere  des  Futurums  zu  betrachten 
seien. 

Es  ist  hier  mit  allem  Nachdruck  hervorzuheben,  dass  in 
der  1.  Person  Plural  inclusiv  ein  blosses  n  oder  iikii  die  Per- 
sonalbezeichnung ntsijC  ersetzen  können.  Da  nun  hier  n  =  iiku 
=  ntsijC  erscheint,  so  geht  unwiderleglich  hervor,  dass  n  ein- 
schliesst,  nicht  aber  iSif,  und  ebenso,  dass  y  ausschliesst,  nicht 
aber  ku ;  wäre  dem  anders ,  so  müsste  logisch  zwingend  n  = 
nisi/=nku  auch  excluirend  sein  können. 

Die  Analyse  der  1.  Person  Singular  saf  und  der  1.  Person 
Plural  suntsijC,  suh,  sunku  bietet  Schwierigkeiten  dar.  Es^han- 
delt  sich  dabei  nämlich  in  erster  Linie  um  die  Frage:  dürfen 
6a  und  SU  als  pronominale  Elemente  gedacht  werden?  Gegen 
diese  Annahme  spricht,  dass  wir  in  m/ dem  /  eine  pronominale 
Bedeutung  einräumen  müssen,  denn /ist  =  c  (der  Grammatiker) 
=  Z;  =  dem  Artikel  (dritte  Person  =  erste),  sowie  auch,  dass 
das  participiale  /  (des  Partie,  präs.)  für  alle  drei  Personen  gilt; 
dass  wir  in  der  Form  suntsijC  ohnehin  dem  Pron.  possess.  der 
1.  Person  Plural  ntsijC  begegnen  und  in  den  beiden  andern 
Formen  suii  und  suiiku  aber  dritte  Possessiva  im  Werthe  von 
ersten  finden  (§.  30  und  46).  Neue  pronominale  Bezeichnungen, 
wie  sie  in  sa  und  su  enthalten  vorausgesetzt  werden  könnten, 
müssen  daher  nicht  als  absolut  nothwendig  erscheinen ,  während 
Elemente,  die  dem  Verbalstamme  den  Charakter  des  Futurums 
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geben,  als  vollkommen  motivirt  zu  betrachten  sind,  besonders, 
wenn  durch  dieselben,  wie  es  hier  der  Fall  ist,  Zweideutigkeiten, 
sowol  nach  der  Zeit,  als  nach  der  Person  vermieden  werden. 
Dass  diese  Elemente  nur  bei  der  1 .  Person  Singular  und  Plural 
in  Anwendung  kommen  und  gerade  dieser  ein  so  auffallendes 
Gepräge  verleihen,  kann  nicht  als  Gegenbeweis  dienen;  die 
3.  Person  Singular  und  Plural  hat  ebenfalls  ihr  eigenthümliches 
Gepräge.  Sind  aber  sa  und  sti  Elemente  der  KhetSuasprache, 
die  heute  in  derselben  nicht  mehr  selbständig  existiren  (aber 
doch  als.  solche  einmal  existiit  haben  können),  so  liegt  offenbar 
die  futurische  Kraft  in  dem  s^  (vgl.  auch  $.  71);  sa  und  su 
scheinen  identisch  und  der  Verschiedenheit  des  Vocals  keine 
besondere  Bedeutung  beizulegen  zu  sein,  besonders  wenn  wir 
berücksichtigen,  dass  das  dubitative  sa  des  T§intsaydialekts  dem 
si  der  KhetSua  entspricht. 

Vei*suchen  wir  aber  sa  und  su  pronominal  zu  deuten,  so 
kann  es  nur  mit  Zuhülfenahme  der  Nachbaridiome  geschehen. 
In  der  Aymurdsprache  ist  sa  1.  Pron.  possess.  des  Plurals 
„unser'',  zugleich  aber  ein  und  zwar  der  wichtigere  Theil  des 
J.  Pron.  pers.  „hiusa'^  (hiusa)  „wir".  Bemerkenswerth  ist  es 
ferner,  dass  wir  sa  in  der  Aymarasprache  auch  im  Verbal- 
organismus wiederholt  begegnen,  nämlich: 

a)  in  der  einfachen  Conjugation  im  Singular  des  Plusquam- 
perf.  Optat,  z.  B.:  yaiitsa  sa  ha  na,  ich  würde  unteri'ichtet 
gehabt  haben;  yaiitsa  sa  ma  na,  du  würdest  u.  s.  w.; 

b)  in  den  Optativfornien  der  persönlichen  Object-Conjuga- 
tionen: 

a)  in  der  II.  Pers.  O.-C.  (er-dich)  yaiitsa  ha  sapana,  wenn 
er,  du,  dich  unterrichtet  hätte; 

ß)  in  der  III.  Pers.  0-C.  (du-mich)  yaiitsa  ia  sa  mami,  wenn 
du  mich  doch  unterrichtet  hättest,  yaiitsa  piski  ta  sa  mafuiy 
wenn  ihr  uns  doch  unterrichtet  hättet; 


»  Prof.  Dr.  F.  MiUler  (1.  c,  S.  375)  bemerkt:  Die  1.  Person  Singularis 
des  Futurums  (apa-sak)  scheint  das  Participiuro  (vgl.  apa-k  „tragend*^)  eines 
mittels  des  Suffixes  sa  abgeleiteten  Stammes,  der  die  Futurbedeutung  an- 
nahm, zu  sein.  Der  Maugel  des  Personalzeichens  ist  hier  ebenso  zu  er- 
kläreu ,  wie  im  Tttrkisch-Osmanischeu  yäzdiq  und  im  Lateinischen  amamim 
(Plural  von  ama-miuus).    Das  Suffix  su  dürfte  mit  sa  identisch  sein. 
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7)  in  der  IV.  Pers.  O.-C.  (er- mich)  yatitsa  sa  pana,  wenn  er 
mich  doch  unterrichtet  hätte;  yatitsa  pishi  sa  pana^  wenn  er 
uns  doch  untemchtet  hätte,  und  endlieh  als  apocopirter  Stell- 
vertreter für  sina  in  der  Gerundialform  yatitsasa  für  yatitsa^ina. 

Die  Partikel  sa,  der  wir  einigemal  begegnen  werden,  §.  113, 
§,  119,  können  wir  zur  Erklärung  des  sa  des  Futurums  nicht 
herbeiziehen. 

Su  finden  wir  pronominal  in  der  Moxasprache  (vgl.  §.  89). 

Prof.  MiTTEBSTiLLEB  ist  uach  seinen  analytischen  Unter- 
suchungen der  Ansicht,  dass  KhetiSua  sa  gleich  Aymarä  sa 
(=  nos,  noster);  Khetsua  /  gleich  Aymarä  /a  (ja  von  Bayer 
und  Pazos  Canqui)  gleich  Synonynmm  von  Aymani  wa  {kua 
der  alten  Grammatiker),  also  Khetäua  sajC  gleich  sawa,  wobei 
sa  Futurrolle  spielt. 

Aus  der  obengegebenen  Darstellung  der  Zusammensetzung 
des  Futurums  geht  klar  hervor,  dass  dasselbe  eine  späte  Bil- 
dung ist.  In  frühern  Epochen  war  es  kein  Bedürfniss  der 
Sprache.  Sie  gelangte  nicht  einmal  dazu,  in  den  Modi  ein 
Futurum  zu  bilden  und  bedient  sich  statt  dessen  des  Präsens. 

46. 

Das  Perfectum  ist  die  einfachste  der  zusammen-  zuiammeii- 

gesetzten  Zeiten.    Es  wird  aus  dem  an  den  Verbal-  SS^SSfcSInT 

stamm  geknüpften  Tempuscharakter  r^   und   dem  Perfectum. 
Präs.  des  Verb,  substant.  gebildet. 

Pei-sonen:  1.  2.  3. 

Singular:         apa  r  Tcany  apa  r  kanky  apa  r  Tcah 

Plural:    excl.  aparJcayku  apa  r kankitsijC  aparkahku 
incl.  apa  r  kantsijC. 

Einige  Grammatiker  bilden  das  Perfectum  mit  dem  Prä- 
sens, dem  das  Adverb  na  (bereits,  schon)  vorgesetzt  wird:  na 
apany,  ich  trug.  Na  erspart  also  die  Tempusbezeichnung  (wie 
einstens  die  präponirten  Pron.  pers.  die  suffigirten  Pron.  possess. 


1  Ich  will  hier  nur  beiläufig  anführen,  dass  die  jenissei-ostjakischen 
und  die  kottischen  Sprachen  ebenfalls  zur  Bildung  ihres  Präteritums  den 
Tempuscbarakter  r  verwenden.    (Müller,  Grundriss  II,  1;  S.  117,  119). 
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als  Personenbezeichnungen  [§.  45]  erspart  haben).  Es  ist  auch 
sehr  wahrscheinlich,  dass  es  Sprachepochen  gegeben  hat,  in 
denen  das  Perfectum  ndlca  na  apar  und  noch  früher  noka  na 
apan  lautete;  na  apany  ist  sprachursprünglicher  als  aparl-avy. 

47. 

Die  Verbalpartikel  t^  mit  dem  Verbalstamme  verbunden 
gibt  dem  Verbum  die  Bedeutung  der  gegenwärtig  andauernden 

Verrichtung  einer  Handlung,  des  Begriflfenseins  in 
der  Ausführung  einer  Handlung;  sie  verlangt  das 
Verbum  substantivum,  z.  B.:  mühtwy,  ich  esse;  milhutskany,  ich 
bin  im  Essen  begriffen. 

Das  Jmperfccium  wird  gebildet  durch  die  Fonnsilbe  (Ver- 
balpartikel) ts  mit  dem  Verbalstamme  und  dem  Perfectum  des 
Verb,  substant. 

Pers.:  1.  2.  3. 

Sing. :         apa  tS  karJcany  ^     apa  ts  karTcanky  apa  ts  karlan 

Plur. :  excl.  apa  ts  Jcarkayhi     apa  t^  karkanküsif  apa  tH'arkaukn 
incl.  ajya  i§  karkantsif. 

In  meiner  Khetsuagrammatik  (1853,  S.  55)  sagte  ich,  dass 
das  Imperfectum  (Präteritum)  durch  Suffigirung  der  Verbal- 
partikel tska  aus  dem  Verbalstamme  gebildet  werde.  Die  Ana- 
lyse ergibt  jedoch,  dass  die  von  allen  Grammatikern  angeführte 
„Verbalpartikel"  tska  (chca)  zusammengesetzt  ist,  aus  der  Con- 
tinuationspartikel  t§  und  dem  Stamme  des  Verb,  substant.  ko, 
also  z.  B.:  mikhvf^karkamj  nicht  niikhntskarkany^  sondern 
mikhu  ts  ka  r  kany. 


^  Die  zusammengesetzten  Zeiten  des  Verb,  substant.  ka  werden  wieder 
mit  dem  Verb,  substant.  gebildet:  kany,  ich  bin;  karkamj,  ich  war;  kaska, 
gewesen  u.  s.  w.  Das  k  von  ka  wird  im  Anlaute  wie  ein  einfaches  k  aus- 
gesprochen, im  Inlaute  aber  nach  den  Consonanten  r,  ä  ,  mit  dem  gut- 
turalen k.  Diese  Verschiedenheit  der  Aussprache  des  Verschlusslautes 
der  dritten  Reihe  ist  jedoch  hinsichtlich  der  Analyse  der  zusammengesetzten 
Zeiten  des  Verb,  substant.  ohne  irgendwelche  Bedeutung.  Die  spanischen 
Grammatiker  haben  das  Verb,  substant.  ka  stets  mit  einem  einfachen  c 
geschrieben:  can%\  in  den  zusammengesetzten  Zeiten  dagegen  (mit  Ausnahme 
von  S.  Thomas  und  Holguin)  mit  einem  doppelten  c;  carccani ,  ich  war. 
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Dieses  Imperfectum  hat  also  die  Dauer  der  Handlung  im 
fs,  die  Vergangenheit  im  r  liegen. 

S.  Thomas  gibt  als  einzige  Form  des  Imperfectums  das 
Perfectum  mit  vorausgesetztem  Adverb,  tempor.  tsaypafsa^n 
(rhatjpachapi)  (zu  jener  Zeit,  damals,  als)  an;  also  chaypachapi 
fiparJcany;  chaypachapi  aparkanki  u.  s.  w.  In  tsaypatsapi  ist 
das  pi  ganz  unwesentlich  und  es  kann  ebenso  gut  tsaypacha 
heissen;  t§aypat^a  drückt  aber  ganz  genau  den  nämlichen  Be- 
griff wie  tS  (=  t^a  =  isay)  im  Imperfectum  aus. 

Nach  meiner  Ansicht  ist  die  Verbalpartikel  ts  aus  dem  / 
des  Part,  activ.  entstanden  und  apatskarkany,  ich  trug,  lautete 
früher  axmjCkarkany.  Wir  werden  bei  den  periphrastischen  Con- 
jugationen  eine  (§.  62)  kennen  lernen,  die  mit  dem  Part,  activ. 
und  dem  Verb,  substant.  gebildet  wird  und  jCka  lautet.  Da 
nun  diese  Form  mit  dem  Imperfectum  jCka  zusammenfiele,  so 
hat  der  Differenzirungstrieb  der  Sprache  das  /  des  Imperfec- 
tums in  ts  umgewandelt.  Aimtskarkany  und  apajCkarkany  stehen 
sich  auch  ihrer  Bedeutung  nach  sehr  nahe. 

Eine  fernere  Form  des  Imperfectums  entsteht,  indem  dem 
Perfectum  die  Verbalpartikel  rajC  angehängt  wird,  also:  apar- 
kanyra/y  oder  noch  besser,  indem  das  Nämliche  mit  der  oben- 
angeführten Form  des  Imperfectums  geschieht:  apatskarkany- 
rajC  u.  s.  w. 

RajC  entspricht  dem  Aymara  raki,  das  aber  unmittelbar 
dem  Verbalstamme  verbunden  wird,  was  in  der  Khet§uasprache 
mit  rajC  nie  der  Fall  ist.  Aymara  raki  ist  auch  Adverb  und 
Conjunction,  wie  Khet§ua  raß  (huparaki,  payra/,  quoque), 
RajC  und  raki  werden  nie  selbständig  gebraucht.^ 

Anzuführen  ist  hier  auch  das  Adverb  rakö  (vgl.  nako)  der 
Tupisprache  ^  welches  dem  Verbalstamme  suffigirt  ein  Perfectum 


^  M.  M.  MoNTANO  gibt  (1.  c,  S.  27)  für  das  Imperfectum  folgende 
Form:  Nocca  munasccarccanij  ccan  munasccarccanquij pay  munasccarccan 
oder  nach  dem  Dialekte  von  Stiere,  der  Hauptstadt  von  Bolivia  (uso  su- 
crense,  wie  Montaäo  beifügt):  munasiarcani,  munasiarcanqui ,  munasiar- 
ccan  (Imperf.  des  Verb,  substant.  im  Cochabambadialekte  kaskarkany,  im 
Dialekte  von  Sucre  kasiarkany)  vgl.  §.  166. 

'  Vgl.  Montoya,  Arte  de  la  lengua  guarani  ö  nias  bien  Tupi.  £d. 
Porto  Seguro,  S.  19. 
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der  GewiSvSheit  bildet:  cyucd  raJco,  er  hat  getödtet  (er  wurde 
gesehen,  als  er  tödtete). 


48. 

gMetzto'zeUm         ^*^  zweite  Perfectum  wird  mit  dem  Part.  perf. 
mW  ÄrtSpUL    *®^  Verbums  und  dem  Präsens  des  Verb,  substant. 

Zweites  Perfect.    gebildet: 

Pers.:  1.  2.  3. 

Sing.:  apaskam  kaiiy      apaslcam  hanki  apaskam  kan 

Plur.:  exel.  qpa^Zjfliw  kayku    apaslcam  kankitsljC  apaskam  kanku 
incl.  apaskam  kantsijC, 

oder  dem  Participium  werden  die  Possessiv-Suffixa  verbunden 
und  die  3.  Pers.  Sing.  Präs.  Indic.  beigefügt: 

apa^kaymi  kanmi,  apaskayki  kanmi  u.  s.  w. 

Bei  der  Bildung  der  zusammengesetzten  activen  Zeiten  des 
Indicativs  mit  Partie,  und  Verb,  substant.  hat  letzteres  die  Be- 
deutung von  haben,  beim  Passiv  um  die  von  sein.  Es  folgt 
daraus,  dass  diese  verschiedene  Bedeutung  nicht  im  ka  liegt, 
sondern  in  dem  subjectiv  (esse)  oder  ohjectiv  (haben)  denkbaren 
Possessivum. 

49. 

piusquampor-  ^^^    Plusquamporfectum    entsteht    aus    dem 

fectum.       Part,  perfect.  des  Verbums  und  dem  Perfect.  des 
Verbum  substanti vum : 

apaskam  karkany,  apaskam  karkanki,  apaskam  karkan  u.  s.  w. 

Aehnlich  der  zweiten  Form  des  Perf.  IL  kann  auch  mit 
dem  Partie,  perfect.  und  dem  ihm  suffigiiten  Possess.  und  der 
3.  Person  Sing,  des  Perf.  des  Verb,  substant.  ein  Plusquamper- 
fectum  gebildet  werden:  apaskaymi  karka,  apaskaykim  karka, 
apa^kahmi  karka  u.  s.  w. 

Als  einzige  Form  des  Plusquamperfectums  gibt  S.  Thomas 
das  Perfectum  mit  vorausgegangenem  na  an:  iia  coyarcany  u.  s.  w. 

MoNTANo  führt  als  „Preterito  plusquamperfecto"  die  Form 
an:  munnsceani  yo  habia  amado  amavoram),  munasccnnqui 
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tnunascca.^  Es  entspricht  diese  Form  dem  Perf.  II  (§.  48): 
ska  hl,  das  im  neuern  Sprachgebrauch  durch  Elision  des  Verb, 
substant.  zu  sJcany  contrahirt  wurde: 

50. 

Das  Futurum   perfectum  wird  aus  dem  Part.    p„m,^„  p^,.. 
perfect.  und  dem  Futurum  des  Verb,  substant.  ge-       *•**""• 
bildet: 

apaskam  kasn/,  apasTcam  Tcanki,  apaskam  Jcavka  u.  s.  w. 

Die  zweite  Form  dieser  Zeit  entsteht  aus  dem  mit  dem 
Pron.  possess.  und  der  Modusbezeichnung  mi  verbundenen  Part, 
perf.  und  der  3.  Person  Sing,  futur.  des  Verb,  substant.: 

apaskay^ni  kaftka,  apaskaykim  kanka,  apaskan  kanka, 

S.  Thomas  führt  als  Futur,  perfect.  auffallenderweise  nur 
eine  Opt^tivform  an,  nämlich:  nachh  coynymaii,  und  bemerkt, 
dass  statt  des  vorgesetzten  nachh  dem  Verbum  auch  cha  (tsa) 
nachgesetzt  werden  könne:  coyaymancha^  coyanguimancha  u.  s.  w. 

Tm  ist  erweitertes  ts  des  Imperfectums  (§.  47). 

Die  „üreve  instruccion''  gibt  für  den  Quiteiiodialekt  eine 
Form  des  Futur,  perfect.,  welche  aus  dem  Perfectum  mit  voraus- 
gesetzter Partikel  Uari  und  dem  Pron.  person.  besteht:  noka 
isari  aparkany,  kam  tmri  aparkanki,  pay  tsari  aparkan  (für 
das  Verb,  substant.  nuca  chari  carcani  yo  avre  sido). 

Tsari  ist  tsa  ri;  Ua  entspricht  dem  imperfectischen  ts  und 
ri  dürfte  als  wörtlicher  Vorläufer  des  perfectischen,  infixen  W 
aufzufassen  sein. 

Allerdings  gibt  diese  Erklärung  dem  tmri  eine  dunative 
und  keine  futurische  Deutung.  Die  ganze  Form  fiolca  t^ari 
aparkany  ist  imperfectisch  und  perfectisch,  trotzdem  sie  eine 
futurische  Bedeutung  haben  soll.  Eine  solche  ist  aber  weder 
aus  nachh  des  S.  Thomas,  noch  aus  tsari  der  „Instruccion"  her- 
auszufinden, man  müsste  denn  von  der  Ansicht  ausgehen,  dass 
das,  was  durativ,  auch  futurisch  ist. 


*  Während  er  für  das  „Preterito  perfecto"  in  Uebereinstimmung  mit 
den  ftbrigen  (iraminatikern  mutmrccam  angibt. 

V.  TSCHUDI.  14 
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51. 

Optativ.  Die  regelmässigen  Formen  des  Optativs  werden 

prÄiena.  g^g  j^uj  indicativ  gebildet,  indem  dem  Pron.  pos- 
sess.  jeder  Person  die  unveränderliche  Modussilbe  man  ange- 
hängt wird: 

Personen:  1.  2.  3, 

Singular:  apayman  apankiman  apanmah 

apawajC 
Plural:      excl.  apayTcuman  npankitliijCmm      apaftkuwaf? 

apawaß§ijC 
incl.  apantsijCman 

apatswah  vi  apatSwantSijL, 

Um  den  Optativ  zu  verstärken,  kann  die  Interjection  aä 
oder  athajC  der  Person  vorgesetzt  werden:  tm  apayman ^  afha/ 
npanhiman  vi  athay  apawajC, 

Die  1.  Person  Sing.  Präs.  Optat.  (apayman)  weicht,  ab- 
gesehen von  dem  Optativzeichen  man,  insofern  von  der  1.  Pers. 
Sing.  Präs.  Indic.  apany  ab,  als  bei  ihr  dem  Verbalstamme  nur 
das  einfache  1.  Pron.  possess.  y  angehängt  wird.  Es  steht  hier 
y  für  ny,  ebenso  wie  in  der  1.  Pers.  Präs.  Subjunct.  (vgl.  §.  54) 
apai)tiy  und  in  der  1.  pers.  Object-Conjugation  apayki  (vgl. 
§.  71).  Y  ist  eine  jüngere  Form  als  «y,  wie  auch  Optativ  und 
Subjunctiv  jüngere  Formen  sein  müssen  als  der  Indicativ  und  aus 
einer  Sprachepoche  stammen,  in  der  das  Possessiv  n  als  1.  Pos- 
sessiv zurückgedrängt  wurde.  Sowie  dem  Kinde  erst  spät  die 
„Ichheit"  zum  Bewusstsein  kommt  und  es  anfangs  nur  in  der 
3.  Person  von  sich  spricht,  so  mag  es  auch  in  der  Sprach- 
entwickelung der  Völker  gewesen  sein.  Die  3.  Person  ist  die 
ursprüngliche  und  dieser  wurden  erst  später  die  genauer  prä- 
cisirenden  Possessiva  verbunden  (vgl.  §.  44). 

Die  2.  Person  Singular  hat  zwei  Formen :  eine  regelmässige 
der  2.  Person  Sing.  Präs.  Indic.  entsprechende  (apankiman)  und 
eine  unregelmässige,  bei  der  dem  Verbalstamme  die  Silbe  wajC 
verbunden  wird  (apawajC),  Entsprechend-  hat  auch  die  2.  Pers. 
Plural  eine  doppelte  Form,  die  regelmässige  in  nkiisi/man  und 
eine  unregelmässige,  bei  der  der  zweiten  unregelmässigen  des 
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Singular  das  Plural-Suffix  tSijC  angehängt  wird:  wafisif,  also 
apawajCiSijC, 

Der  inclusive  Plural  hat  eine  regelmässige  Form  UijCman 
und  eine  kürzere  unregelmässige  tSwan  (tS  wa  n) ,  der  auch  das 
Plural-Suffix  /.v// angefügt  werden  kann;  also:  apantSijCmah  oder 
npatswah  und  apatswaiitsijC, 

In  den  hier  angeführten  unregelmässigen  Formen  der  2.  Pers. 
Singular  und  Plural  vertritt  wa  die  Stelle  von  maii,  denn  das 
Optativzeichen  man  entfällt  in  allen  den  mit  wa  gebildeten 
Personen  des  Präsens.  M  und  w  finden  wir  wiederholt  als 
stellvertretend.  Das /der  2.  Person  halte  ich  identisch  mit 
dem  /  des  Part,  activ.  Im  inclusiven  Plural  iswan  (tswan) 
stimmt  ts  mit  dem  ts  des  Imperfectums  überein  und  ist  an  diese 
Stelle  durch  den  Differenzirungs trieb  der  Sprache  gelangt,  denn 
ohne  diesen  hätten  wir  in  wan  (apawah)  und  wantsijC  zwei 
Formen,  welche  mit  solchen  der  4.  pers.  Object-Conjugation  zu- 
sammenfallen würden.  In  der  III.  und  IV.  p.  O.-C.  finden  wir 
auch  ein  wa,  das  aber  anders  gedeutet  werden  muss  und  das 
wir  §.  79  näher  betrachten  werden. 

Das  n  in  der  Pluralform  apatswan  ist  wie  im  gewöhnlichen 
Plural  7Usif,  drittes  =  erstes  Possessiv,  das  in  der  Regel  mit 
der  Pluralbezeichnung  ist/,  hier  mit  oder  ohne  dieselbe  ge- 
braucht wird. 

üebcr  die  Optativbezeichnung  mafi  vgl.  §.  141. 

Die  ,,Breve  instruccion''  gibt  für  die  3.  Person  Plural,  des 
Präter.  Imperf.  Optativs,  das  bei  ihr  formell  mit  dem  Präs.  Opt. 
der  übrigen  Grammatiker  übereinstimmt,  die  Form  nmanhma, 
also  auf  das  Verb,  substant.  angewendet:  canmancuna  (J:nn- 
niankuna)  und  auf  ihr  Paradigma:  cuianmancuna  (Jcliuyanmaf)- 
harn),  sie  möchten  lieben.^  Wir  haben  schon  oben  gesehen 
(§.  42),  dass  der  Quitenodialekt  den  Plural  der  3.  Person  durch 
Verbindung  des  Nomenplurals  huna  mit  dem  3.  Possess.  bildet. 
Die  hier  angegebene  Optativ-Pluralform  bestätigt  vollkommen 


'  Analytisch  bedeutsam  ist  die  Bemerkung  von  S.  Thomas,  der  zu- 
folge in  der  Optativform  nachh  coyaytnan  (natä  khuyaymah)  das  präfixc 
iiachh  (naU)  getrennt  und  cha  dem  Optativ  man  suffigirt  iverden  kann: 
üa  khuyaymantia  (vgl.  §.  5G). 

14* 
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die  oben  gegebene  Deutung  des  Verbum  als  Nomen- Verbum. 
Apanman  kann  ebenso  gut  heissen :  „er  möchte  tragen",  als  „sie 
möchten  tragen". ,  In  den  südlichen  Dialekten  wird  für  die 
3.  Person  Plural,  gewöhnlich  die  erweiterte  Form  des  Singulars 
nku  gebraucht  und  die  3.  Person  Plur.  Präs.  Optat.  heisst: 
nkumaii  (apaiikuman) ;  der  Quiteiiodialekt  dagegen  verbindet  die 
Optativbezeichnung  man  zwar  auch  unmittelbar  mit  dem  3.  Pos- 
sess.,  fügt  demselben  aber  noch  den  Nomenplural  hma  bei 
(apanmanhuna).  Analog  diesem  Plural  sind  auch  die  1.  und 
2.  Person  der  Formen:  ymankmia  (npaymatikuna)  und  iikimav- 
ktma  (apankimanlcuna)  denkbar. 

Die  obenangegebenen  unregelmässigen  Optativformen  in  wa 
scheint  der  Quitenodialekt  nicht  zu  kennen,  wenigstens  erwähnt 
sie  die  ,jBreve  Jnstruccion'^  nicht;  auch  an  der  Südgrenze  des 
KhetSuasprachgebiets  scheinen  sie  zu  verschwinden,  denn  ich  ver- 
misse sie  ebenfalls  in  dem  „Compendio"  des  Canonicus  Montano. 

In  der  Aymanasprache  hat  die  1.  Person  Plur*  im  Optativ 
nur  eine  Form,  indem  der  Unterschied  zwischen  inclusiv  und 
exclusiv,  der  im  Indicativ  besteht,  entfällt;  sodass  also  bei- 
spielsweise yaiitsapiskasiw  (yatiUapiska  sna),  wir  möchten 
unterrichten,  einen  absoluten  und  relativen  Plural  ausdrückt. 


52. 

Futurum  des  ^^^  Fidurum  des  Optativs,  sofern  überhaupt 

Optativs.      Qiii  solches  in  Anwendung  kommt,  stimmt  mit  dem 

Imperfectum.  r\    a    *      n 

Pras.  Optat.  überem. 
Das  Imperfectum  wird  gebildet,  indem  dem  Verbalstamme 
die  Continuationssilbe  ts  und  dieser  das  Präs.  Optat.  des  Verb, 
substant.  verbunden  wird: 

ad  apatskayman,  ad  apaikkankiman ,  ad  apatskanmari, 

Perfectnin  I.  ^^^  Pvrfectvm  cutsteht  aus  dem  Part.   perf. 

des  Verbums  und  dem  Präs.  des  Verb,  substant, 
oder  aus  dem  Part,  perfect.  mit  dem  Pron.  possess.  und  der 
3.  Person  des  Verb,  substant.: 

ad  apaska  kaymaii      oder  apaskay  kanmati 
ad  apaska  kaiikimah  oder  apaskayki  kanman  u.  s.  w. 
oder  kawat. 


Zweites  Kapitel.    Das  Verbuin.  213 

Das  Ferfedum  II  wird  ähnlich  aus  dem  Präs.    perfectum  ii 
Optat.  und  der  3.  Person  Sing,  des  Perf.  des  Verb, 
substant.  gebildet: 

ad  apayman  karka,   ad  apankhnah  JcarJca,  ad  apanman  karka. 

Das  Plusquamperfectum  entsteht  entweder  durch  Zusammen- 
setzung des  unveränderlichen  Part.  perf.  des  Verb, 
und  aus  dem  Plusquamperf.  Optat.  des  Verb,  subst., 
oder  aus  dem  mit  dem  Pron.  possess.  verbundenen  Part.  perf. 
des  Verbums  und  der  3.  Person  des  Plusquamperf.  Optat.  des 
Verb,  substant.: 

ad  vi  athajC  apaska  kaymah  karka  oder  ad  apaskay  kanman 
karka  u.  s.  w. 

Das  Futurum  perfectum  fügt  der  zweiten  Form  put„ram  erf 
des  Futur,  perfect.  des   Indicativs   die  Modussilbe 
man  an: 

ad  apaskay  kaiikaman,  ad  apa^kayki  kahkamaii  u.  s.  w. 

S.  Thomas  führt  folgende  abweichende  Optativformen  an: 

Präs.  imperf.:  athajC  coyaptiy  (khtiyaptiy),  wie  wir  sehen 
werden  eine  Subjunctivform.  Für  das  Plusquamperf. :  athac  na 
coyaymah  carca.^ 

Nodal's  Präterito  plusquamperfect.  besteht  aus  dem  Präs. 
Optat.  mit  vorgesetzter  Interjection  athac  na  und  der  der  Modus- 
silbe angefügten  Partikel  ts,  cha  (t§a),  also:  athac  na  coyay- 
mancha  nach  seiner  Orthographie. 

MoNTANo  gibt  für  die  zusammengesetzten  Zeiten  des  Opta- 
tivs (von  ihm  „Subjunctiv"  genannt)  folgende  Formen  an: 

Präs.  imperfect.:  twwwaymanwmi,  amarem 

munanqutmanmin ,  amares  u  s.  w. 

Prät.  perfect.:      munayman  carca,  amaverim 

munanquiman  carca,  amaveris  u.  s.  w. 

Prät.  plusquamp. :  munasccayman  cascca ,  amavi  ssem 

munasccanquiman  cascca,  amavisses 

munasccanman  cascca,  amavisset  u.  s.  w. 


'  Es  ist  hier  zu  bemerkeu ,  dass  Nodal  das  Paradigma  von  S.  Thomas 
mit  alleu  dessen  Formen ,  bis  auf  ein  paar  Ausnahmen ,  wOrtlicb  copirt  hat. 
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Futur,  perfcct.:    munasccasac  (EUipsis),       amavero 

muHasccasccatiqui ,  amaveris 

munasccascca ,  aniaverit. 

Diese  letzte  Form  von  Montano  gehört  dem  Indicativ  an 
und  ist  von  mir  dort  angegeben.  Montaiio  führt  kein  Futur, 
perf.  des  Indicativs  an. 

53. 

conditionaiis.  Durch  die  Verbindung  des  Optativs   mit   der 

Modussilbe  des  Indicativs  entsteht  der  Conditionalis : 

Präsens:  fqxiymanmi,  wenn  ich  trage;  apaiikimanmi  u.  s.  w. 
Die  nämliche  Form  gilt  auch  für  das  Ferfectum  und  Futurum, 

Plusquamperfectum:  apaymanmi  karica,  apaulcimaumi  vi 
apawajCmi  Itarka  u.  s.  w. 

Die  übrigen  zusammengesetzten  Zeiten  des  Conditionalis 
stimmen  der  „Form"  nach  mit  diesen  überein. 

Es  kann  auch  ein  Conditionalis  mit  dem  Part.  perf.  (skn) 
und  dem  Verb,  substant.  zusammengesetzt  werden,  imd  zwar 
für  das  Präsens,  Futurum  und  Perfectum  in  der  Form:  apaskuy 
kannmnmi  u.  s.  w.,  und  für  das  Perf.  II  das  Plusquamperfect. 
und  das  Futur,  perf.:  apaskay  kanmanmi  kurha,  apaskayki 
kanmanmi  karka  u.  s.  w. 

54. 

suiijunctiv.  Indem  dem  Stamme  des   Nomen -Verbum   die 

Modussilbe  jHi  (pti)  und  dieser  die  Pron.  possess. 
angehängt  werden,  entsteht  die  Subjunctivform : 

Pers.:  1.  2.  3. 

PrÄBcns,     Sing.:  apaptiy  apaptiyki  upaidin 

Plur.:  excl.  apaptiyku  apaptiykitsijC  apaptiiika 

incl.  apaptintsijC, 

Das  Per/edum  ist  zusammengesetzt  aus  dem  unveränder- 
lichen Participium  und  dem  Präs.  Subj.  des  Verb. 

Perfectum. 

substant.,  oder  dem  Part.  perf.  mit  dem  suffigirtcu 
Pron.  possess.  und  der  3.  Person  Subj.  des  Verb,  substant: 

apaska  kaptiy  oder  apaskay  kaptin. 
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Das  Fiäurum  und  das  Futur,  perfect.  werden 

,  .        ,  Futurum. 

zusammengesetzt   aus   dem   Part,   tutur.   mit   dem 
Possess.  und  der  3.  Person  Subj.  des  Verb,  substant,  also: 

(qmnay  vgl.  apa/hkay  lapttUy  apankaifki  kaptin  u.  s.  w. 

Wie  das  Imperfect.  Optat.  wird  das  Iihperfectum  Subj. 
gebildet,  indem  dem  Verbalstamme  die  Continua- 
tionspartikel  ts  und  dieser  das  Präsens  des  Verb, 
substant.  mit  der  Modussilbe  angefügt  wird: 

upatskaptiy^  apa ts ka pti yki ,  apatskaptin. 

Diese  beiden  Imperfecta  unterscheiden  sich  vom  Imper- 
fect um  des  Indicativs  wesentlich  dadurch,  dass  zu  ihrer  Bildung 
das  Präsens  des  Verb,  substant.  in  Anwendung  kommt,  zu  der 
des  letztern  aber  das  Perfectum: 

Indicativ:  Optativ:  Subjunctiv: 

apa  ts  karka  ny      npa  ts  kay  man      apa  ts  ka  pti  y. 

Die   Modussilbe  pti  des   Subjunctivs    ist  =  ii</.     In    der 
Khetsua  existirt  keine  Lautgruppe  jjt  mit   selbständiger   Be- 
deutung.   Es  ist  j)  von  i)ti  identisch  mit  dem  casuellen  p  =  i^a, 
das  wir  auch  in  der  Infinitivform  spa  wiederfinden , 
die   syntaktisch   in   nächster  Beziehung  zum  Sub-  „^^ 

junctiv  steht.    Ti  existirt  ebenfalls  nicht  selbständig 
in  der  Khetsua:   es  ist  die  Wurzel  einer  kleinen  Anzahl  von 
Nomina  und  Nomina- Vcrba,  kommt  aber  als  solche  hier  nicht 
in  Betracht.     In  Verbindung  mit  n  hat  ti  (ntln)   numeralen 
Werth,  indem  es  Duale  und  Plurale  bildet  (§.  92). 

Es  liegt  nun  die  Vermuthung  nahe,  dass  der  Unterschied 
zwischen  ti  und  ta  derselbe  sei,  wie  der  zwischen  pi  und  pa.  Im 
TSint§aydialekte  x^ipis  =pas  der  südlichen  Dialekte;  möglicher- 
weise wird  in  einem  der  Dialekte  auch  ti  für  ta  gebraucht.  Pti 
erscheint  als  Doppelcasus.  Es  ist  sehr  zu  beachten,  dass  syntak- 
tisch mavta  den  mit  i>2  gebildeten  Causal  vertritt  (vgl.  auch 
munaskaptiy  =  munaskaymanta)  ^  dass  im  Tsint§aydialekte  ji«7a 
statt  numta  gebraucht  und  im  Quitenodialekte  der  Subjunctiv  mit 
pi  (das  einem  pa  =  p  entspricht)  gebildet  wird.  Im  südlichen 
Sprachgebiete  der  KhetSua  wird  ßi  statt  pti  gebraucht;  da 
nun  in  diesem  Dialekte  auch  /  statt  p  des  Genitivs  (§.  90)  im 


216  Zweite  Abtheilung.    Formenlehre. 

Gebrauch  ist,  so  wird  dadurch  in  gleicher  Weise  die  casuelle 
Bedeutung  des  p  in  i)f^  erhärtet. 

Zu  bemerken  ist  femer,  dass  das  i  in  pH  vor  dem  y  der 
Possessiv-Suffixa  sehr  häufig  in  e  umgewandelt  wird:  apapicy 
statt  (ipaptiy  u.  s.  >v. 

S.  Thomas  stellte  folgende  Subjunctivformen  auf  (nach 
seiner  Orthographie): 

Präsens:  coyapti  (er  lässt  das  Pron.  possess.  y  weg). 

Imperfect.:  coyapti  oder  coyaptica^  auch  coyaymancha 
(also  Optativ). 

Prät.  perf.:  na  coyapti  oder  na  coyaptica. 

Prät.  plusquamperf.  wie  das  Prät.  perf.,  aber  auch  iia 
coyayman  carca  (Nodal:  üa  coyaptiy  carcä). 

Futurum  entweder  wie  das  Präs.,  oder  es  wird  dieser 
Form  die  Partikel  raf  suffigirt:  coyapti  oder  coyaptirajC. 

Futurum  perfectum  entweder  wie  das  Imperfectum: 
coyaptica  oder  nachh  coyayman  (Nodal :  hachh  coyaymarac)^  also 
wieder  eine  Optativform. 

Das  Suffixum  rajC  kann  im  Subjunctiv  nur  dem  Tmsetis 
verbunden  werden,  um  mit  demselben  andere  Zeiten  zu  bilden. 

Die  „Breve  Instruccion''  macht  keinen  Unterschied  zwischen 
Optativ  und  Subjunctiv  (in  der  üeberschrift  heisst  es:  „modo 
optativo  6  subjunctivo")  und  führt  ganz  eigenthümliche  Formen 
auf.  Ihr  zufolge  wird  das  Präsens  Subjunctivi  (vi  Optativi) 
im  Quitenodialekte  aus  dem  Paiticipium  präsens,  dem  die  Lo- 
cativendung  pi  angehängt  und  das  Pron.  pers.  vorgesetzt  wird, 
gebildet.  Die  Personalbezeichnung  wird  daher  ausschliesslich 
durch  das  pers.  Fürwort  ausgedrückt;  also  (nach  der  Ortho- 
graphie der  „Instruccion") : 

htica  cacpi,  ich  wäre,  wenn  ich  wäre,  dass  ich  wäre; 
cam  cacpi,  pai  cacpi,  uucanchic  cacpi^  catncuna  cacpi, 
paicuna  cacpi,  oder  auf  unser  Paradigma  angewendet: 
noTca  apajCpi,  "kam  apajCpi,  pai  apajCpi  u.  s.  w\ 

Die  Instruccion  fügt  ausdrücklich  bei,  dass  im  Mayna3- 
dialektc  (in  den  Missionen  von  Maynas,  der  heutigen  Provinz 
Maynas  in  Nordost-Peru)  statt  cac/>i  „ca/^^/w/**  gebraucht  werde: 
captini,  captingui,  Captin  u.  s.  w.;  cuiaptini,  cuiaptingui  u.  s.  w. 
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und  ich  hebe  ganz  ausdrücklich  hervor,  dass  also  im  Maynas- 
dialekte  die  1.  Person  Singular  nicht  i>%,  sondern  ptiny  und 
die  2.  Person  Singular  und  Plural  nicht  ptryJci,  ptiyMtfijC,  son- 
dern ptiühi^  ptinMtsijC  (also  wie  im  Präs.  Indic.)  lauten:  apa- 
ptiny,  apaptinki,  apaptinlcicMjC,  Ich  habe  diese  Form  auch  in 
Mittelperu  häufig  beobachtet. 

Für  das  Imperfectum  gibt  die  „Breve  instruccion"  das 
Präs.  Optat.  der  übrigen  Grammatiker  ,,cayman'^  yo  fuera,  seria 
y  fuesse  u.  s.  w.  Das  Perfectum  entfällt  bei  ihr  und  das  Plus- 
quamperfectum  (Preterito  Plusquamperfecto)  lautet :  Cayman 
carca,  yo  huviera,  avria  y  huviesse  sido. 

MoNTANo  (1.  c,  S.  29)  gibt  in  seinem  Subjunctivo  nur 
Optativ-  und  Causalformen,  hingegen  als  „einfaches  Gerundium" 
Subjunctivformen.  Montano  ist  der  einzig  spanisch  schreibende 
Xhetsuagrammatiker ,  bei  dem  wir  hin  und  wieder  das  Bestreben 
finden,  analytische  Erklärungen  zu  geben,  mit  denen  er  bald 
mehr,  bald  weniger  glücklich  ist.  Er  hält  das  „einfache  Ge- 
rundium" zusammengesetzt  aus  dem  Participium  präsens  und 
den  Personenbezeichnungen  tiy^  tiyqui  u.  s.  w.* 

Montaiio  nimmt  bei  seiner  Analyse  das  provinciale  /  (c) 
in  der  Modussilbe  pti  (=ßi)  als  gleichbedeutend  mit  /  des 
Part.  präs.  an.  In  ti  scheint  er  einen  pronominalen  Charakter 
zu  vermuthen. 

Montano  gibt  also  als  „einfaches  Gerundium": 

munctctiy       amando  yo,  como  ame,  cuaudo  ame; 
munactiyqui  amando  tu,  como  ames,  cuando  ames  u.  s.  w. 

Als  „Gerundio  compuesto"  con  ablativo  oracional  führt  er 
folgende  Doppelformen  an: 

mnnusccactiy  6  munasccaymanta  habiendo  amado  o  por 

haber  amado  yo; 
munasccactiyqui  6  munasccayquimanta 
miinasccactin  6  munasccanmanta. 


'  Gerundio  simple  para  resolver  las  oracioues,  compuesto  del  par- 
ticipio  activo  mxtnac  amaus,  i  las  particulas  que  iudican  las  persouas  que 
obran  en  el  discuro,  que  sou  tiy,  tiyqui  etc.,  1.  c,  p.  32. 
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55. 

cauMiis  Aehnlich  wie  aus  dem  Optativ  durch  Verbindung 

mit  dem  Indicativcharakter  m  oder  mi  der  Condi- 
tionalis  entsteht,  wird  aus  dem  Subjunctiv  mit  dieser  Modus- 
silbe der  Causalis  gebildet: 

Präsens:         apiqüiymiy  ajnqUiykim,  apaptinmi  u.  s.  w. 
Imperfect:    apalskaptiiimi  u.  s.  w. 
Perfect.:         apurkay  Jcaptinmi  u.  s.  w. 
Futur,  perf.:  apanJcay  hipiinini  u.  s.  w. 

Beim  Gebrauche  des  Causalis  wird  das  Präsens  auch  für 
das  Perfedum  und  Futurum  angewendet. 

Ich  will  hier  noch  darauf  aufmerksam  machen,  dass  nur 
beim  Subjunctiv  die  Modussilbe  in  engerer  Beziehung  zum 
Nomen-Verbum  steht,  denn  sie  wird  ihm  unmittelbar  verbunden, 
während  die  Modussilben  des  Indicativs  (m^  mi)  und  des  Opta- 
tivs (man)  erst  dem  Pron.  possess.  angehängt  werden.  Es 
dürfte  dies  weniger  aus  lautgesetzlichen  (euphonischen)  Gründen, 
als  infolge  der  casualen  Bedeutung  der  Modussilbe  pti  ge- 
schehen. 

56. 

Indem  dem   Verbalstamme  y  im  Singular   und  yisi/  im 
Plural  verbunden  werden,  entsteht  die  2.  Person 
des  Imperativs.    Die  3.  Pei'son  setzt  der  Pronomi- 
nalendung die  Silbe  tsu  (tsun)  vor,  der  im  Plural  noch  die 
übliche  Pluralbezeichnung  dieser  Person  (ku)  angefügt  werden 
kann  (tsunku): 

apay^  trage!  apaytSijC^  traget! 

apaiSun,  er  trage!    apatsuuhuy  sie  tragen! 

Wir  haben  oben  (§.  30)  gesehen,  dass,  im  heutigen  Sta- 
dium der  Sprache,  y  vorzüglich  erstes  Possessiv  ist,  aber  auch 
das  zweite  mit  bilden  hilft.  Im  Imperativ  finden  wir  es  nun 
als  stellvertretend  für  das  zweite,  denn  hier  ist  y  =  yki.  Das 
Entfallen  des  ki  von  y  ki  hat  im  T§int§aydialekte  ein  Analogon, 
denn  in  demselben  entfällt  in  der'irperson  Sing.  Perf.  Indic. 
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die  Endung  ny^  indem  der  Accent  von  der  Penultima  auf  die 
letzte  Silbe  rückt,  also  aparlcä  statt  aparkäny. 

Der  Plural  apaytsijC  (apaytSijC)  stellt  für  apayMtsijC, 

Wenn  dem  Verbalstamme  die  Partikel  tsa  verbunden  wird, 
so  hat  sie  eine  jussive  Bedeutung  und  bildet  mit  suffigirtem 
3.  Pron.  possess.  die  3.  Person  des  Imperativs.  An  anderer 
Stelle  und  in  andern  Verbindungen  gibt  sie  dem  mit  ihr  ver- 
einten Kedetheile  bald  eine  negirende,  bald  eine  fragend 
negirende,  bald  eine  blos  fragende  Bedeutung,  wird  aber  nie 
selbständig  gebraucht. 

Soll  die  1.  Person  des  Plurals  imperativisch  gebraucht 
werden,  so  dient  dazu  die  1.  Person  Plural  des  Futur.  Indic: 
apiisuntsijC  oder  apamm  (incl.),  apiisajCliu  (excl.)  „tragen  wir! 
lasst  uns  tragen!" 

Das  Futurum  des  Imperativs  stinmit  mit  dem  Futur,  des 
Indicativs  überein:  upahhi,  du  wirst  tragen;  apanka,  er  wird 
tragen! 

57. 

Das  Participium  rei  imperf.  (gewöhnlich  Part. 
Präsens  genannt)  wird  gebildet,   indem  dem  Ver- 
balstamme /  suffigirt  wird:  apajC,  tragend,  der,  welcher  trägt, 
trug  oder  tragen  wird  (tragen  werdend). 

Das  Participium  perfedum  hängt  dem  Verbalstamme  die 
Silbe  shi  (sTca)  an:  apaska,  getragen  habend. 

Das  Participium  futurum  suffigirt  dem  Verbalstamme  die 
Silbe  na  oder  nJca  (n  ha):  apana  oder  a2)afika,  tragen  werdend.* 

Wenn  auch  lautlich  nicht  ganz,  so  ist  doch  analytisch  / 
gleichwerthig  mit  k  (=  k)  und  es  kann  das  Part,  rei  imperf. 
theoretisch  ebenso  gut  apaka  als  apajC  heissen. 


^  Zu  bemerken  ist,  dass  in  der  Cliihcha,  einer  einstens  von  zahl- 
reichen Indianerstämmen  auf  der  Hochebene  von  Santa -Fe  de  Bogota 
(Cundinamarca)  gesprochenen  und*  seit  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts 
gänzlich  erloschenen  Sprache,  das  Part,  perfect.  und  das  Part,  futur.  genau 
die  nämlichen  Endungen  haben,  wie  im  "Khetsua,  nämlich  sca  und  nca 
(vgl.  Uricobchea,  Gramätica,  Yocabulario  y  coufesionario  de  la  lengua 
Chibcha.    Paris  1871). 
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Die  Zeitbestimmung  beim  Part,  perfect.  liegt  im  6-,  und  es 
ist  wohl  zu  beachten,  dass  das  r  des  Perfectums  (§.  47)  seiner 
Bedeutung  nach  =  s  ist.  Perfectum  und  Particip.  hatten  ohne 
Zweifel  einst  nur  einen  Charakter,  wie  auch  heute  noch,  z.  B.: 
aparkany  =  apaskany  ist.  Wir  werden  im  folgenden  Para- 
graphen auch  r  des  T§intSaydialekts  =  s  der  südlichen  Dialekte 
finden.  Der  participale  Werth  liegt  nur  in  Tia;  Tca  ist  gleich 
Tia  von  Aray,  also  Artikel,  beziehungsweise  demonstratives  Pro- 
nomen.' Es  ist  aber  auch  gleich  Relativpartikel  Tca.  was  sich 
bei  den  engen  Beziehungen  zwischen  Participial-  und  Relativ- 
satz von  selbst  ergibt.    (Vgl.  Syntax,  §.  137.) 

Im  Part,  futur.  ist  na  =  vJca  des  Futur.;  na  ist  =  »  von 
ffka  (wie  p=2>a),  vTca  zeigt  neben  dem  Possessivum  n 
noch  ein  personales  ka ,  ist  aber  ein  erweitertes  n  =  na  und 
verhütet  gleichlautende  Formen  mit  verschiedener  Bedeutung. 
Da  nun  nrt  =  w,  so  muss  apah  theoretisch  ebenso  den  Werth 
von  apana,  wie  umgekehrt  a2)am(  den  von  n2)av  haben.  Wir 
werden  später  n  auch  noch  im  Werthe  von  /,  Part.  präs.  bil- 
dend, kennen  lernen. 

Je  nachdem  die  dem  Participium  suffigirten  Possessiva 
objectiv  oder  subjectiv  gedacht  werden,  erscheinen  die 
Participia  selbst  activ  oder  passiv. 

Die  nämlichen  Formen,  wie  das  Part,  perfect.  und  das 
Part,  futur.  haben  auch  der  Infinitiv  perfect.  und  der  Infinitiv 
futur.,  die  demnach  als  participale  Substantiva  angegeben 
werden  können,  z.  B.:  apasimntam  riknmj,  ich  sehe  den  ge- 
tragen habenden  (den,  welcher  getragen  hat),  aber  auch:  ich 
sehe  den  Getragenen  (den,  welcher  getragen  wird,  wurde);  aVi 
Icaskaykitam  yaiäany,  ich  weiss  dein  Gutgewesensein  (dass  du 
gut  bist,  warst),  ich  weiss,  dass  du  der  bist,  der  gut  ist,  war). 

Die  Form  des  Part.  präs.  in  /  hat  häufig  auch  die  Be- 
deutung eines  Supinums:  apajC,  um  zu  tragen;  jedoch  ausschliess- 
lich nur  mit  Verba,  die  eine  Bewegung  (kommen,  gehen)  aus- 


*  Sehr  zu  berUcksichtigeu  ist  die  Natur  jedes  Particips  (/,  ska^  nka)^ 
auf  alle  drei  Personen  anwendbar  zu  sein,  gegenüber  der  Thatsache  der 
dun  drei  Persoualia  noka,  JcatUy  kay  gemeinsamen  ka  =  ka  =  k  (=/) 
(Mitterstiller,  briefliche  Mittheilungen). 
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drücken:  apajCmi  Hamuny,  ich  komuie,  um  das  tragen;  mikhufmi 
rimj ,  icli  gehe ,  um  das  essen  (s.  §.  59). 


58. 
Die  "Khetäuasprache  hat  drei  Zeiten  des  activen 

•    ^    .,.  Infinitiv. 

Itißmttvs: 

1)  Infinit,  rei  imperfecta  mit  zwei  Casus:  Genitiv,  Dativ. 
Im  Nominativ ^  dem  Thema,  sonst  ohne  Casuszeichen,  wird 

dem  Verbalstamme  das  Possessiv  y  suffigirt;  formell  stimmt  es 
mit  der  2.  Person  des  Imperativs  überein:  apay. 

Der  Genitiv  knüpft  dem  Verbalstamme  spa  an:  upaspa. 

Der  Dativ  verbindet  dem  Nominativ  die  gewöhnliche  Dativ- 
endung pajC:  apaypajC. 

2)  Infinit,  perfect,:  apasica, 

3)  Infinit,  futur.:  apana  oder  apavika.  Infinit,  perfect.  und 
futur.  stimmen  formell  mit  dem  Part,  perfect.  und  Part,  futur. 
überein  (vgl.  §.  57). 

Der  reine  Infinitiv  fällt  also  mit  dem  Verbalstamme  zu- 
sammen; apa  z.  B.  ist  der  Infinitiv  als  allgemeiner  Begritf 
(Alltempus);  apay,  apasj^a,  apafika  u.  s.  w.  sind  nur  bestimmte 
Formen  des  Infinitivs. 

Wie  im  Imperativ  y  das  zweite  Possessiv  vertritt,  so  muss 
es  im  Infinitiv,  der  Natur  dieser  Form  entsprechend  (Infinitum), 
alle  drei  Personen  vertreten  können.  Die  Infinitivform  y  {apa  y, 
tragen)  erscheint  daher  nur  als  Infinitiv  mit  suffigirtem,  für 
alle  drei  Personen  gültigem  T-Possessivum. 

Im  Genitiv  (spa),  der,  wenn  es  sich  um  eine  regelmässige 
präsentische  Genitivform  handeln  würde:  ,,apaypa^'  (noch  früher 
apapa  oder  aiyap)  heissen  sollte,  ist  das  s  vor  dem  Genitiv-Suffix 
analytisch  mit  dem  s  vor  ka  des  Part,  perfect.  gleich werthig;  es 
ist  eine  Zeitbestimmung,  und  wie  das  s  in  der  Form  des  Perfec- 
tums  (kaska)  zugleich  als  Gegenwart*  und  Vergangenheit 
auftritt,  so  ist  das  Nämliche  auch  mit  dem  s  des  Genitivs  des 


Aber  nur  mittelbar  durch  das  participale  (also  adjective)  ska. 
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Infinitivs  der  Fall;  es  kann  aber  auch  noch  die  Bedeutung  des 
künftig  Geschehenden  einschliessen  (vgl.  §.  45,  S.  204). 

Ich  hebe  ausdrücklich  hervor,  dass  bei  diesem  Genitiv  im 
TSintäaydialekte  dem  Verbalstamme  nicht  S2)a.  sondern  blos  r 
angefügt  wird;  r  ist  aber  wie  wir  gesehen  haben  (§.  46,  52)  eben- 
falls der  Charakter  eines  Tempus  der  Vergangenheit  (ajyar 
TäintSaydialekt  =  apaspa  der  südlichen  Dialekte). 

Der  Dativ  ypajC  (apaypajC)  hatte  offenbar  als  Vorgänger 
einen  aus  dem  nackten  Infinitiv  und  der  Casusendung  paf  zu- 
sammengesetzten Dativ:  apnpaf.  Theoretisch  ist  auch  eine 
Dativform  des  Infinitivs  spajC  (upaspujC)  denkbar. 

Die  spanischen  Grammatiker  nannten  die  hier  angeführten 
casualen  Formen  des  Infinitivs  „Genmdios"  und  zwar  den  Ge- 
nitiv (spa)  ein  „Gerundio  de  Ablativo",  den  Dativ  (ypai)  ein 
„Gerundio  de  Accusativo  6  de  Dativo",  und  den  mit  dem  Ad- 
ventiv-Suffixum  „manta"  verbundenen  Nominativ  ein  „Gerundio 
de  Genitivo".  Da  von  ihnen  das  „Gerundio  de  Genitivo",  z.  B.: 
munaymanta  durch  „de  amar",  das  „Genmdio  de  Dativo  6 
Accusativo"  munaypaf  durch  „j^ara  amar"  oder  „a  amar'' 
und  das  „Gerundio  de  Ablativo"  m/«wrt5/>a  durch  ^^para  amar*' 
übersetzt  wird,  so  ist  es  leicht  ersichtlich,  dass  jene  Gramma- 
tiker ihre  Geinindicn  ohne  die  geringste  Rücksicht  auf  die  doch 
so  klar  ausgedrückten  TChetsua-Casus-Suffixa,  blos  nach  deren 
spanischen  Uebersetzungswerthe  benannt  haben. 

Melgae  ist  der  erste  der  Khetsuagrammatiker,  der  nicht 
dieser  von  allen  seinen  Vorgängern  getheilten  Auffassung  der 
Gerundien  folgte.  Er  führt  Fol.  7  seiner  „Arte"  beim  Schema 
des  Verbums  zwar  ein  „Gerundio  de  Dativo"  an  (Endung  paf\ 
aber  dann  ein  Gerundium  ohne  Casusbezeichnung  als:  „Ge- 
rundio con  romances  subjunctivos "  {ca-spa  siendo);  Fol.  12 
jedoch  betrachtet  er  die  Form  in  spa  als  einen  Infinitiv  und  be- 
merkt ausdrücklich:  „er  wolle  zwar  nichts  an  den  Namen,  mit 
denen  die  Grammatiken  diese  Formen  tauften,  ändeni,  aber 
er  würde  spa  kein  Gerundium  nennen."^ 


1  „Y  no  quiero  quitarles  los  nombres,  con  que  los  baptizaron  los 
Artes  que  hasta  aora  se  han  impresso,  por  ser  question  de  nombre;  quo 
para  mi  tan  infinit,  es  este  como  spa  a  quien  no  Uainara  yo  Gcrandio.^^ 
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59. 

Das  Supinum  der  Xhet§uasprache  fügt  dem  In- 
finitiv ;rr  an :  apajC;  stimmt  also  formell  mit  dem 
Part.  präs.  activ.  überein.     Es   wird   nur   in  Verbindung   mit 
Bewegungsverben  gebraucht. 

60. 
Aus   dem  Part,   perfect.   pass.,   in  der   Form 

Pscalmim 

Übereinstimmend  mit  dem  Part,  perfect.  activ.,  und 

dem  Infinit,  perfect.  §§.  57,  58,  und  dem  Verb,  substant.  ha 

wird  das  Passivum  gebildet. 

Da  es  ganz  regelmässig  aus  dem  Activum  des  Verb,  sub- 
stant. entsteht,  so  genügt  es,  die  Zeiten  hier  blos  anzudeuten: 

Indicativ      Präsens:       apaskam  kany^  ich  werde  getragen. 

Futunim:     npasTcam  hdsajC, 

Perfectum:  apaskam  karkany, 
Optativ  Präsens:       apaska  kaymaft, 

Subjunctiv    Präsens:       apaska  kaptiy, 
Imperativ:    apaska  Jcay, 
Infinitiv:       apaska  kay,  apaska  kafika;  apaska  kaspa, 

apaska  kaiikaypajC;  apaska  kaskay, 
Participia:    apaska  kajC,  apaska  kaska,  apaska  kahka. 

Nodal  führt  neben  den  hier  angegebenen  Formen  noch  ab- 
gekürzte an,  bei  denen  der  Stamm  ka  des  Verb,  substant.  ent- 
fallt, also  statt  khnyaska  kany  „kMyaskany'',  statt  kkuyaska 
kasajC  „khuyaskasaf''  u.  s.  w.  Ich  bemerke  ausdrücklich,  dass 
ich  diese  Formen  im  lebenden  Verkehr  nie  gehört  habe,  dass 
sie  weder  bei  Avedaiio ,  Palomino  u.  s.  w.,  noch  bei  irgendeinem 
Grammatiker  vorkommen  und  dass  ein  solches  Apocopiren  in 
der  Xhetäuasprache  nicht  statthaft  erscheint. 

61. 

Zur  leichtem  üebersicht  folgt  hier  ein  Con-    conjugations- 
jugationsschema.  ichema.  ^ 
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62. 

Periphrastitehe  Eigenthümliche   periphrastische   Conjugationen 

^a)"'2t*d*em"    werden  aus  den  Participien   und   dem  Verb,  sub- 
part.  pr&8.      gtant.  gebildet. 

Mit  dem  Part.  präs.  schliesst  diese  Conjugation  den  Be- 
griff der  Gewohnheit,  der  habituellen  Thätigkeit,  der  Uebuug, 
der  täglichen  Ausführung  in  sich  und  kann  im  Deutschen  am 
besten  durch  das  Wort  „pflegen"  wiedergegeben  werden:  ajiajC 
hany,  ich  pflege  zu  tragen. 

Durch  die  Conjugation  des  Verb,  substant.  bei  unverän- 
dertem Particip  können  alle  Modi  und  Tempora  ausgedrückt 
werden: 

Indicativ       Präsens:      apajCmi  kany, 

Futurum:    apajCmi  IcasajC, 

Perfectum:  apajCmi  Tcarkamj, 
Optativ  Präsens:      apajC  kayman, 

Subjunctiv    Präsens:      apajC  kaptiy, 
Imperativ:    ajMf  kay, 
Infinitiv:       apaf  kay,  apajC  kaspa,  apajC  kankttypüf  u.  s.  w. 


63. 

b)  mit  dem  Das  mit  dem  Possessiv-Pronomen  verbundene 

Part,  perfect.    p^^    perfoct.    uud    das    Verb,    substant.    in    der 

3.  Person  bilden  ebenfalls  eine  periphrastische  Conjugation. 

Perfect.  IL:         apaskaymi  kan,  ich  habe  getragen. 

apaskankim  kan,  du  hast  getragen  u.  s.  w. 
Plusquamperf.:  apaskaymi  karka. 
Futur,  perfect.:  apaskaymi  kanka. 
Perfect.  Optat.:  apaskay  kanman,  apaskayki  kanmah  u.  s.  w. 

Das  Plusquamperfect.  Optat.  wird  in  dieser  periphr.  Con- 
jugation auf  zweifache  Weise  gebildet: 

a)  aus  dem  periphr.  Perfect.  Optat.  und  der  3.  Person 
Sing.  Perfect.  des  Verb,  substant.:  apaska  kayman  karka,  apaska 
kanh'man  karka  oder  apaska  kawajC  karka  u.  s.  w\ 


Zweites  Kapitel.    Das  Verbum.  227 

b)  aus  dem  periphr.  Perfect.  Optat.  durch  die  nämliche 
Verbindung  des  Verb,  substant.,  wie  in  der  vorhergehenden 
Form :  apdskay  Tcanmah  harka,  apasicayki  Tcanmah  Tcarka  u.  s.  w. 

Die  Stellung  der  Modiissilbe  (man)  ist  bei  dieser  Form 
nicht  unveränderlich,  denn  sie  kann  auch  dem  Perfectum  des 
Verb,  substant.  verbunden  werden:  apasJca  Jcay  karkaman  statt 
apaskn  kaymaii  karka,  apaskay  kah  karkaman  statt  apaskay 
kanmaii  karka  und  es  ist  diese  Verbindung  der  Modussilbe 
man  mit  dem  Perfect.  des  Verb,  substant.  sogar  die  gebräuch- 
lichere und  wohlklingendere. 


64. 

Das  Part,  futur.  mit  den  entsprechenden  Pos-  c)  mit  dem 
sessivis  und  der  3.  Person  des  Verb,  substant.  macht  ^*'**  '"*"'"* 
gewissermassen  ein  freiwilliges  Futurum: 

In  die.     Präs.:  apanay       l  i    .     .    -.     apanaymi   \  ,    . 

./        }kanmt  oder        .,        Akan. 
apankay     l  apankaymi  i 

apanayki    i  ,    .     .    ,     apanaykim  \  ,    . 

.,     , .  }  kanmi  oder        .77.    )  kan  u.s.  w. 
apankayki  f  apankayktn  \ 

Fut.:  apanaymi  kanka  apanaykim  kankaxh^.vf, 

Perf.:  apanaymi  karka  apanaykim  karka  m.^^.'^. 

Optat.    Präs.:  ajftanay  kaiimah  u.  s.  w. 

Subj.      Präs.:  apanay  kaptin  u.  s.  w. 

Zur  Bildung  des  Imperativs  wird  das  Part,  futur.,  dem 
man  das  entsprechende  Possessiv  -  Pronomen  jener  Person,  an 
die  der  Befehl  gerichtet  ist,  anhängt,  und  die  3.  Person  des 
Imperativs  des  Verb,  substant.  verwendet: 

apanayki  katSun,  du  sollst  tragen  (wollen)! 
apanaykitSijC  kaiSuhy  ihr  sollt  tragen! 
apanah  katsun,  er  soll  tragen! 
apanahkii  katsuh,  sie  sollen  tragen. 

Man  kann  die  periphr.  Conjugation  folgendermassen  auf- 
lösen: das  Participium  mit  dem  Possess.  ist  Subject,  das 
Verb,  substant.  (Coptda)  ist  Prädicat:  apankay  kafimi,  mein 
Tragenwerden  ist  (apuhka  nokap  [y]  kafwii), 

15* 
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Endlich  kommt  noch  eine  periphr.  Conjugation  mit  dem 
Dativ  des  Infinit,  rei  imperfect.  und  dem  Verb,  substant.  in 
Anwendung.  Sie  drückt  die  Fähigkeit,  Möglichkeit,  Zulassung, 
ein  Verdienen,  im  Begriff  sein,  das  Zukommen,  die  Handlung, 
die  das  Verbum  bezeichnet,  auszuführen,  aus: 

apaypajC  kany,  ich  muss,  kann,  soll  tragen,  es  schickt 
sich  für  mich,  es  ist  mir  erlaubt,  es  kommt  mir  zu,  ich  ver- 
diene, dass  ich  trage,  ich  bin  bereit,  im  Begriif  zu  tragen. 

Die  Formen  stimmen  ganz  mit  den  oben  angeführten  über- 
ein, nur  dass  statt  des  Part,  rei  imperfect.  apajC  der  Dativ  des 
Infinit,  rei  imperfect.  ,,apaypajC''  gebraucht  wird:  apaypa/mi 
l'uny,  apaypajCmi  kasajC  u.  s.  w. 

Part,  rei  imperfect.:  apaypajC  iayniyta  yaUay,  wisse, 
dass  ich  tragen  darf,  dass  es  mir  erlaubt  ist,  mir  zukommt, 
zu  tragen  u.  s.  w. 

Part,  perfect.:  apaypajC  Jcarkayta  yat^ay, 

Part,  futur.:  apaypaf  kanayta  (kavkayta)  yntSay. 

Als  Genitiv  des  Infinit,  rei  imperfect.:  npaypaf  na  kafipa. 
schon  im  Begriff  sein  zu  tragen. 

65. 

Wenn   dem   Verbalstamme   die   Formsilbe   mu   verbunden 
wird ,  so  entstehen  Zeitwörter ,  die  den  Begriff  in  sich  schliessen : 
„gehen,  um  die  vom  Verbum  ausgedrückte  Hand- 
conjitStiloii!     lung  auszuführen.''     Sie   haben  jedoch  in  diesem 
Sinne  nur  ein  Präsens,  Imperfect.  Futur,  und  Futur, 
perfect.,  während  dieselbe  Verbindung  im   Perfect.   und  Plus- 
quamperfect.  „das  Zurückkehren"  von  der  angeführten  Hand- 
lung bezeichnet. 

In  die.    Präs.:  mikhumuny,  ich  gehe  zum  Essen  (um  zu  essen). 
Imp.:    mikhiimuftskany,  ich  ging  zum  Essen. 
Fut.:    mikhumusajC,  ich  werde  zum  Essen  gehen. 
Perf.:   mikhumurkany,  ich  komme  vom  Essen. 
Plusquamp.:  mikhumuskamkany,  ich  bin  vom  Essen  gekommen. 
Im  Imperativ  ist  wieder  der  Begriff  des  „Hingehens"  aus- 
gedrückt: mü'hvmuy,  geh'  zum  Essen. 
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In  den  übrigen  Modi  waltet  das  nämliche  Verhältniss  ob, 
wie  im  Indicativ. 

Wird  dem  Präsens  das  Adverb  iia  vorgesetzt,  so  hat  es 
die  Bedeutunp;  des  Perfects:  na  mikhumvny,  ich  komme  vom 
Essen.  Das  Nämliche  findet  auch  beim  Optativ  und  Subjunctiv 
statt:  mihhumuymah,  ich  möchte  zum  Essen  gehen;  mikhumupHy, 
dass  ich  zum  Essen  gehe;  na  mikhuptty,  dass  ich  vom  Essen 
käme. 

Ich    habe    hier   als    Beispiel   mikhu  „essen",   statt   apa 

„tragen"  gewählt,  da  eipawm  „bringen,  p-  tragen"  heisst. 


66. 

Wenn  das  Verbum  tuku  (unserm  „werden"  entsprechend) 
dem  Infinit,  rei  imperfect.  eines  transitiven  Zeitworts  angefügt 
wird,  so  entsteht  eine  passive  Form,  die  durch  alle  Personen, 
Tempora  und  Modi  durchgeführt  werden  kann.  Dieses  Passivum 
ersetzt  aber  keineswegs  das  mit  dem  Verb,  substant.  p,g,|yj  Form 
gebildete ;  a2)ay  tukuny  heisst  ebenso  „ich  werde  ge-  **''"•  ^^'  •"•*•*• 
tragen",  wie  apaska  kany,  aber  in  der  Regel 
schliesst  das  mit  tuku  gebildete  Passivum  den  Begriff  eines 
plötzlicben,  gewaltsamen,  zufälligen,  unerwarteten,  unfreiwilligen 
Leidens  ein:  tSipay  tukuf,  mit  Schlingen  gefangen;  watekay 
iukujCy  verführt  (werden).  Es  kann  aber  auch  dem  Verbum  die 
Bedeutung  des  Gestattens,  Zulassens,  Erlaubens  (unserm  „lassen" 
entsprechend)  geben,  wodurch  gewissermassen  Medialformm 
erwachsen:  rüSiy  tukurkatfki  „du  hast  dich  hinauswerfen  lassen", 
aber  ebenso  „du  bist  hinausgeworfen  worden"  (plötzlich,  un- 
verhoflFt,  gewaltthätigerweise).  Der  Zusammenhang  entscheidet, 
in  welchem  Sinne  diese  Form  gebraucht  ist.  Nie  aber  wirkt 
fuku  activ  futurisch. 

Bei  dieser  eigenthümlichen  Bildung  einer  passiven  Conju- 
f^ation  fallt  es  vor  allem  auf,  dass  das  active  Zeitwort  mit  dem 
Verbum  tuku  eine  passive  Bedeutung  erhält  und  sie  wäre  auch 
schwierig  zu  erklären,  wenn  wir  nicht  berücksichtigen  würden, 
dass  der  Infinitiv  nicht  blos  active,  sondern  auch  passive  Be- 
deutung  hat,    und    wir    uns    nur    an    den   Sinn    des   Wortes 
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tuku,  wie  ihn  einige  Grammatiker  und  Lexikographen  geben, 
halten  würden.  Diesen  zufolge  heisst  iuku  „werden",  mit  dem 
Begi'iffe  „etwas  werden ,  was  man  früher  nicht  war",  „sich  ver- 
ändern, sich  verwandeln",  auch  „vollenden,  endigen",  z.  B.: 
rura  tukuh,  er  wird  ein  Mann,  er  macht  sich  zum  Mann  (er, 
der  früher  noch  jugendliche  Neigungen  hatte,  wird  ernst  und 
männlich);  1chai)ajC  tukunJci,  du  wirst  reich  (eig.  du  hast  dich 
reich  gemacht,  du,  der  es  früher  nicht  war).^  Aber  tuku 
involvirt  auch  den  Begriff  „durch  ein  sich  verändern,  sich 
machen,  sich  verwandeln,  in  andere  Bedingungen  kommen'', 
wodurch  das  Subject  weith  wird,  verdient,  dass  die  Thätigkeit 
des  Verbums  auf  dasselbe  übertragen  und  an  ihm  ausgeführt 
werde:  munancun  tukunki,  du,  der  du  früher  unangenehm  warst, 
bist  besser  geworden  und  verdienst  geliebt  zu  werden. 

HoLGUiN  bemerkt  zwar  ausdrücklich:  Man  gebe  dieser 
Form  ja  nicht  eine  andere  Bedeutung  als  die  des  Passivs  mit 
„sein",  es  sei  irrthümlich,  zu  behaupten,  das  Verbum  „tmuni'' 
habe  die  Bedeutung  von  „verdienen"  (nierecer);  huarciuj  imunqui 
heisse  nur  „du  wirst  gehenkt  werden"  und  nicht  „du  verdienst 
gekenkt  zu  werden",  was  durch  htiarcuypac  camam  iuctmi 
(Holguin  schreibt  irrigerweise  tucuni  statt  tucunqui)  gegeben 
werden  müsse.  Melgar  (1.  c,  fol.  17^*)  behauptet  dagegen: 
mit  dem  Part,  futur.  und  dem  Verb,  tucuni  wird  eine^  Conju- 
gation  gebildet,  welche  sagt:  „dessen  werth  sein  (passiv),  was 
das  Particip  ausdrückt"^;  muchuchinam  tucuni  „ich  bin  werth, 
gestraft  zu  werden",  und  wenn  eine  Person  ausgedrückt  wird, 
die  es  thun  soll,  so  wird  das  betreffende  Possessiv  gebraucht: 
yachanaymi  tucunqui  „du  bist  werth,  von  mir  unterrichtet  zu 
werden".  Holguin  sagt  also  nur,  dass  merecer  (verdienen)  nicht 
durch  den  Infinitiv  (Infinit,  in  y)  des  Hauptverbs  und  das 
Auxiliar  tuku  ausgedrückt  werde  und  gibt  für  dasselbe  eine 
andere  Ausdrucksweise  (Dativ  des  Infinit,  rei  imperfect.  des 
Hauptverbs,  das  Verb,  kama  und  das  Auxiliar  tuku)  an,  wäh- 


1  Ccoylluq)a8  chasca  tucuspa.    OUautaydrama,  Vers  301. 

'  Item  cou  este  Participio  (el  Participio  eu  na  vi  nca)  y  el  verbo 
tucuni  se  forma  una  coujugaciou  que  dize  ser  digno  de  lo  que  significa  el 
participio  pasivo. 
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rend  Melgar  diese  nämliche  Bedeutung  (nierecer,  verdienen  = 
ber  digno,  werth,  würdig  sein)  durch  den  Infinit,  futur,  des 
Hauptverbs  und  tuku  ausdrückt. 


67. 

Wir  haben  mi  als  Modussilbe  des  Indicativs  kennen  ge- 
lernt.    Bei  consonantischem  Auslaute  wird  in   der  Kegel   mi, 
bei  vocalischem  m  gebraucht  (ähnlich  wie  p,pa).    Im  QuiteSo- 
dialekte  dagegen  kommt  mi   sowol  bei   consonan- 
tischem  als   vocalischem   Auslaute   in   Anwendung   "*•  pa'/SJSf*** 
(kasiami;  ferner  ^^/m^',  nuiyhanami  u.  s.  w.).     Mi  mi. 

steht  zu  den  Verbalformen  nicht  in  dem  nämlichen 
Verhältnisse,  wie  die  Modussilbe  des  Optativs  (mah)^  die,  wie 
wir  gesehen  haben,  in  allen  Tempora  dem  Possessi vum  suffigirt 
wird,  oder  wie  die  des  Subjimctivs  (pti),  die  unmittelbar  nach 
dem  Verbum  und  vor  dem  Possessiv  ihre  Stelle  hat.  Die 
Modussilbe  des  Indicativs  wird  nämlich  für  gewöhnlich  in  den 
einfachen  Zeiten  (Präsens  und  Futurum)  und  in  den  ohne  Par- 
ticipia  zusammengesetzten  (Perfect.  und  Imperfect.)  den  Verbal- 
formen nicht  angefügt,  dagegen  stets  den  aus  Participialformen 
entstandenen:  laskam  karnj^  kaska  kaiimi,  kaskaymi  kanka  u.  s.  w. 
Eine  Ausnahme  machen  nur  die  drei  Personen  des  Sing.  Präs. 
Indic.  des  Verb,  substant,  welche  die  Modussilbe  häufiger  an- 
nehmen kanym,  kankim,  kanmi. 

Mi  (und  m)  sind  Zeichen  der  bestimmten  Rede  und  werden 
weit  häufiger  andern  Kedetheilen,  als  dem  Verbum  suffigirt.^ 
Sie  finden  ihre  Stelle  meistens  nach  dem  Substantivum  (Nomi- 
nativ oder  Accusativ)  oder  dem  Adverb,  nie  aber  zwischen  Ad- 
jectiv  und  Substantiv;  in  zusammengesetzten  Sätzen  in  der 
Regel  beim  letzten  Gliede  des  Vordersatzes.  Ich  gebrauche 
daher  für  mi  die  Bezeichnung  „Affirmativpartikel",  statt  der 
einseitigen  „Modussilbe  des  Indicativs". 


^  Der  Grammatiker  S.  Thomas  sagt  zu  me-mi:  „En  los  verbos  muy 
pocas  vezes  ö  niuguna  se  anade  k  la  1*^  6  2"  persona  del  verbo  eu  el 
Singular;  porque  no  decimos  micunimi  ui  micunguitni,  pero  decimos  eu 
plural  micunchianiy  micunguichicmt,^^ 
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Die  Affirmativpartikel  nimmt  auch  in  vielen  Fällen  die 
Stelle  der  Copula  ein  und  kann  auf  diese  Weise  die  drei  Per- 
sonen des  Präs.  Indic.  und  die  dritte  des  Plurals,  nie  aber  die 
erste  und  zweite  des  Plurals  ersetzen:  üohim  Icaypi,  ich  bin 
hier;  Icammi  aVi,  du  bist  gut;  yayanmi  Ihapaf,  sein  Vater  ist 
reich;  alljCohinam,  es  sind  Hunde.* 

Die  meisten  spanischen  Grammatiker  haben  daher  mi  (m) 
wegen  seiner  Stellvertretung  der  Copula  als  3.  Person  Präs. 
Indic.  angesehen  und  in  ihrem  Conjugationsschema  des  Verb, 
substant.  für  die  betreffende  Person  zwei  Formen  angeführt, 
die  regelmässige  kah  und  kaMu,  imd  die  unregelmässige  mi 
oder  m;  so  sagt  \\.  a.  Melgab:  „Las  terceras  personas  deste 
ticmpo  (des  Präsens)  en  solo  este  verbo,  que  son  m  1.  mi,  son 
defectivos  en  la  significacion  de  ser  y  estar  y  en  la  de  auer 
son  en  Singular  ca^n  y  en  plural  ca-n  1.  ca-ncu. 

In  einem  eigenthümlichen  Verhältnisse  steht  mi  (m)  zum 
Negativsatze,  indem  es  gewöhnlich  dem  ersten  Theile  der  Ne- 
gation, mana,  nie  dem  zweiten  Theile  derselben  (tSu)  suffigiit 
wird;  auch  der  verstärkten  Negation,  z.  B.:  ma^napunim,  nie 
aber  der  prohibitiven  (ama).  Die  alten  Grammatiker  haben 
deshalb  auch  mi  (m)  unter  die  Zahl  ihrer  sogenannten  ,,  Zier- 
partikeln" (particulas  de  omato)  aufgenommen,  indem  sie  in 
diesem  Falle  mi  (m)  als  eine  solche  ansahen. 

Mi  (m)  ist  „Affirmativpartikel"  oder,  um  mich  deutsch  so 
auszudrücken,   „Zeichen  der  Bekräftigung";  und  kann  deshalb 


1  Montafio  (Compend.,  S.  17)  gibt  folgende  Bemerkung  über  m  (mt): 
„Tambien  han  usado  algunos  en  la  tercera  persona  del  Singular,  de  las 
finales  m  i  mi  como  cam,  canmi,  que  tambien  se  usa  del  puni  cpmo  com" 
puni,  £1  uso  de  estas  particulas,  que  varian  la  significacion  del  verbo  6 
del  nombre,  debe  omitirse  i  se  debe  esplicar  su  uso  en  las  oraciones  i 
discursos  que  corresponden  &  la  Sint&xis,  p.  e. :  Pedro  es,  Pedrom,  Rico 
estä  6  es,  ccapacmin  etc.  Con  los  verbos  indican  locucion  adverbial  pro- 
gresiva,  p.  e. :  Pedro  munanrnt ,  Quiere  Pedro  precisamente,  Pedro  ffiuttam- 
puni  Quier  Pedro  indefectiblemente ,  sin  genero  de  duda/*  Auffallender 
als  diese  „Advertencia^*  von  Montaüo  ist  es,  dass  er  dem  mi  in  sehr  vielen 
Fällen  ein  n  suffigirt:  tnin;  es  scheint  dies  ein  ganz  localer  Gebrauch 
(in  Cochabamba)  aus  neuerer  Zeit  zu  sein.  Montafio  ist  übrigens  sehr 
inconsequent  im  Gebrauch  der  Affirmativpartikel,  indem  er  für  dieselbe 
bald  mif  bald  min,  bald  n  verwendet. 
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auch  im  Negativsatze  vorkommen,  selbst  im  Negativsatze  des 
Optativs,  z.  B.  im-  OUantayclrama,  vgl.  17(3:  „manam  Inka 
munanmntSu^\  vgl,  546:  „manapunim  JcoyJcimanchu^^.  Im  Sub- 
junctivsatze  dagegen  wird  mi  nicht  ausgedrückt,  z.  B.  OUantay- 
drama  (in  einem  Verse,  der  im  alten  Texte  nicht  vorkommt, 
den  aber  Pacheco-Zegarra  in  seiner  Ausgabe  nach  einem  an- 
dern MS.  aufgenonmien  hat  und  mit  765 bis  bezeichnet):  „niana 
Inka  munajCtin^^^ 

Manche  Autoren  gebrauchen  mi  (m)  auch  im  verneinenden 
Indicativsatze  nicht.  Domingo  de  S.  Thomas  sagt  z.  B.:  üo- 
canchic  Uapa  runacömi  mana  cavallocona  sina,  manu  llama 
sinachu,  nmna  poma  sinachu  canchic  (wir  Menschen  sind  nicht 
wie  die  Pferde,  nicht  wie  die  Lamas,  nicht  wie  die  Löwen) 
vgl.  §.  165.  Paycöna  mana  aychayocchUj  mana  tuUuyocchu 
(sie  hatten  kein  Fleisch,  keine  Knochen).  3Iaua  natac 
hochaUictissacchu ,  mana  natac  guacacta  mochacussacchu  (wir 
werden  nicht  mehr  sündigen,  wir  werden  keine  Götter  mehr 
anbeten).  Die  meisten  suffigiren  indessen  in  solchen  Fällen  das 
mi  (m)  dem  ersten  Theile  der  Negation.^ 


*  Der  Grammatiker  von  1586  bemerkt  schon:  „£q  las  oracioues  de 
imperatiYO,  optativo  ö  de  subjunctivo  acabado  en  pti  no  se  pone  m  6  mi, 
pero  si  en  la  de  optativo  viene  diccion  interrogativa  ponese  sobre  ella.  — 
£n  las  oraciones  condicionales  ö  hipoteticas  de  los  subjunctivos  ö  la  uua 
del  indicativo  y  la  otra  del  subjunctivo  acabado  en  y^man^^  no  se  poma  m 
6  mt.  Sobre  la  que  es  de  Condicional  o  indecisa  sino  en  la  que  concluye 
toda  la  clausula  como:  (dlicanquiman  Diosmi  yanajßosunquiman  y  si 
fuesses  bueno  Dios  te  ayudaria.  Si  alguna  vez  se  pusiesse  m  6  mi  sobre 
)a  Conditional  ser&  con  respecto  de  la  otra:  cayta  rurachcaptiymi ,  chay 
hamurcan  cuando  hize  esto,  vino  aquel. 

*  Im  alten  Ollantaytexte  heisst  v.  38  ..paytapas  nocca  ttustumcmmi*^. 
Ich  habe  bei  demselben  in  meiner  Bearbeitung  des  Dramas  das  mi  weg- 
gelassen, weil  der  Yers  einen  reinen  Optativ  enthält  (ich  möchte,  ich 
wollte  ihn  mit  Füssen  treten),  das  mi  also  nicht  nur  überflüssig,  sondern 
auch  unrichtig  ist.  pACHEco-ZEOAnBA  hat  dagegen  in  seinem  „OllantaK^S 
8.  8,  die  Form  tustuymanmi  wieder  aufgenommen  und  sagt,  indem  er 
meine  Lesart  falsch  nennt:  „La  desineuse  mi  dans  ce  cas  donne  plus 
d'^ergie  k  Taffirmation/^  Dieses  sonderbare  Argument  wird  schon  da- 
durch entkräftet,  dass  in  diesem  Satze  keine  bestimmte  affirmative  Rede 
enthalten  ist,  also  eine  Verstärkung  durch  die  Affirmationspartikel  mi  gar 
nicht  in  Betracht  kommen  kann.    Sowol  dem  Sinne  als  der  grammatika- 
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Sämmtliche  KhetSuagrammatiker  und  die  besten  alten 
Khetsuaschriftsteller ,  von  den  Verfassern  des  „Catecismo  en  la 
lengva  espanola  y  qvichva  del  Pirv"  augefangen  (namentlich 
Palomino,  Avendano  U.A.),  haben  die  Affirmativsilbe,  von  der 
hier  gehandelt  wird,  m  und  mi  geschrieben. 

In  der  ältesten  OUantayhandschrift  findet  sich  statt  m  auch 
w  und  zwar  letzteres  häufiger  (manan  statt  manam). 

Pacheco-Zegarra  gebraucht  in  seiner  Ausgabe  des  Dramas 
m  (also  beim  vocalischen  Auslaute)  gar  nicht,  sondern  auch 
da,  wo  im  alten  Texte  m  vorkommt,  immer  nur  „u",  hingegen 
beim  consonantischen  Auslaute  des  Wortes  stets  mi  (nicht  etwa 
ni).  Es  ist  mir  nicht  bekannt,  ob  im  Cuzcodialekte  manan 
statt  manam,  punin  statt  pufrim,  luiypiu  statt  Tcaypim  u.  s.  w. 
ausgesprochen  wird,  aber  wenn  dies  auch  der  Fall  wäre,  so 
dürfte  Pacheco-Zegarra  in  einer  wissenschaftlichen  Arbeit  doch 
nie  diesen  Provinzialismus  auch  in  der  Schrift  einzuführen  ver- 
suchen. Dem  blossen  Copisten  des  Dramas  kann  es  allenfalls 
nachgesehen  werden,  wenn  er  bald  m,  bald  n  und  letzteres 
auch  häufiger  schreibt,  aber  nicht  dem,  der  Anspruch  erhebt, 
ein  „gründlicher"  Kenner  der  Sprache  zu  sein,  und  es  hat  sich 
in  der  That  kein  einziger  der  gewissenhaften  alten  Grammatiker 
diesen  Fehler  zu  Schulden  kommen  lassen.  Es  ist  ungramma- 
tikalisch und  unlogisch,  die  Affirmativpartikel  bei  vocalischem 
Auslaute  des  Wortes  n,  bei  consonantischem  mi  zu  schreiben, 
denn  mi  ist  nur  ein  euphonisch  erweitertes  m  (ein  ganz  ähn- 
liches Verhältniss  werden  wir  später  bei  s-si,  P'P(^j  ts-isa 
wiederfinden).    Vgl.  auch  §.  90. 

In  der  Aymarasprache  haben  die  Partikeln  wa  und  pi 
(zuweilen  auch  Jca)  ganz  die  nämliche  grammatikalische  Be- 
deutung  als   Affirmativpartikel,   wie   mi  (m)  in  der  KhetSua. 


lischen  Form  nach  drQckt  dieser  Vers  einen  reinen  Optativsatz  aas  und 
darf  daher  auch  nicht  willkürlich  durch  das  Futur.  Indic.  übersetzt  wer- 
den, wie  es  Pacheco-Zegarra  in  der  Note  thut  (je  le  mettrai  sous  mes 
pieds,  je  lui  ferai  mordre  la  poussiere),  trotzdem  er  denselben  im  Texte 
richtig  als  Optativsatz  (je  ferais)  wiedergibt.  Pacheco-Zegarra  hat  ferner 
ganz  ausser  Acht  gelassen,  dass  1)  durch  die  irrige  Suffigirung  von  mi 
der  Vers  einen  halben  Fuss  zu  viel  erhält,  2)  durch  Weglassen  desselben 
der  Reim  mit  y^rikuspa^^  des  folgenden  Verses  hergestellt  ist. 
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Sie  werden  ebenfalls  dem  Redetheil,  dem  sie  sich  am  besten 
anpassen,  sei  es  Nomen,  Nomen- Verbum  oder  Abverb  u.  s.  w. 
suffigirt. 

68. 

In  der  Khet§uasprache  gibt  es  nur  wenige  Verba  defectiva. 
Sie  sind  dem  Sinne  nach  alle  Imperative ,  der  Form     ^   ^ 

-  -.  V6iiNi  fl0f8ctiva. 

nach  meistens  rronomma. 

Ka,  nimm,  JcatSijC,  nehmt. 

Ka  ist  offenbar  deiktisch  und  =  demonstrativem  kay. 

Md,  lass  uns  sehen,  matsif,  lasst  uns  sehen. 

Mä  ari,  ma  isbayJca,  sehen  wir  nun,  lasst  uns  sehen,  wie 
das  ist;  und  einige  andere  Composita  als  maJcay,  mdyan,  mä- 
rajC^  matajC. 

Haku,  lasst  uns  gehen,  excL;  hakutsijC^  gehen  wir,  alle! 
incL;  upalla  vi  upallay,  schweig. 

Mit  der  Form  haku  lassen  sich  auch  Verba  verbinden,  z.  B. 
mit  ni:  huku  ni,  auffordern  zum  gehen  (haku  niuy,  wörtlich: 
gehen  wir,  sage  ich),  mit  ri:  haku  risun,  lasst  uns  gehen,  gehen 
wir  alle.  HaJcu  ist  gleich  hayku  (excl.  Plur.  Präs.  Indic),  so- 
wie hakutsijC  =  hakuntsijC  (incl.  Plur.  Präs.  Indic). 

Uaku  dürfte  Ueberrest  eines  verloren  gegangenen  Verbums 

ha  sein  (vielleicht  steht  es  mit  dem  Aymaraworte  sara,  gehen, 

h  s 

in  Beziehung,  da  der  Wechsel  -  und  j    *^  beiden   Sprachen 

vorkommt.  Möglicherweise  findet  sich  in  einem  andern  Idiome 
das  Stammwort).  Beachtenswerth  erscheint  es,  dass  im  Tsi- 
Vid'gu  aku  „ankommen,  herkommen"  heisst. 

In  der  Khetäua  kommen  auch  einige  Adverbia  mit  ver- 
baler Bedeutung  vor:  pajCta,  dass  nicht!  hüte  dich,  gib  Acht! 
(vgl.  Syntax). 

AinarajC^  noch  nicht!  warte! 

Mapas,  dass  nicht!  thue  mir  dies  nicht  an!  u.  s.  w. 

Diese  Adverbia  werden  auch  als  Präfixe  vor  Verbalformen 
gebraucht. 
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69. 

In  meiner  Khetsuagrammatik,  §.  64,  habe  ich  den  Aus- 
druck persönliche  Object-Conjugation  für  eine  besondere  Con- 
jugation  gebraucht,  deren  Wesen  darin  besteht,  dass 
jmSxonj^g^tton  die   von   der   thätigen   (Subject)   auf  die  leidende 

Person  (Object)  übergehende  Handlung  durch  eigene 
Verbalformen  ausgedrückt  wird. 

Der  von  dem  transitiven  Zeitworte  regierte  Accusativ  der 
Person  wird  nämlich  in  der  Regel  als  solcher  nicht  in  der  ge- 
wöhnlichen Casusform  gebraucht,  sondern  es  werden  dem 
Nomen- Verbum  unmittelbar  gewisse  Partikeln  und  für  das  Sub- 
ject die  entsprechenden  Pronomina  possessiva  verbunden. 

Je  nach  der  Person,  welche  Subject  oder  Object  ist,  kann 
das  Verhältniss  des  Objects  zum  Subject  in  dieser  Conjugation 
der  KhetSuasprache  auf  vier  verschiedene  Arten  zum  Ausdruck 
gelangen.  Es  können  nämlich  als  Subject  alle  drei  Personen, 
als  Object  jedoch  nur  die  ei*ste  oder  zweite  auftreten;  die  dritte 
fordert  die  einfache  Conjugation,  mit  dem  ausgedrückten  Per- 
sonal-Pronomen im  Accusativ. 

Wir  haben  demgemäss  eine  Uebertragung  der  Handlung: 

1)  von  der  ersten    Person  auf  die  zweite  ich  —  dich, 

2)  von  der  dritten   Person  auf  die  zweite  er  — dich, 

3)  von  der  zweiten  Person  auf  die  erste  du  —  mich , 

4)  von  der  dritten   Person  auf  die  erste  er  —  mich. 


70. 

Formen  dor  In  der  ersten  persönlichen  Object-Conjugation 

'•**^''^'      ist   die   erste   Person   (y)  die   thätige   (Subject), 
die  zweite  (yhi)  die  leidende  (Object). 

Ihre  Form  ist:  yhi,  ich  —  dich  (dich  —  ich). 
In  der  zweiten  persönlichen  Object-Conjugation  ist  die 
dritte  Person  (n)  die  thätige  (Subject),  die  zweite  yhi  (=  nki) 
die  leidende  (Object). 

Ihre  Form  ist:  sh  nki.  er  —  dich  (dich  —  erj. 

In  der  dritten  persönlichen  Object- Conjugatiim   ist  die 
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zweite  Person  (yki=^nki)  die  thätige  (Subject),  die  erste 
(y)  die  leidende  (Object). 

Ihre  Form  ist:  wa  nki,  du  —  mich  (mich  —  du).    . 

In  der  vierten  peraönlichen  Object- Conjugation  ist  die 
dritte  Person  (n)  die  thcätige  (Subject),  die  erste  (y)  die 
leidende  (Object). 

Ihre  Form  ist:  wa  n,  er  — mich  (mich  —  er). 

Es  kommen  nicht  in  allen  vier  pers.  O.-C.  sämmtliche  Tem- 
pora und  Modi  vor;  in  einigen  von  ihnen  werden  für  einzelne 
Zeiten  die  einfache  Conjugation  mit  dem  Personal- Pronomen 
im  Accusativ  gebraucht. 

71. 
Der    Conjugationscharakter    der    ersten   pers.     Ertt^  pert. 
O.-C.  ist  y;  das  Subject  y  fehlt  im  Singular  (im  ^''|;';f!!'"f'!**"" 
Plural  wird  es  durch  das   1.  Pron.  pers.  ersetzt); 
das  Object  wird  durch  das  zweite  Possessiv  (yJci  =  vh)  aus- 
gedrückt. 

Indicativ  Präsens:  apayki,  ich  trage  dich. 

apaykitSijC,        ich  trage  euch. 
nokaykiim  apayki^  wir  tragen  dich. 

nokaykum  apaykitsijC,        wir  tragen  euch. 
Perfectum:  aparkayki,        ich  tiiig  dich. 

apa  r  ka  yki  tsif^  ich  trug  euch. 
Futurum:  apaskayki,         ich  werde  dich  tragen. 
apa  ska  yki  isif,  ich  werde  euch  tragen. 

Aehnlich  werden  die  historischen  Tempora  gebildet  als: 

apatskarkayki  —  apaskam  kayki 
npaskam  karkayki  u.  s.  w. 

Optativ  Präsens:   ad  apaykiman^  ich  möchte  dich  tragen. 

aä  apaykitSijCniav^  ich  möchte  euch  tragen. 
Perfect.  I:    ad  aposka  kaykiman  u.  s.  w. 
Perfect.  11:  ad  apaykiman  karka  u.  s.  w. 
Futurum  wie  Präsens. 

Conditionalis  Präsens:   apaykimanmi  u.  s.  Yf. 

In   dieser  pers.  O.-C.  muss  in  den  Subject-Pluralformen 
das  Pron.  pers.  stets  ausgedrückt  werden: 
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ndkaykum  apayki^  wir  tragen  dich. 
noJcaykum  apayküSijC^  wir  tragen  euch;  oder, 
je  nach  dem  Sinne  der  Rede,  das  incl.  Pron.  pers.  ndkant^if. 

Die  Bildung  des  Futurums  in  dieser  pers.  O.-C.  ist  eigen- 
thümlich.  Die  2.  Person  des  Futuinims  des  ludic.  der  einfachen 
Conjugation  stimmt  formell  mit  der  2.  Person  des  Präsens 
überein  (iiki)  und  es  würde  natürlich  erscheinen,  dass  auch 
das  Futur,  der  1.  Person  der  I.  pers.  O.-C.  mit  dem  Präsens 
übereinstimmen  würde,  wie  dies  thatsächlich  beim  Optativ  der 
Fall  ist.  Statt  dessen  begegnen  wir  einer  mehrdeutigen  Par- 
ticipialform  mit  futurischer  Bedeutung  „^Zray/a".  ApasJcayJci 
heisst  nicht  nur:  „ich  werde  dich  tragen",  sondern  auch  „der 
von  dir  getragene"  und  „dein  getragen  haben".  Es  würde  die 
Verwendung  dieser  Participalfoim  als  Futurum  um  so  mehr 
tiberraschen,  als  in  der  Sprache  die  Tendenz  vorherrscht,  For- 
men, die  verschiedene  Deutung  zulassen,  möglichst  zu  ver- 
meiden, wenn  wir  nicht  bei  diesem  sJca  das  „gleichelementige" 
sajb  der  einfachen  Conjugation  in  Betracht  ziehen  würden;  s 
hat  hier  wie  dort  futurischen  Werth.  Die  Umwandlung  eines 
npaskayki  aus  einem  weniger  gut  klingenden  apasajCyki  ist 
immerhin  denkbar. 

Die  2.  Person  des  Präs.  Optat.  der  einfachen  Conjugation 
hat  zwei  Formen  (§.  52)  ykimah  und  wajC  im  Singular,  yki- 
UijCmah  und  waßsijC  im  Plural;  die  pers.  O.-C.  weist  keine  der 
letztern  ähnliche  Formen  auf;  theoretisch  wäre  aber  immerhin 
eine  solche  (ywaf^  ywaßSijC)  möglich. 

Bei  den  aus  einem  Participium  und  dem  Verbum  substan- 
tivum  zusammengesetzten  Zeiten  erhält  nur  das  letztere  die 
Formen  der  pers.  Object-Conjugation. 


72. 

Der  Conjugationscharakter  der  IL  pers.  Object-Conjugation 

ist  su;  er  vertritt*  die  Stelle  des  Subjects  (n),  das 

obj.-conjugation.  im  Singular  fehlt,  im  Plural  aber  durch  das  Pro- 

er~dich.      i^omen  demonstrativum  ausgedrückt  wird;  das  Ob- 

ject  wird  durch  das  2.  Pron.  possess.  (iilci  =  yki)  gegeben.    Es 
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fehlen  dieser  Conjugation  der  Imperativ  und  der  Genitiv  des 
Infinitivs. 

Indicativ  Präs.:   apasiinki,  er  trägt,  dich. 

apa  Sil  nkitsi/,       er  trägt  euch. 
kayhma  apasuiiki^  sie  tragen  dich. 

Tcaykiina  apa  su  nkitSijC ^       sie  tragen  euch. 
Perfect.:  apasurkanki^        er  hat  dich  getragen. 

apa  SU  rkanküSif^  er  hat  euch  getragen  u.  s.  w. 
Futurum  wie  das  Präsens. 
Optativ      Präs.:   apa su  nkiman^  er  möchte  dich  tragen  u.  s.  w. 
Subjunct.  Präs.:   apasuptiijki^        dass  er  dich  trage. 
Part,  activum:     apasukeyki,         der  dich  tragende. 

kaykay  apa  su  keyki^         die  dich  tragenden  u.  s.  w. 
Dsit  defylnünit:  apa stinkaykipajC.  damit  er  dich  trage. 

apasunkaykijCpajC^  damit  sie  euch  tragen. 

Nodal  gibt  in  seiner  nach  so  vielen  Richtungen  höchst 
sonderbaren  Grammatik  für  den  Plural  der  I.  und  IL  pers. 
O.-C.  folgende,  nur  bei  ihm  vorkommende  Bildungen  an: 

-.,     V  .        .        j.  u    f  nchiqueyki  incl. 

fdr  die  erste  wir  —  dich  {  7.       , 

l  ycoqueykt  excl. 

,    i  nchi  queyquichic  incl. 
wir  —  euch  <  .  t  .        , 

l  yco  queyqmchtc  excl. 

für  die  zweite  (bei  ihm      r  sie  — dich,   ncosunqui. 

die  vierte)  l  sie  —  euch,  nco  su  nqtiichic, 

Aehnlich  in  der  dritten  und  vierten  (s.  u.). 

Domingo  de  S.  Thomas,  den  Nodal  zum  grossen  Theile 
abgeschrieben  hat,  führt  nur  eine  Pluralform  der  pers.  O.-C. 
auf,  aber  er  gibt  sie  richtig  coyasunquichic  (khuyasunkitsijC 
aquellos  os  aman),  .  Nodal  hat  es  indessen  nicht  verstanden, 
diese  Andeutung  zu  benutzen  und  die  von  ihm  angeführten 
Plurale  nach  diesem  Beispiel  zu  bilden.  Plurale  wie  coyanchi- 
qtieyki  (nach  Nodal's  Orthographie)  —  coyaycoqueyqui  —  cayan- 
quichihuanqui  —  coyanqtiichihuanquiyoc  —  coyancohuan  — 
coyancohuanchic  —  cayancohuayco  gibt  es  in  der  KhetSua- 
sprache  nicht;  sie  sind  zum  Theil  ungeschickte  Erfindungen 
Nodal's. 
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Es  muss  noch  die  sehr  zu  berücksichtigende  Thatsache 
erwähnt  werden,  dass  in  einigen  Provinzen  statt  des  Subjunc- 
tivs,  des  Causalis,  des  Paiticips  und  des  Dativ-Infinitivs  dieser 
pers.  O.-C.  stets  nur  die  entsprechenden  Formen  der  einfachen 
oder  Subject-Conjugation  mit  ausgedrücktem  Accusativ  des 
Personal -Pronomens  gebraucht  werden,  also:  liamia  apaptiih 
lamta  apajC  oder  kay  Tcamta  npajC^  Jcamta  apananpa/. 

Entsprechend  der  §.  55  erwähnten  Form  ptinM  für  pUyli 
der  2.  Person  Sing.  Präs.  Subjunct.  wird  für  dieselbe  in  Mittel- 
und  Nordperu  in  der  IL  pers.  ().-C.  su  ptiiil'i  statt  su  ptii/ki 
gebraucht. 

73. 

Dritte  pers.  ^^^  Conjugationscharakter  der  III.  pers.  Object- 

obj.coaiugatien.  Coiijugation  ist  icn;  er  vertritt  die  Stelle  des  Ob- 

"^  jects  fy).     Das  Subject  wird   durch   das  2.  Pron. 

possess.  ausgedrückt.    Sie  hat  alle  Modi  und  Tempora. 

Indicativ  Präs.:    apawaiihi,  du  trägst  mich. 

apatvaiikitsijC^       ihr  tragt  mich. 
\xit\,nokantsißamapawanki^  du  trägst  uns. 

nokantsijCtamapawankitsijC^      ihr  tragt  uns. 
excl.  nökayhUam  apawaiiki^  du  trägst  uns. 

nokaykutam  apa  wa  iiküstjC ^       ihr  tragt  uns. 
aber  auch:  apawaiikitsijCkn^  du  trägst  uns. 
kamkuna  apawankiWjCku,  ihr  tragt  uns. 
Perfectum:  apawarkanki,       du  hast  mich  getragen. 

a2)a  wa  rkahhifsijC  u.  s.  w. 
Futurum  wie  Präsens. 
Optativ  Präs.:  aä apa wa iikimaii ,  du  möchtest  mich  tragen. 

aäapawankitsijCman^  ihr  möchtet  mich  tragen. 
Futurum  wie  Präsens. 
Subjunct.  Präs.:  apa iva ptiyki ^        dass  du  mich  tragest. 

apa  wa  ptiykitsijC ^  ihr  —  mich. 
apawaptiykiku^    du  —  uns  incl. 
vi  apawaptiykitHjC 

apawaptiyku,  du  —  uns  excl. 
kamkuna  apa  wa  ptiykitäijiku^  ihr  —  uns  incl. 
kamkuna  apa  waptiykn^  ihr  —  uns  excl. 
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Imperativ:  apaway^  trage  mich,  u.  s.  w. 

apauoaytSif^        traget  mich. 

nokayhäa  {     ^        \.-.!/.i     \  trage  uns. 
^  l  apawaytsijCku^)       ^ 

Tiamhma  apawayku 


\  traget 


JcamJcuna  apawaytsijChu 
Participium:        kam  apa  wa  key ,  du,  der  mich  tragende. 

kamtSijC  apa  wa  keykuna ,  ihr,  die  uns  tragenden. 
Infinitiv  Nominativ:     apaway,  du  mich  tragen. 

Genitiv:  kam  apa  wa  spa ,  indem  du  mich  trägst. 

kamUijC  apa  wa  spa^  indem  ihr  mich  tragt  u.  s.  w. 
Dativ :  apa  wa  nkaykipajC^  damit  du  mich  trägst. 

ajJa  wa  iikaykitsijCpajC,  ihr  —  mich. 

HoLGüiN  hat  zuerst  die  Pluralformen  in  ku  durch  alle 
Tempora  und  Modi  eingeführt.  Er  braucht  sie  als  inclusiven 
Suffix-Plural  und  hebt  ganz  ausdrücklich  hervor  S  dass  es  gegen 
die  Regel  wäre,  in  diesem  Plural  du  —  uns  (ihr  —  uns)  das 
Personal-Pronomen  im  Accusativ  (Object)  mit  dem  Singular  der 
Handlung  (wie  es  in  allen  übrigen  pers.  Object-Conjugationen 
geschieht)  zu  gebrauchen ;  es  dürfe  also  nicht  nocaycucta  huan- 
qui  heissen,  sondern  der  Plural  müsse  durch  huanquichiccti 
(wankitäijCku)  ausgedrückt  werden. 

Der  Grammatiker  von  1586  lässt  einen  Plural  in  cu 
(ku)  nur  in  dem  Doppelplural  des  Imperativs  (ihr  —  uns)  zu 
und  gibt  die  Formen  cuyahuaychic  und  cuyahuaychiccu. 

ToRRES  RuBio  in  seiner  „Arte"  (Ed.  1619)  führt  auch  die 
Piurale  in  cu  (huanquichiccu  und  camcuna  huanquichiccu)  an, 
aber  als  exclusive  (ykuX  bemerkt  jedoch,  dass  es  klarer  und 
gewöhnlicher  sei,  das  Pron.  person.  als  Object  auszudrücken: 
nocaycuctam  munaJiuanqui ,  camcuna  nocaycudam  munahuan- 
quichic. 

Melgar  („Arte",  fol.  21)  macht  die  sehr  bedeutsame  Be- 
merkung, dass  nicht  immer  und  überall,  sondern  zuweilen  und 


*  „Arte",  Ed.  1607,  S.  74  —  „porque  suplirla  esta  con  (nocaycucta 
muna  huanqui)  circumloquio  aviendo  propria  boz,  es  contra  las  rcglas  da« 
das  que  cnsenan  cse  ultimo  remedio  en  Jos  romanccs  quo  no  ay  transiciou 
con  boz  propria,  mas  aqui  ay  la/^ 

T.  Tächüdi.  1(5 
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in  einigen  Provinzen  statt  des  Nomin.  Plur.  in  der  L  und 
IL  pers.  O.-C.  und  des  Accusativs  der  IIL  pers.  O.-C.  die  Par- 
tikel ku  (cu)  der  transitiven  Rede  angehängt  werde  \  also  (nach 
Melgar's  Orthographie): 

I. 

munayquicu,  nosotros  te  amamos, 
muneyquichicr'CUy  nosotros  os  amamos. 

IL 

mundssunquicii,  aquellos  te  aman, 
miwasstmquiehitC'Cu,  aquellos  os  aman. 

IIL 

munavvanquiai ,  tu  nos  amas, 
munawanquichicr-ni,  vosotros  nos  amais. 

Melgar  fügt  noch  bei :  dass  cu  in  der  vierten  „Transicion", 
die  unregelmässig  sei,  nur  von  Plural  zu  Plural  gebraucht 
werde  „iUi  nos,  munavvanquichicc-ci(^^,  und  bemerkt:  „ich  lehre 
dies,  damit  man  es  versteht,  wenn  man  es  hört,  und  damit 
man  es  braucht,  wenn  es  nöthig  scheint."^ 

Der  Bearbeiter  der  dritten  Auflage  von  Torres 
Rubio's  „Arte"  1754  (S.  57),  fügt  der  obenerwähnten  Stelle 
der  ersten  Auflage  bei,  dass  „diese  Art  zu  sprechen"  (mnna- 
haanquichicc-cu)  wenig  oder  gar  nicht  gebräuchlich  sei  (es  poco 
ö  nada  usado). 

Gegenwärtig  soll  diese  Form  in  Südperu  ganz  unbekannt 
sein;  dass  dies  früher  nicht  der  Fall  war,  muss  mit  aller 
Sicherheit  angenommen  werden,  denn  sie  ist  von  Grammatikeni, 
die  mit  dem  Cuzcodialekte  vollkommen  vertraut  waren,  aufge- 


*  No  siempre,  ni  en  todos  partes,  sino  a  vezes  y  en  alguna  Provin- 
cias,  en  higar  de!  nominativo  de  plural,  que  se  ha  de  expressar  en  pri- 
mera,  y  segunda  transic.  y  del  acus.  en  tercera  transic.  usan  de  la  parti- 
cala  cu  pospuesta  a  las  oraciones  transitivas. 

'  Ensenolo,  para  que  lo  entiendan,  si  lo  oyeran:  y  para  que  lo  usen 
si  les  pareciere,  1.  c,  fol.21^ 
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führt  worden.*  In  Mittelperu  ist  sie  heute  noch  bekannt,  aber 
nicht  allgemein  gebräuchlich.  Nach  der  angefahrten  Bemerkung 
des  ungenannten  Bearbeiters  von  Torres  Rubio's  „Arte"  scheint 
sie  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  im  Verschwinden 
begriffen  gewesen  zu  sein.  Diese  alte,  auch  theoretisch  voll- 
kommen richtig  gebildete  Foim  ist  daher  sprachhistorisch  sehr 
belehrend. 

Wir  haben  §.  25  gesehen,  dass  ku  auch  inclusive  Plurale 
bilden  hilft.  Ku  ist  pronominales  Element,  es  ist  Reflexivum 
und  als  solches,  je  nachdem  es  sich  auf  einen  Singular,  Dual 
oder  Plural  bezieht,  auch  Singular,  Dual  oder  Plural. 

Hier  hat  hi  nicht  seine  volle  plurale  Kraft,  sondern  wirkt 
auch  excluirend.  Durch  die  Verbindung  mit  einem  stärkern 
Plural  wurde  es  geschwächt  und  ging  deshalb  allmählich  ver- 
loren. Sein  Verlust  musste  durch  die  volle  Form  des  persön- 
lichen Fürwortes  gedeckt  werden. 

Ku  kann  allerdings  yJcu  (wafiJcitSijCku  =  wankit^ifyht)  er- 
setzen und  wie  Torres  Rubio  angibt,  exclusive  Plurale  bilden ; 
Holguin  bleibt  dennoch  mit  seinen  inclusiven  Pluralen,  trotz- 
dem sie  fast  verschwunden  sind,  im  grammatikalischen  Rechte. 

74. 

Der  Conjugationscharakter  ist  tva,  wie  in  der  III.  pers. 
Object-Conjugation  und  hat  den  nämlichen  Werth.     yiirtepart. 
Ist  das  Object  (uns)  im  Plural,  so  wird  es  durch  obL-conjugtui«. 
die  Verbalform  ausgedrückt,  das  Subject  aber  durch 
das    Pron.  pers.     Diese  IV.  pers.  O.-C.   hat    alle   Modi   und 
Tempora. 

Indicativ  Präsens:  apawanmi,    er  trägt  mich. 

kaymi   apawnntHjC,  er  trägt  uns  incl. 
kaymi   apawayku^     er  trägt  uns  excl. 
kaykay  apawan,        sie  tragen  mich. 
kaykay  a]}a  wantiiijC^  sie  tragen  uns  incl. 
kaykay  apawayku,    sie  tragen  uns  excl. 
Perfectum :  apa  warkanmi  u.  s.  w. 


^  Holguin  bemerkt  auf  dem  Titel  seines  Vocabulario  von  1608  aus- 
drücklich: ,,renovado  conforme  la  propriedad  cortesana  del  Cuzco.** 

16* 
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Futurum:  apatvanka,        er  wird  mich  tragen. 
Jcaymi  apawasunmi,    er  wird  uns  tragen  incl. 
kaymi  apawasufUSijC,  er  wird  uns  tragen  incl. 
kaymi  apawasunku,     er  wird  uns  tragen  excl. 
kaykaymi  apatoanka,        sie  werden  uns  tragen  excl. 
kaykuna  apawasunmi,    sie  werden  uns  tragen  incl. 
kaykuna  apa  wasuntSijC,  sie  werden  uns  tragen  incl. 
kaykunam  apawasunku,    sie  werden  uns  tragen. 

Optativ  Präsens:  ad  kay  apawanman,        er  —  mich. 

ad  kay  apa  wantSijCman,  er  —  uns  incl. 
ad  kay  apa  toatswan,       er  —  uns  incl. 
ad  kay  apa  waykuman ,    er  —  uns  excl. 
a^  apa  toankuman  vi  apawantSijCkuman. 
Perfectum:  apaska  kawanman  u.  s.  w. 
Plusquamp.:  apawanman  karka 

apaska  ka  wahmah  karka  u.  s.  w. 
Futurum  wie  Präsens. 

Subjunctiv  Präsens:  apawaptin,        er  — mich. 

kay  apa  tvaptintSijC,  er  —  uns  incl. 
kay  apawaptiyku,     er  —  uns  excl. 
vi  apawaptinku,  apa  waptintSijCku. 
Imperativ:  apawatäun,      er  trage  michl 

kaykuna  apawatSun^      sie  tragen  mich! 

kay  apa  wa  tSunku ,  er  trage  uns  1 
kaykuna  apawatSunku, 
auch  kaykuna  apawasun,       sie  tragen  uns  incl. 
kaykuna  apawasunku,   sie  tragen  uns  excl. 

Parti cipia:      kaymi  apawakey,  der  mich  tragende; 
besser  jedoch  ohne  pers.  Object-Conjugationsverbindung: 

kaymi  apakeyku,  er,  der  uns  tragende. 
kaykuna  apakeyku,  sie,  die  uns  tragenden. 

Infinitiv  Genitiv:  nokata  kay  apawaspa,  er  —  mich. 

nokata  kaykuna  apa  waspa ,  sie  —  mich. 
üokantSijCta  kay  apawaspa,  er  —  uns  incl.  u.  s.w. 

Bei  dem  Genitiv  des  Infinitivs  muss  immer  das  Personal- 
Pronomen  ausgedrückt  werden. 
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Dativ:  apaivankanpaf,  er  —  mich. 

apa  wa  nhantsijCpajC,  er  —  uns  incl. 

apawahkaykupajC,  er  —  uns  excl. 
vi  apawanhitsijCpajChu. 

ToRBES  RuBio  bemerkt  schon  in  seiner  „Arte"  (Ed.  1619), 
dass  in  der  Regel  in  dieser  pers.  O.-C.  den  Personen,  welche 
in  n  endigen,  die  „Zierpartikel"  mi  angehängt  werde. ^  Es 
gilt  dies  natürlich  nur  für  den  Indicativ.  In  den  Hauptterapora 
wäre  also  nur  im  Präsens  Perfectum  und  im  Futurum  (wanmi 
und  warkanmi^  wasunmi)  der  Moduscharakter  des  Indicativs 
zu  suffigiren. 

Der  Grammatiker  von  15S6  gebraucht  meistens  die  Per- 
sonal-Pronomina bei  der  pers.  Object-Conjugation  und  verbindet 
den  Moduscharakter  m-mi  mit  den  Personal-Pronomina,  aber 
ausschliesslich  nur  im  Indicativ. 

Melgar  (1.  c,  fol.  19)  ist  der  einzige  von  allen  Gram- 
matikern, der  im  Präs.  Indicat.  im  1.  Plural  (Subject-Plural 
und  Object-Singular,  sie  —  mich)  die  vollkommen  begründete 
und  richtige  Form  ivaiiku  (checnivvancu,  aquellos  me  aborrecen) 
statt  der  allerdings  gebräuchlichem  ,^kayJcuna  vi  paykuna 
wah^^  aufführt.  Der  Plural  des  3.  Possess.  lautet,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  entweder  wie  die  3.  Person  Sing,  n  oder  nku; 
HoLGüiN  gebraucht  aber  genau  die  nämliche  Form  für  den 
exclusiven  Plural  (ivanku)^  während  die  Mehrzahl  der  Gram- 
matiker die  exclusiven  Plurale  dieser  pers.  Object-Conjugation 
durch  wayku  bildet.  Holguin  behauptet,  wayku  (des  Gramma- 
tikers von  1586)  statt  wariku  beruhe  auf  einem  Druckfehler 
(se  errö  el  molde  y  puso  y  por  n)  und  polemisirt  auch  gegen 
den  Grammatiker  von  1586  (ohne  ihn  jedoch  direkt  anzuführen), 
indem  er  ihm  vorwirft,  er  habe  den  inclusiven  und  exclusiven 
Plural  vermengt  (confundido)  und  für  beide  die  nämliche  Be- 
deutung (romance)  angegeben,  „denn  es  sei  nicht  die  nämliche 
Uebertragung  cuyahuanvhic  und  cuyahuaycUy  ctiyahuarcanchic 
und  cuyahuarcaycu  oder  cuycJiuasun,  oder  cuyahuasunchic  oder 


'  Nota  que  en  esta  trausicion  a  las  personas  que  acaban  en  N,  se 
les  poDe  odiiiariamente  la  particula  de  ornato  „mi^S 


246  Zweite  Abtheilung.    Fonnenlehre. 

cuyahuasuncu.^^  Der  Grammatiker  von  1586  hat  bei  den  beiden 
Pluralformen  allerdings  die  Bezeichnungen  „inclusive"  und  „exclu- 
sive"  weggelassen,  dass  er  aber  die  unterschiede  sehr  genau 
herausfühlte,  ist  zweifellos  imd  es  dürften  die  Bezeichnungen 
nur  durch  die  Druckanordnung  entfallen  sein.  Uebrigens  hat 
dieser  sehr  verdienstvolle  Grammatiker  nicht  die  Formen  Guya- 
huancu  und  cuyahuarcanai,  sondern  cuyahuaycu  und  cuya- 
huarcaycu  gebraucht,  was,  wie  schon  oben  bemerkt,  Holguin 
für  „Druckfehler"  erklärte.  Er  beruft  sich  dabei  auf  die  älte- 
sten Dnickschriften  in  Khetsua,  auf  die  sprachlich  sehr  sorg- 
fältig und  dem  damaligen  Sprachgebrauch  streng  entsprechend 
ausgearbeiteten,  vom  dritten  limenischen  Concil  approbirten 
„Catecismo"  und  das  „Sermonario",  wo  es  im  Sermon  II,  p.  2, 
heisst:  ^^Jesu  Christo  camachihuancu''\  und  bemerkt,  dass  nicht 
^^cafnachihtiaycu^^  gebraucht  werden  dürfe.  Es  ist  nämlich  wohl 
zu  beachten,  dass  wayku  exclusiver  Plural  des  Imperativs 
der  III.  pers.  O.-C.  ist.  Er  fehlt  in  der  Granunatik  von  1586, 
was  Holguin  derselben  ebenfalls  zum  Vorwurf  macht.  Theore- 
tisch ist  der  exclusive  Plural  wayku  berechtigter  als  wanku, 
praktisch  ist  letzterer  nie  recht  durchgedrungen;  nach  Holguin 
(1607)  hat  ihn  nur  noch  sein  getreuer  Copist  Mossi  (1857)  in 
einigen  Zeiten  aufgenommen. 

Wir  sehen  also,  dass  jede  der  beiden  von  den  Gramma- 
tikern angegebenen  Formen  des  exclusiven  Plurals,  mit  einer 
zweiten,  die  ein  verschiedenes  Pluralverhältniss  ausdiaickt, 
übereinstimmt.  Der  exclusive  Plural  wanku  mit  Melgars 
vvancu  (Plural  zu  Singular  er  —  mich),  das  exclusive  tcayku 
mit  dem  exclusiven  Imperativ- Plural  der  III.  pers.  O.-C.  Es 
ergibt  sich  daher,  um  jedes  Misverständniss  zu  vermeiden,  von 
selbst  die  Noth wendigkeit,  beim  Gebrauche  des  exclusiven  Plu- 
rals jedenfalls  ein,  besser  noch  alle  beide  persönliche  Für- 
wörter auszudrücken,  also:  kaykuna  üokaykufa  wanku  oder 
wayku. 

Holguin  gibt  aber  auch  noch  eine  zweite  Form  des  ex- 
clusiven Plurals  an,  die  durch  das  Anhängen  der  Silbe  kti 
an  den  inclusiven  Plural  entsteht  (wantSijCku),  Wir  haben 
im  vorhergehenden  Paragraphen  gesehen,  dass  Holguin  diesen 
Plural  in  ku  (wankitSijCku)  als  inclusiven  erklärt;  er  sagt  näm- 
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lieh,  tSijCku  (chiccu)  mache  in  der  leidenden  Person  exclusiven 
Plural  (also  in  der  IV.  pers.  O.-C),  hingegen  in  der  III.  pers. 
O.-C.  mache  tSijCku  immer  inclusive  Plurale,  wenn  nicht  das 
Pron.  pers.  als  Object  (ndkaycuta)  ausdrücklich  vorgesetzt 
werde  {nokaykuta  wanJcitSijCku^  du  —  uns  excl.).  Bei  dieser 
Erklärung  scheint  Holguin  übersehen  zu  haben,  dass  in  der 
III.  pers.  O.-C.  ku  nicht  dem  Plural  des  1.  Possess.  (tSt/), 
sondern  dem  des  2.  Possess.  (ijküSijC)  suffigirt  ist,  das  nach 
dem  heutigen  Stande  der  Khet§ua  keinen  excluirenden  Plural 
zulässt,  dass  es  also  blos  den  Plural  verstärken  könnte;  wenn 
aber  ka  für  ykn  (§.  73)  steht,  so  kann  es  auch  in  der  III.  pers. 
O.-C.  nur  exclusive  Plurale  bilden. 

Im  Futurum  des  Indicativs  wird  m  dieser  IV.  pers.  O.-C.  die 
scheinbar  inclusive  Form  der  einfachen Conjugation  ^^sunku''  ex- 
cluirend  gebraucht  {wa  suvku,  er  —  uns  excl.),  während  die 
beiden  andeiii  inclusiven  Formen  sun ,  suntsijC  in  der  IV.  pers. 
O.-C.  ebenfalls  inclusive  Bedeutung  haben.  Man  hätte  theore- 
tisch vermuthen  können ,  dass  der  exclusive  Plural  der  IV.  pers. 
O.-C.  der  Form  des  exclusiven  Plurals  der  einfachen  Conjuga- 
tion entsprechend  wa  safkn  lauten  sollte,  diese  Form  kommt 
aber  nicht  vor,  und  es  lässt  sich  theoretisch  weiter  annehmen, 
dass  der  inclusive  Plural  der  einfachen  Conjugation  „in  frühem 
Zeiten"  gleichzeitig  exclusive  Bedeutung  hatte  und  später  durch 
die  neuere,  beengendere  Form  safku  verdrängt,  und  die  er- 
weiterte Bedeutung  des  mehr  umfassenden  Plurals  gebraucht 
wurde.  Holguin  gibt  auch ,  seinem  System  gemäss,  für  den  ex- 
clusiven Plural  des  Futurums  als  zweite  Form  y^uassunchiccu^'' 
(wasunisijCku)  an.  Es  ist  immer  das  Bestreben,  den  weitem 
Plural  durch  ku  (=  ykn)  enger  zu  begrenzen. 

Auch  in  der  IV.  pers.  O.-C.  entspricht,  wie  ich  schon  bei 
der  einfachen  Conjugation  hervorgehoben  habe,  das  Futurum 
des  Optativs  nicht  etwa  dem  Futumm  des  Indicativs,  sondern 
dem  Präsens  des  Indicativs  und  fällt  seiner  Form  nach  mit 
demselben  zusammen. 

Es  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dass  der  Gramma- 
tiker von  1586  als  1.  Plural  des  Präs.  Subjunct.  (sie  — mich) 
..chiiycnna  hunptin''  oder  Jmaptinccu"'  anführt;  es  entspricht 
aber  die  Bildung  dieser  letzten  Form,  der  oben  von  Melgab 
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für  den  Plural  des  Präs.  Indic.  angegebenen.  Bei  Holöüin 
dagegen  ist  ,Jliuapiinccu^\  bei  den  übrigen  Grammatikern  jedoch 
^Jiuaptiyku^'  exclusiver  Plural.^ 

Schliesslich  will  ich  noch  erwähnen ,  dass  Melgar  als  pho- 
netische Regel  für  die  III.  und  IV.  pers.  O.-.C.  angibt,  dass 
bei  den  Verbalstämmen,  die  in  o  und  u  endigen,  vv  vor  dem 
u  in  vva  {=hua  der  alten  Grammatiker  =  wa)  entfalle;  also: 
JcoanJii  statt  Tcowatüci,^  Die  gleiche  Regel  gibt  auch  Mon- 
taüo  an.' 


75. 


Schofii«  dM*  vitr 


Zur  leichtern  Uebersicht  mag  hier  ein  Schema 
'iSSrobJect-^'  der   vier  pers.    Object-Conjugationen    folgen.     Ich 
gebe  im  Indicativ  die  Haupttempora,   im   Optativ 
und  Subjunctiv  blos  das  Präsens  und  zwar  im  Singular  an: 


I. 

II. 

III. 

IV. 

ich-dich 

er-dich 

du-mich 

er-mich 

Conjugationscharakter:  y 

au 

wa 

wa 

Indicativ  Präsens:  yhi 

SU  iiki 

wa  iiki 

wa  ff 

Futurum:  skayki 

SU  iiki 

wa  iiki 

wa  nka 

Perfectum:  rJcayki 

SU  rlcanki 

wa  rkankt 

warka 

Optativ     Präsens:  ykiniah  sunkimau  waiikimah  wanmah 
Subjunctiv  Präsens:       —       suptiyki     wapiiyki     waptir) 
Imperativ:       —       suiiki         way  watsun. 


*  Mossi  (Gram.,  S.  48)  gibt  als  ersten  exclusiven  Plural  (er  —  uns) 
.ymundhuaptincu^^  an,  genau  wie  Holguiu;  als  zweiten  exclusiven  Plural 
(sie  —  uns)  dagegen  „paypay  munahuapiiycu ".  Da  Holgiiin  in  seiner 
Grammatik  nur  die  Formen  mit  dem  Subject-Singular  anfübrt,  so  bat 
Mossi  bei  der  exclusiven  Subject-Pluralform,  bei  der  er  Holguin  nicht 
mebr  folgen  konnte,  die  gebräuchliche  (ptiyku)  angegeben. 

'  Si  la  raiz  acabare  en  0  ö  eu  U  en  lugar  de  wa  se  usara  de  a, 
ccoanqut  tu  me  das,  ricuarccanquichicc  vosotros  me  visteis.  Y  lo  mismo 
se  observarä  en  la  transicion  quarta.    („Arte^^,  8. 19). 

'  Compendio  de  la  Gram&tica  Quichua:  Hai  irregularidades  en  este 
idioma  como  en  todos  los  demas  y  üsase  de  las  figuras  gramaticales 
cuando  hai  diiicultad  en  la  pronunciacion,  p.  e.  Cco-ay  en  lugar  de  Cco- 
huay,  da  me ,  coanqui  me  dar^.  Tarimuarcan  en  lugar  de  tarimuhuarccan 
me  visito. 
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76. 

Die  spanischen  Mönche  des  16.,  17.  und  18.  Jahrhunderts, 
denen   wir  süd-  und    mittelamerikanische   Grammatiken    ver- 
danken, haben  die  in  Bede  stehende  Conjugations- 
form  „Transiciones"  genannt,  „weil  die  Handlung    pert.  obitct. 
von  einer  Pei-son  auf  die  andere  übergeht''.*     Ich 
habe  sie,  wie  schon  erwähnt,  in  meiner  XhetSuagramniatik,  gegen- 
über der  gewöhnlichen  persönlichen  oder  Subject-Conjugation, 
mit  dem  Ausdruck  „persönliche  Object-Conjugation"  bezeichnet, 
weil  das  Subject  und  Object  der  Person  durch  eine  Conjuga- 
tionsform  ausgedrückt,  das  persönliche  Object  in  derselben  ver- 
schmolzen erscheint 

Seit  ich  vor  nun  30  Jahren  diese  Bezeichnung  aufstellte  und 
benutzte,  habe  ich  keine  andere  gefunden,  die  kürzer  das 
Objectverhältniss  zum  Subject  und  Verbum  ausdiückt.  Der 
Einwurf,  dass  sich  diese  Bezeichnung  mehr  auf  das  Wesen, 
auf  die  Bedeutung  dieser  Conjugation  beziehe,  als  auf  ihre 
grammatikalische  Zusammensetzung,  auf  ihre  Form,  wäre  nur 
dann  richtig,  wenn  in  der  IL,  III.  und  IV.  pei*s.  O.-C.  dem 
Conjugationscharakter  nicht  eine  pronominale  Bedeutung  bei- 
gelegt werden  könnte. 

Der  Ausdruck  „Trausicion"  wurde  von  Domingo  de 
S.  Thomas  (1560)  noch  nicht  gebraucht.  Der  Grammatiker 
von  1586  erwähnt  ihn  zwar  in  seinem  Kapitel  „de  los  verbos 
transiti vos ",  aber  er  bezeichnet  die  verbalen  Beziehungen  des 
Subjects  zum  Object  durch  den  Ausdruck  „interposicion''^;  er 
hat  also  eine  „  interposicion  yqui  de  primera  a  segunda",  eine 
„interposicion  htm  de  segunda  a  primera^*  u.  s.  w. 

Einundzwanzig  Jahre  später  gebrauchte  Holguin  die  Be- 
zeichnung „Transicion"  für  die  pers.  Object-Conjugation.  Es 
ist  wohl  zu  bemerken ,  dass  der  Grammatiker  von  1586  die  Be- 
ziehung der  Zahlen  (Singular  und  Plural)  zu  einander  „Tran- 


>  „Asi  se  llama  cuaudo  la  accion  del  verbo  pasa  de  uua  persona  a 
otra.^*     Torres  Rabio,  Melgar,  Marbau,  Febres  a.  a.  m. 

'  Ell  esta  lengua  quichua  ay  ciertas  interiiosicioues  por  las  quales  se 
significa  la  transicion  del  verbo  de  uua  persona  a  otra. 
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siciones"  nennt,  also  in  jeder  „Interposicion"  vier  „Transi- 
ciones*^  aufführt  ^  während  Holguin  und  nach  ihm  sämmtliche 
spanische  Grammatiker  der  amerikanischen  Sprachen  statt 
„Interposicion"  den  Ausdruck  „Transicion''  gebrauchen. 

S.  Thomas  und  der  Grammatiker  von  1586  führen  die  vier 
pers.  Object-Conjugationen  in  folgender  Reihenfolge  an:  I.  1. 
zur  2.  Person  ich  —  dich  (yqui);  IL  2.  zur  1.  Person  du  —  mich 
(hua);  III.  3.  zur  1.  Person  er  — mich  (hua);  IV.  3.  zur 
2.  Person  er  —  dich  (su).  Holguin  änderte  dieselbe  dahin  ab, 
dass  in  den  beiden  ersten  die  2.  Person,  in  den  beiden  letzten 
die  1.  Person  Object  ist,  also:  I.  ich  —  dich,  II.  er  —  dich, 
III.  du  —  mich ,  IV.  er  —  mich.  Diesem  Beispiele  sind  auch 
mit  wenigen  Ausnahmen  fast  sämmtliche  Khetäuagrammatiker 
nach  Holguin  gefolgt.*-* 

Ein  grosser  Theil  der  südamerikanischen  Sprachen,  ins- 
besondere die  auf  einer  hohem  Stufe  der  Entwickelung  stehen- 
den  der   südlichen  Hälfte   der   Westveste,   drücken   auf  eine 

eigene,  mehr  oder  weniger  ausgebildete  Weise,  den 
■•rt.  Objtct.    Pronominal- Accusativ  durch  Verbalformen  (die  pers. 

Object-Conjugationen)  aus.'  Durch  die  in  dieser 
Conjugatiou  als  Object  enthaltene  Person  wird  das  Verbuni 
belebt,  erhält  gewissermassen  einen  Genus,  denn  die  transitiven 
Beziehungen  des  Verbums  zu  einem  unbelebten  Gegenstande 
werden  durch  die  gewöhnliche  oder  Subject-Conjugation  gegeben : 

rumitam      n      er,  den  Stein  (Stein  den  —  er) 

iva  nmi  er  —  mich  statt  noJcatam  n  (mich  —  er). 


>  De  quatro  modo  se  puede  hacer  la  trauBicion  del  verbo  de  una  per- 
sona ä  otra:  1)  de  siogular  ä  Singular;  2)  de  Singular  ä  plural;  3)  de 
plural  Ä  Singular;  4)  de  plural  a  plural. 

*  Nodal,  der  Gopist  der  Grammatik  des  S.  Thomas,  Dr.  Jose 
Dionisio  Anchorena. 

>  Mehreren  Sprachfamilien  fehlt  die  pers.  Object -Goigugation  ganz, 
andere  gebrauchen  für  den  Pronomiual-Accusativ  bei  unveränderter  Verbal- 
form Pronomina,  die  jedoch  nur  theilweise  mit  den  gewöhnlichen  überein- 
stimmen, wieder  andere  bezeichnen  durch  präfize  Laute  den  Pronominal- 
Accusativ  u.  s.  w. 
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Da  die  Possessiva  sowol  subjectiven  als  objectiven  Werth 
haben  können,  so  ist  die  pers.  Object-Gonjugation  die  möglichst 
einfache  syntaktische  Form  für  den  Ausdruck  des  Pronominal- 
Accusativs  in  seiner  Beziehung  zum  Verbum.  Sie  verengt  die 
Syntaxis. 

78. 

Wir  haben  (§.  69)  gesehen,  dass  die  Khetsuasprache  nur 
vier  pers.  Object-Conjugationen  hat,  nämlich  zwei,  in  denen  die 
zweite  Person  und  zwei,  in  denen  die   erste  das 
Object  ist.    Die  Theorie  verlangt  aber  auch  zwei,       f^^V^ 
in   denen   die   dritte  Person  als  Object  erscheint 
(ich  —  ihn,  du  —  ihn)  und  endlich  noch  eine,  in  der  das  Sub- 
ject  als  Object  auftritt  (er  —  ihn),  d.  i.  eine  zurückbeztigliche 
Conjugation.    Für  letztere  hat  die  KhetSuasprache  eine  Form, 
da  das  dem  Stamme  des  Nomen- Verbum  angefügte  Pronominal- 
element ku  unter  andern,  bei  der  Wortbildung  zu  erörternden 
Bedeutungen,  demselben  auch  eine  reflexive  gibt,  z.B.: paskany, 
ich  binde  los;  paskakuvy,  ich  binde  mich  los. 

Die  araucanische  Sprache  (TSirid^gu)  entspricht  den  hier 
gestellten  Anforderungen  vollständig,  denn  in  ihr  kann  jeder 
Pronominal-Accusativ  auf  drei  Pronominal-Subjecte  sich  beziehen 
und  mit  ihnen  eine  pers.  Object-Gonjugation  bilden,  ausserdem 
hat  sie  auch  eine  reflexive  Conjugation.  Ich  kenne  keine 
andere  südamerikanische  Sprache,  bei  der  die  pers.  Object- 
Conjugation  so  ausgebildet  wäre. 

Um  das  Fehlen  der  beiden  pers.  Object-Conjugationen  (der 
1.  und  2.  Person  zur  3.)  einigermassen  zu  erklären,  müssen  wir 
die  Pronominalverbinduugen  näher  betrachten. 

Bei  der  Subject-Conjugation  werden,  wie  wir  gesehen 
haben,  ebenfalls  die  Pron.  possess.  statt  der  Pron.  pera.  ver- 
wendet, also  für: 


Singular:  noka 

y 

Plural:  nokayku 
yku 
nokantsijC 

kam 
yki 

kamkuna 
ykitsijC 

kay  vi  pay 

n 

kaykay  pay  pay 

n  vi  fiku 

niSijC 
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Bei  der  pers.  Object-Conjugation  wird  das  Objectverhält- 
niss  ebenfalls  durch  Combinationen  der  Possessiva  ausgedrückt. 
Die  Reihenfolge  der  Pronominalelemente  ist  nebensächlich, 
es  kann  bei  diesen  Combinationen  das  Object  dem  Subject 
vorangehen  oder  umgekehrt.  Es  handelt  sich  auch  nicht  um 
Objectiv  formen,  d.h.  die  Possessiva  erhalten  nicht  das  Casus- 
Suffix  des  Accusativs  (also  z.  B.:  y  und  n  statt  fjta  und  nta), 
denn  es  liegt  in  der  Genitivnatur  der  Possessiva,  dass  sie  sub- 
jectiv  und  objectiv  gedeutet  werden  können,  sondern  sie  werden 
in  ihrer  casuslosen  Form  aneinandergereiht  und  nur  der 
Sprachgebrauch  entscheidet,  welchem  der  Werth  des  Subjects 
zufällt.  Die  pers.  Object-Conjugationen  entstehen  also  aus 
dem  Aneinandeneihen  zweier  casus  los  er  Possessiva  an  das 
Nomen-Verbum. 

Nach  dem  Bemerkten  würden  also  die  sechs  pers.  Object- 
Conjugationen  theoretisch  folgendermassen  lauten: 

I.    ich  —  dich        oder        dich  —  ich 


IL 


m. 


IV. 


V. 


mich  —  du 

du  —  mich 

y  —  y^i 

yhi  —  y 

er  —  dich 

dich  —  er 

ihn  —  du 

du  —  ihn 

n  —  yhi 

yki  —  n 

du  —  mich 

mich  —  du 

dich  —  ich 

ich  —  dich 

yhi  —  y 

y  —  yki 

er  —  mich 

mich  —  er 

ihn  —  ich 

ich  —  ihn 

n  —  y 

y  —  n 

ich  —  ihn 

ihn  —  ich 

mich  —  er 

er  —  mich 

y     w 

n      y 

du  —  ihn 

ihn  —  du 

dich  —  er 

er  —  dich 

yki  —  n 

n  —  yki 

er  —  ihn 

ihn  —  er 

n  —  n 

n  —  w 

VI.  ich  —  mich ,  du  —  dich ,  er  —  sich ,  die ,  wie  schon  oben 
bemerkt,  durch  das  reflexive  ku  ausgedrückt  wird. 
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Dieses  Schema  weist,  da  die  Possessiva  casuslos  gebraucht 
werden,  Conjugationsformen  auf,  die  ganz  gleichlautend  sich 
auf  verschiedene  Verhältnisse  beziehen  (z,B,:yyki,  ich  —  dich 
und  mich  —  du;  ykiy,  du  —  mich  und  dich  —  ich)  oder  die  eine 
grosse  phonetische  Aehnlichkeit  haben,  die  leicht  zu  Misver- 
ständnissen  führen  könnte.  Der  Differenzirungstrieb  der  Sprache 
hat  es  jedoch  ermöglicht  auf  doppelte  Weise  diesen  Uebelstand 
zu  vermeiden,  indem  er  erstens  für  die  Fälle,  in  denen  die 
1.  oder  2.  Person  Object  ist,  dem  Verbum  gewisse  Elemente 
(Conjugationscharaktere)  agglutinirt,  durch  die  ein  Misverständ- 
niss  ausgeschlossen  wird  (§.  79),  zweitens  in  den  Fällen,  in  denen 
die  3.  Person  Object  ist,  dem  Subject  die  Conjugation,  dem 
Object  die  Declination  überliess,  also  die  einfache  Conjugation 
mit  dem  Accusativ  der  Pron.  pers.  in  Anwendung  brachte: 
kayta  —  ny,  ich  —  ihn;  kayia  —  nki,  du  —  ihn, 

79. 

Mit  dem  Ausdruck  „Conjugationscharakter''  der  pers.  Object- 
Conjugation  bezeichne  ich  gewisse,  unmittelbar  dem  Verbum 
verbundene  Sprachelemente,  die  entweder  wirkliche 
Possessiva  sind,  oder  den  Werth  von  solchen  haben  tiönScSuä^ 
und  sowol  das  Subject  als  den  Pronominal-Accu- 
sativ  vertreten  können.  Entsprechend  der  Zahl  der  pers.  Ob- 
ject-Conjugationen  der  KhetSuasprache  haben  wir  vier  Conju- 
gationscharaktere, nämlich  für  die  erste  y,  für  die  zweite  sn, 
für  die  dritte  tca,  für  die  vierte  ebenfalls  wa. 

Der  Conjugationscharakter  y  der  I.  pers.  O.-C. 
entspricht  dem  1.  Pron.  possess.  und  hat  subjec-  ^ 

tiven  Werth. 

Der  Conjugationscharakter  su  der  II.  pers.  O.-C.  hat  in 
der  KhetSuasprache  keine  selbständige  pronominale  Bedeutung; 
wir  begegnen  su  nur  noch  im  Futurum  (§.  45)  der  ^^ 
Subject-Gonjugation,  wo  es  inclusive  Plurale  bilden 
hilft,  also  pronominalen  Werth  hat  (sun,  sunku,  sufUsiyC) 
und  mit  dem  s^*  der  IL  pers.  O.-C.  in  naher  Beziehung  steht 
Es  findet  sich  auch  nicht  selbständig  in  der  Reihe  anderer 
Redetheile,  sondern  nur  in  der  Wurzel  einer  nicht  grossen  An- 
zahl  von   KhetSuawörtem.     Dieses   Fehlen    als    selbständiger 
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ßedetheil  und  das  Auftreten  bei  der  Bildung  einer  so  wichtigen 

Conjugationsform   ist   aller   Beachtung   werth,  erschwert  aber 

auch  die  Erklärung  dieses  Elements. 

Ich  möchte  der  Vermuthung  Raum  geben,  dass  sf$  =  JSu 

H  s 
=  Imf  „einer",  „ein  anderer"  sei:  -  -^  sind  in  der  Khet8ua- 

S      o 

Sprache  ungemein  häufig  stellvertretend,  ffu  wäre  also  hier 
=  kay  =  pay;  apaUunhi  =  apasunki,  er,  einer,  ein  anderer 
trägt  dich.  Im  T§int§aydialekte  wird  apasunki  ^^apaSunki'''  aus- 
gesprochen. 

Ich  weiss  vollkommen,  dass  es  ganz  ungerechtfertigt  er- 
scheint, in  einem  Gonjugationssystem  unter  lauter  Personalien 
resp.  Possessiven  den  unbestimmten  Artikel  oder  einen  andern, 
nicht  pronominalen  Redetheil  zur  Formbildung  einer  Conjuga- 
tion  beiziiziehen.  Was  für  indogermanische  Sprachen  indessen 
unmöglich  ist,  kann  immerhin  für  indianische  Sprachen  mit 
ihrem  aparten  Entwickelungsgange  und  Baue  möglich  sein.  Ich 
betone  übrigens  ausdrücklich,  dass  ich  die  obengegebene 
Erklärung  blos  als  Hypothese  betrachtet  wissen  möchte  und 
setze  voraus,  dass  bei  einer  gründlichem  Kenntniss  sämmt- 
licher  Khetäuadialekte  die  Analyse  in  dieser  Richtung  einen 
unerwarteten ,  bisjetzt  aber  freilich  nicht  wahrscheinlichen  Fund 
machefi  dürfte. 

Prof.  MiTTERSTiLLEE  hält  dafür,  dass  m  der  Mo/asprache 
entlehnt  sei  und  schreibt  darüber  (Briefliche  Mittheilungen) : 
„Wir  finden  in  der  Mo>asprache  folgende  Bezeichnung  für  das 
3.  Personal-Pronomen  und  die  Demonstrati va :  csu^  stika^  j>o- 
suka,  suenn^  posucna^  stikaena^  sunahi^  posundki  und  als 
3.  Possessiv  s^i  (nach  Wegfall  des  e  des  3.  Pron.  pers.  esu) ;  5fi 
ist  also  selbständiges  3.  Possessiv  und  tritt  zur  Bildung  einer 
Reihe  von  Demonstrativa  ein.  Es  ist  aber  vorzüglich  femi- 
nines Pronomen  und  nur  Singular;  keines  von  beiden  kann  hier 
störend  entgegentreten.  Der  Geschlechtsunterschied  der  3.  Person 
ist  in  der  Mo\a  nicht  constant,  denn  er  verwischt  in  der  Um- 
gangssprache  vielfach,  wie  auch  der  Grammatiker  dieses 
Idioms,  P.  Maeban,  selbst  anführt.* 


^  Nota  tainbien  qiie  la  di ferenda  de  posscssivos  que  se  han  puesto 


Zweites  Kapitel.    Das  Verbum,  255 

,,Weim  wir  also  von  der  Annahme  ausgehen,  dass  su  der 
IL  pei*s.  O.-C.  der  "KhetSua,  der  Mo/asprache  entlehnt  sei,  so 
soll  damit  gemeint  sein,  dass  dieses  pronominale  Element  in 
einer  Epoche  des  einstigen  Zusammenlebens  dieser  Sprachen 
beiden  gemein  war,  sich  aber  nach  der  Sprachscheidung  nur 
noch  in  der  Mo/a  selbständig  erhalten  hat.  Für  ein  solches 
einstiges  Zusanmienleben  finden  wir  auch  Belege  in  dem  Wort- 
schatze dieser  Sprachen;  ihr  grammatikalischer  Bau  ist  aller- 
dings sehr  verschieden,  denn  nach  der  Volks-  und  Sprach- 
scheidung hat  sich  jede  von  ihnen  eigenartig  ausgebildet." 

Ich  kann  dieser  scharfsinnigen  Erklärung  aus  folgendem 
Gnmde  nicht  beistimmen:  Die  Mo>asprache  gehört  zum  arwa- 
kisch-karibischen  Sprachstamme  im  Nordosten  Südamerikas.^ 
Die  räumliche  Trennung  der  Mo/aindianer  vom  grossen  Mutter- 
stamme geschah  verhältnissmässig  spät,  jedenfalls  zu  einer 
Zeit,  als  die  Khetäuasprache  schon  längst  ein  ausgebildetes 
System  der  pers.  Object-Conjugation  hatte  und  also  kein  so 
wichtiges  Element,  wie  5w,  einer  fremden  Sprache  entlehnen 
konnte.  Einzelne  Aehnlichkeiten  im  Wortschatz  beider  Sprachen 
rühren  nach  meiner  Ansicht  nicht  von  einem  einstigen  Zu- 
sammenleben, sondeni  von  einem  spätem  Nebeneinander- 
leben derselben  her. 

Der  Conjugationscharakter  der  III.  pers.  O.-C.  und  zugleich 
auch  der  der  IV.  ist  wa.  Die  Khetäua  weist  kein  selbständiges 
wa  auf*;  wir  begegnen  aber  wn  (auffallenderweise 
wie  SU  einmal  im  Futur.  Indic.)  auch  einmal  in  der 
2.  Person  Sing,  und  Plur.  des  Präs.  Optativ,  sowie  im  inclusiven 
Plural  der  nämlichen  Zeit  (waf^  wajCWf^  fSwan);  ferner  tritt 
wa  zur  Bildung  einer  sehr  grossen  Zahl  von  Xhet§uawörtem 
auf.     Als  selbständiges,   häufig   gebrauchtes   Casus-Suffix   des 


por  racionales  c  irracionalcs  y  para  hombrcs  y  mugoros  algunos  ludios 
todo  lo  confunden  y  hazcn  qua  todos  sirvan  indiferentemente  a  todas  las 
cosas.  R.  P.  Mabbam,  Arte  de  la  Icngiia  MoXa  cou  su  vocabulario  y  ca* 
thecismo  (Lima  1701). 

>  Vgl.  Einleitung,  S.  29. 

'  Wa!  als  Aasruf  der  Verwunderung,  kann  hier  gar  nicht  in  Betracht 
kommen. 
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Instrumentalis  kommt  wah  vor.  Wa  hat  also  in  der  KhetSua- 
sprache  keine  selbständige  Bedeutung. 

Dem  Foi*scher  der  amerikanischen  Idiome  begegnet  vom 
hohen  Norden  bis  Feuerland  kein  Sprachelement  so  häufig 
wie  tva  und  es  gibt  wenige  amerikanische  Sprachfamilien,  denen 
es  ganz  fehlt.  In  den  meisten  hat  es  pronominalen  Weilh. 
Ich  führe  einzelne  davon  an:  In  der  Dakota'  dient  es  zur 
Bezeichnung  des  1.  Pron.  pers.;  in  der  Pima spräche  macht  es 
Plurale  der  Pron.  pers.;  in  der  Nawatl  tritt  es  zur  Bildung 
der  Possessiva;  in  der  Quiche  ist  es  demonstrativ;  in  der 
kari bischen  Sprachgruppe  (Caribe,  AtSawa,  Arüaka,  Goatlra) 
erscheint  es  als  Plural  des  1.  Pron.  possess.;  in  der  arauca- 
nischen  Sprache  ist  es  wie  in  der  Quiche,  Pron.  demonstrat. 
Ganz  besonders  häufig  begegnen  wir  dem  wa  in  der  Sprache 
der  Lupacas  (eines  Stammes  der  Aymaraindianer).  KhetSua 
und  Aymarä  sind  zwei  merkwürdige  Nachbaridiome;  sie  haben 
bei  einem  vielfaltig  übereinstimmenden  Wortschatze  und  einer 
auffallend  ähnlichen  Syntaxis  doch  einen  völlig  verschiedenen 
grammatikalischen  Bau;  ob  bei  diesen  Form  Verschiedenheiten 
ein  einstiges  Zusammenleben  dieser  beiden  Sprachen  ange- 
nommen werden  darf,  ist  in  der  Einleitung  erörtert  worden. 

In  der  Aymaräsprache  gibt  die  dem  Verbalstamme  ange- 
fügte Partikel  wa  dem  Verbum  die  Bedeutung  „sogleich" 
oder  „vor  einer  andern  Handlung"  ausgeführt  werden;  femer 
ist  sie  Zeichen  der  affirmativen  Rede  und  entspricht  vollständig 
dem   m    vi   mi    der    KhetSua    (§.   67).^     Rein    pronominales 


^  In  der  Dakotasprache  ist  wan  auch  unbestimmter,  kin  bestimmter 
Artikel  (Riggs,  Grammar  and  Dictionary  of  the  Dakota  Language,  S.  45, 46). 
Analytisch  ist  das  gemeinsame  n  natürlich  Nebensache  und  es  sind  nur 
wa  und  ki  in  Betracht  zu  ziehen;  %€a  ist  1.  Pron.  pers.,  wa  1.  Pron.  pos- 

sess.    Der  Wechsel  —  ist    vielen    amerikanischen    Sprachen    eigen.      In 

der  Xhetäua  ist  hujC  unbestimmter  Artikel,  X  i^^  g^uiz  unwesentlich, 
denn  es  kann  dialektisch  auch  entfallen;  Xhetäua  wa  erweist  sich  auch 
als  hu  -  y  beim  Verbum.  ( Wa  in  der  Dakota  ist  auch  Präfix  und  macht 
intransitive  Verba  aus  transitiven). 

'  In  der  Aymari  sind  wa  und  pi  als  Zeichen  der  affirmativen  Rede 
identisch;  im  Dialekte  der  Lupacas  wird  vorzugsweise  wa,  in  andern  jn 
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Element  ist  wa  in  keinem  der  Dialekte  der  Aymarä ,  wir  können 
es  daher  von  ihr  zur  Erklärung  des  Conjugationscharakters 
nicht  entlehnen. 

Wenn  es  gegenwärtig  auch  noch  nicht  gelingt,  durch  eine 
Nachbarsprache  das  pronominale  wa  der  beiden  pers.  Object- 
Conjugationen  endgültig  zu  erklären,  so  glaube  ich  doch  der 
Vermuthimg  Raum  geben  zu  sollen,  dass  es  ein  in  sehr  früher  Zeit 
in  die  Khetäua  aufgenonmienes ,  resp.  aus  einer  frühem  Epoche 
erübrigtes  Element  eines  andern  Idioms  sei,  das  bei  weiterm 
Erschliessen  des  nur  zum  kleinem  Theile  gehobenen  südame- 
rikanischen Sprachschatzes  vollkommen  geklärt  werden  dürfte. 

Wir  müssen  hier  noch  ein  näherliegendes  Verhältniss  in 
Betracht  ziehen.  Im  T§int§aydialekte  lautet  der  Conjugations- 
Charakter  der  IIL  und  IV.  pers.  O.-C.  nicht  «m,  sondern  ma 
und  es  fällt  dabei  auf,  dass  die  beiden  pronominalen  Elemente 
durch  das  Hinzutreten  von  n  als  Casus-Suffixe  erscheinen,  wan 
(wan)  des  Instrumentalis,  man  (man)  des  Illativs  auch  Accu- 
sativs.  Als  Conjugationscharaktere  sind  tva  und  ma  identisch*, 
nicht  so  wan  und  man  als  Casus-Suffixe.  Instmmentalis  und 
Illativ  können  nicht  stellvertretend  gebraucht  werden.  Es  ist 
möglich,  dass  es  noch  einen  Khetsuadialekt  gibt,  in  dem  blos 
wa  und  ma  statt  waii  und  man  gebraucht  werden,  aber  auch 
in  diesem  Falle  würde  das  nichts  zur  Klärung  des  Conjuga- 
tionscharakters beitragen,  wenn  nicht  auch  der  Beweis  erstellt 
werden  könnte,  dass  beide  lUative  oder  beide  Instrumentale 
bilden. 


gebraucht.  Wenn  man  daher  in  Schriften,  wie  in  Batbr's  Concio,  oder 
in  Pazos  Canqüi's  Evangelium  S.  Lucae,  die  im  Dialekte  der  Lupacas  ge- 
schrieben sind,  von  der  Häufigkeit  des  Vorkommens  von  wa  überrascht 
ist,  so  würde  andererseits,  wären  eben  diese  Schriften  im  Dialekte  der 
Carancas,  Collas  oder  einem  andern  verfasst,  die  Häufigkeit  des  Vorkom- 
mens von  pi  und  das  Zurücktreten  von  wa  auffaHen.  Wa  und  pi  werden 
gewöhnlich  auch  bei  der  interrogativen  Rede  gebraucht. 

1  Wir  werden  später  auch  unter  andern  Verhältnissen  ma  =  wa  kennen 
lernen  und  es  mag  hier  nur  noch  darauf  aufmerksam  gemacht  werden, 
dass  auch  in  den  Worten  mann  {=■  tnn  na)  „nicht"  und  wnna  v.  „fohlen, 
mangeln*^  wa  —  »r«  ist. 

V.  Ttcinjoi.  17 
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80. 

Die  Form  yki  der  I.  pers.  O.-C.  kann  analytisch  dreifach 
erklärt  werden,  nämlich:  1)  yhi  ist  gleich  yU  (dich);  das  Sub- 
ject  wird  als  fehlend  angenommen;  2)  yM  ist  gleich  yyli  (y, 

ich;  yTci,  dich),    oder   3)  yhi  ist  gleich  ykiy  (ifii, 
ifplIS.'o!5B.     dich;  y,  ich).     Der  letzte  Fall  kann  kaum  in  Be- 
tracht kommen.     Hätte  die   Sprache   das   Subject 
(y)  dem  pronominalen  Accusativ  anhängen  wollen,  so  hätte  sie, 
ihren   Lautgesetzen   folgend,    wie    in   ähnlichen    Suffigirungen 
immer,  die  euphonische,  sonst  aber  ganz  unwesentliche  (secun- 

fit 
däre)  Silbe  —  eingeschoben  und  eine  Form  ykiniy  der  Nomen- 

Verbumnatur  entsprechend  gebildet. 

Nach  meiner  Ansicht  steht  yki  für  yyki  und  es  könnte 
sich  nur  darum  handeln,  ob  das  subjective  y  oder  y  des  ob- 
jectiven  yki  beim  Zusammenziehen  der  beiden  Pronomina 
entfallen  sei.  Es  wäre  müssig,  darüber  zu  streiten,  da  die 
Frage  nicht  entschieden  werden  kann.  Ich  glaube  indessen, 
dass  das  subjective  y  als  kräftigeres,  selbständiges  Element 
das  losere  y  in  yki^  das  auch  in  der  gewöhnlichen  Conjugation 
dem  3.  Possessiv  weichen  musste  (nki  für  yki)^  überwunden 
hat.  Ich  habe  daher  auch  schon  in  den  frühern  Paragraphen 
y  als  Conjugationscharakter  angeführt  und  halte  es  für  das 
Subject  der  Pronominalverbindung. 

Apayki  „ich  trage  dich"  bedeutet  wörtlich  „(tragen  mein), 
dein",  „ich  trage  dich",  aber  ebenso  „(tragen  dein),  mein",  „du 
trägst  mich".  Der  Sprachgebrauch  hat  sich  für  ersteres  ent- 
schieden. Ebenso  gewiss  heisst  aber  auch  apayki  „du  wirst 
von  mir  getragen",  als  auch  „ich  werde  von  dir  getragen",  so- 
wie der  von  den  Grammatikern  sogenannte  Infinitiv  apay  eben- 
so gewiss  „mein  tragen",  „ich  trage",  als  „tragen  mich"  (ich 
werde  getragen)  bedeutet,  d.  i.  active  oder  passive  Bedeutung 
hat,  oder  a2mny  „ich  trage  ihn"  oder  „er  trägt  mich",  sowie 
„er  wird  von  mir  getragen"  oder  „ich  werde  von  ihm  getragen" 
gedeutet  werden  kann,  obgleich  es  heute  nur  noch  „ich  trage" 
heisst. 
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Bestätigung  des  Gesagten  finden  wir  in  Mülleb^s  treff- 
lichem „Grundriss"  durch  Sprachen  Afrikas,  Polynesiens  und 
der  Hyperboreer;  wir  finden  sie  ebenso  in  zahlreichen  andern 
Sprachen  Amerikas.* 

Im  Plural  w^ird  das  plurale  Possessivum  hitSijC  (=zyTcitSif 
dem  subjectiven  y  verbunden:  apaykitSijC,  ich  trage  euch.  In 
den  beiden  Pluralformen,  in  denen  das  Subject  den  Plural  bildet, 
hat  y  auch  plurale  Bedeutung,  es  hat  also  singularen  und  plu- 
ralen  Werth.  Auch  die  übrigen  Conjugationscharaktere  haben 
zugleich  singulare  und  plurale  Bedeutung,  erheischen  aber  doch, 
um  Misverständnisse  zu  vermeiden,  noch  die  Plurale  der  Pro- 
nomina personalia. 

81. 

In   §.  79   haben   wir   den    Conjugationscharakter   m   der 
II.  pers.  O.-C.  als   stellvertretendes   Element  des   3.  Possess. 
kennen  gelernt.     Es  ist  in  dieser  pers.  O.-C.  aber 
nicht  Possessivum  (als  solches  würde  es  unmittel-    il^S?o.-c. 
bar  mit  dem  correlativen  Possessivum   verbunden 
werden,  beide  aber  werden  durch  den  Tempuscharakter  und 
die  Modussilbe  getrennt:  apa  su  rTcanki ,  apasuptiyki%  sondern 
hat  nur    den  Werth    eines    Possessivs;    es    ersetzt  das 
Subject  w. 

Es  ist  nicht  zulässig,  in  der  Form  sunki,  er  —  dich  (apa 
SU  nki,  er  trägt  dich),  dem  Conjugationscharakter  su  eine  andere 
Rolle  als  die  angegebene  zu  vindiciren  und  das  n  von  nki  als 
Subject  und  ki  als  Object  zu  deuten  (also  nki  statt  ntiki)  und 
durch  das  Zusammenziehen  beider  Pronomina  entweder  n  als 
Subject  oder  n  von  nki  als  entfallend  anzunehmen.  Es  ist  wieder- 
holt schon  die  einstige  Identität  von  y  und  n  betont  worden  und 
wie  in  der  2.  Person  des  Präs.  Indic.  der  Subject-Conjugation, 
so  steht  auch  hier  nki  für  yki^  nkitSijC  iilv  ykitHjC.  Die  Sprache 
hat  sehr  genau  präcisirt,  wo  nki,  wo  yki  zu  gebrauchen  ist. 


'  Vgl.  u.  a.  Gatschet,  Zwölf  Sprachen  aus  dem  Nordwesten  Nonl- 
aincrikas  (Weimar  1876),  S.  18.  üricoechea,  Gram&tica  de  la  Icngna 
Chibcha  (Paris  1871) ,  S.  37. 

17* 
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um  Doppelsinnigkeit  zu  vermeiden.  Der  Differenzirungstrieb 
der  hochentwickelten  KhetSuasprache  kommt  nirgends  schärfer 
zum  Ausdruck,  als  gerade  in  den  pers.  Object-Conjugationen. 

Der  Imperativ  fehlt  in  dieser  pers.  O.-C.  (sowie  in  der 
ersten).  Auffallenderweise  erwähnt  die  „Breve  Instruccion" 
die  II.  pers.  O.-C.  für  den  Quitenodialekt  gar  nicht.  Ich  kann 
nicht  bestimmt  angeben,  ob  sie  in  demselben  thatsächlich  nicht 
vorkommt,  sondern  durch  die  Subject-Conjugation  und  den  Pro- 
nominal-Accusativ  ausgedrückt  wird,  vermuthe  es  jedoch,  da 
sie  sonst  in  der  „Breve  Instruccion"  gewiss  angeführt,  wäre. 

82. 

Wir  haben  §.  79  in  wa  ebenfalls  ein  pronominales  Element 
erkannt.    Der  Sprachgebrauch  hat  demselben  in  der  "KhetSua- 

sprache  die  Rolle  eines  1.  Possessivs  in  der  III. 
iir*p«nll  o?c.  und  IV.  pei*s.  O.-C.  übertragen :  wankt,  mich  —  du ; 
tvan,  mich  —  er.  Es  steht  also  hier  für  das  casus- 
lose y,  meus,  und  erscheint  als  Possessivum  im  Sinne  eines 
objectiven  Genitivs. 

Das  theoretische  Schema  der  pers.  O.-C.  (§.  78)  zeigt  uns, 
dass  die  III.  pers.  O.-C.  (du  —  mich)  ykiy  oder  (mich  — du) 
yyÄtheissen  sollte,  also  formell  mit  der  ersten  tibereinstimmen 
würde.  Die  Sprache  hat  diese  Formen  auch  für  die  IL  pers. 
O.-C.  beibehalten,  für  die  dritte  aber  tva  zu  Hülfe  genommen. 
Aehnlich  verhält  es  sich  bei  der  vierten  (s.  d.):  ich  —  ihn,  wy 
würde  mit  der  1.  Person  des  Präs.  Indic.  zusammenfallen; 
ihn  —  ich,  yn  (z.  B.  apay  n)  aber  ist  ganz  gegen  den  Sprach- 
geist der  Khetäua.  Die  Form  apayn  stimmt  theoretisch  mit 
dem  Infinitiv,  dem  das  3.  Pron.  possess.  suffigirt  ist,  überein 
(apayn,    sein    tragen);    der    Sprachgebrauch    schiebt    aber 

zwischen  y  und  n  die  euphonische  Silbe  —   ein:   ajiaynin^   er 

Jvtf 

ckonnte  also  auch  nicht  die  harte  Form  apayn  für  die  IV.  pers. 
O.-C.  bilden  oder  dulden  und  griff  demnach  auch  für  diese 
pers.  O.-C.  zu  wa. 

Es  ist  eine  eigenthümliche  Erscheinung,  dass  in  allen  pers. 
O.-C,  in  denen  die  2.  Person  auftritt,  das  ihr  entsprechende 
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Possessiv  stets  das  letzte  Glied  der  Verbalform  bildet,  ob  sie 
nun  Subject,  wie  in  der  dritten  oder  Object,  wie  in  der  ersten 
und  zweiten  ist. 

83. 

Wie  in  der  III.  pers.   O.-C.  so  hat  auch  in  der  IV.  der 
Conjugationscharakter  wn  die  Bedeutung    eines   pronominalen 
Accusativs  der  1.  Person.     Im  Singular  wird  das 
Subject  n  „er*'  ausgedrückt;  wan,  mich  —  er;  apa    iv."5lrt!o5. 
wa  n  „tragen  mich  er  —  er  trägt  mich".    Im  Plural 
dagegen  findet  ein  abweichendes  Verhältniss  statt. 

Der  Bildung  des  Singulars  entsprechend  müsste  die  Form 
des  Subject-Plurals  und  Object-Singulars  „sie  —  mich"  wanku 
und  die  der  beiden  Plurale  „sie  —  uns"  kay  kuna  oder  pa%j  Tcuna 
wahku  (also  kay  kuna  apa  wanku,  sie  tragen  uns)  lauten;  der 
Plural  heisst  aber  statt  waiiku,  ivantsijC;  es  entfällt  also  das 
Subject,  denn  dass  es  nicht  in  dem  n  von  niSijC  enthalten  ist, 
geht  aus  dem  exclusiven  Plural  hervor,  der  wayku  heisst. 

Während  in  der  III.  pers.  O.-C.  der  Conjugationscharakter 

volle   singulare  und  plurale  Kraft  hat,  hat  er  in  der  vierten 

nur   singulare;   im   Plural  verlangt   er   noch   den   Plural   des 

1.  Possessivums  (ntsif  oder  yku)  und  das  entfallende  Subject- 

Possessiv  muss  durch  den  Plural  des  der  Verbalform   voran- 

,       ,      T^  X    X-    T^  kay  kuna     ,      paykuna 

gehenden  Demonstrativ-Pronomens    ,      ? —  oder  —^ er- 

^  kay  kay  pay  pay 

setzt  werden.* 

84. 

Da  im  Passivum  das  Object  zum  Nominativ  werden  muss, 
so  kann  von  einem  Passivum  der  pers.  O.-C.  keine 
Kede  sem.  der  per«,  o.e. 

Alle  von  den  spanischen  Grammatikern  aufge-    . 
führten  „passiven  Transicionen"  sind  passive  Formen  der  Sub- 


'  lo  dieser  IV.  pers.  O.-C.  wird  in  der  Kegel  in  alleu  Zeiten  des  In- 
dicativB  dem  Sabject-Possessiv  (n)  die  Modussilbe  mi  verbunden:  apa» 
tcomnt,  er  trägt  mich. 
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ject-Conjugationen,  z.  B.:  „du  wirst  von  mir  geliebt"  Jcammu- 
nasTcay  kanki,  wörtlich:  „du  bist  mein  Geliebter'*  (der  von  mir 
geliebte)  u.  s.  w. 


85. 

Die  pers.  O.-C.  kommen,  wie  leicht  begreiflich,  im  leben- 
digen Verkehr  sehr  häufig  in  Anwendung;  es  ist 
In  sjpacje  ind  jedoch  wohl  ZU  bemerken,  dass  dies  in  der  Regel 
nur  in  ihren  einfachsten  Formen  der  Fall  ist.  Wenn 
wir  die  bestgeschriebenen  Khetsuaschriften  durchblättern,  so 
finden  wir  dies  auch  für  die  Schriftsprache  bestätigt. 

Es  ist  von  den  verachiedenen  Granmiatikeni  in  den  pers. 
O.-C.  sehr  viel  gekünstelt  worden  und  es  zeichnet  sich  in  dieser 
Beziehung,  sowie  auch  bei  den  Formbildungen  der  Subject- 
Conjugation  vorzüglich  der  P.  Holgüin  aus.  Dieser  gelehrte 
Mönch,  einer  der  gründlichsten  Kenner  des  Khet§uasprach- 
baues  und  ein  ausgezeiclmeter  Sprachtheoretiker,  hat  jedoch  über 
der  Theorie  den  praktischen  Werth  der  Conjugationen  etwas 
aus  den  Augen  verloren.  Es  ist  daher  auch  die  Klage  des 
sehr  nüchternen  und  positiven  Estevan  Melgar  (1691)  wohl 
begreiflich,  wenn  er  sagt,  es  sei  sehr  traurig,  dass  ein  Gegen- 
stand, der  doch  eine  ganz  bestimmte  Basis  habe,  sich  nur  auf 
Gutdünken  reducire,  und  dass  die  pers.  Object-Conjugationen 
schon  so  entstellt  seien,  dass  sie  selbst  die  Eingeborenen  nicht 
verstehen.* 


'  Meloar  („Arte",  fol.  17 bis):  „Es  tauta  la  variedail  que  he  visto  eu 
euseuar  transiciones  que  padiera  decir,  sin  nota  de  arrojo,  que  hay  tantas 
opinioues  como  autores.  Y  es  lastimosa  cosa,  que  materia  que  tiene  punto 
fixe,  se  aya  reducida  a  pareceres,  y  que  las  transiciones  (como  otras  locu- 
ciones  muclias  de  este  copiosissimo  idioma)  se  aya  deterriado  de  calidad 
que  aun  los  mismos  naturales  no  las  entiendan:  sed  quid  minim?  Si  sou 
invenciones  de  idea,  con  que  han  querido  algunos  reformar  este  idioma 
tan  elegante,  que  pueden  otros  mendigar  eloquencias  de  las  que  le  sobran.^* 
Und  weiter  unten,  indem  er  erwähnt,  dass  er  eine  Anzahl  'KhetSuascbriften 
aufmerksam  durchlesen  habe,  fügt  er  bei:  „No  he  hallado  en  ellas  in 
actu  exercito,  lo  que  in  actu  signato  en  los  preceptos  de  algunos  artes." 
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86. 

Eine   Anzahl   Verba    neutra,    besonders    solche,    die    ein 
körperliches   Bedtirfniss   oder   Leiden    ausdrücken, 
z.    B.:    hungeni,    dürsten,    frieren,    heiss    haben,      p?!i"o!^. 
schmerzen  u.  s.  w.,  werden  nur  in  der  IL  und  IV. 
pers.  O.-C.  gebraucht. 

Es  wird  nämlich  eine  sinnlich  nicht  wahrnehmbare  3.  Person 
gedacht,  welche  das  Bedürfniss  auf  eine  der  beiden  andern 
überträgt,  es  in  ihnen  erregt.  Wir  können  diese  Uebertragung 
im  Deutschen  am  besten  durch  das  Impersonale  „es"  wieder- 
geben, z.  B.:  „es  hungert  mich"  (mich  hungert,  ich  hungere). 
Man  kann  dieses  eigenthümliche  Verhältniss  aus  der  Religion 
der  Indianer  erklären,  nach  der  ein  jedes  Bedürfniss  unter  dem 
Einfluss  einer  Gottheit,  einer  Macht  steht,  die  es  dem  Indivi- 
duum zutheilt  und  es  dadurch  leidend  macht. 

yarJuiivatimi^  es  hungert  mich,  ich  hungere; 
yarJca suiiki ^      es  hungert  dich,  du  hungerst; 
tSiriwanmi^      es  friert  mich,  ich  friere; 
tsirisunki^         es  friert  dich,  du  frierst; 
nanawanmi^      es  schmerzt  mich,  ich  leide; 
nanasunki,        es  schmerzt  dich,  du  leidest. 

Die  Formsilben  naya,  dem  Stamme  eines  Nomen- Verbums 
angehängt,    geben   demselben    die   Bedeutung    Lust,    Neigung 
haben,  die  Handlung  des  Verbums  auszuführen,  z.  B. : 
W,  gehen,   rinaya^  Lust  haben  zu  gehen;  miklm^ 
essen,  mikhunaya^  Lust  haben  zu  essen;  punu^  schlafen,  2)unu- 
nuya,  Lust,  Neigung  haben  zu  schlafen,  schläfrig  sein. 


*  Pacheco-Zeqarka  behauptet  in  seinem  Wörterbuch  zum  „Ollantaf*, 
ifarkay  (Hunger)  sei  nur  eine  im  Drama  wegen  des  Reimes  abgekürzte 
Form,  die  richtige  Aussprache  sei  „yardkay^  Diese  Angabe  ist  grundlos, 
denn  schon  S.  Thomas  führt  in  seinem  Lexikon ,  II.  Theil ,  „yarcany^^  und 
,,yarcay**  auf;  so  auch  spätere  Yocabularisten ,  z.B.  Torrks  Rctbio  ,  wäh- 
rend HoLGuiN  u.  A.  die  Form  ,jyareecani'^  und  „yariccani^^ ,  aber  auch 
,,yarcea7u$anmi**,  kein  einziger  dagegen  die  von  Facheco-Zegarra  ange- 
gebene ,,yaraJcay'*  aufführt,  die  vermuthlicli  auch  im  Cuzcodialekte  neu  ist. 
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Die  so  zusammengesetzten  Nomina-Verba  werden  für  die 
1.  Person  nur  in  der  IV.  pers.  O.-C.  coujugirt,  für  die  andern 
Personen  in  der  Subject-Conjugation. 

rifuiya  wanmi ^  ich  habe  Lust  zu  gehen; 
mikhunayatvanmi^  ich  habe  Lust  zu  essen; 
jmntmaya  wanmi^    ich  habe  Neigung  zum  Schlafen,  bin  schläfrig. 

Auch  bei  dieser  Verbalconstruction  ist  in  der  "Khet^ua  kein 
sinnlich  wahmehmbares  Subject  vorhanden  und  sie  kann  nur 
wie  die  vorhergehende  erklärt  werden.  Im  Deutschen  könnte 
man ,  um  den  Charakter  dieser  pers.  O.-C.  einigermassen  wieder- 
zugeben, die  Form  nwjaivanmi  durch  „es  drängt  mich,  es 
treibt  mich  an,  es  ist  mir  Bedürfniss,  es  wandelt  mich  Lust 
an"  u.  dgl.  wiedergeben. 

Die  T(het§uasprache  drückt  das  Zeitwort  „haben'\  welches 
ihr  als  Auxiliar-Verbum  fehlt  und  durch  das  Verb,  substant 
j,  ^^  ersetzt  werden  muss,  wenn  es  dem  Begriffe  des 
Besitzens  entspricht,  durch  eine  eigenthümliche 
transitive  Verbalform  des  Verb,  substant.  aus,  indem  es  näm- 
lich demselben  die  Formsilbe  jf>«*  suffigirt  (kapu,  haben).  Dieses 
erweiterte  Verb,  substant.  wird,  wie  die  obenerwähnten  Neutra, 
ebenfalls  nur  in  der  IL  und  IV.  pers.  O.-C.  gebraucht: 

Präsens:  kapuwanmi^  oder  kapuanmi^    ich  habe; 

kapuwantsijC^         kapuantsijC^  wir  haben  incL; 
kapuwayku^  kaptiayku^     wir  haben  excl.; 

kapttsuhki^  du  hast; 

kapusunkitSijC^  ihr  habt; 

dagegen  aber  kapun  oder  kapuska,  er  hat,  sie  haben,  er  hat 
gehabt,  sie  hat  gehabt. 

Perfectum:  kapuwarkiun  oder  kapuarkam,  ich  hatte. 

kapusurkaüki,      du  hattest. 
kapurkan,  er  hatte  u.  s.  w. 

Wir  können  dieses  kapuanmi  im  Deutschen  vollkommen 
entsprechend  durch  „es  ist  mir"  (mihi  est)  wiedergeben,  z.B.: 
pat^ay  kapuanmi  „ich  habe  ein  Kleid,  es  ist  mir  ein  Kleid" 
(über  die  Construction  vgl.  die  Syntax), 
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Die  Neutra ,  sowie '  auch  hapu  werden  ebenfalls  in  den 
übrigen  Modi  und  Tempora  auf  die  obenangegebene  Art  con- 
jugirt. 

Die  3.  Person  des  Singulars  und  des  Plurals  folgen  schein- 
bar der  gewöhnlichen  Conjugation:  tSiriii,  er  friert;  nmiah^  er 
hat  Schmerzen;  htpun,  er  hat.  Betrachten  wir  aber  diese 
Form  analytisch  genauer,  so  finden  wir  in  ihr  durchaus  eine 
empirische  Bestätigung  der  Richtigkeit  der  oben  (§.  78)  theo- 
retisch aufgestellten  fünften  pers.  O.-C.  er  — ihn  nn:  tsiriti, 
nanan,  kapun  können  nur  isirinn,  nanann^  kapunn^  es  friert 
ihn,  es  schmerzt  ihn,  es  ist  ihm,  bedeuten. 

Der  Sprachgebrauch  hat  das  zweite  n  fallen  lassen,  sowie 
er  auch  in  kapun  als  Pluralform  nku  statt  n  nicht  gestattet. 

Belegen  für  die  Richtigkeit  dieser  Analyse  werden  wir  in 
der  Syntax  begegnen;  hier  will  ich  jedoch  hervorheben,  dass 
der  Gebrauch  dieser  scheinbar  der  gewöhnlichen  oder  Subject- 
Conjugation  angehörigen  Form  der  3.  Person,  nicht  etwa  den 
Nominativ,  sondern  den  Accusativ  des  Nomens  verlangt  und 
z.  B.  „das  Kind  friert",  nicht  lüuwa  tSirinmi  heisst,  sondern 
wawaiatsirinmi,  es  friert  es,  das  Kind. 


DRITTES   KAPITEL. 

DAS  NOMEN. 

87. 

Da  die  Khetsuasprache  im  allgemeinen  bestimmt  und  scharf 
präcisirt  und  selten  als  Subject  das  nackte  Nomen  verwendet,  so 
wird  dem  Nominativ  häufig  das  Pron.  demonstrat. 

Artlkttl 

kay(=ka)  als  bestimmter  Artikel,  der  in  selb- 
ständiger Form  der  Sprache  fehlt,  vorgesetzt    Aus  dem  näm- 
lichen Grunde  wird  auch  sehr  oft  das  Nomen  durch  ein  ange- 
fügtes  Possessiv-Pronomen   näher   bestimmt,   da  ebenso,   wie 
durch  ein  Demonstrativum,  ein  Gegenstand  durch  dessen  Be- 
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Ziehung   auf  einen   Besitzer   individualisirt   und   dadurch   der 
mangelnde  bestimmte  Artikel  ersetzt  wird. 

Der  unbestimmte  Artikel  fällt  mit  dem  Zahlworte  KujT 
(ein,  eins)  zusammen:  Hu/  warmi  Hu/  aayata  rantirJcan  UujC 
Judionianta  „eine  Frau  kaufte  ein  Kleid  von  einem  Juden" 
(Jurado  Palominio,  Uebersetzung  von  Cardinal  Belarmini's  Ka- 
techismus, fol.  119). 

88. 

Das  Substantivum. 

Der  grösste  Theil  der  Khetsuasubstantiva  hat  einen  Vocal- 
auslaut,  ein  consonantischer  konmit  bei  einer  ver- 
suStUfithrt!     hältnissmüssig    sehr    geringen    Anzahl    vor;    nicht 
häufig  ist  der  Auslaut  in  einen  Diphthongen. 
Die  schliessenden  Consonanten  sind  /  (u.  a.  bei  allen  sub- 
stantivisch gebrauchten  Participia  activa):  intsijC^  Erdmandel; 
hayajC^  Bitterkeit,  Galle;  n  (der  Resonant  dritter  Reihe):  naif^ 
Weg;  ivaman^  Falke;  r:  yatvar,  Blut;   Jcuniur^  der  Condor;  .v 
oder  s  und  T,   sowie  ts   sind  als  Nomenauslaute  sehr  selten: 
soJcos^   Rohr   (bambusa);   tsutSuS    (auch    iSutSuts)^    Einbogen; 
surul\  Wahrheit;  inkü\  Blume;  kitcatS^  Schwiegermutter. 

89. 

Die  Sprache  scheidet  die  sinnlich  wahrnehmbaren  Gegen- 
stände in  belebte  und  unbelebte. 
^SSSSÄvt.'*  Zu  den  belebten  gehören  Menschen,  Thiere, 

Pflanzen,  besonders  Bäume;  das  Meer,  die  Flüsse, 
der  Himmel,  die  Gestirne;  zu  den  unbelebten  hingegen  Steine, 
alle  unorganischen  Wesen,  Kunstproducte  und  im  allgemeinen 
auch  diejenigen  Geschöpfe,  bei  denen  die  Erscheinungen  des 
Lebens  sich  in  geringerm  Grade  der  sinnlichen  Wahrnehmung 
offenbaren,  wie  bei  vielen  kleinen  Pflanzen  und  Thierchen. 

Diese  Unterschiede  kommen  besonders  beim  Gebrauche 
der  Pronomina  interrogativa  (S-  27)  zur  Geltung. 

Der  Khetsua  fehlt  im  allgemeinen  das  grammatikale 
Geschlecht;   das   natürliche    wird    durch   Verbindung    eines 
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Substantivs,  welches  das  physische  Geschlecht  ausdrückt,  mit 
dem  betreffenden  Nomen  angezeigt.  Wenn  von  Menschen  die 
Rede  ist,  wird  khari  oder  runa  „Mann"  und  ivarmi  „Weib", 
bei  Thieren  urku  (vi  orhu)  „Männchen"  und  isinu  „Weibchen" 
gebraucht:  khari  wawa^  das  männliche  Kind,  der  Knabe;  wärmt 
watva^  das  weibliche  Kind,  das  Mädchen;  urku  aio/,  der  männ- 
liche Fuchs  (der  Ried);  isina  aivjC^  der  weibliche  Fuchs  (die 
Fäh).  Das  Nämliche  gilt  für  die  substantivisch  gebrauchten 
Part,  act.:  khari  VamkajC^  der  Arbeiter;  warmi  TamkujC^  die 
Arbeiterin. 

Nur  bei  Bezeichnungen  von  Verwandtschaftsgraden  kommen 
Ausdrücke  vor,  welche  die  natürlichen  Geschlechter  benennen, 
bei  der  Mehrzahl  derselben  wird  das  Geschleclvt  durch  khari 
oder  warmi  beigefügt:  khari  wiVka^  Urenkel;  warmi  wiVka^ 
Urenkelin. 

Eine  auffallende  und  ganz  isolirt  dastehende  Erscheinung 
in  der  KhetSua  ist  es,  dass  bei  der  Bezeichnung  eines  Ver- 
wandtschaftsgrades durch  den  Auslaut  die  Verschiedenheit  des 
Geschlechts  ausgedrückt  wird,  nämlich  kiwiUsi^  Schwiegervater; 
klwats,  Schwiegermutter. 

Da  das  Adjectivum  stets  unveränderlich  bleibt,  so  ist  der 
Geschlechtsunterschied  für  die  grammatikalische  Form  bedeu- 
tungslos. 

90. 

Das  Thema  bleibt  bei  der  KhetSuadeclination  unverändert; 
um  die  Casus  obliqui  zu  bilden,  werden  demselben 
bestimmte  Sufnxa  verbunden. 


Der  Nominativ  stimmt  mit  dem  Thema  überein. 


1 


1  Pacheco-Zboabka  („Ollaatal'S  S.  CXXXVI  fg.)  sagt,  dass  bald  n, 
bald  mi  (bei  consonantischem  Auslaute  des  Nomeus)  oder  ka,  welches  sich 
vou  n  und  mi  nur  dadurch  unterscheide,  dass  es  auf  das  Subject  mehr 
Nachdruck  lege,  Casusbezeichnungen  des  Nominativs  (desinences  du 
Nominatif)  seien;  auch  die  Suffixa  paa,  IIa,  puni  sollen  in  gewissen  Fällen 
zur  Bezeichnung  des  Nominativs  gebraucht  werden,  und  fügt  nach  Aus- 
fällen gegen  alle  'Khetsuagrammatiker  hinzu:  „Qui  croirait  par  exemple, 
apres  ce  que  nous  avons  dit  des  desinences  caracteristiques  du  Nominatif 
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1)  Der  Genitiv.  Das  Zeichen  dieses  Casus  ist  bei  voca- 
lischem  Auslaute  des  Substantivs  i>,  bei  consonantischem  oder 
diphthongischem  |>a:  yayaj)^  des  Vaters;  yawarpa^  des  Blutes; 
puntsaupa,  des  Tages. 

2)  Der  Dativ.  Zur  Bildung  des  Dativs  wird  dem  Thema 
ohne  Rücksicht  auf  dessen  Auslaut  das  Suffixum  pajC  (pac  der 
Grammatiker)  angehängt:  yayapajC^  dem  Vater;  yawarpajC^  dem 
Blute;  puntsaupajC^  dem  Tage. 

3)  Der  Accusativ.  In  diesem  Casus  erhält  gegenwärtig 
das  Thema  das  Suffix  tu;  früher  (ungefähr  bis  gegen  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts)  nur  wenn  es  in  einen  Consonanten  oder 
Doppelvocal  auslautet,  bei  vocalischem  Auslaute  jCia  {da  der 
altem  Grammatiker):  yayajCta^  den  Vater;  yawarfa,  das  Blut; 
pmitsauta^  den  Tag. 

Das  Zeichen  des  Geuitivs  p^  pa  ist  aus  dem  pronomi- 
nalen  pay  entstanden. 

In  Südperu  wird  im  Genitiv  statt  p  beim 
Vocalenauslaut  des  Nomens  /  {c  der  Grammatiker)  gebraucht; 
es  heisst  also  dort  runajC  {runac  oder  runak  der  Grammatiker), 
des  Mannes.  Nun  ist  aber/=/iJ  von  kay^  es  hat  also  auch 
dieser  Genitiv  einen  pronominalen  Ursprung. 

Sämmtliche  ältere  KhetSuagrammatiker  von  S.  Thomas 
(1560)  angefangen,  führen  ausschliesslich  nur  den  Genitiv 
auf  p  an  und  erwähnen  den  auf  /  (c)  nie.^  Erst  Mossi  (1855) 
hat  ihn  angegeben  und  vielfach  angewendet  (Gram.,  S.  11  fg.); 
aber  weder  Mossi,  noch  irgendein  anderer  Grammatiker,  führt 


en  quechua  (et  si  uous  avons  insist^  sur  ce  point,  cVst  precisement  en 
vue  de  la  conclusion  que  uous  tirons  ici)  qui  croirait,  disons-nous,  que  les 
grammairiens  represeuteut  le  cas  nomiuatif  par  le  radical  quechua  sans  y 
ajouter  aucuue  desiiience?^*  Pacheco-Zegarra  eutwickelt  hier  eiue  merk- 
würdige Naivetat  uud  verwirrt  grammatikalisch  uud  analytisch  gauz  klar- 
liegeude  Verhältnisse.  Ich  verweise  auf  §.  67  und  auf  die  Analyse  von 
ka  und  wiederhole  ausdrücklich,  dass  in  der  IChetSuasprache  der  Nomi- 
nativ keine  eigene  Casushezeichnung  hat,  dass  also  „alle  Grammatiker 
von  S.  Thomas  bis  Anchorena^^  mit  vollem  Rechte  demselben  eine 
solche  abgesprochen  haben. 

*  Ich  habe  diese  Genitivform  in  meiner  Xhetsuasprache,  IL  Abth., 
S.  72,  erwähnt. 
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beim  Auslaute  des  Nomens  in  einen  Consonanten  oder  Diph- 
thongen einen  Genitiv  auf  Jca  (ca)  an;  sie  gebrauchen  blos  den 
auf  pa:  yawarpa  und  nicht  yawarka  oder  yawarca;  nur  im 
ältesten  Texte  des  OUantaidramas  erscheint  einmal  ein  Genitiv 
cca.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  provinciale  Form 
in  /  jünger  als  die  in  p  (pa)  ist,  sonst  hätte  unbedingt  auch 
ein  Genitiv  in  ka  sich  allgemein  erhalten.^ 

Es  ist  immerhin  möglich,  dass  in  irgendeinem  Dialekte 
der  KhetSuasprache  auch  eine  Genitivform  auf  t§  statt  auf  p 
oder  jf  vorkommt,  da  tSay  =  kay  =pay  ist  Es  ist  auch  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  es  eine  Sprachepoche  gegeben  hat,  in 
der  die  volle  Genitivform  t^^^y  gelautet  hat. 

Die  „Breve  Instruction "  (in  der  Mitte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts) bemerkt,  dass  im  Quitenodialekte  die  Indianer  schon 
nicht  mehr  die  Genitivform  pa  anwenden,  sondern  statt  deren 
paf,  was  eigentlich  ein  Dativ  sei.^  Ganz  das  Nämliche  ge- 
schieht im  Dialekte  von  Maynas  und  dem  der  Manoitas. 

Der  Canonicus  Montano  gibt  für  den  bolivianischen 
Dialekt  an,  dass,  wenn  ein  Substantiv  mit  einen  Consonanten 
oder  mit  einem  y  ende,  es  im  Genit.  Sing,  mit  pa,  im  Genit 
Plur.  mit  C2)a  (jCpa)  declinirt  werde  ^;  wir  haben  also:  nan,  der 
Weg;  nanpa,  des  Weges;  nankunajCpa,  der  Wege.  Sowol  die 
Genitivform  pajC  des  Quiteiiodialekts ,  als  MontaRo's  Plural- 
Genitiv  sind  sehr  instructiv,  denn  beide  sind  verstärkte  Formen 
aus  zwei  synonymen  Genitivelementen  zusammengesetzt;  in  der 
einen  wird  der  Genitiv  /  (kay)  dem  Genitiv  pa  suffigirt,  in 


'  Die  im  OUanta'ldraxna  gebrauchte  Genitivform  in  /  und  die  der 
SubjuncUvform  jCti  sprechen  entschieden  dafür,  dass  dieses  Schauspiel 
aus  nach  inkaischer  Zeit  stammt,  oder  wenigstens  erst  zu  einer  Zeit 
niedergeschrieben  wurde ,  als  sich  die  provinciale  Umwandlung  des  i?  in  / 
zu  vollziehen  anfing. 

*  £1  Genitivo  propriamente  tiene  una  (p)  solo  en  los  acabados  en 
vocal  (pa)  en  los  acabados  en  dos  vocales  6  consonante;  pero  ya  no  usan 
por  estas  partes  los  indios  de  esta  particula  sino  de  esta  otra  pac  que  es 
de  Dativo. 

'  £1  Genitivo  se  declina  con  la  final  ö  particula  p  d  c,  en  loa  nom- 
bres  que  acaban  en  vocal,  pero  si  los  nombres  terminan  en  consonante  6 
y  se  dcclinan  con  la  particula  pa  en  Singular  y  con  la  cpa  en  plural. 
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der  andern  demselben  vorgesetzt.  Das  quitenische  jp«/  ist 
eine  uaturgemässe  Weiterentwickelung  des  einfachen  Genitivs, 
während  in  dem  bolivianischen  jz5>a,  dem  südperuanischen  Ge- 
nitiv /,  das  früher  allgemein  gebräuchliche  pa  affigirt  wird. 
Montane  spricht  zwar  nur  vom  Genitiv  fj^a  als  im  Plural  ge- 
bräuchlich, ich  kann  indessen  aus  eigener  Erfahrung  beifügen, 
dass  im  Cochabambadialekte  die  Genitivform  f2)a  bei  Vocal- 
auslauten  des  Themas  auch  im  Singular  gebraucht  wird :  wasejCjia 
punhuii^  die  Hausthür  (wörtlich:  des  Hauses  seine  Thür)  statt 
wasijC  oder  wasip  punkuv.  Es  ist  eine  höchst  interessante  Er- 
scheinung, dass  an  der  nördlichen  und  an  der  südlichen  Grenze 
des  ausgedehnten  geographischen  Gebiets  der  KhetSuasprache, 
statt  des  einfachen  Genitivs  ein  doppelter,  aber  in  entgegen- 
gesetzter Anordnung  in  Anwendung  kommt.  Um  diese  ver- 
schiedene Stellung  der  beiden  Genitive  besser  zu  würdigen, 
muss  im  Auge  behalten  werden,  dass  in  Nord-  und  Mittelperu 
die  Genitivform  auf  p  und  pa,  in  Südperu  die  auf  /  die  ge- 
bräuchliche ist ,  dass  also  diese  immer  die  erste  Stelle  einnimmt. 

Die  Dativform  i>ör/  =  i>«/  ist ,  wie  aus  dem  Vorhergehen- 
den erhellt,  ein  doppelter  Genitiv.  Ich  betone  hier,  dass  unsere 
grammatikalischen   Bezeichnungen   in   sehr   vielen   Fällen    nur 

Nothbehelfe  sind,  um  grammatikalische  Verhältnisse 
der  KhetSua  (und  so  mancher  anderer  Sprachen) 
zu  benennen.  Im  vorliegenden  Falle  finden  wir  einen  doppelten 
Genitiv,  der  gewisse  syntaktische  Beziehungen  des  Substantivs 
zu  andern  Kedetheilen  ausdrückt.  Im  KhetSua  ist  eine  Ver- 
bindung von  zwei  pronominalen  Elementen,  von  denen  jedes 
einzelne  jenes  Verhältniss  des  Nomens  zum  Subject,  das  wir 
Genitiv  nennen,  bezeichnet,  der  sprachliche  Ausdruck  dieser 
Beziehungen. 

Vermuthlich  hat  in  frühern  Sprachepochen  auch  i>  oder 
pa  allein  genügt,  um  das  Dativverhältniss  auszudrücken.^ 

Das  Zeichen  des  Accus  ativs  fa  ist  zweifellos  ein  prono- 
minales Element,  wie  p  und  /  des  Genitivs,  obgleich  es  in  der 


1  In  der  Täil'id^gu  stimmt  der  Dativ,  wie  der  Nominativ  und  Accu> 
sativ,  mit  dem  Thema  überein;  er  kann  aber  auch  das  für  den  Accusativ 
dienliche  Suffix  meu  annehmen. 
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XhetSuasprache  nicht  mehr  selbständig  fortlebt.  Es  mi^ss  der 
Analogie  zufolge  der  Urtheil  eines  ehemaligen  tay  (wie  p  von 
pay  und  /  von  Jcaif)  sein.  ^    Ta  wurde  früher  nur 

Accusativ 

dem  Nomen  mit  consonantischem   oder  diphthon- 
gischem Auslaute  verbunden,  beim  Nomenauslaute  in  einen  Vocal 
aber  die  Accusativform  ßa  gebraucht,  die  sich  heute  in  einem 
grossen  Theil  des  KhetSuagebiets  nicht  mehr  erhalten  hat,  son- 
dern der  allgemein  gebräuchlichen  Form  ta  weichen  musste. 

Sämmtliche  Khetsuagrammatiker  ohne  Ausnahme,  bis  auf 
den  Canonicus  Montano  (1864),  der  zuerst  den  Accusativ  auf 
ta  anwendete,  sowie  sämmtliche  XhetSuaschriftsteller,  von  den 
Verfassern  des  Katechismus,  des  Beichtspiegels  und  der  Pre- 
digten, die  auf  Befehl  des  dritten  limenischen  Provinzialconcils 
bearbeitet  wurden  (1583—85),  bis  auf  die  Neuzeit,  gebrauchten 
bei  Vocalauslaut  des  Nomens  die  Accusativform  jCta  (da);  sie 
hat  also  durch  das  ganze  Inkareich  im  Volksmuude  gelebt,  dem- 
nach auch  in  Cuzco,  denn  Holgüin,  der  daselbst  seine  Werke 
verfasste,  sich  mit  den  unterrichtetsten  Indianern  über  jedes 
;Bweifelhafte  Wort  berieth  und  ausdrücklich  sagt,  dass  er  nur 
die  Sprache,  wie  sie  in  Cuzco  gebräuchlich  sei,  lehre,  führt 
bei  den  in  einen  Vocal  endigenden  Nomina  ausnahmslos  den 
Accusativ  auf  da  (ßa)  an.^ 

Wir  werden  in  der  Syntax  einen  potenzirten  Genitiv  (einen 
Genitiv  der  Angehörigkeit)  kennen  lernen,  dessen  Wesenheit 
darin  besteht,  dass  er  eine  Besitzform  des  Nomens  bezeichnet 
und  wie  ein  selbständiges  Substantiv  durch  alle  Fälle  decliuirt 
werden  kann.  Wenn  nun  der  Genitiv  auf  iC  statt  auf  i^  ge- 
braucht wird,  so  entsteht  eine  Form,  die  im  Accusativ  der  ge- 
wöhnlichen Declination  und  im  Accusativ  des  potenzirten  Ge- 
nitivs  gleichlautend  ist:  runaßa^  den  Mann,  und  runa/ta,  das 
was  dem  Manne  gehört  (was  des  Mannes  ist).     Der  Differen- 


^  In  der  Mo^asp räche  hat  ta  pronominalen  Werth.  In  der  Tsi- 
rid*gn  begegnen  wir  einem  iva  als  Demonstrativum. 

*  Der  Baccalaureus  Bartolome  Jurado  Palomino,  der  Uebersetzer  von 
Belarmin's  Katechismus,  war  ein  geborener  Cusqueno,  sprach  imd  schrieb 
den  Cu2codialekt  und  gebrauchte  nur  den  Accusativ  in  xta  (cta)  beim 
vocalischen  Auslaute  der  Worte. 
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zirungstrieb  der  Sprache  hat  nun  in  jenen  Gegenden,  in 
denen  die  Genitivform  auf  /  gebräuchlich  ist  (also  in 
Südperu)  im  Accusativ  der  einfachen  Declination  das  /  (c)  bei 
Worten  mit  vocalischem  Auslaute  eliminirt  und  es  heisst  also 
runcda^  den  Mann,  und  runajCta  (runactä)  „das  was  dem  Manne 
gehört".  In  Mittel-  und  Nordperu  dagegen,  wo  der  Genitiv 
auf  i>  (2)a)  üblich  ist,  hat  sich  beim  Vocalauslaute  des  Nomens 
im  Accusativ  das  /  (c)  noch  in  einzelnen  Provinzen  erhalten 
können:  runap^  des  Mannes;  rmw/ta,  den  Mann;  runapta  „das 
was  dem  Manne  gehört". 

Anchoäena  sagt  in  seiner  „Gramätica  Quechua"  (1874, 
S.  7),  dass  man  vor  alters  beim  Nomen  mit  Vocalauslaute 
zur  Bildung  des  Genitivs  h  und  zu  der  des  Accusativs  Tcta  ge- 
braucht habe;  diese  Endungen  seien  aber  in  der  Gegenwart 
ausser  Gebrauch  gekommen.  ^  In  letzterer  Beziehung  geht  nun 
Anchorena  offenbar  zu  weit;  der  Genitiv  auf  /  (h)  lebt  in  Süd- 
peru noch  fort  und  wird  sich  dort  auch  erhalten,  wahrschein- 
lich sogar  den  auf  p  noch  mehr  verdrängen ;  hingegen  ist  dort 
allerdings  die  Accusativform  ßa  verschwunden  und  fristet  ihr 
Dasein  nur  noch  in  Mittel-  und  Nordpeni ,  wo  sie  nach  neuem 
Mittheilungen  auch  in  steter  Abnahme  zu  sein  scheint,  was 
immerhin  zu  bedauern  ist,  da  ßa  (runaßa)  lautlich  von  jyfa 
(runapta)  schärfer  geschieden  ist  als  ta  (runata). 

Das  /  (c)  erscheint  nach  dem  heutigen  Sprachgebrauche 
in  Südperu  nicht  mehr  als  ein  nothwendiger  Bestandtheil  des 
Accusativs,  das  Entfallen  desselben  also  als  unwesentlich,*/» 
genügt  zur  Bildung  dieses  Falles;  /  gehört  indessen  organisch 
zum  Accusativ,  der  aus  zwei  pronominalen  Suffixen  zusammen- 
gesetzt ist  und  die  älteste  Accusativform  darstellt.* 


*  Antiguameute,  cuaudo  el  uombre  terminaba  eu  uua  vocal,  ö  en  las 
sf labas  hua ,  hue ,  hui-;  se  agregaba  para  la  formaciou  del  Genitivo  tambien 
la  letra  k,  como:  runa-k,  cahua-k,  y  para  la  del  Accusativo  kta^  como: 
runa-kia,  cahua-kta;  pero  en  el  dia  hau  caido  en  desuso  estas  termi- 
naciones. 

'  Nur  Pacheco-Zeqabra's  gänzliche  Unkenntniss  der  historischen  Ent- 
wickelung  des  Genitivs  und  Accusativs  und  seine  staunenswerthe  Unbekannt- 
schaft mit  den  Arbeiten  der  alten  'Khetäuaschriftsteller  haben  ihn  zu  der 
fast  kindischen  Polemik  über  das  Accusativ-Suffix  („OUantaK'S  S.  CXIV) 
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Neben  den  hier  angeführten  sogenannten  grammatikalischen 
Fällen  entstehen  durch  Verbindung  mit  einigen  später  näher 
zu  betrachtenden  Postpositionen  noch  verschiedene 
andere  Casus.  Es  können  überhaupt  so  viele  Casus 
aufgestellt  werden,  als  in  der  Sprache  Exponenten  vorhanden 
sind,  um  am  Nomen  dessen  verschiedene  Verhältnisse  zu  be- 
zeichnen.   Ich  führe  hier  die  hauptsächlichsten  an.    Es  entsteht : 

mit  dem  Suffixum  maii  ein  lUativ  auf  die  Frage:  wohin? 
yayayman,  zu  meinem  Vater;  laftaman^  zum  Dorfe  hin,  in 
das  Dorf; 

mit  dem  Suffixum  2)i  ein  Inessiv  auf  die  Frage:  wo? 
wasipi^  im  Hause;  makipi^  in  der  Hand; 

mit  dem  Suffixum  manta  ein  Adventiv  auf  die  Frage: 
woher?  urkumanta,  vom  Berge  her;  laßamanta^  vom  Dorfe 
her,  aus  dem  Dorfe; 

mit  dem  guffixum  ivan  ein  Effectiv  oder  Instrumen- 
talis: makhvaü^  mit  der  Hand;  mmiwah^  mit  dem  Steine; 

mit  dem  Suffixum  rayhu  ein  Causativ:  wawarayku^  wegen 
des  Kindes. 

Die  Khet§uagrammatiker  führen  gewöhnlich  einen  Ablativ 
mit  den  Suffixen  j)/,  tvah^  manta  und  rnyku  und  einen  dop- 
pelten Accusativ  mit  in  und  mat)  auf.* 

91. 

Der   Plural   wird   durch   die  Verbindung   von    pi„pg||,|,||„,^ 
kann  mit  dem  Thema  gebildet.    Der  Pluralendung        kuna. 
werden  die  Casus-Suffixa  angehängt: 


verleiten  kOnnea,  sowie  zu  der  nur  ihn  selbst  venirtheilenden  Aeussening : 
,,Nous  ne  savons  pas  d'oü  Tschudi  a  pu  tirer  ces  absurdit^s'^  (d.  h.,  dass 
Ich  nach  dem  früher  allein  herrschenden  Gebrauch  und  dem  Beispiel 
aller  Tvhetäuaschriftsteller ,  bis  auf  die  neuere  Zeit,  bei  vocalischem  Aus- 
laute des  Wortes  den  Accusativ  auf  da  gebrauchte,  was  Pacheco-Zegarra 
„rintroduction  d'un  nouvel  Accusatif**  nennt!).  Würde  das  Ollantaldrama 
wirklich  in  die  vor  spanische  Zeit  hinaufreichen,  so  könnte  in  demselben 
nur  der  Accusativ  auf  cta  bei  vocalischem  Auslaute  vorkommen. 

>  Der  Yocativ,  der  kein  Casus  ist,  wird  durch  das  dem  Nomen 
angefügte  1.  Fron,  possess.  ausgedrückt  und  gewöhnlich  die  Interjection 
ad  vorgesetzt:  ad  yn%jay,  oh,  mein  Vater. 

T.   TiCHUDX.  lg 
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Nominativ:  runakuna,        die  Männer. 

Genitiv:       runakunap^      der  Männer. 

Dativ :  rundkunapajC^,  den  Männern. 

Accusativ:    rundkuna^ta  vi.  runakunata^  die  Männer. 

Kuna  ist  =  kutia.  Die  Analysis  ist  schon  §.  53,  bei  dem 
gleichwerthigen  nakit,  gegeben  worden;  ku  ist  =  Äa  (Artikel 
kay\  es  ist  aber  auch,  wie  wir  gesehen  haben,  eine  Vertretung 
von  n  (kausakujC=kausakun,  mikhukujCmi^  puhukujCini,  mi^ 
khukun  punukun^  jC=k  =  ka);  n  ist  =  wa,  wie  k  =  ka  oder 
na  ist  das  erweiterte  n.  Der  Aymaräplural  naka  bestätigt 
vollkommen  diese  Theorie.  Dass  ka  als  Reflexivum ,  je  nachdem 
es  sich  auf  einen  Singular,  einen  Dual  oder  Plural  bezieht, 
auch  Singular,  Dual  oder  Plural  sein  kann,  wird,  wie  wir  von 
früher  wissen,  empirisch  bestätigt  durch  ku  „man"  (Singular), 
yku  (Dual),  nku  (Plural).  Der  eigentliche  plurale  Werth  von 
kuna  und  naku  liegt  in  na.  Na  findet  sich  nicht  mehr  numeral 
selbständig. 

Domingo  de  S.  Thomas  macht  bezüglich  der  Pluralendung 
kuna  (cona  nach  seiner  Orthographie)  eine  sehr  wichtige  Be- 
merkung, die  aber  von  seinen  Nachfolgern  gänzlich  unbeachtet 
blieb.  Er  sagt  nämlich,  dass  kuna  nur  bei  belebten  Wesen 
den  Plural  bilde  *,  man  sage  z.  B.  nicht  pirkakuna  „die 
Mauern",  sondern  man  füge,  um  die  Vielheit  anzudeuten, 
solchen  Bezeichnungen  (unbelebter  Gegenstände)  ein  Adjectiv 
bei  und  sage  viele,  wenige,  einige,  zwei,  drei  u.  s.w.  Mauern^ 
wobei,  wie  wir  später  sehen  werden,  eine  Pluralendung  des 
Nomens  nicht  durchaus  erforderlich  ist.  S.  Thomas  bemerkt 
ferner:  „Man  könnte  zwar  allen  Substantiven  die  Pluralendung 
kuna  anhängen  und  wenn  man  anfange  es  zu  thun,  so 
werden  es  auch  alle  verstehen,  aber  man  habe  nicht 


>  „Coyia  hace  Flaral  en  los  nombres  que  siguificau  oosas  animadas, 
que  viven,  como:  cari  que  significa  varon,  earicdna  varones.'* 

'  jyPirca  que  significa  pared  no  acostumbran  eu  esta  lengua,  decir. 
en  el  Plural  pircacöna,  sino  que  dan  a  eteuder  pluralidad  6  muchedumbrc 
en  los  tales  nombres  con  un  Adjectivo  que  le  ayuntan  absoluto  ö  numeral, 
como :  achica  pirca ,  pixin  pirca  6  axUa  pirca  6  guaqiiin  pirca  (algunas 
paredes),  iscay  pirca,  quim^'a  iiirca.^^ 
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die  Gewohnheit  es  zu  thun".^  Und  später  sagt  er  wieder 
ausdrücklich :  „Gegenstände,  die  nicht  unzweifelhaft  belebt  sind 
(cosa  no  manifiestamente  animada)  haben  nicht  den  Plural  luna, 
es  heisse  nicht:  Jcamkunap  rurashxylcitsijC  pirkaJcuna,  sondeni 
kaml'unap  ^-uraslaytsif  pirka,  die  von  euch  gemachten  Mauern, 
dagegen  aber  kumkunap  rikuskaykitsijC  runakuna^  die  von  eucli 
gesehenen  Männer." 

Fassen  wir  ins  Auge,  dass  Domingo  de  S.  Thomas  seine 
Grammatik  vor  mehr  als  drei  Jahrhunderten  (kaum  20 — 25 
Jahre  nach  der  spanischen  Invasion  in  Peru),  also  zur  Zeit 
der  grössten  Kulturentwickelung  des  Inkareichs  und  der  Blüte 
der  Khet§uasprache  verfasste,  um  seine  Bemerkung  nach  ihrem 
vollen  Werthe  zu  würdigen.  Kuna  war  also  zu  jener  Zeit 
nur  Plural  für  belebte  Wesen;  unbelebte  hatten  kein  eigenes 
Plural-Suffixum;  statt  dessen  wurde  ihnen  ein  Vielheitsadjectiv 
vorgesetzt;  beschränkende  Plurale  mit  Vielheitsbedeutung  konnten 
ihnen  aber  verbunden  werden  (s.  unten). 

Es  ist  sehr  erklärlich,  dass  die  Eroberer,  von  denen  sich 
manche  die  KhetSuasprache  ziemlich  leicht  aneigneten,  aber 
des  feinen  Unterschiedes,  welchen  die  Eingeborenen  beim  Ge- 
brauche des  Plurals  kuna  machten,  sich  nicht  klar  waren,  den- 
selben ebenso  für  belebte,  wie  unbelebte  Wesen  anwendeten, 
dass  diese  Pluralbildung  hinwiederum  von  den  Indianern,  die 
in  ununterbrochenem  Contacte  mit  den  Spaniern  standen,  all- 
mählich auch  angenommen  wurde;  und  es  hat  schliesslich  durcli- 
aus  nichts  Ueberraschendes,  dass  ein  Vierteljahrhundert  nach- 
dem S.  Thomas  seine  Grammatik  veröffentlicht  hatte,  dem 
ungenannten  Verfasser  der  Grammatik  von  1586  die  ursprüng- 
liche Gebrauchsweise  des  Plurals  kuna  gar  nicht  bekannt  war 
und  er  wie  alle  seine  Nachfolger  nur  dessen  nun  allgemein 
p;e wordene  Anwendung  lehrte. ^ 


'  —  „Verdad  es  qae  a  todos  generalmeute  se  podra  anadir  aquella  die- 
cion  icona)  qua  en  la  regia  dixe  que  signiüca  pluralidad  y  comenzandose 
a  iisar  lo  cutenderan  todos,  pero  como  digo  no  lo  accostumbran." 

*  In  der  Aymaraspracho  entspricht  vakay  in  Mo\*a  vo  oder  o)to 
dem  IChctäuapInral  kinia, 

18* 
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92. 

Mit  der  dem  Nomen  verbundenen  Numeruspartikel  j)ttra 
werden  Plurale  gebildet,  die  ein  Gepenseitigkeitsverhältniss 
ausdrücken,   unsern  deutschen  „untereinander",  „miteinander** 

entsprechend:  apupura,  die  Herren  untereinander: 
,j>ura".  lanikafpura^  die  Arbeiter  untereinander.  Pura  ist 
ein  Substantiv,  das  als  solches  nicht  mehr  selbst- 
ständig vorkommt.  In  der  Reduplication  pura  pura  bedeutet 
es  eine  Art  (meist  aus  Metall  angefertigte)  panzerartige  Brust- 
decke; auch  dieses  Wort  ist  fast  ganz  abhanden  gekommen, 
da  der  Gegenstand,  den  es  bezeichnet,  nicht  mehr  gebraucht 
wird  und  es  auf  keinen  andern  übertragen  wurde. 

Pura  wird  gegenwärtig  präfix  und  suffix  gebraucht;  ersteres 
ausschliesslich  mit  dem  Substantiv  Ä'i/h,  der  Mond:  pttra  kiVa^ 
iler  Vollmond,  auch  der  Neumond;  {pura  Mamanta  iskay 
piifitSau^  der  zweite  Tag  nach  dem  Vollmond  oder  der  zweite 
Tag  des  abnehmenden  Mondes);  letzteres  dagegen  drückt  eine 
beschränkende  Vielheit  des  Nomens  aus,  nämlich  eine  solche, 
durch  welche  eine  gewisse  Zusammengehörigkeit  bezeichnet 
wird.  Jiunaknna  heisst  z.  B.  die  Männer  im  allgemeinen; 
runapura  dagegen  nur  eine  begrenzte  Anzahl  Männer,  die  durch 
irgendeine  bestimmte  Beziehung  untereinander  in  Verbindung 
stehen;  rimajCpura,  die,  welche  miteinander  sprechen;  nairin- 
pura  tinlcafiakm) ,  ihre  Augen  begegnen  sich;  tivku/pura,  die 
Grenzen. 

Gleichzeitig  mit  dem  Dual-Plural  pura  kann  auch  der  ihn 
gewissermassen  verstärkende  Plural  kuna  gebraucht  werden; 
es  muss  dieser  aber  immer  unmittelbar  dem  Nomen  folgen  und 
pura  die  letzte  Stelle  einnehmen:  apuknnapura  ist  gleich- 
bedeutend mit  apnpura;  apupurahma  ist  nicht  zulässig. 

In  der  Syntax  werden  wir  noch  einen  (-asus  von  pura  als 
Dual  und  Plural  bildend  kennen  lernen.  * 

Die   Partikel   nt'm   bildet   in  älnilicher  Weise 
Mehrheitsformen : 


^  Die  Aymaräsprache  besitzt   ebenfalls   den   beschränkenden   Plural 
Xmray  z.B.:  marmipiira,  die  Frauen  untereinander. 
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1)  Einem  Substantiv  verbunden,  das  einen  Verwajodtschafts-        //       -^  . 
prad  ausdrückt,  macht  sie  einen  Dual,  der  die  vom  Substantiv         /> 
bezeichnete  Person  und  das  ihr  in  natürlicher  Beziehung  zu-       * '  '^^^  ' ' 
nächst^stehende    Familienglied    angibt:    Icosa^    der    Ehemann; 
Jcosantin,  der  Mann  und  seine  Gattin;  mama^  die  Mutter;  ma-    j 
mantin^  die  Mutter  und  ihr  Kind;  pana,  die  Schwester;  pa-   I 
nantiny  die  Schwester  und  ihr  Bruder.    In  neuerer  Zeit  wird, 

um  möglichen  Misverständnissen  vorzubeugen,  häufig  auch  das 
zweite  Substantiv  ausgedrückt:  mamantin  waiva,  das  Kind 
und  seine  Mutter;  tsurintin  yaya,  der  Vater  und  sein  Sohn; 
panantin  tcanki^  der  Bruder  und  seine  Schwester.  ^ 

2)  Gewissermassen  ein  „Sammelplural"  entsteht,  wenn  w^iw  L^u.'ttU*^ 
Substantiven  suffigirt  wird,  die  einen  natürlichen  Complex  ver-  /;  ; 
schiedener  Einzeltheile  bezeichnen:  Vafta,  das  Dorf;  Vaßantin^  -tt-v^  . 
alle,  die  zum  Dorfe  gehören;  wasi^  das  Haus;  wasintin,  alle, 

die  zum  Hause  gehören,  die  Hausgenossen ;  tvantpu^  das  Schiff, 
ivampuntin,  die  SchiflFsbemannung. 

3)  Eine  zusammenfassende  Bedeutung  gibt  ntin  den  Zahl- 
wörtern und  den  mit  den  Zahlwörtern  verbundenen  Substan- 
tiven: tSuiika,  zehn;  isniikantin^  alle  zehn  zusammen;  tsuiika 
cdjContin,  alle  zehn  Hunde  zusammen  oder  iSuhkantin  aVjCo\ 
da  die  Partikel  ntin  dem  Zahlworte  oder  dem  Substantiv  suf- 
figirt werden  kann.  Es  darf  in  dieser  Verbindung  auch  der 
Plural  kuna  gebraucht,  jedoch  nur  dem  Substantiv,  nicht  aber 
dem  Zahlworte  angefügt  werden:  isunkantin  runakuna. 

Beim  Auslaute  des  Wortes  in  einen  Consonanteu  oder 
Diphthongen  wird  demselben  die  euphonische  Silbe  hi  vor 
lUin  verbunden:  kunisishintin,  alle  sieben  zusammen ;  pimtsau- 
huithf^  den  ganzen  Tag  (alles  was  zum  Tage  gehört). 

Die  Pluralbezeichnung  ntin  kann  auch  mit  der  Plural- 
partikel para  verbunden  werden,  ohne  dass  dadurch  die  Be- 
deutung derselben  wesentlich  geändert  würde.  Ntin  nimmt  bei 
der  Verbindung  stets  die  letzte  Silbe  ein:  warmi  pur  antin  ^  die 
Weiber  untereinander.  Werden  Zahlwörter  zur  Mengebezeich- 
nung des  Nomens  gebraucht ,  so  kann  die  Zahl  den  Plural  ntin^ 
das  Nomen  den  Plural  pura  annehmen:  sojfiantin  yanapara^ 
die  sechs  Diener  untereinander. 

Ntin  ist  =  n^tn.    Die  Analyse  von  ti  ist  §.  55  gegeben; 
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(las  erste  n  wiederholt  das  Wort  für  den  mehrheitlich  darzu- 
stellenden Gegenstand,  entweder  im  Sinne  der  blosen  Ver- 
stärkung oder  Verdoppelung  (Dual)  oder  der  Vervielfachung 
(Plural),  ursprünglich  diente  wol  n  allein  für  ntin,  heute  noch 
reduplicirt  es  bei  Zeitbestimmungen:  wantankuna^  Jahr  um 
Jahr,  jährlich;  liVankuna^  Monat  für  Monat,  monatlich;  ^mw- 
tSauninkuna^  Tag  für  Tag,  täglich;  aymorayninkuna ^  jede 
Erntezeit;  mikhuyninkuna ,  jede  Essenszeit  u.  s.  w. 

Als  singulare  Verstärkung  begegnen  wir  ihm  in:  watantin, 
ein  ganzes  Jahr  lang;  kiVantin^  einen  Monat  lang;  puntSauni- 
ntin,  den  ganzen  Tag  lang.^ 

Den  feinern  Gebrauch  von  ntin^  sowie  noch  andere  Plural- 
bildungen wird  die  Syntax  (§.  122)  erörtern. 

93. 

Das  Adjectivum. 

In  attributiver  Bedeutung  steht  das  Adjectiv   nach   Zahl 
und  Fall  stets  unveränderlich  vor  dem  Substantiv: 

Attribut 

kliapajC,  reich;  khapajC  apu,  der  reiche  Herr;  kha- 
pajC  apukuna,  die  reichen  Herren;  khapajC  apuknnapaf^  den 
reichen  Herren. 

Die  Khetsuasprache  hat   keine   eigenen  Formen   gebildet, 

um    die    Steigerung    des    Attributs    auszudrücken. 

Die  einfachste  Weise,  um  Steigerungsverhältnissc 
zu  bezeichnen,  besteht  darin,  dass  dem  unveränderlichen  Ad- 
jectiv gewisse  Adverbia  vorgesetzt  werden,  nämlich: 

a)  im  Comparativ  das  Adverb  asivun  ,.mehr'':  asnan  klui- 
paf,  reicher; 

b)  im  Superlativ  die  adverbialiter  gebrauchten  Worte: 
liimpay^  matSay,  miVay^  sintsi^  nanny:  wauuy  altn,  der  beste; 
miFay  nu/nu,  am  süssesten  u.  s.  w. 

Die  übrigen  Steigerungsverhältnisse  werden  in  der  Syntax 
behandelt  werden. 


^  Ich  mache  hier  auf  die  gleiche  Bildung  iu  der  Aymardsi)rache  auf- 
merksam: urUy  der  Tag;  urunkuna,  jedeu  Tag,  täglich;  aroma,  die  Nacht; 
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94. 

Zahlenausdrücke. 

Die  Xhet§uasprache  besitzt  eiii  so  vollständig  ausgebildetes 
System  für  den  Ausdruck  der  Zahlenwerthe ,  dass 
es  jedem  der  ausgebildetsten  Sprachen  an  die  Seite  (y^.'^^Jl'JIl*.) 
gesetzt  werden  kann.  Es  stand  in  inniger  Be- 
ziehung theils  zu  den  Volkszählungen,  die  zur  Blütezeit  des 
Inkareichs  eine  Vollkommenheit  erlangt  hatten,  wie  in  Europa 
erst  im  19.  Jahrhundert,  theils  zu  den  ebenso  genauen,  als 
sinnreichen  Steuer-(Tribut-)Registern.  Die  einfachen  Grund- 
zahlen sind: 

liujC,  eins;        imoa^  vier;  kantSis,  sieben; 

islcay,  zwei;     phiiskha,  fünf;    pusajC^  acht;        zlftwi.* 
kitnsa,  drei;    soßa,  sechs;       islcor)^  neun; 

isunka^  zehn. 

Keine  der  KhetSuacardinalzahlen  entsteht  durch  Zusammen- 
setzung (Addition,  Duplication)  anderer  einfacher  Xhetsuagrund- 
zahlen.    Mit  Ausnahme  der  ersten  sind  alle  übrigen  zweisilbig.^ 

HujC  (auch  huc,  uh^  uc  (ujQ,  huh,  suk,  sujC^  ^ 

suc  geschrieben  und  gesprochen)  „eins".^ 

In  der  Aymaräsprache  ist  maya  „eins";  wenn  von  mit  Ver- 
nunft begabten  Wesen  die  Rede  ist:  mayni, 

Jskay  „zwei"  ist  iskay;  is^  finden  wir  in  den  Khetsua- 


aromankunoy  jede  Nacht,  alluächtlich ;  phaksi^  der  Monat;  phaJcsvtkuna, 
jedeu  Monat,  monatlich.  Es  ist  dabei  zu  beachten,  dass  in  Aymarä  kuna 
„was"  heisst  und  dass  dem  Xhet§uaplural  kuna^  Aymara  naka  entspricht. 

*  Es  sind  wiederholte,  aber  wenig  glückliche  Versuche  gemacht  wor- 
den, die  Xhetsuazahlwörter  aus  Zahlenbezeichnungen  von  Sprachen  der 
Alten  Welt  abzuleiten.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort  auf  eine  Würdigung  der- 
selben einzutreten;  ich  beschränke  mich  daher  darauf,  die  Xhetäuazahlen 
nach  ihrem  lautlichen  Werth  zu  betrachten  und  sie  nur  mit  den  Zahlen- 
ausdrücken der  Aymara  zu  vergleichen. 

'  In  der  Ki  che  spräche  heisst  hun,  eins;  ebenso  in  der  Maya. 

*  Die  Wurzel  is  bezeichnet  ein  Absondern,  Zersetzen,  Zerfallen: 
isiTa,  wässerigen  Eiter  in  den  Wunden  absondern;  ismu,  faulen;  ispa, 
uriniren;  isku,  Kalk  (der  au  der  Luft  oder  im  Wasser  zerf&llt);  t.st<^  eine 
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zahlen   noch    zweimal,   nämlich    im    Anfange    des   Wortes    in 

islcon.  neun  und  am  Ende  des  Wortes  in  kanth's, 

2. 

sieben;  la  kommt  in  phiUhha^  fünf;  Icanisis^  sieben 
und  tsmUa,  zehn  vor.^ 

In  der  Aymaräsprache  heisst  .,zwei*'  i>ay«;  wenn  von  ver- 
nünftigen Wesen  gesprochen  wird  y>ai»'.  (Zu  maya  und  i>aya 
beachte  man  m«,  mein;  j^a,  sein;  ^a,  gemeinsam.) 

Kimsa  „drei"  hat  keine  Elemente-Uebereinstimmuug   mit 
einer  andern  einfachen  KhetSuazahl   aufzuweisen.' 
Im  TSintsaydialekte  heisst  „drei"  lima. 
„Drei"  in  der  Aymarasprache ,  kimsa,  stimmt  vollkommen 
mit  dem  gleichen  Werth  der  "Khetsua  überein. 

Tat{?a  „vier"  ist  iawa;  ta  kommt  auch  vor  in  soßa,  sechs. 
In  Mittelperu  wird  für  „vier"  statt  tawa  nur  isuska,  im  Quito- 
dialekte tsusku  gebraucht.  Es  ist  eine  auffallende 
Erscheinung,  dass  in  einer  Sprache  zwei  so  auf- 
fallend verschiedene  Bezeichnungen  für  den  nämlichen  Zahlen- 
werth  vorkommen.  In  iSnska  finden  wir  das  ka  von  tSuiika. 
In  der  Aymarä  heisst  ,,vier"  2)uri. 

PhitSkha  „fünf"  (auch  phikca,  jßhiskha,  pit^ca,  7J?\sra)  ist 
=  pkiiskha;  der  iC-Laut  in  kha  wird  heute  allerdings  guttu- 
raler  und   aspirirter   ausgesprochen  als  in  istmka 
und  iskay,  ist  aber  doch  auf  das  nämliche  Sprach- 
element zurückzuführen.  ^ 

Die  Zahl  „fünf'  der  Aymarasprache :  phiska  stimmt  mit  der 
der  Khet§ua  tiberein. 

Sofia  „sechs"  (in  Mittelperu  auch  außa  ausgesprochen) 
ist  =  5o/<a;  sojC  entspricht  lUijC  (au/j^  eins.  Im 
Tsintftaydialekte  entfällt  das  initiale  s:  oßa,  sechs. 


Milbe,  die  sich  iu  die  Haut  einbohrt,  dort  vermehrt  uud  das  Zerfalleu 
des  Muskelgewebes  bewirkt.  Is  von  iskay  uud  iskon  scheiut  nicht  vou 
der  nämlichen  Wurzel  abzustammen. 

^In  XhetSua  und  Aymarä  heisst  hinka:  klein,  wenig,  gering. 
Wir  dQi-fen  bei  der  Bcurtheiluug  vou  itikay  deu  excl.  Plural  yku  uicht 
ausser  Acht  lassen. 

*  Sat  von  pusai  darf  uicht  hierher  gezogen  werden. 

'  Der  Canonicus  Moutauo  sagt  (1.  c,  S.  10) :  „La  prouunciacion  indica 
de  cinco  es  pichcca,  mas  el  uso  havariado  en  la  prouunciacion  suavei/Atscco.*^ 


Drittes  Kapitel.    Das  Nomen.  281 

Die  Aymaräzahl  „sechs"  weicht  lautlich  wenig  von  dem 
"Khet§uaworte  ab;  sie  heisst  IShokhta. 

Kanisis  „sieben''  ht  =  ka  n  tsis.  Eigenthümlich  ist  die 
lautliche  Uebereinstimmung  dieser  Zahl  mit  der  1.  Person  Plur. 
incl.  des  Verb,  substant.:  kaniSis  „wir  sind"  und 

7. 

dem  Plural  des  2.  Pron.  pers.  kamtsijC  (von  vielen 
Grammatikeni  auch  /lamcAt 5  geschrieben);  in  einigen  Provinzen 
wird  yantsis  statt  kanisis  gebraucht.^ 

Die  Aymaräzahl  „sieben*'  heisst  pakaVko  aus  pa,  zwei  und 
kuVko. 

PasajC  „aclif*   lautlich    übereinstimmend   mit    dem  Part, 
präs.  des  Verb,  pusu,  führen-;  im  T§intsaydialekte 
heisst    acht  pitajC.     Wir    sehen    also    in   diesem 
Dialekte  dreimal  das  s  der  entsprechenden  "Khetsuazahlen  ent- 
fallen,  nämlich  einmal  ein  initiales  sofia.  oßa,  und  zweimal 
ein  mediales  khnsa,  khnu,  ptvsaß,  pnuf. 

In  der  Aymani  ist  „acht'  kimsakülko;  wir  linden  also  in 
„sieben"  pa  kaVko.  und  in  ,,acht"  kimsakalko  die  Addition 
von  2  und  3  zu  einem  Worte  kalko^,  das  in  der  Aymani- 
spräche  selbständig  nicht  melir  vorkommt,  aber  unzweifelhaft 
emem  Zahlenweithe  „fünf"  entspricht. 

Iskoii    (auch   iskuh)   „neun".     Die   lautliche   Achnlichkcit 
zwischen  iskay,  zwei,  und  iskoii,  neun,  ist  auffallend, 
aber  der  analytische  Werth  beider  Zahlenbezeich- 
nungen noch  dunkel. 

..Neun"  heisst  in  der  Aymanisprache  lala  iunka,  d.  h.  etwas 
weniger  (VaTa)  als  „zehn"  (tuiika). 

Tsnitka    „zehn"    dürfte    mit    dem    "Khetsuawortc    tSuiika 
„Heerde,  Trupp,    Haufe,    Schar"    in   Verbindung 
zu  bringen  sein;  isuifka  wäre  ein   nach   der  Zahl 
abgegrenzter  Haufe. 


*  Bei  kantSis  sind  in  Betracbt  zu  ziehen:  ka  von  atsku,  viel  und) 
nisis  {vtSii)  1.  Plur.  Fron,  possess.  Die  Erklärung,  die  Herr  Lopez  (1.  c. 
von  kafiisitf  gibt  als:  „Nombre  de  ceux  qui  donnent  la  lumi^re^^  bat  bei 
Linguisten  und  Ethnologen  höchst  ungläubiges  Staunen  verursacht. 

*  Es  ist  eine  Spielerei  pusai  als  fünf,  drei,  nämlich  2^^  =  pi  von 
phitskn  und  sai  =  sa  von  kimaa  erklären  zu  wollen. 

*  Zu  kal'ko  ist  kayu  „Fuss"  zu  berücksichtigen. 
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Das  Aymarawort  iSunka  „zehn"  stimmt  mit  isunka  übereiii 
und  weist ,  wie  mehrere  der  angeführten  Zahlen ,  auf  ein  engeres 
Verhältniss  beider  Sprachen  hin. 

Von  den  zehn  Aymarägrundzahlen  haben  wir  vier,  die  mit 
KhetSuazahlen  zusammenfallen:  drei,  liimsa;  {txnf.phisla;  sechs, 
Uhokhta;  zehn,  fSuhka;  drei  sind  selbständig:  eins,  waya;  zwei, 
paya;  vier,  puri;  drei  sind  zusammengesetzt:  sieben,  pakaVho; 
acht,  kimsakaVko;  neun,  VaTaUinka,  In  der  KhetSua  gibt  es 
keine  in  diesem  Sinne  zusammengesetzte  Grundzahl  von  1 — 10. 

In  den  meisten  KhetSuagrundzahlen  sind  pronominale  Ele- 
mente nachweisbar,  so  in  iskay,  kimsa,  tawa,  phitSkha,  soßa, 
kantSis,  tSunka. 

Die  zusammengesetzten  Grundzahlen   entstehen   folgender- 

massen : 

gesetzte'  a)  dic  Zalilenausdrücke  zwischen  den  Zehnem, 

indem    die    Zahlen   von    1 — 9    dem  Zehner werthe 

nachgestellt  werden  und  das  Suffixum  yojC  mit  dem  euphonischen 

fli  beigefügt  wird: 

isahkahijCniyojC^  elf,  11.  ismikasoßuyojC^  sechzehn,  16. 

isuiikaiskayniyojC^  zwölf,  12.  isufikakani^isriiyo/^siebzelni^n. 

tsunkakimsayojC^  dreizehn,  13.  ^VMÄ/taji></5a//7;//o/,  achtzehn,  18. 

tsuiikatawuyojC,  vierzehn,  14.  isuhkaiskonniyojC^  neunzehn,  19. 
tsHhkaphitskhayof^  fünfzehn,  15. 

b)  die  Zehnerwerthe,  indem  die  Einerbezeichnung  von  2 — 9 
vor  die  Zahl  Zehn  gesetzt  wird: 

iskay  isunka^  zwanzig,  20.         soßaiSuifku^  sechzig,  60. 

kimsatsnhka,  dreissig,  30.         kanisistSanka^  siebzig,  70. 

taivatsuiika,  vierzig,  40.  pusajCtsuitka,  achtzig,  80. 

phitskhatsaitka,  fünfzig,  50.      iskontsuiika,  neunzig,  90. 
iskay  tSunka  hujCniyo/,  einundzwanzig;  kimsa  t§ufika  iskayuiyo/^ 
zweiunddreissig  u.  s.  w. 

Hundert  ist  pafsa/;  die  zusammengesetzten  Hundeilerwerthc 
werden  wie  die  Zehnerwerthe  gebildet:  iskay  isunka  Unvat^uiika 
kantsisniyof,  247.^    VatsajC  dürfte  mit  dem  heute  nur  noch  in 


^   Nach  Amchoreita  wird  in  einigen  Gegenden,  wenn  nach  hundert 
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3.  Person  Siug.  gebräuchlichen  Verbum  jmtSa  „ganz  genau  ver- 
einigen, ohne  dass  etwas  fehlt"  zusammenfallen.  Das  Aymara- 
wort  für  Hundert  x)ataka  leite  ich  von  dem  Khet§uaworte  pata 
„eine  Vereinigung  vieler''  (und  nicht  von  dem  KhetSua-Aymara- 
worte  pata,  Stufe,  Schwelle)  her. 

In  der  Aymarä  werden  die  Zehner  wie  in  der  KhetSua 
durch  das  Voraussetzen  der  niedern  Zahl  vor  zehn  (tunJca)  ge- 
bildet: kimsa  tunJca,  dreissig  u.  s.  w.;  die  Zahlen  zwischen  den 
Zehnern,  indem  der  Zehnerbezeichnung  die  Einerzahl  mit  dem 
Suffix  ni  angehängt  wird:  i^wri  iuifka  pnrini,  44. 

Tausend  heisst  warahha;  in  Aymara  hat§u:  Vmf  waraiilca 
2)%isa]C  patkijC  pusajC  tSuiiha  tawayof,  1884.  Eine 
Million  wird  durch  Uuuka  patäajC  waraida  oder  **iSdrtc*Ä'.*"' 
durch  warahka  warahka  oder  durch  HujChium  aus- 
gedrückt; zehn  Millionen  durch  Uuuka  naraiika  hnnn;  hundert 
Millionen  durch  pat^ajC  uaraifka  hnnu;  eine  Million  Millionen 
durch  hunu  //  hunu^ 

Diese  hohen  Ziffern  gehören  zu  den  Zahlenausdrücken, 
welche  die  Indianer  pantajC  huna  (wörtlich:  eine  verwirrende 
Million)  oder  paniaska  hunu  (verwirrte  Million)  oder  paniaka- 
tsijC  hunu  (eine  Million,  welche  verwirrt  macht)  bezeichnen. 
Solche  sehr  beträchtliche  hohe  Zahlen  werden  auch  a//m  hunu 
(Erdmillion),  tiuhnnn  f Sandmillion ,  soviel  wie  Sand  am  Meer) 
oder  auch  pantajC  hina  (gleich  etwas  Verwirrendem,  Chaos), 
uVpa  hina  (gleich  Erde):  tiu  hina  (gleich  Sand)  und  mana 
ijupana  (was  nicht  gezählt  werden  kann,  unzählbar)  genannt. 

Dass  solche  sehr  hohe  Zahlenausdrücke  zur  Zeit  der  Inkas 


„zehu"  oder  nach  tausend  „zelin"  oder  „einhundert'*  folgt,  die  Zalil  Uui  „eins" 
ausgedrückt;  ferner,  wenn  den  Zehnern,  faUs  sie  ohne  Einer,  Hunderter 
oder  Tausender  folgen,  n  den  Hunderten,  im  nämlichen  Falle,  wenn  sie 
nach  tausend  folgen  hin  suffigirt,  also:  paUajC  Hut  tsuhkan  st&ii  jjatsai 
tsuiika,  110;  patsai'  kinisa  tsuhkan  statt  paUai  kimsa  Uuiika,  130;  wa- 
raitka  Hui'  Uunkah,  1010;  warahka  taiva  t^uiikahj  1040;  tvarahka  Hui 
paUaihin,  1100;  warahka  iskay  patsa/hin,  1200;  hunu  Hui  warahkan, 
1,001,0(X);  werden  jedoch  die  Eiuerzahlen  beigefügt,  so  wird  die  Zahl  nach 
der  gewöhnlichen  Regel  gebildet. 

*  Hunu  dürfte  mit  www,  Wasser,  in  Verbindung  zu  setzen  sein,  und 
etwa  „wie  Tropfen  im  Wasser"  bezeichnen. 
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irgendeine  praktische  Verwendung  hatten,  ist  nicht  anzunehmen, 
werden  sie  doch  auch  heute  bei  den  gebildeten  Nationen  fast 
nur  für  astronomische  Entfernungsbestimmungen  gebraucht. 
Es  ist  aber  immerhin  interessant,  dass  die  KhetSuasprache  die 
Fähigkeit  hat,  auch  die  höchsten  Zahlenwerthe  präcis  aus- 
zudrücken. 

95. 

Aus  den  Grundzahlen  entstehen  durch  Verbindung  mit  der 
Partikel  Icn  oder  nclm  (die  in  diesem  Falle  unserm 
Num'^in*"'  „te"  oder  „ste''  entspricht)  die  Ordnungszahlen. 
Nur  die  erste  hat  eine  zweifache  Form. 

Hu/fickcn,  naupujC^  Haupaken,  der  erste;  iskayüeken,  der 
zweite;  kimsaneltn^  der  dritte;  tSiinkauckcti,  der  zehnte;  iskay- 
niyofnekcn,  der  zwölfte;  tawatsunkuken ,  der  vierzigste ;  paisajC- 
üekcn^  der  hundertste  u.  s.  w. 

Die  Ordnungszahlen  werden  selten  höher  als  bis  zu  Zehn 
gebraucht.  Bei  weitern  Zählungen  bedient  man  sich  in  der 
Regel  der  Grundzahlen.  Das  die  zusammengesetzten  Zehner- 
grundzahlen verbindende  yojC  kann  bei  den  Ordnungszahlen  auch 
entfallen:  iawa  isnhka  pnsajCyojCheken  oder  tawa  tSuitka  pusaf 
neken. 

MoNTANo  (Gram.,  S.  11)  sagt  über  die  Bildung  der  Ordi- 
nalia:  „Man  gebraucht  neqiien,  was  eine  Zusammenziehunj^ 
(Verkürzung,  contraction)  des  fm<i  f uO  «sagen»  ist:  naupac- 
qncn,  der  zweite;  iscaynequen^  der  dritte;  kinisanequen  u.  s.  w. 
Statt  neqnen^  einem  veralteten  Worte  (palabra  anticuada),  kann 
mau  auch  gebrauchen  huc  simi  nin,  iscay  simi  nin^  qnimza 
simi  nin^\  d.  h.  wörtlich  „der  Mund"  (das  Wort)  sagt  eins 
u.  s.  w.  Montane  betrachtet  also  neken  als  Part.  präs.  von  hi 
mit  3.  Pron.  possess.  Diese  Erklärung  ist  zwar  eigenthümlich, 
aber  sprachlich  nicht  gerechtfertigt. 

Anchgrena  (Gram.,  S.  13)  sagt  dagegen  von  den  Ord- 
nungszahlen, sie  werden  gebildet,  indem  der  Kardinalzahl  die 
Partikel  ken  oder  das  Substantiv  (nombre)  neken  „Punkt** 
(punto)^  beigefügt  werde:  iskayken  oder  iskayüeken^  der  zweite; 


>  Das  Substantiv  neken  ist  mir  uDbekaimt  und  scheint  eutweder  dem 
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l'imsaken  oder  hmsaneken^  der  dritte  ii.  s.  w.  Wenn  man  Ord- 
nungszahlen mit  der  Partikel  Jcen  bilde,  so  unterdinicke  man 
den  Consonanten,  der  die  Kardinalzahl  ende:  l'ant^iken^  der 
siebente;  pusaken^  der  achte;  nicht  aber,  wenn  man  sich  des 
Nomens  iicken  bedient:  kanUisneken^pusafheken.  Ich  bemerke, 
dass  die  von  Anchorena  angegebenen  Abweichungen  TSintSay- 
gebrauch  sind. 

Analytisch  betrachtet  ist  neken  =^nekcv;  nc  ist  gleich 
dem  euphonischen  ni  und  unwesentlich ,  denn  es  kann  nach  dem 
heutigen  Sprachgebrauch  auch  ganz  entfallen;  die  Euphonie 
wird  dann,  wie  wir  bei  Anchorena  gesehen  haben,  durch  Eli- 
miniren  des  auslautenden  Consonanten  hergestellt:  pusaken;  kc 

m 

ist  =  k  (vgl.  ki  -) ,  das  e  dient  nur  zur  Verbindung  mit  dem 

nachfolgenden  w,  k  ist  aber,  wie  schon  früher  nachgewiesen 
wurde  =  w;  das  schliessende  n  kann  auch  fehlen,  wie  die  erste 
Ordnungszahl  naupajC  (=  naupak)  statt  naupakefi  oder  nanpa- 
nekcfi  beweist.  Es  kann  daher  analytisch  n  oder  A-,  km  oder 
neken  ersetzen  und  kimsan  oder  kimsajC  muss  ebenso  gut  „der 
dritte''  heissen  können,  wie  kimsakm  oder  kimsahekefi,  und  es 
ist  höchst  wahrscheinlich,  dass  ken  und  nekm  nur  spätere  Er- 
weiterungen des  einstigen  n  oder  k  sind.  Das  ordnende  Ele- 
ment in  den  Ordnungszahlen,  die  eigentlich  „gliedernde''  Kar- 
dinalzahlen sind,  ist  ke;  ni  die  euphonische  Verbindung,  wäh- 
rend n  auf  die  durch  ke  artikulirte  (geordnete)  Masse  verweist. 
In  der  Aymaräsprache  werden  die  Ordnungszahlen  eigen- 
thümlich  gebildet,  indem  nämlich  der  Grundzahl,  die  der  aus- 
zudrückenden Ordnungszahl  vorangeht,  das  Adverb  kharn  „über" 
oder  „nach'*  beigefügt  wird;  also  kimsakharu,  der  „vierte'*  (wört- 
lich „der  nach  drei");  pnrikharn,  der  „fünfte"  u.  s.  w.  Statt 
kharn  kann  auch  das  gleichbedeutende  kij)a^  gebraucht  werden. 

TsintSaydialekte  anzugehören  oder  Neo-Xhet§ua  zu  sein ,  wenigstens  findet 
es  sich  in  kciuem  einzigen  der  altern  Lexika  verzeichnet.  Anchorena 
übersetzt  iieken  durch  punto,  das  im  Spanischen  eine  mehrfache  Bedeu- 
tung hat,  als:  Punkt,  Satz,  Abschnitt,  Theil,  Artikel,  Stück  n.  s.  w.  Ich 
bezweifle  die  Substantivnatur  von  neken ,  so  lange  ich  nicht  Belege  dafür 
habe,  dass  es  früher  oder  noch  gegenwärtig  unabhängig  als  solches  ge- 
braucht wurde  oder  noch  wird. 

'  Mit  kipa  vergleiche  man  Khetäua  kJiepa,  der  folgende,  hinterste. 
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96. 


Durch  Doppelung  der  Grundzahlen  und  der  suffigirten  Par- 
tikel manta  werden  die  Eintheilungszahlen  ge- 
^"ÄT    bildet: 

du"rnfut)  H'ujC  Huf  manta  ^  je  eins;  islcay  iskaymania,  je 

zwei;  tsuftlca  tsnnkamanta^  je  zehn;  patl^ajC paisnf- 
mnnta^  je  hundert. 

Zuweilen  wird  zur  Bezeichnung  der  Distributiva  nur  die 
einfache  Grundzahl  mit  manta  verbunden:  Idmsamanta  stiitt 
kimsa  l'imsamanta. 

Es  kann  bei  der  Doppelung  der  Grundzahlen  die  Partikel 
manta  ganz  entfallen:  isJcay  isJcai/y  je  zwei  oder  manta  durch 
hania:  iskay  iskaylcama,  oder  durch  Ih:  islcay  iskayVa  ersetzt 
werden. 

Den  analytischen  Werth  von  manta  werden  wir  §.  1(X) 
kennen  lernen,  hier  ist  aber  nur  zu  bemerken,  dass  mauta  im 
gegebenen  Falle  „von"  (Ausgangspunkt),  „zu"  (Endpunkt)  be- 
deutet; iskay  manta  „von"  zwei,  „zu"  zwei  (=je  zwei);  man 
würde  vollständig  genügen,  zwei  „zu"  zwei,  und  hat  vielleicht 
einst  auch  gentigt,  die  ursprüngliche  Form  war  offenbar  die 
einfache  Doppelung. 

Die  Aymara  bildet  die  Num.  distribut.  ebenfalls  durch 
Duplication  der  Grundzahlen  allein  oder  sie  fügt  denselben 
die  Partikel  ta  oder  taki  ,je"  an:  kimsa  kimsata^  je  drei;  i)f/r/ 
jmritaki^  je  vier;  pnkoTo  pakolo^  je  sieben. 

97. 

Wird  das  Substautivum  hamu  „Art",  „Weise",  den  Nuni. 
Card,  nachgesetzt,  so   entstehen   Yervielföltigimgs- 

ffättigungtzahien.  zahlen. 

(Xam.  muitipi.)  jjr^^^  hamu ,   eiufach ,   eine  Art;    iskay  hamu, 

zweifach;  tSunka  hamu^  zehnfach;  j|)rt^va/ Äam/<,  hundertfach; 
wararika  hamn,  tausendfach  u.  s.  w. 

Sie  können  aber  auch  durch  die  Verbindung  von  j^r/  mit 
den  Grundzahlen  gebildet  werden:  iawapa^  vierfach;  t^iwkapa^ 
zehnfach. 
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Die  Aymarä  bildet  die  Num.  multiplicat.  auf  die  nämliche 

Weise   wie   die   XhetSua,   durch   Verbindung  des   Sul)stantivs 
hamu  mit  den  Grundzahlen. 


98. 

Um  die  Bruchzahlen  auszudrücken,  wird  der  Zähler 
durch  die  Grundzahl,  der  Nenner  durch  die  Ordnungszahl  be- 
zeichnet und  letzterer  das  Substantivum  patma  ^^^^  ^^ 
„Theil"  angefügt.  Nur  wenn  der  Zähler  die  Ein-  Theiiungmhien 
heit  angibt,  wird  Huf  nicht  ausgedrückt:  tawaneJcen 
patma  und  nicht  JluyC  tawaneken  patma  ^  ein  Viertel  (V4);  Tcimsa 
tawaneken  patma  ^  drei  Viertel  (Y^);  iskon  Tcimsa  tsuüka  pasaf- 
niyojCneken  patma  oder  iskon  kimsa  tsunka  pusaken  patma^ 
neun  achtunddreissigstel  (^g)* 

Patma  wird  im  allgemeinen  beim  Rechnen  mit  Binichzahlen 
als  Bruchbezeichnung  gebraucht;  handelt  es  sich  aber  um  Ab- 
sonderung eines  Bruchtheils  von  einer  aus  vielen  Einzeltheilen 
zusammengesetzten  Menge,  so  wird  statt  ,,patma''  raki  ge- 
braucht, z.  B.:  Jlatsa  hatSap  kimsaneken  raki^  zwei  Drittel  des 
Waldes;  watshikunap  kimsataivaneken  raW,  drei  Viertel  der 
Pfeile.  Handelt  es  sich  dagegen  um  einen  Bruchtheil  eines 
zusammenhängenden  theilbaren  Ganzen,  z.  B.  einer  Frucht, 
eines  Stück  Fleisches,  eines  Steines,  eines  Feldes  u.  dgl.,  so 
wird  t§eßa  (eigentlich  die  Hälfte,  das  Halbe)  dem  Nomen 
angefügt:  aytsap  iskay  kimsaneken  t§ejCta^  zwei  Drittel  des 
Fleisches. 

Zuweilen,  wenn  auch  selten,  werden  für  den  Nenner  und 
den  Zähler  Grundzahlen  gebraucht  und  derjenigen  des  Nenners 
y  suffigirt  und  je  nachdem  Verhältnisse  es  verlangen  j)<^tm(i, 
raki  oder  ^eßa  beigefügt:  pitskha  softay  patma.  Diese  Zähl- 
methode, die  neuern  Ursprungs  ist,  dürfte  wegen  ihrer  grössern 
Einfachheit  allgemein  angenommen  werden. 


99. 

Adverbialzahlwörter  werden  gebildet,  indem  den  Grund 
zahleil  die  Suffixa  kuti  oder  mita  verbunden  werden. 
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KujCmita^  einmal;  iskaykuH^  zweimal;  iimsaJcuit^  dreimal; 
AdvwMaiiahi-    ^^^^<^^^ta^  viermal;  warankamita^  tausendmal, 
wttrter.  Xuii  und  müa  in  Verbindung  mit  Zahlenaus- 

(Num.  Adverb.) 

drücken  sind  ganz  gleichwerthig;  den  Gebrauch 
der  einen  oder  andern  bestimmt  die  Euphonie  oder  die  Ge- 
wohnheit. Es  können  aber  auch  beide  Suffixa  vereint  der 
Grundzahl  angehängt  werden,  was  aber  selten  geschieht  und 
in  der  Kegel  nur  bei  hohem  Zahlen,  gleichsam  um  durch  diese 
pleonastische  Form  den  hohem  Zahlenweith  anzudeuten:  paikif 
mitakuti,  tsunka  waranka  mitqkuti^  tausendmal;  mita  steht  in 
der  Regel  vor  kuti. 

Aus  den  Ordnungszahlen  entstehen,  indem  man  ihnen  kvH 
oder  mt>a  suffigirt ,  Adverbia  numeralia  ordinalia:  kimsa- 
neken  kuiiy  das  dritte  mal;  tsuiikaneken  mita,  das  zehnte 
mal  u.  s.  w. 


VIERTES   KAPITEL. 

DIE  PARTIKELN. 

100. 

Wir  beginnen  die  vielgliedrige  Abtheilung   der  Partikeln 
mit  den  Postpositionen. 
p!!!^!i«t!!!li  ß^i  ^^^^  Declination  §.  90  haben  wir  gesehen, 

CMu«-*stifflx».   ^^^^  neben  den  sogenannten  grammatischen  Casus 
durch  Verbindung  des  Nomens  mit  gewissen  Post- 
positionen,   die   wir  hier   in  erster  Reihe  betrachten  werden, 
auch  andere  Casus  entstehen  können.    Es  sind  folgende: 

1)  Man,  dem  Nomen  suffigirt,  bildet  einen  Illativ,  das 
Ziel  zu  dem  die  Bewegung  hin  stattfindet  (auf  die  Frage  wo- 
hin?): pirknmm),  zur  Mauer  hin;  nufißumav,  nach 
dem  Flusse  hin,  zum  Flusse. 
Mau  ist  =  »/m«;  nia  galt  ohne  Zweifel  ursprünglich   für 
rnaii ,  denn  das  n  entspricht  dem  schon  wiederholt  besprochenen 
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n  und  erweist  sich  nicht  als  unumgänglich  'noth wendig,  da  es 
z.  B.  in  der  Postposition  kama  (vgl,  Jca)  entfällt.  Ma  von  may 
in  der  Bedeutung  von  „wo"  entspricht  dem  ma  von  twan,  denn 
niay  ist  =  »ta,  wie  aus  der  Analyse  von  pay  und  kay  her- 
vorgeht.^ 

In  vielen  Fällen  wird  auch  ta  statt  man  gebraucht;  manche 
KhetSuagrammatiker  haben  deshalb  einen  Accusativ  auf  ta  und 
einen  auf  man  aufgeführt  (unter  den  neuern  z.  B.  Montaiio). 

2)  Manta  macht,  dem  Nomen  verbunden,  einen  Adventiv 
auf  die  Frage  woher?:  Ihßamanta,  vom  Dorfe  her;  hanajC- 
patSamanta,  vom  Himmel  her.     Diese  Postposition 

ist,  wie  der  Dativ  j>a/,  ein  Doppelcasus  man  +  ta, 

oder  analytisch  ma  n  ta ;  man  und  manta  bezeichnen  die  Begriffe 

„hin"  und  „her"  (wohin,  woher)  und  haben  gemeinsames  7na 

3)  Pt,  dem  Nomen  suffigirt,  macht  einen  Inessiv  auf 
die  Frage  wo?:  Jcochajn,  im  See;  maJcipi,  in  der 

Hand.  ^* 

Pi  ist  demonstratives  Correlat  von  may;  da  man  =  ma 
(=  may)  „wo"  ist,  so  gilt  auch  ma  =pi  und  in  der  That  findet 
diese  Theorie  ihre  empirische  Bestätigung  im  T§int§aydialekt, 
in  welchem  pita  statt  manta  gebraucht  wird  (dem  KhetSua  pi 
entspricht  in  jenem  Dialekt  tsau,  das  wir  später  kennen  lernen 
werden). 


>  Ma  ist  auch  Wurzelwort,  von  dem  folgende  Worte  abgeleitet 
sind:  »miikt,  die  Hand;  makOf  prügeln;  mdkaVi,  umarmen;  ma/tSi, 
begiessen;  matSin,  der  fleiscbige  Theil  des  Oberarms  (die  Maus):  mapay 
scbmuzig;  marka,  auf  den  Armen  tragen;  maakhaj  suchen;  masa^  an  der 
Sonne  ausbreiten,  Wäsche -aufhängen;  niasu,  Fledermaus;  inati,  zusammen- 
pressen; maytci,  umrühren;  mayTa,  wascheu;  may  tu,  Bündel  machen, 
einhüllen  u.  s.  w.,  sowie  das  deiktische  inan  (hinweisend)  manay  nein 
und  ama,  dass  nicht!  (mit  der  Hand  verneinend  oder  drohend);  inana, 
verlangen,  bitten,  fordern  (die  Hand  hinstreckend) ;  mahi,  hassen  (mit  der 
Hand  abwehrend);  maywaj  liebkosen  (mit  der  Hand  streicheln);  vielleicht 
auch  inatiu,  sich  betrinken  (wobei  viele  unnöthige  Handbewegungen  ge- 
macht werden),  und  matSu,  alt,  der  Greis  (der  mit  den  Händen  zittert). 

▼.  TiCBUOI.  19 
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4)  Wan,  dem  Nomen  verbunden,   macht   einen   Instru- 
.,^v,         mental-Casus  und  einen  Comitativ:  tsakiwaii. 

mit  dem  Fusse;  yayawait,  mit  dem  Vater. 

Waii  ist  =  wa  n;  wa  ist  =  ma  {%  80,  Anraerk.),  und  im  Tsin- 
tSaydialekt  in  der  III.  und  IV.  pers.  O.-C.  ist  ina  ebenfalls  = 
wa;  wa  ist  aber  in  der  "Khetäua  in  diesen  Conjugationen  =  y. 
Man  beachte  auch  die  Umwandlung  von  KhetJ^ua  wa  in 
Aymarä  wm,  z.  B.:  warmi\  das  Weib  (Tvhetsua)  =  marmi^  das 
Weib  (Aymarä), 

Waii  ist  also  analytisch  gleich  mnii;  der  Diiferenzirungs- 
trieb  der  Sprache  hat  ihm  aber  eine  andere  Bedeutung  an- 
gewiesen. 

5)  Bayhu,  mit  dem  Nomen  verbunden,  bildet  einen  Cau- 
,  sativ,   durch   den   der   Grund,   die  Ursache,  die 

Absicht,  die  Veranlassung  ausgedrückt  wird:  katV' 
rayku ^  wegen  dir,  deinetwegen;  yayarayku,  des  Vaters  wegen. 
Baykii  ist  =  ra  y  ku. 

6)  Kama  bildet  mit  dem  Nomen  einen  Illativ:  urkokaiua^ 
,  bis  zum  Berge;  tutakama,  bis  Nachts;  Vamkaykama^ 

bis  zur  Arbeit. 
Kama   ist  =  A'aw<a;   ka   von  kay   mid  ma  von  may  ent- 
spricht unserm  „bis,  bis  zu,  bis  an",  sowol  für  Zeit  als  Raum 
(und  Handlung). 

7)  NejC  oder  neken  bildet  auch  einen  Zielcasus  und  ent- 
.   .         spricht  unserm  „gegen,  nach  hin",  um  die  Neigung, 

Stellung,  Lage  des  Nomens  nach  einer  bestimmten 
Richtung  hin  zu  bezeichnen:  la/tanef,  nach  dem  Dorfe  hin, 
gegen  das  Dorf  zu. 

Auf  den  pronominalen  Charakter  von  nef  ist  schon  §.  95 
hingewiesen  worden.  Nef  nimmt  nicht  nur  alle  bisher  ange- 
führten Postpositionen,  sondern  auch  paf  des  Dativs  suffix  an 
imd  bezeichnet  mit  diesem  „für",  „zu  Gunsten":  suyHüefimi\ 
für  die  Provinz,  zu  Gunsten  der  Provinz.  Mit  dem  Suffix  pi 
bezeichnet  es  eine  stabile  Richtung:  mayuile/pi,  gegen  den 
Fluss  hin,  in  der  Richtung  des  Flusses.  Mit  dem  Ausgangs- 
Suffix  mania  drückt  es  das  Herkommen  von  einem  Punkt,  der 
sich  in  der  Nähe  des  durch  das  Nomen  bezeichneten  Gegen- 
standes oder  der  durch  dasselbe  bezeichneten  Person  befindet,  aus: 
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tnayuhejCmantam  Hamun,  er  kommt  von  in  der  Nähe  des  Flusses 
her.  Mit  dem  Suffix  man  wird  die  Richtung  „wohin"  angegeben: 
mayunejCman  rirka^  er  ging  in  der  Richtung  des  Flusses  hin. 

Vollere  Formen  mit  gleicher  Bedeutung  sind:  nelcen^  nejC- 
hin^  nekckemiin,  Sie  können  auch  mit  der  die  Richtung  be- 
schränkter bezeichnenden  Partikel  Va  verbunden  werden:  nefVu, 
neJcelan,  nijCnilan^  nclcenniVan, 


101. 

Die  beiden  Postpositionen  yojC  und  najC  drücken  dem  Nomen 
suffigirt  Besitz  (yof)  und  Besitzlosigkeit  (najC)  aus. 

1)  Yo/,  dem  Nomen  verbunden,  bezeichnet  den    ms  Pottpoti- 
Besitzer  dessen,  was  das  Nomen  ausdrückt:  Icori.       .     , 

'  yojL  und  nat 

Gold;  KoriyojC^  einer  der  Gold  liat;  tvarmi^  die 
Frau;  ivarmiyojC,  einer  der  eine  Frau  besitzt;  InkayojC^  einer 
der  einen  Inka  hat,  einen  Unterthan  der  Inkas.  Wird  yojC  einem 
in  einen  Consonanten  (mit  Ausnahme  von  /)  oder  in  einen  Doppel- 
vocal  auslautenden  Worte  suffigirt,  so  wird  vor  das  Suffix  die 
euphonische  Silbe  ni  eingeschaltet:  uafikamiyo/^  der  Besitzer 
einer  Trommel ;  tsatcarniyojC,  der  einen  Strick  hat;  wayauniyo/, 
der  eine  Weide  besitzt.  Endigt  das  Nomen  in  /  (wie  das  als 
Nom.  verb.  gebrauchte  Part,  activ.),  so  wird  /  zu  Jce:  yatsai.^i- 
Iceyo/^  der  Schüler  (wörtlich:  der  einen  hat,  der  unterrichtet). 

In  §.  94  haben  wir  gesehen,  dass  yof  mit  den  einfachen 
(Jrundzahlen  zusammengesetzte  macht:  tsnülcasoftayof^  sech- 
zehn. Die  Grundbedeutung  bleibt  auch  bei  dieser  Zusammen- 
setzung die  nämliche,  denn  imifl'asoßayof  heisst  „sechs,  welches 
zehn  hat". 

XajC  ist  correlat  zu  yojC  und  bildet  Nomina ,  die  den  Mangel, 
das  Fehlen  dessen,  was  das  Substantiv  bezeichnet,  ausdrücken 
und  entspricht  unserm  deutschen  „los''.  Bei  Wörteni,  die  in 
einen  Consonanten  oder  einen  Doppelvocal  auslauten,  sind  die 
nämlichen  euphonischen  Regeln  wie  bei  yof  zu  beachten.  Zu 
bemerken  ist  indessen,  dass,  wenn  das  3.  Pron.  possess.  dem 
Nomen  suffigiit  ist,  vaf  ohne  das  euphonische  Fii  gebraucht 
werden  kann:  yayanaf,  der  keinen  Vater  hat,  vaterlos;  patSa- 

19* 
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wa/,  der  keine  Kleider  hat;  yatrarnhia/^lAatio^;  yai.^atäikenft/, 
der  keinen  Lehrer  hat;  isahinaf^  werthlos. 

YojC  und  najC  sind  dunkeln  Ursprungs;  sie  machen  den 
Eindruck  von  Part,  activ.  einstigen;  Verben,  die  einen  Besitz 
oder  Mangel  bezeichnen.  Ob  sie  mit  den  Interjectionen  ya 
und  mi  in  Zusammenhang  zu  bringen  sind,  wage  ich  nicht  zu 
entscheiden.  Immerhin  muss  bei  naf  auch  an  tm  der  Negation 
mawa,  in  der  na  der  negirende  Theil  ist,  erinnert  werden. 

YojC  und  najC  können  auch  als  Casusexponenten  aufgefasst 
werden,  imd  es  würde  yojC  einen  Possessiv,  tmjC  einen  Abessiv 
ausdrücken. 

102. 

Ich  schliesse  an  die  Postpositionen  eine  Reihe  von  Suffixen 
an,   die   entweder:   a)  eine   besondere  Bedeutung 
haben,  oder  b)  vorzüglich  emphatisch,  auch  noch 
eine  besondere  Bedeutung  haben. 

1)  Ts  bei  vocalischem,  tSa  bei  consonantischem  Auslaute 
des  Wortes  kann  den  meisten  Redetheilen  angehängt  werden 

und  drückt  einen  Zweifel,  eine  zweifelnde  Bestäti- 

betMdoror'lto^  gung  oder  auch  ein  persönliches  Nichtwissen  aus: 

iT^U         t^asiman  panayki  kutinkats,  es  ist  zweifelhaft,  ob 

deine  Schwester  in  das  Haus  zurückkehren  wird; 
itSaka  tapuwankitsari ,  vielleicht  wirst  du  mich  fragen;  aVini§a, 
es  dürfte  gut  sein;  pitS,  ich  weiss  nicht  wer;  maypiiä,  ich 
weiss  nicht  wo;  kamaniäa  iiäapas  karka,  vielleicht  war  es  so. 

2)  TSu  ist  das  fragende  Suffix;  es  kann  verschiedenen  Rede- 
theilen angehängt  werden:  kay  aPjCoykitSu,  ist  das  dein  Hund? 

^  isayia    apasaßSu,    werde    ich    es    tragen?    natsu 

Jiamurkan,  kam  er  schon?  kunalantSu  Kamunki, 
kommst  du  erst  jetzt?  wasiman  panayki  kuthtkaiäu ,  wird  deine 
Schwester  in  das  Haus  zurückkehren?  Beim  Gebrauch  von 
fragenden  Fürwörtern  oder  Adverben  wird  das  Suffix  iSu  nicht 
ausgedrückt:  pim  tSayta  rurarkan,  wer  hat  das  gethan?  map- 
pim  matmskayki  lamakuna  kapun^  wo  sind  die  Lamas,  die  du 
verlangt  hast? 

Tau  ist  aber  auch  negirendes  Suffix,  d.  h.  es  bildet  im 
Satze  den  zweiten  Theil  der  negirenden  Adverben  mana  und 
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ama,  die  in  der  Regel  erst  durch  das  dem  finalen  Satzwortc 
(Verbum)  angehängte  tSu  einen  verneinenden  Satz  ausdrücken, 
obwol  mana  und  ama  schon  an  sich  verneinen.  Dieses  tSu  ist 
ebenso  Suffix  oder  Exponent  des  negativen  Satzes,  wie  m  oder 
mi  die  Exponenten  des  positiven  Satzes  sind. 

Bei  negativen  Fragen  wird  das  Suffix  iSu  unmittelbar  der 
adverbialen  Negation  angefügt:  manam  rimarhantSu ^  er  hat 
nicht  gesprochen;  manatSu  riniarkay  hat  er  nicht  gesprochen? 
ama  rimaytSu^  sprich  ja  nicht.  In  negativen  Fragen  kommt 
auch  beim  Gebrauch  der  interrogativen  l*rononien  und  Adverben 
das  Suffix  tSu  in  Anwendung:  pim  isayta  mana  apamantSu^ 
wer  möchte  dies  nicht  tragen? 

Im  T§int§aydialekte  ist  Icu  fragend,  isu  verneinend. 

3)  S  beim  vocalischen  und  st  beim  cousonantischen  oder 
diphthongischen  Auslaute  des  Wortes  werden  suffix  sowol  bei 
fragenden,  als  auch  bei  affirmativen  Sätzen  ge- 
braucht, um  gerüchtweise  Aeusserungen  wiederzu- 
geben, unserm  deutschen  „man  sagt,  es  heisst,  es  soll"  ent- 
sprechend: noJcas,  man  sagt  ich  (sei  es)  habe  es  gethan  u.  s.  w.; 
laßapis,  es  heisst  im  Dorfe  (sei  es  geschehen).  In  gleichem 
Sinne  wird  oft  auch  sa  im  TSintSaydialekte  gebraucht. 

Ich  halte  s,  si,  sa  verbalen  Ursprungs.  Ob  sie  auf  das 
so  merkwürdige  Aymaräwort  sa  „sagen"  zurückgeführt  werden 
dürfen,  scheint  mir  noch  zweifelhaft;  jedenfalls  ist  es  beachtens- 
werth,  dass  in  Aymarä  sitikata  heisst:  sagen,  dass  einer  etwas 
gesagt  oder  gethan  habe. 

Zu  den  Suffixen,  die  emphatisch  wirken,  zugleich  aber 
auch  eine  bestimmte  Bedeutung  haben,  gehören: 

1)  Ari,   Selbständig  gebraucht  ist  ari  in  Mittel-     »Sfin  mit 
und   Nordperu   Affinnation   „ja";   verdoppelt  ver-     Bedeutung, 
stärkte  Affirmation  „gewiss,  sicherlich",  es  ist  ausser-         ^„.j 
dem  Conjunct.  causalis;  als  Schlusspartikel  wirkt 

es  hauptsächlich  emphatisch:  upiasajC^  ich  will  trinken;  upiay- 
ari,  so  trink  denn,  nun  so  trinke. 

2)  Kha  gibt,  dem  Nomen  oder  Pronomen   suffigirt,   den 
Ausdruck    der  Verachtung,    Geringschätzung,    des         ,, 
Wegwerfenden:    aVjCokha,    ein    schlechter    Köter; 
khamklid  chayta  upay,  du  elender  Kerl,  trage  dies. 
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3)  Va  macht  Liebkosungs-,  Zuneigungs-,  Schmcichel-,  auch 

Verkleineruiigswoile ;  schliesst  aber  auch,  dem  deutschen  „mir, 

^  blos"  entsprechend,  aus :  wawal'unalb ,  die  geliebten 

Kinder,  aber  auch   „nur  die  Kinder".     L'a  wird 

noch  häufiger  infix  als  suffix  gebraucht,  wie  wir  später  sehen 

werden.    Es  kann  allen  Redetheilen  suffigirt  werden. 

w,  wit  4)  M,  mi  wurde  §.  67  ausführlich  behandelt 

.^  5)  Na  entspricht  unserm  „schon":  aWca  mita 

nam  uyartrkantsif^  ihr  habt  schon  oft  gehört. 

6)  Punt  ist  vorzüglich  emphatisch  und  verleiht  der  Rede 

den  Ausdruck  der  Bestimmtheit,   Gewissheit,  un- 
serm  „gewiss,  sicherlich,  zweifelsohne"  entsprechend : 

ama  puni,  gewiss  nicht;  tsekaxmnim  apamnny^   ich  werde  es 

ganz  gewiss  bringen. 

7)  BajC  wird  gebraucht  um  anzuzeigen,  dass  eine  Handlung 
längst  ausgeführt  ist:  t^aytaVarafmi  oder  tsaijpatSarajCmi ^  da- 
mals zu  jener  Zeit;  adverbialiter  wird  es  gebraucht 
um  anzuzeigen,  dass  eine  Handlung  vor  einer  an- 
dern ausgeführt  werden  soll,  unserm  „ehe,  bevor"  entsprechend: 
isayraßSu  liamunki^  du  kommst  erst  jetzt?  Dem  Pronomen 
isay  verbunden  heisst  es  „soeben,  nun";  ferner  bedeutet  es 
„noch"  in  der  Ausführung  der  Handlung  begriffen  sein:  maua- 
rajC  pununiuspa  VamlcayrajC,  vor  dem  Schlafen  arl)eite  noch; 
ptumjC  kanrajC^  er  schläft  noch;  tsayraf  ivatsaska  wawa^  ein 
neugeborenes  Kind.  In  Fragesätzen,  den  fragenden  Pronom. 
oder  Adverb,  suffigirt,  wirkt  es  rein  emphatisch:  pimraf  Via- 
murka^  wer  kam  denn?  ymaiarajC  apamuu  ^  was  bringt  er  nun, 
oder  was  bringt  er  denn? 

8)  TajC  wirkt  nur  emphatisch,  bekräftigt  sowol  in  Inipe- 
,    .         rativsätzen,  als  in  der  gewöhnlichen  Rede:  sonko- 

tat  '  ^ 

wan  uriwayhif,  höre  mir  aufmerksam  zu;  nitvayta/^ 
sage  mir;  tsaytala/tsu  vi.  tsayVawantaßsn,  nur,  blos  dies; 
ruraypaßajC  niska,  wörtlich:  das  was  gesagt  ist,  um  zu  thun, 
ein  Entschluss. 

Ea/  und  tajC  erinnern  der  Form  nach  an  yojC  und  «ci/, 
ich  glaube  indessen  nicht ,  dass  sie  adverbialen  Ursprungs  sind. 
TajC  erscheint  als  iajC  (jC=^k  —  ka);  das  Tsintsay.  md  mit  dem 
accentuirten  d  dürfte  einst  auch  niajC  gelautet  haben,  und  da 
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ta  gleich  ma  (=  man)  ist,  so  würde  ta/=  md^  sein.    Schwie- 
riger ist  die  Erklärung  von  rajC  wegen  des  noch  dunkeln  ra. 

Ausser  den  hier  angeführten  Suffixen  werden  auch  noch 
eine  Anzahl  von  Conjunctionen,  die  aber  nur  ihre  Bedeutung 
als  solche  haben,  suffix  gebraucht.  Die  altem  spanischen 
Grammatiker  nannten  diese  End-  oder  Schlusspartikeln  „par- 
ticulas  de  ornato"  „Zierpartikeln".  Passender  bezeichnet 
sie  Anchorena  mit  dem  Ausdruck  „particulas  expletivos" 
,,Ftillpartikeln".  Sie  gehören  zu  den  Feinheiten  der  KhetSua- 
spräche  und  ihre  vollkommen  richtige  Anwendung  kann  nur 
durch  lange  üebung  im  Umgange  mit  den  sprachgewandten 
Gebildeten  unter  den  Eingeborenen  erlernt  werden.  Es  ist  bei 
der  feinen  Bedeutung  dieser  schwankenden  Suffixe  sehr  schwer 
sie  ganz  genau  zu  übersetzen,  besonders  wenn  sie  noch  unter 
sich  combinirt  sind. 

Am  häufigsten  werden  zwei  Schlusspartikeln  untereinander 
verbunden:    iSutS,  ob  vielleicht;   naiS^  möglicherweise   schon; 
tajCsi,   man   sagt  mit  Bestimmtheit  u.  s.  w.;  aber 
auch  drei  combinirte  Suffixe  sind  noch  häufig  im    ^J^SlffijSr" 
Gebrauche:  fiatsids,  es  ist  unbestimmt  ob  schon; 
imnitajCini^  es  ist  ganz  gewiss;  tSayhinaVatajCmi  rtirayta  ;;m- 
tuiuy,  so  will  ich  es  auch  machen.    Combinationen  von   vier 
sind  schon  seltener:  harajttsidS^  ob  möglicherweise  jetzt  noch; 
pufiitaßsiits,  unsicher  ob  ganz  gewiss.    Fünf  oder  mehr  dieser 
Suffixe  können  allerdings  zusammengestellt   werden,   kommen 
in  der  Umgangssprache  aber  äusserst   selten   in   Anwendung: 
piininaraftafmi^   ganz   gewiss   noch   jetzt;    lapunirajCnatajCmi^ 
nur  ganz  gewiss  noch  jetzt. 

Die  Reihenfolge,  welche  diese  Suffixe  bei  der  Combination 
einnehmen,  ist  keine  ganz  willkürliche,  sie  ist  durch 
den  Sprachgebrauch  bestimmt.     Die   letzte   Stelle  "•"'Äi  *•'' 
nehmen  in  den  zulässigen  Zusammensetzungen  stets 
ein:  an',  ts  (tsa),  khd^  in  (ini)^  s  (si). 


*  Bei  Ancboreua  tinde  ich  ein  Suffix  mä  verzeicbuet  iu  der  Bedeutung 
vielleicht,  allerdings,  freilich:  hmapasmd,  vielleicht  ist  es  so;  rukapunimä, 
freilich,  allerdings  ist  es  der  Finger;  payraimä,  freilich  noch  er;  twiTa- 
iapm,  allerdings  der  Diener  auch.  Das  Sufüx  md  gehört,  wie  oben  be- 
merkt, dem  TSintäaydialekte  an. 
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Die  angeführten  Endpartikeln,  welche  andern  vor-  oder 
nachgesetzt  werden  können,  sind: 

TSu  kann  allen  angefügt  werden,  ausser  iS^  tn,  $;  nach 
sich  kann  es  haben  tS^  m,  s,  puni. 

M  (mi)  kann  suffigirt  werden  iSu^  «a,  puni^  ra/,fa/ und 
ari  und  ikt  nach  sich  haben. 

Funi  kann  allen  Suffixen  folgen,  mit  Ausnahme  von  ari^ 
ts^  w,  5,  und  kann  alle  annehmen,  ausgenommen  tS^  s. 

EajC  kann  allen  Suffixen  vorgehen  und  tsa^  tSti^  mi^  na 
puni^  51,  iajC  annehmen. 

TajC  folgt  wa,  puni,  rajß  und  kann  annehmen  Ua^  tSu^  si. 

103. 

Die  Schlusspartikeln  führen  uns  zu  den  Conjunctionen, 
von  denen  ein  Theil  ebenfalls  suffix  gebraucht  wird  und  die 
neben  ihrer  conjunctiven  Wirkung  als  Wort-  oder 
nm.    gj^|.2verbindung  auch  noch  andern  sprachlichen  Be- 
deutungen Ausdruck  geben.    Da  in  der  Syntax  der  Gebrauch 
der  Conjunctionen  behandelt  werden  wird,  so  sollen  sie  hier 
blos  aufgeführt  und  mit  einigen  Bemerkungen  begleitet  werden. 
1)  Die  verbindenden  Conjunctionen  sind: 

a)  pas,  wan  und  combinirt  paswaii  und   tcahpas  „und". 
Tos  ist  =pas,  wie  wir  früher  gesehen  haben;  es  ist  die  häu- 
figste aber  auch  leiseste  Conjunction  und  wird  mit 

coputaSva«.  feinem  Gefühle  häufig  auch  da  augewendet,  wo  in 
andern  Sprachen  eine  Conjugation  gar  nicht  ange- 
zeigt erscheint.  Die  alten  Grammatiker  haben  sie  daher  auch 
unter  den  sogenannten  Particulas  de  ornato  aufgeführt. 
Bei  den  Combinationen  mit  andern  Partikeln  kann  pas  die 
Suffixe  r«,  na,  puni,  rajC,  tajC,  wan  annehmen. 

Wah  ist  =  w?an  und  heisst  „mit"  als  Instrumentalis  und 
Comitativ,  die  Begleitung  ausdrückend:  Icatn  nökawah  „du  mit 
mir",  wirkt  also  copulativ  „du  und  ich".  Paswan  und  waiipas^ 
letzteres  gebräuchlicher,  sind  blose  Verstärkungen  von  tcah 
und  pas, 

b)  TajC — tajCpas,  und  —  auch. 

c)  Ka  —  rij  und  —  aber.    Ka  ist  identisch  mit  ha  von  kojfj 
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wie  in  der  Syntax  ganz  klar  werden  wird;  es  nimmt  in  der 
Hegel  die  letzte  Stelle  ein,  Ei  begegnen  wir  im  Suffixum  ari 
und  in  der  Conjunction  tsayri  u.  a.;  femer  als  Verbalpartikel, 
als  welche  es  das  Beginnen ,  Wiederholen  oder  die  leichte  Aus- 
führung einer  Handlung  bezeichnet  (§.  119);  es  schliesst  sich 
in  erster  Bedeutung  dem  infixen  i^a  an.  Bi  halte  ich  für  ent- 
schieden verbalen  Ursprungs. 

2)  Die   trennenden   Conjunctionen    sind:     ^\tSa^^^ 
pas-pas    „oder",    nur    beim    Verbum    gebraucht; 

KujCpas,  pasHujCnin,  oder;  JiujCtajC,  oder;  UujCtajCpas,  oder  auch; 
isu,  fragend  —  oder? 

3)  Die  bedingenden  Conjunctionen  sind:         conj. 
ha,  tsayka  „wenn".i  contmionaiat. 

4)  Zu   den    entgegensetzenden    Conjunctionen    ge- 
hören:  Till,   ri,  paSy   rajC,   Jcuna,    itSaka,    iSayJca, 

iSaypns,   yalhi,   yalinrajC,    yaVinninwan,    yalinpas    adv«rai{iYae. 

und   noch   eine   Anzahl   ähnlicher   Combinationen : 

aber,  jedoch,  vielmehr,  im  Gegentheil,  wenn  nicht  u.  s.  w. 

5)  Die  zugestehenden   Conjunctionen   sind:  Jwy§ay, 
hay^ypas,  pana,,  panapas,   obgleich;  panan^  pa- 

iiatajC^    panatajCmi^   zwar,    wenn;    panatS^   gesetzt     cohcmSLio. 

dass,  obgleich.    Hay  dürfte  mit  kay  als  schwächere 

Form  zusammenfallen;  pana  verhält  sich  zu  Jcatta  wie  p  zu  k. 

6)  Die  ursächlichen   Conjunctionen   sind:   aW,   kad, 
Uayka.  kana  und  Zusammensetzungen  wie  arikana. 
tsaykakana,  kaakana^  weil. 

7)  Als  folgernde  Conjunctionen  sind  anzuführen :  Auia- 
paka^  hinapaari,   hwakaari,   hhmpataka^   hinapa- 

iajCari,  daher,  deswegen,  weil.  conctuiinio. 

Kayka,  kaymanta,  kaymaniarajC ,  kaymantatajC ^ 
kaiymi^  kaypajCmi^  kayraykii,  kayraykupas^   kayraykutajC^  kay- 
rayhUajCmi^  kayraykura/mi,  kayrayktiwartpas ,  und  alle   diese 
Combinationen  auch  statt  mit  kay  mit  tsay  vereinbar,  deswegen. 


^  Es  ist  bei  den  Conjunctionen  sehr  lehrreich,  zu  beachten,  wie  ka 
(und  auch  tSay)  seinen  ursprünglichen  Bezirk  überschreitet  und  schliess- 
lich den  verschiedensten  abstracten  Kategorien  dienstbar  wurde. 
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8)    Ordinirende   Coujuiictioiien   sind:    hindka,   hina-- 
tSayka,  htnari,  liindspcüca^  himisxKiri^  hinaspatajCarij 
ordiMlIm.     demnach,  mithin. 

Hinakdkana ,    hinarikana ,    h  inamkana ,    h  imi- 
tnantawan,  hinamantarajC^  ausserdem,  überdies. 

UinapajC^  hinaptin^  hinaptintajC^  hinaptinkatsayka  ^  kayhina^ 
kaptintsayk<i  ^  folglich. 

Kana^  kanas^  kaymari,  tSaymari^  isayta/mari ^  mari^ 
schliesslich ,  endlich. 

Tsayka,  tsayka^  tsayhin^  überdies,  ohnedem,  nachher. 

Kaywamanta,  kahatvamantawan  ^  kahawapirajCmi^  kayhatva- 
p  ita/mi ,  isaymantarajCmi ,  tsaymuidatajCm  i ,  tsaymantakana^ 
isaymantaka^  tsaymautari,  isuymantawanmi ^  isaymautawanpas^ 
üatajCmi ,  hatafpdsmi ,  natajCtoanmi ,  natajCwunpamii ,  nata/- 
rajCmi,  Alle  diese  vielfach  zusammengesetzten  Conjuuctioncn 
entsprechen  unserm  „überdies,  zudem,  hernach*',  mit  gewissen 
der  "KhetSuasprache  eigeuthümlichen  Schattirungen. 

\^)   Die   bezüglichen    Conjuuctionen    mit    ihren    ver- 
schiedenen Formen   sind   Gegenstand   der  Syntax. 
Hier  mag  nur  bemerkt  werden,  dass  die  relative 
Doppelconjunction    ka  —  tsayka    ist ,    erstere    den    Vordersatz 
schliesseud,  letztere  den  Nachsatz  eröffnend. 

10)  Fragende  Conjunctionen  sind:  manatsu,  manu- 
tsuts,  mamiisnm,  ob,  ob  nicht,  ob  nicht  etwa?  manaraßsuj 
manarußsuts ^  manaraßsum,  auch  nicht,  ob  vielleicht  nicht? 

104. 

Wir  gehen  zu  den    Adverben   über   und   beginnen   mit 

Advarbia       ^"^^^'  Anzahl  adverbialiter  gebrauchten  Verbindungen 

Aui  aiiderii     audcrcr  Redetheile  mit  Postpositionen;   sie  werden 

BammeiiReseutc  ciitweder  als  Postpositionou  dem  Substantiv  nach- 

Adverbia.  ..      i  -»      t^  •      ta  i 

gesetzt  oder  mit  dem  3.  Possessiv-Pronomen  und 
Suffixen  in  einem  gewissen  Grade  selbständig  gebraucht. 
,  1)  Kurte,  fern,  entfenit,  nimmt  an: 

a)  das  Local-Suffix  ji/;  Vaßakarupi,  fern  vom 
Dorfe.  In  dieser  Zusammensetzung  kann  auch  der  Genitiv  des 
Substantivs   in   Anwendmig  kommen:    Taßapkarupi,    oder    es 
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kann   dem   Substantiv  das  3.  Fron,  posscss.  suffigirt  werden: 
rajCtankarujji; 

b)  das  Adventiv-Sufiix  mantu:  laßa  larnmanta  liamtoti/,  ich 
komme  von  fenie,  vom  Dorfe  her. 

Kam  kann  auch  mit  den  angeführten  Suffixen  selbständig 
gebraucht  werden,  wenn  es  mit  einem  Prou.  possess.  verbunden 
wird:  karnypiy  fem  von  mir;  karnynuinta,  von  ferne  von  mir; 
karnnwpi,  weit  davon;  karuniypi  oder  karunekeyjn,  weit 
von  mir. 

Kam  ist  =  ka  ru;  ka  aber  ist  —  kay;  kay  mit  dem  Local- 
Suffix  2^^  drückt  ebenso  wie  isay  und  ishakay  mit  dem  näm- 
lichen Suffix  eine  Ort-  oder  Distanzbezeichnung  aus:  kuypi, 
hier:  tsaypi,  dort:  tshakaypi,  dort  (entfernter);  ru  ist  noch 
etwas  dunkel;  dass  es  zum  Avmara  lUativ-Suffix  ro  oder  ru 
in  einstiger  Beziehung  stand,  nehme  ich  für  sicher  an.^ 

2)  Kayla  „nahe,  in  der  Nähe,  bei'*  verbindet        ^^^  ~^^ 
sich  mit: 

a)  7>/;  laßakaylapl,  nahe  am  Dorfe,  bei,  neben  dem  Dorfe; 
isurinam  Jakobpa  koskafi  isaVirap  kayVanpi,  Juxta  praedium 
quod  dedit  Jacobus  filio  suo  (Melgar); 

b)  mau:  laßakiiyTama)) ,  in  die  Nähe  des  Dorfes; 

c)  manta:  raßakaylamanta ,  von  der  Nähe  des  Dorfes'-; 

d)  kania:  TüßakayTakama,  bis  in  die  Nähe  des  Dorfes; 

e)  nvß:  laßakayluhef,  gegen  die  Nähe  des  Dorfes: 

f)  heßa:  laßakaylancßa,  gegen  die  Nähe  des  Dorfes. 


*  Esj  scheint  mir  angezeigt  zu  sein,  liei  dieser  (Jelegeuheit  uoch  im 
Zusaiuiueuliaug  auf  die  höchst  charakteristischeu  und  wichtigen,  bisher 
schon  grossentheils  behandelten  Kiemeute  der  IChetsuasprache  ka^  ki\  ku; 
pa,  jßi,  jm;  ma^  mi,  mu;  ta^  ii,  tu;  ra^  ri ^  ru;  6a,  si,  au  aufmerksam 
zu  machen.  Die  meisten  von  ihnen  haben  pronominale  Hedeutung  und 
spielen  eine  hervorragende  syntaktische  Rolle;  einige  sind  noch 
nicht  klar  erschlossen  wie:  ra  (z.  B.  ra  in  rai\  rayku),  n«,  si,  tu  (zu 
beachten  ist  tu  in  tuku,  werden).  Künftige  Forscher  dürften  auch  ihren 
Ursprung  klären. 

'  KayVamanta  wird  adverbialiter  auch  für  „vollständig,  vollkommen^* 
gebraucht:  kayVanmanta  kayVankamay  von  Anfang  bis  zu  Ende;  yaratci- 
tarn  kayTmiumta  yatsikurkany ,  ich  habe  das  Lied  ganz,  vollständig  aus- 
wendig gelernt. 
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In  allen  diesen  Fällen  kann  auch  dem  Adverb  das  3.  Pron. 
possess.  und  diesem  die  Suffixa  angehängt  werden,  wobei  jedoch 
besser  der  Genitiv  des  Substant.  gebraucht  wird :  VaßälcayTunpi, 
VajCtapkayVanpi,  Mit  Pron.  possess.  und  Suffixen  selbständig 
gebraucht:  IcayTaykipiy  in  deiner  Nähe,  bei  dir.* 

3)  Sispa  (in  einigen  Gegenden  auch  sitSpa  und  iiSpa)  wird 
^^.^  ^        ganz  ähnlich  wie  TcayVa  gebraucht,   oft   auch   mit 

demselben  verbunden:  sispakayla, 
Adjectivisch  wirkt  es  nicht  blos  nach  Raum  und  Zeit,  son- 
dern bezeichnet  auch  noch  ein  Nahestehen,  nahe  sein,  in  an- 
dern Verhältnissen:  sispayawarmasi ,  ein  Blutsverwandter;  sispa- 
ayVu,  ein  nahestehender  Verwandter.^ 

4)  Hawa  kann  als  Präfix  oder  als  Postposition  gebraucht 
werden,  hat  also  adjective  und  adverbale  Bedeutung  und  zeigt 

^^^  immer  ein  äusseres  Verhältniss  nach  irgendeiner 
Richtung  an:  hawaruna,  ein  Mann  von  aussen,  ein 
Fremder  (oder  nicht  zum  Dorfe,  zur  Gemeinde  gehöriger); 
hawapatSa,  ein  oberer  Ort,  ein  über  einem  andern  gelegener 
Punkt.  Adverbialiter  gebraucht  bedeutet  es  a)  oben  auf:  wasi- 
hawa,  oben  auf  dem  Hause,  das  Dach;  ß)  ausser,  ausserhalb, 
und  nimmt  an: 

a)  das  Suffix  pi,  ausser:    wasihawanpi  vi.  wasiphawanpi 
tariwarJcanku,  invenerunt,  me  extra  domum  (Melgar); 

b)  ntaff,  hinaus,  aus:   lajCtahawaman  payta  Tcarkurkanku, 
ejecerunt  eum  extra  civitatem  (Melgar); 

c)  manta,  her,  aus:  wasimanta  Hammty  er  kommt  aus  dem 
Hause ; 


^  KayVa  hat  als  Adjectiv  nicht  blos  Kaum-,  sondern  auch  Zeitbedeu- 
tung: kayVaham  puntSau,  nahe  am  Tag  werden,  kurz  vor  der  Morgen- 
dämmerung; kayVa  oder  kajCVa  hat  auch  die  Bedeutung  von  „statt,  anstatt, 
an  der  SteUe'^  und  ist  dann  synonym  m\i  patsaVam:  tcaiiakayVa  rumi,  %\a\1 
des  Brodes  ein  Stein. 

'  Mit  Va  „nur*^  und  dem  Localcasus  pi  hat  es  die  Bedeutung  von 
,häufig,  sehr  oft,  unaufhörlich":  süspalamikhujC ^  einer  der  häufig  bei 
jeder  Gelegenheit  isst,  ein  Nimmersatt,  sispoTapunu^ ,  einer  der  sehr  oft, 
lange  schläft,  eine  Schlafmütze.  Es  entspricht  in  dieser  Bedeutung  der 
Verbalpartikel  paya:  punupayajC;  sispaVapunu/f  wirkt  aber  noch  schärfer, 
da  Va  beschränkter  determinirt. 
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dj  ÄY/>>;a,  bis  ausserhalb :  wasihmvdkamaVo/,sirkan,  er  ging 
bis  ausserhalb  des  Hauses. 

In  Verbindung  mit  mania  hat  hatca  ausser  den  oben  an- 
geführten noch  zwei  andere  bestimmte  Bedeutungen: 

a)  dem  Nomen  verbale  (aus  dem  Infinitiv)  suffigirt,  ent- 
spricht es  unserni  „nach*'  (nach  Vollendung  der  vom  Verbum 
ausgedrückten  ^2i\xi\\m\^: imhuyhaioamanta,  nach  dem  Schlafen; 
häufig  wird  hmva  auch  mit  Va  verbunden:  samayhawnVamavIa, 
nach  dem  Ausruhen; 

ß)  macht  es  Ausnahmen  und  entspricht  unserm  „ausge- 
nommen, ausser":  tSaVwahawumania  Vapa  miklntrlcarf ,  den  Fisch 
ausgenommen  ass  er  alles;  selbständig  mit  Possessiven  und 
Suffixen:  hawaykijn,  ausser  dir,  auf  dir  u.  s.  w.  Hawa  ist  in 
hawa  zu  zerlegen;  ha  ist  schon  früher  behandelt  worden;  zu 
wa  ist  waf  zu  vergleichen,  das  in  einigen  Verbindungen  die 
nämliche  Bedeutung  wie  hawa  hat:  wafruna,  ein  fremder  Mann, 
einer  von  einem  andern  Orte,  von  ausserhalb. 

5)  HavajC,  oben,  oberhalb,  über,  hinauf.  Das  Substantiv, 
dem  hanajC  verbunden  wird,  muss  immer  im  Genitiv  stehen;  es 
kann  auch  Substantiv,  gebraucht  werden  und  heisst  .  . 
dann  „der  obere  Theil",  verlangt  in  diesem  Falle 
das  3.  Fron,  person.  und  da  es  auf  /  endet,  das  euphonische 
ni:  orkophanafnin y  der  oberste  Theil  des  Berges,  der  Berg- 
gipfel. Präfix  gebraucht  entspricht  es  unserm  „Ober"  in  den 
Worten  Ober-Haus,  Ober-Wasser,  Ober-Land  u.  dgl:  hanajC- 
patsa,  wörtlich:  Ober-Erde,  -Himmel. 

Uanaf  kann  die  Suffixa  pi,  man,  manta,  nejC,  neken,  kama 
annehmen:  hanajCpatsap  hanajCnikama^  bis  in  den  Himmel 
hinauf. 

Selbständig,  mit  Accusativ  und  Suffixen:  luinajCniypi ,  über 
mir;  hanafniykikatna ,  bis  über  dir;  tvaman  hanajChiykipim 
pawan,  über  dir  fliegt  ein  Falke. 

Gleichbedeutend  mit  hanajC  ist  hanan  und  kann  ebenso 
wie  jenes  gebraucht  werden. 

HanajC  erscheint  als  dreielementig  ha  najC  und  hat  analy- 
tisch und  der  Bedeutung  nach  grosse  Verwandtschaft  mit  hatva 
und  wajC. 
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6)  TJhlm  auch  hnJchu,  innen,  das  Innere,  wird  wie  hava/ 
ukhu        gebraucht  und  zwar: 

a)  adjectivisch  als  Präfix:  nlhtqyafsa,  innen  in 
der  Erde,  das  Erdinnere,  trop.  die  Hölle; 

b)  adverbial  als  Postposition  mit  Suffixen  verbunden  und  zwar: 

a)  mit  j?)?:  «ääwjji,  innen,  drinnen,  unter;  koiäaulhupi,  im 
See  drinnen;  oder  auch  mit  dem  Genit.  des  Substant.  und  dem 
3.  Pron.  possess.:  hoisaphukhwnpi.  In  dieser  Verbindung  heisst 
es  auch  „unter,  mitten  unter"  (bei  einer  Menge):  tcawaktwa- 
hukhupi,  mitten  unter  den  Kindern;  Jlat^dliai^atikhipi,  mitten 
im  Walde; 

ß)  mit  nian  „hinab,  hinein,  in  die  Tiefe":  icashMumat), 
in  das  Haus  hinein;  kot^ankhumah ,  in  den  See  hinab; 

Y)  mit  manta  „von  Innen  aus,  oder  von  der  Tiefe  heraus 
oder  herauf":  mayuphukhunmania ,  aus  dem  Flusse  herauf. 

Ferner  kann  es  selbständig  mit  Possess.  und  den  Partikeln 
nefy  neke^t,  Ta  gebraucht  werden:  hukhniypi,  von  mir  heraus. 

7)  Ura  „unter,  unten,  ein  tiefgelegener  Ort'*  wird  wie  die 
beiden  vorhergehenden  mit  pi,  maii,  manta,  kama  verbunden: 

muna^kaypa  Vanianpa  uranpi  tiyakurkamjm ,  sub 
umbra  illius  quem  desideraveram  sedi  (Melg.).  Mit 
pi  kann  ura  auch  zur  Bezeichnung  eines  Rangverhältnisses, 
ganz  wie  im  deutschen  „unter"  gebraucht  werden:  apupuravphn, 
er  steht  unter  dem  Herrn,  tiefer  als  der  Herr,  dem  Range  nach. 
Selbständig  mit  Pron.  possess.  und  ne/,  neken,  Ta:  uraypi, 
uraniVaypi  u.  s.  w. 


105. 

Es  bleiben  noch  einige  als  Adverbia  gebrauchte  Redetheile 
eigenthümlicher  Natur  zu  betrachten  übrig, 
amtorn  Rode-  1)  Tsanpi  „die  Mitte''  ist  Adverb,  loci  et  tem- 

Ultimi  ^  ■'■        ^ 

Uaupi  poris;  es  wird  entweder  direct  dem  Substantiv  ver- 
bunden oder  dem  Genitiv  des  Substant.  und  ver- 
langt dann  das  3.  Pron.  possess.  Mit  i^aupi  können  suffix 
vereint  werden:  pi,  maft,  manta,  kama,  nejC,  ncken:  Jlaiki- 
üat^apt^aupinpi  puFturkavy,  Int  er  arbores  dormivi;  khitska- 
tSaupiman  urmarkan,  Cecidit  inter  spinas  (Melgar). 
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T^aupi  ist  die  Verbindung  eines  nur  noch  sehr  selten 
selbständig  gebrauchten  Wortes  tsati  (auch  isaurajC),  das 
unseim  „inmitten"  entspricht,  mit  dem  Suffix  pi,  Tsau  wird 
präfix  mit  Substantiven  oder  Verben  verbunden:  täaupnntsau, 
inmitten  des  Tags,  Mittags;  tsaututa,  Mitternacht;  es  kann 
aber  ebenso  gut  iSaupipunisau,  i^aupituta  heissen.  Präfix 
dem  Subjunctiv  verbunden  bedeutet  imn  mitten  in  der  Aus- 
führung der  Handlung  begriffen  sein:  tsaumikhuptiy ,  ich  bin 
mitten  im  Essen;  isatiriptiyhi ,  du  bist  im  halben  Wege;  t^au- 
rinMpdn,  er  ist  in  der  Mitte  der  Rede. 

Ich  halte  isau  für  pronominalen  Ursprungs  und  zwar  = 
tSay  =  iStty  hier  (genau  den  Punkt  treffend  =  die  Mitte).  Im 
T§int§aydialekte  ist  i.^au  die  Casuspailikel  des  Inessivs  und 
entspricht  dem  XhetSua  i>t.  Analytisch  wäre  also  tSaupi  dop- 
peltes Casus-Suffix.  Wir  haben  hier  auseinander  zu  halten: 
tsaiipi,  in  der  Mitte;  haypi  „hier",  wegen  des  näher  bezeich- 
nenden kay^  des  fernem  tsay  (tsaypi),  des  noch  fernem  Hiha- 
kay  (tshakaypi)  und  des  noch  viel  fernem  kam. 

Die  Verbindung  von  tsaupi  mit  den  angeführten  Suffixen 
(insbesondere  mit  pi)  rührt  offenbar  aus  einer  Sprachepoche 
her,  in  der  man  sich  der  elementaren  Zusammensetzung  von 
Uaupi  nicht  mehr  bewusst  war. 

2)  Tsimpa,  die  entgegengesetzte,  gegenüberliegende  Seite 
von  einem  Flusse,  einer  Strasse,  einer  Mauer,  eines       ... 

'  '  '  tsimpa 

Thaies  u.  s.  w. 

Mit  pi  verbunden  heisst  es  „jenseits"  und  kann  entweder 
dem  Thema  des  Substantivs  unmittelbar  oder  dessen  Genitiv 
angehängt  werden,  erfordert  aber  in  letzterm  Fall  das  3,  Pos- 
sess.-Pron.  vor  dem  Suffix:  koimiMmpapi  oA%v  koUajytsimpanpü 
jenseits  des  Sees.  Unter  den  nämlichen  Verhältnissen  werden 
mah^  manta,  kama,  üejC,  iieken,  tSimpa  suffigirt:  isimpamaii, 
nach  jenseits;  iSimpamanta,  von  der  entgegengesetzten,  gegen- 
überliegenden Seite  lier.  Tsimpa  wird  auch  mit  den  Demon- 
strativ-Pronomen kay  und  fsay  und  dem  Suffix  nc/  verbunden: 
kayncß^inipa^  tsaynefth'mpa ,  nach  jener  Seite.  Durch  <lie 
Verbindung  mit  tsimpa  werden  also  die  Demonstrativ-Prono- 
mina zu  Adverbia  loci,  kehren  somit  zur  ursprünglichen  Be- 
deutung zurück. 
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TSimpa  erscheint  pronominalen  Ursprungs  und  iSimpn 
analysirt  werden  zu  müssen;  iSi  ist  wol  in  letzter  Linie  auf 
das  deiktische  iSa  zurückzuführen ,  ganz  abgesehen  davon ,  dass 
i^^y  1  Jener"  heisst;  iSi  ist  aus  Tci  entstanden,  wie  iäa  aus  ia 
und  isu  aus  hu;  m  ist  aber  primitiv,  wie  m  von  kam.  Die 
Bedeutung  von  tsimpa  entspricht  auch  diesen  Elementen.^ 

3)  Wasa  „die  Schulter,  der  Rücken"  tritt  mit  dem  Suf- 

fixum  la  und  den  Partikeln  pi,  man,  matiia  in  die 
Reihe    der    Adverbia    loci,    mit    der    Bedeutung 
„hinter":  kakajyu'asaTanpi ,  hinter  dem  Felsen;  kdkapwasaVan- 
man ,  hinter  den  Felsen  u.  s.  w. 

Selbständig  mit  Pron.  possess.  und  dem  Suffix  pi  entspricht 
es  unserm  „hinterrücks":  wasalhypi,  hinter  meinem  Rücken, 
hinterrücks  von  mir,  und  ist  synonym  mit  ,,pakaTan'', 

Wasa,  wegen  des  Elements  sa  sehr  wichtig,  scheint  eben- 
falls pronominalen  Ursprungs  zu  sein  und  sich  erst  nach  und 
nach  zu  einem  Substantiv  herausgebildet  zu  haben.  Bei  An- 
CHOBENA  (1.  c,  S.  45)  finde  ich  mit  der  Bedeutung  „hinter" 
(tras):  wasajC;  es  scheint  diese  Form  dem  TSintSaydialekte  an- 
zugehören, denn  ich  habe  sie  bei  keinem  einzigen  der  altern 
Grammatiker  oder  XhetSua- Autoren ,  auch  bei  keinem  andern 
der  neuem  begegnet.  WasajC  ist  offenbar  hanajC  nachgebildet 
und  steht  auf  gleicher  Linie  mit  demselben. 

4)  Muyu  „etwas  kreisrundes,  der  Umkreis",  mit  dem  Local- 
suffix  pi  „um ,  herum" :  kotSamuyupi  vi.  kotSamuyunpi ,  um  den 

See  herum,  im  Umkreise  des  Sees.    Es  wird  zur 
Bezeichnung    sowol  der  Bewegung  als   auch   der 
Ruhe  gebraucht:   nina  sansaßa  paypa  muyunpi  iSurarkunku, 
Circum  eum  posuerunt  ignitos  carbones  (Melgar). 

Selbständig  wird  muyupi  auch  mit  Pron.  possess.  und  den 
Suffixen  nef  und  la  gebraucht:  muyuypi,  muyuniypi,  muyu- 
nekeypi,  muyunekefiniypi ,  um  mich  herum,  rings  um  mich; 
muyuVaniypi  u.  s.  w. 


>  Die    hier    berührten    Raumvcrhältnisse   worden  sich  so   darstellen 
lassen : 

■ 

kai (pi),  Hau  (pi) ,  tsi (mpa) , 

dies  (seits)  (in  der  Mitte)  jen  (seits). 
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5)  Ttuiia  oder  tumay  „das  Umkreisen,  Umgehen,  Herum- 
drehen^', ist  correlat  mit  muyu  und  geht  die  nämlichen  Ver- 
bindungen ein,  verlangt  aber  Bewegungsverba:  la/-  . 
iuptumuVanpi  rirTca,  er  ging  im  Umkreise  des 
Dorfes  herum.  Wenn  aber  nicht  blos  die  Bewegung,  sondern 
auch  die  Handlung  ausgedrückt  werden  soll,  so  wird  tuma  dem 
Accusativ  des  Substant.  suffigirt:  pampatatuma  npiirkany,  ich 
ging  um  den  Platz  herum,  ich  umkreiste  den  Platz.  Tuma  ist 
Verbum,  iumaf/  substantivisch  gebrauchter  Infinitiv. 

Sowol  innia  als  rnuyn  haben  in  der  Aymaräsprache  die 
nämliche  Bedeutung  wie  in  der  Khet§ua. 

G)  Pai.^a  heisst  „die  Zeit,  die  Erde,  der  Boden,  die  Stelle, 
der  Ort,  die  Stätte'',  ist  also  gemmschaftliche  Bezeichnung  für 
Zeit^und^Raum.     Bemerkenswierth  ist  es,  dass  in 
Her  Aymanisprache  7>a/Äe  ebenfalls  Zeit  und  Raum 
bezeichnet.     Ich  halte  patsa  =  pa  i^a  und   also   pronominalen 
Ursprungs. 

Palm  wirkt  nur  mit  dem  Suffix  Va  und  dem  3.  Pron.  pos- 
sess.  adverbialiter  und  bedeutet  „anstatt,  statt*':  rumita  tantap 
patsalan  kokuwau/ci  vi.  kokuavkl,  du  gibst  mir  einen  Stein  statt 
des  Brotes. 

7;  liiutti  ist  Verbum  und  heisst  „die  Stelle  eines  andern 
einnehmen,  vertreten  und  infolgedessen  tauschen,  kaufen,  ver- 
kaufen,   übertragen'*   u.  s.  w.;    als    Substant.    hat 

TdUtt 

CS  auch    die    Bedeutung    „Stellvertreter";    mit   la 
verbunden,  aber  auch  ohne  la,  hat  es  adverbiale  Bedeutung 
und  heisst  „an  der  Stelle,  anstatt",  ist  also  synonym  mit  patsa- 
lau:  purtita    nauan   uanaprantin    (oder  rantUan)  apa^nurkan, 
seine  Schwester  brachte  statt  seines  Dieners  den  Wasserkrug. 

8)  Paka  heisst  als  Verbum  „verstecken,  verbergen",  als 
Substant.  „ein  versteckter,  verborgener  Gegenstand*'.  Um  ad- 
verbial und  als  Postposition  gebraucht  zu  werden, 
erhält  paka  die  Partikeln  ia  und  2)i,  manta  oder 
HtjCmanta  und  heisst  dann  „heimlich,  im  Verborgenen":  apup 
pakaVanpi,  heimlich  vor  dem  Richter  oder  apnp  pakaTanmanta 
vi.  pakatanejCmania. 

Paka  scheint  analytisch  paka  =  paykaij,  also  aus  zwei 
„nahe,  ferne"  bezeichnenden  Elementen  zu  bestehen,  denn  pa 

V.  TiCHl'BI»  2(3 
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und  ka  (=  h,  jC)  sind  Genitivpartikeln  und  der  Genitiv  ist  nicht 
nur  Nalie-Casus  (Zusammengehörigkeit),  sondern  auch  Ferne- 
Casus  (Ausgangspunkt).  Da  aber  la  auch  =  i^a  gilt,  so  wird 
auch  das  obenangeführte  patna  klarer. 

9)  Khcpa  als  Su])stant.  „der  letzte,  der,  welcher  allen 
andern  folgt",  als  Adverb  „zurück,  rückwärts,  hinten,  hintei-, 

l'hena  "»-^'hher,  später'*:  pnhhn  Ihepa,  hinter  <ler  Thür; 
es  nimmt  die  Suffixe  j|>/,  mai),  wauia,  ndrv  an, 
oder  vor  denselben  noch  die  Partikel  Va:  aptip  lih('pnTmq}i. 
hinter  dem  Anführer.  Hängt  khepa  selbständig  oder  in  Ver- 
bindung mit  einem  Substaut.,  von  einem  Bewegungsverb  ab,  so 
muss  es  in  den  Accusativ  gesetzt  werden:  l/icpaia  Jlaiuurla, 
wer  nach  mir  kommt;  IchcpaVayta  Jtamutvaytsi/,  kommt  hinter 
mir!  apunWjC  Mcpalanta  vi.  khcpalaninfa  vi.  klicpalhuehvi)' 
uinta  u.  s.  w.  hdisun,  folgen  wir  unserm  Anführer! 

10)  Naupa  heisst  substantivisch  gebraucht  „der  Erste,  Vor- 
derste", ferner  ist  es  Adverbium  temporis  et  loci  und  l)edeutet 

„früher,  einst,  vormals,  ehe,  vor"  und  verbindet 
sich  als  solches  mit  den  Suffixen  j^h  viait,  manta, 
hama,  iie/,  nckcv;  es  wird  auch  selbständig  mit  Possess.  ge- 
braucht: inrkap  haupafnivpi^  vor  der  Mauer;  üQupaypi,  uau" 
pajCnUlpi^  vor  mir. 

Naupa  kann  auch  präfix  gebraucht  werden:  nauparivi/, 
ich  gehe  voraus  (als  erster);  unHxyalvyof,  der,  der  einen  Führer 
hat;  naupahy  winaf,  der  älter  ist  als  ich;  Fiavpai.^n,  vor  Alters. 

Naupa  und  haupaf  sind  Casus  einer  nicht  mehr  selbst- 
ständig gebrauchten  Form  nan  (ähnlich  wie  isan)  aus  der  auch 
haui^  das  Auge,  entstanden  ist. 

Mit  dem  Substantiv  naivi  werden  ähnliche  adverbiale  For- 
men mit  ähnlicher  Bedeutung  gebildet:  Uan'lypi,  ftawitukcv- 
üiypi,  nauüapi,  vor  mir,  in  meiner  Gegenwart.  Beachtens- 
werth  ist  auch  Aymara  üayra,  das  Auge;  ferner  ftavli,  luiy- 
rakata  „vor",  oder  nayrahana,  coram  me. 

11)  Pa/lflf,  Vokc;  diese  beiden  Adjective  pnha.  rechts,  und 
loke,  links,  werden  durch  die  Verbindung  mit  nci,  ftckcv  zu 

,. ,      Adverben,  die  mit  den  Suffixen  ;>/,   waif,  maiita. 

kama,   Ja    und   der   euphonischen    Silbe    nu   auch 

selbständig  mit  Pron.  possess.  gebraucht   werden:   ^Hti^upam- 
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iielcenpij  rechts  von  der  Ecke;  §uisuVo1cenejCman ,  nach  links 
von  der  Ecke;  pananekenta,  rechts  von  ihm.  Die  Suffixa 
können  aber  auch  ohne  das  verbindende  nejC  direct  den  beiden 
Adjectiven  angefügt  werden:  lohemaii,  nach  links. 

Paiia  ist  x)a  na;  ha  dürfte  schliesslich  mit  na  von  nan 
analytisch  zusammenfallen,  m  aber  =  na  (wie  tsay  =  lay)  sein; 
Foke  erscheint  als  Tolce;  lo  ist  noch  dunkel;  ob  es  aus  la  ent- 
standen ist,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden,  erinnere  indessen 
an  Icayra  =  ka  y  la  „das  da'^  =  „nur  das"  (nichts  anderes),  wobei 
Va  als  einstiges  Deikticum  gedeutet  werden  kann.  Fana  und 
Voke  sind  Raum-Relativa. 


106. 

Wir  gehen  nun  zu  den  Adverben,  die  in  Correlation  mit 
den  Pronomina  stehen,  über: 

1)  Adverbia  demonstrativa  werden  aus  den  ,.^    /*,  *!, 

^  (Adverbim  loci.) 

bestimmten  Demonstrativ-Pronomen  gebildet:  kaypi, 
hier;  kayman,  hierher;  kayiuanta,  von  hier;  kaykama,  bis  hier; 
i^aypi,  dort;  isaymait,  nach  dort;  tsaymajita,  von  dort  her; 
tSayta,  dort  durch;  isaykama,  bis  dort.  Ebenso  mit  dem  ent- 
ferntere Distanzen  ausdrückenden  tshakay:  fsJiakaypi,  Wiakay- 
mah  u.  s.  w. 

Alle  diese  Adverben  können  ohne  irgendeine  wesentliche 
Aenderung  des  Sinnes  die  hinweisende  Partikel  ncjC  infix  an- 
nehmen: kaynejCpi^  isayneßa,  ishakaynejCmau  u.  s.  w.;  maypii§' 
puhnn,  tsay  matt,  maska/nhiriy,  geh  suche  es,  da  wo  du 
schläfst. 

2)  Adverbia  interrogativa.  Die  fragenden  Adverbia 
loci,  aus  dem  Pron.  interrogat.  may  gebildet,  sind:  maypt\  wo? 
maymaii,  wohin?  maymania,  woher?  mayta,  wodurch?  may- 
kama,  bis  wo? 

Aus  diesen  entstehen: 

3)  Adverbia  relativ a  durch  Verbindung  mit  der  Affir- 
mationspartikel m(mi):  maypim,  wo;  maymamni,  \so\m\\  may- 
mantam,  woher;  mayianf,  wodurch;  inaykamam,  bis  wo;  may- 
mantai^  horkinkauki  isaymait  t^urapay,  wo  du  es  hergenommen 
hast,  lege  es  hin. 
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4)  Advcrhia  indefiiiita.  Iiidein  dorn  intorroj^at.  Adverb 
die  parajjjogische  l\artikol  jms  suffigirt  wird:  mnypipas^  wo 
immer;  maiim'tiipaa,  wo  immer  hin;  maißnnufiajjas,  woher  es 
auch  sei;  niat/tapas,  wodurch  immer;  mtiykamn,  bis  wo  es 
auch  sei. 

f))  Das  negative  Ortsadverb  „nii'gends"  wird  durch  die 
Negation  mann  mit  dem  Adverb,  indefin.  maypipas  gebildet: 
mana  maypipas, 

1)  Die  Adverb,  demonstrativa  der  Zeit  sind:  isaymanfu, 
je  nachdem;  tsaypaisa,  dann,  damals. 
(Ary.tempor*.)  2)  Dic  Adverb.  interrogativa  sind:  hay^ap\ 

wie  lange;  hay§aplapim,  wann?  hayfapmanta,  seit 
wann?  hay^aplaplmarda,  seit  wie  langer  Zeit?  ebenso  hay^ap 
hayfapmanta,  bis  wann? 

3)  Das  unbestimmte,  unter  Umständen  auch  relative 
Adverb  der  Zeit  wird  durch  die  paragogische  Partikel  x)as  ge- 
bildet: }iay§appas,  wann,  als,  da;  hay^aphamapas ,  bis  wann; 
hayfuppi  mavtapiiSy  seitdem. 

4)  Das  negative  Adverb,  tempor.  wird  durch  mana 
ymaypas  oder  mana  hay§appas  ausgedrückt. 

1)  Das  Adverb,  modi  demonstrativum  ist  Ama,   so 
auf  diese  Weise;  es  kann  auch  durch  Uayhamupi 

Atfverkia  der  Art  i_  •  i.  i  ^  ^ 

und  Weise,      umschrieben  werden. 
(Adverb,  modi.)  2)Die   fragoudeu   Adverb,   der  Art   und 

Weise  sind:  yma  hina,  wie,  auf  welche  Weise  (aus  dem  cor- 
relaten  Pronomen  yma  und  dem  Adverb,  demonstrat.  hina  ge- 
bildet), ferner  sind  fragende  Adverb,  modi:  ymanaaka,  warum; 
ymarayku,  warum,  weshalb;  hayfanaska,  aus  welchem  Grunde, 
warum;  maynaska,  auf  welche  Art;  mayrayku,  aus  welcher 
Ursache;  hay§ais,  wie  viel  wird  es  sein;  mayhinais,  auf  welche 
Weise;  kayhinatS  vi.  tsayhiriats,  auf  diese  Weise;  isa§ayhinats, 
auf  jene  Weise. 

3)  Das  unbestimmte  und  relative  Adverbium  modi 
wird  durch  die  paragogische  Partikel i^a.s- gebildet: //>;/<r///)/Grj>a,v, 
wie  immer. 


'  Kay§a    wird    auch    als    Ilaummaass    gebraucht    und    hoisst    dauu 
wieviel? 
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4)  Das  negative  Adverb,  der  Art  und  Weise  ist  mmta, 
ül)er  dessen  Construttion  die  Syntax  handelt;  die  prohibirendc 
Negation  ist  ama  „nicht,  dass  nicht",  und  verschärft  pafhf, 
hüte  dich,  (Uij^s  nicht.  Manu  und  ama  können  verschiedene 
Suftixa  annehmen: 


numa ,  nicht , 

mann  mu,  nun  nicht, 

inanamari,  nicht  doch, 

manapas.  obgleich  nicht. 

iiuwaimni,  durchaus  nicht, 

numnruf,  noch  nicht. 

manataf,  ja  nicht. 


ama^         dass  nicht! 
ama  md,    nun  nicht! 
amamfiri,  nicht  doch! 
amapas,     obgleich  nicht! 
amapuni,  durchaus  nicht!  auf 

keine  Weise. 
amara/,     noch  nicht ! 
amataf,     ja  nicht! 


Die  Steigerung  des  Adverbs  wird  in  der  Syntax  behandelt 
werden. 


107. 
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Interjectionen. 


Der  grösste  Theil  der  Ivhetf^uainterjectionen  lüsst  sich  auf 
nouiinale  oder  pronominale  Elemente  zurückführen, 
die  wenigsten  sind  primitiv: 

1)  Interj.  vocantis  exclamantis,  des  Kufenden:  «rf,  r'w. 
hau,  /^,  im  Allgemeinen:  ijan  yaa.  Kuf  des  Mannes  dem 
Manne;  yaahHiuu  yaatsikuna,  wenn  viele  gerufen  werden;  nau 
iiau,  Kuf  der  Frau  dem  Manne. 

2)  Interj.  auxilium  rogantis,  des  Ilülferufens  (Ilerbei- 
rufens)  ad  auch  mit  Beifügung  des  Namens  des  Angerufenen: 
kayka,  hierher;  tsaylca,  dort  hin;  hattj  höre;  hrh  yad,  höre, 
hola;  hav2)a.s\  havpaslay,  Hülfe;  papuu,  llülferuf  des  Mannes: 
tuttiy,  Hülferuf  des  Weibes. 

3)  Interj.  Silentium  praecip lentis,  des  Stillschwei- 
gens: atsuta,  tsun,  isu/a,  bei  Vielen;  aV,  s\i,  bei  Einzelnen. 

4)  Interj.  ridentis,  des  Lachenden:  ahdhd,  yhihi, 

5)  Interj.  plorantis,  singultantis,  des  Weinenden, 
Schluchzenden:  Äa,  Aa,  hiy  In,  des  Mannes;  uyuy^wayway,  des 
Weibes. 
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G)  Interj.  dolentis,  des  Schmerzens:  andu,  andy,  ana- 
fidti,  ananalati,  aiscdcd,  aisuMu,  atsahit/,  tvdii,  wdy,  waivayayj 
haydu,  hayaydu,  hayayüiu. 

7)  Interj.  algentis,  des  Frierenden:  aldu,  alaldu,alaldy, 
alardu,  wie  kalt. 

8)  Interj.  calentis,  dessen  dem  es  lieiss  ist,  der  sich  ver- 
brennt: akdii,  ahakdii,  akalcaläu,  wie  heiss,  wie  es  brennt. 

9)  Interj.  misericordiae,  des  Mitleids  mit  andern: 
alayma,  ach  du  Unglücklicher;  ataf,  ataya,  ataymay,  ataymay- 
sonkoVa,  welch  Elend;  ymaysovkora/,  ymasasonkoVa,  ach  du 
Aermster;  aZci,  alald^  ald  imasonkola,  tvayay,  ivayawayy  welch 
Unglück. 

10)  Interj.  stuyescentis,  des  Staunens:  iithd,  athaf 
atha/l'ay,  aihay,  atsus,  atstday,  wda,  ivda  afsuis, 

11)  Interj.  indignantis  aborrescentis,  des  Unwillens, 
Abscheues:  ardy,  otay,  atatay,  atatau,  atatalay,  haraf,  haray, 
harayad. 

12)  Interj.  nialedicentis,  des  Verfluchens:  astdy, 
astaya,  asfayda,  astaydu,  verflucht. 

13)  Interj.  aversantis,  der  Abwehr:  akaya,  akaykaya 
akayla,  arayyad,  ararayad,  weg  von  hier. 

14)  Interj.  contemnentis,  der  Geringschätzung:  arayad, 
yhiyhi, 

15)  Interj.  iridentis,  des  Spottes:  atatay,  ititiy, 

16)  Interj.  irascentis,  des  Zürnenden:  asay,  asaya, 

17)  Interj.  niinantis,  des  Drohenden:  adha,  wenn  einer 
bei  einer  unrechten  Handlung  ertappt  wird;  iiHipas,  mapasisay. 
pajCta,  paßafsay,  paftarajC,  hüte  dich;  ahh,  ata/,  ymaraf, 
ymaraßsa,  was  soll  aus  dir  werden! 

Zu  den  Drohrufen  gehören  auch:  hayd,  hayd  für  Lamas, 
und  der  Scheuchruf  für  Hunde:  .sotl,  asoti,  asud,  dem  spa- 
nischen Worte  a^oic  „die  Peitsche"  entnommen. 

18)  Interj.  objicientis,  des  Vorwurfes,  ohne  Zorn:  athaf, 
ymasonkorajC,  mit  welchem  Rechte,  mit  welcher  Kühnheit. 

ID)  Interj.  pertimescentis,  des  Befürchtens :  jm/ö/.^, 
behüte  mich  Gott  davor! 
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20)  Interj.  metuentis,  deprehendentis,  der  Furcht, 
der  Ueberraschuog;  kasiydu,  waä,  waiStdStitS. 

21)  Interj.  tiniescentis,  des  Schreckens;  atSalSäy,  alSa- 
tSdu,  atSatSal'ay,  atSatSoTau,  wie  schrecklich. 

22)  Interj.  prohihentis,  des  Verbieten»;  mapas,  paßa, 
dass  nicht  1 

23)  Interj.  ironiae,  der  Ironie:  ati  ari,  al'im,  ari  ari, 
oTita/mi,  asäy  tjaa. 

24)  Interj.  desiderantis,  des  Wünschenden:  pußatS. 
pä/tatSvts,  pajClarajC,  ictii/tiHajC,  tvat/ittliiy,  niüclite  doch,  ge- 
sc)ifihe  es  doch. 

2JJ)  Interj.  excitiintis.  der  Aufmuntcmug ;  uhii/,  auf- 
gcpasst,  Obacht:  pofp'i,  fiisch  daran,  friscli  ans  Werk  (für 
Männer),  Ita/pa  (für  Weiber);  kurhi,  tSdijhn.  darauf  los. 

^Ii|  Interj.  coRiprobantis,  dos  Dciptiichtendcii:  yaü.  in 
der  That,  wirklich. 

27)  Interj.  j^aiidentis,  der  Freude;  uliA  td'im,  al'a  al'im 
iiri.  lUHiij  al'ini,  hithäij,  Imhwi,  hiihui'dus. 

28)  Interj.  triuiuiihantis,  des  Biet;ers:  Inujha,  hinß'i. 
liittdc,  huuri. 

291  Interj.  adniirautis,  adinohantis,  des  Lobes,  der 
Itillii!mi{J! :  uiiäy,  (tnuylui/,  aiuina//,  um»,  tiiial't'm ,  uimiiulau. 
'itmlau,  ufsrtl'iiy,  iil/imt,  saiay,  sulau,  sttlaya',  säy,  säu,  vor- 
trefflich, ausge/,cichnet ;  mit  Adjectiven  in  Verbindung:  aiiaij 
yiiriij',  wie  weiss;  aiiiu'mH  uiiu/,  wie  liart;  tmnnuy  sttntti/,  wie 
schön. 

';H})  Inte r j.  M a ud  i en t  i s ,  des  Schineiclielndou :  «/«/. 
»Fii/.  iitoyl'inj,  tiliii/mti,  ISiiu/cul'ay,  iiniiiuy,  miimiylu,  t^liikii 
mitiiiiyru. 

y  1.  I  n t e rj.  se se  c o r r i  s; e  n t  i  s ,  dessen ,  iler  sich  ver- 
bessert; iilSuf.  ulSuil'u .  ((l.su/l'tKj. 


'  .\Nt'iiiiueNA  Utiuvrkt  in  Mciuur  (.irummutik,  S.  50,  dass  bei  den  In- 
terj ectlDueii  iirieii,  ul'iecii,  >((/(i«,  Kiray  ik-r  „uuue  tiebrauch"  diu  Aus- 
sprache mit  eijieiii  l  eitii^c-tiiliil,  liabu,  wusliulb  üie  auch  iu  der  Sclirifl 
uur  mil  eiuum  I  zu  scJircibeii  «areu,  wie  er  es  autli  wirklich  thut. 
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32)  luterj.  imperativa,  befehlender  Ausruf :  paßa.hüte 
dich,  dass  nicht  (v.  22);  amara/,  noch  nicht,  warte;  JiaJcu, 
lasst  uns  gehen,  gehen  wir. 

Domingo  de  S.  Thomas  bemerkt  ganz  richtig:  „Los  in- 
dios  naturales  del  Peru  mas  cxplican  los  affectos  con  sefiales 
corporales  de  ojos  6  dedos  6  otras  partes  que  no  con  pala- 
bras".  Viele  Interjectionen  erhalten  erst,  wenn  sie  durch  Ge- 
berden und  Handbewegungen  unterstützt  werden,  ihre  richtige 
Bedeutung. 


DRITTE  ABTHEILTJNG. 

WORTBILDUNG. 

108. 

Die  "Khet§ Ilasprache  hat  mit  dem  grössten  Theile  der 
amerikanischen  Idiome  die  Fähigkeit  gemein,  aus  einem  Wurzel- 
oder Stammworte  durch  Anfügung  verschiedener  Redetheile  an 
dasselbe  eine  sehr  grosse  Zahl  neuer  Worte  zu  bilden.  Diese 
Wortbildung  beruht  auf  einem  rein  mechanischen 
Ankleben  oder  Aneinanderreihen  (Agglutination,  der  wel^iHdung. 
Apposition)  der  verschiedenen  Sprachelemente,  ohne 
irgendeinen  grammatikalischen  Process;  aber  ein  jedes  dieser 
Sprachelemente  hat  seine  bestimmte  Bedeutung,  in  deren  Sinne 
das  Wort  modificirt  wird.  Es  entstehen  durch  diese  Aggluti- 
nation oft  sehr  lange  und  schwerfällige  Worte.  Anchorena^ 
führt  beisjiielsweise  folgendes  an:  l^amavhinakviichaTiunapura- 
rftmaniapunira/ta/chumanrir   Derartige  complicirte  Zusammen- 


^  Gramdtica  Quechua,  S.  6. 

*  Nach  Anchokena's  Schreibart:  Ca-nm'Chi'Ha-kuy-cha-ku-na-pu-ra' 
Ua-man-ta-pH-ni-raC'taC'Chu-ma-ri  (kamai^inakuytsakimapHraVamaniapuni' 
rnüaü-^mnan)  und  seiue  Uebersetzung :  „Y  asi  pues  aun  todavia  solo  y 
pn'cisamente  de  entre  los  cousejillos",  was  wörtlich  deutsch:  „Und  so  iiuo 
obgleich  noch  allein  und  gewiss  unter  den  kleinen  Rathschlägen**  heisst. 
Das  Wort  ist  in  Khetsua  richtig  zusammengesetzt  und  gedacht ,  in  andern 
Sprachen  nach  beiden  liichtungen  schwer,  wenn  nicht  unmöglich  wieder- 
zugeben. 
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Setzungen  werden  zwar  noch  von  sehr  sprachgewandten  Ein- 
geborenen gebildet,  sind  aber  im  gewöhnlichen  Verkehr  kaum 
gebräuchlich.  Ich  habe  bei  keinem  der  besten  KhetSua-Autoren 
eine  ähnliche  Composition  gefunden;  sie  haben  sie  mit  richtigem 
Gefühle  vermieden,  denn  solche  Wortwucherungen  sind  nicht 
ein  Vorzug  einer  Sprache,  sondern  ihrer  Entwickelung  w^eit 
mehr  hindernd  als  fördernd.  Sowie  ein  indianisches  Idiom 
soweit  fortschreitet,  dass  es  sich  zur  Schriftsprache  eignen 
kann,  so  muss  es,  um  als  solche  lebensfähig  zu  sein,  von  den 
übermässigen  Agglutinationen  zu  einfachem  Wort-  und  Form- 
bildungen  zurückgehen.  Acht,  zehn  bis  zwölfsilbige  Worte 
kommen  aber  öfters  vor  und  sind  auch  in  der  Umgangssprache 
leicht  verständlich,  z.H.'.usatSipukuwantsijCpajC^  damit  er  (oder 
sie)  für  uns  verlange,  oder  JcamkunakiMayJcüSi/ia/mi^,  blos 
ihr  selbst.  Ausserordentlich  häufig  sind  die  Zusammensetzungen 
von  Wurzel-  oder  Stammwörtern  mit  den  sogenannten  Verbal- 
partikeln zu  vier,  sechs  oder  siebensilbigen  Verben.  Wenn 
T.  HuBBüT  berechnete,  dass  aus  einer  einzigen  Algonkiu- 
wurzel  nicht  weniger  als  17  Millionen  Verbalformen  gebildet 
werden  können,  so  dürfte  diese  Angabe  wol  auf  einem  Kccli- 
nungsfehler  oder  einem  andern  Irrthumc  beruhen,  iniuicrhiii 
würde  auch  die  auf  den  hundertsten  Theil  reducirte  Suunue  die 
staunenswerthe  Fähigkeit  dieser  Sprache,  durch  Agglutination 
Worte  zu  bilden,  darlegen. 

In  der  Khetsuasprache  ist  diese  Fähigkeit  zwar  nicht  in 
einem  derartig  eminenten  Maasse  vorhanden,  aber  doch  so  ])c- 
deutend,  dass  aus  einem  Verbalstamuie  leicht  mehr  als  ein 
halbes  Tausend  Verbalformen  dargestellt  werden  können. 

Anchohena  (1.  c,  S.  1(1:3)  zählt  z.  15.  nicht  weniger  als 
55()  Verba  composita  auf,  die  aus  dem  Vcrbuui  niuNa  „lieben" 
nur  durch  Agglutination  von  Verbalpartikcln  an  das  Stamm- 
wort entstehen,  und  hat  dabei  die  möglichen  Conibinationen  durch- 
aus nicht  erschöpft.  Ein  jedes  dieser  zusammengesetzten  Zeit- 
wörter hat  eine  ganz  bestimmte  Bedeutung  und  drückt  irgend- 
eine Beziehung  aus,  die  z.  B.  in  europäischen  Sprachen    nur 


Eine  eigenthUmlich  pleonastische  Form  (vgl.  §.  32). 
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durch  Umschreibung  wiedergegeben  werden  kann;  z.  B.:  muna, 
lieben;  munari,  anfangen  zu  lieben,  oder  leichthin  lieben;  mw- 
iiarirt,  anfangen  leichthin  zu  lieben;  miüiarikupu ,  von  neuem 
anfangen  zu  lieben;  munaruuikuiska,  sich  gegenseitig  leichthin 
lieben  u.  s.  w. 

Eine  fernere  Eigenthümlichkeit  dieser  Sprache,  die  sie  mit 
vielen  andern  amerikanischen  theilt,  ist  die,  aus  den  verschie- 
densten Redetheilen,  mit  oder  ohne  Zuhülfenahme  von  Verbal- 
partikeln, Verba  bilden  zu  können,  aber  nie  tritt,  darin  ab- 
weichend von  andern,  besonders  nordamerikanischen  Idiomen, 
in  denen  bei  Zusammensetzungen  gewöhnlich  nur  ein  Theil,  oft 
nur  ein  Buchstabe  des  Stammwortes  in  Verwendung  kommt, 
eine  Veränderung  der  Substanz  des  Stammes  ein;  die  Neu- 
bildung beruht  einzig  auf  Agglutination  der  lautlich  unveränder- 
lichen Sprachelemente. 


ERSTES    KAPITEL. 

DAS  NOMEN. 

109. 

Durch  das  Aneinanderreihen  zweier  Substantiva,  von  denen 
das  erstere  zur  nähern  Bestimmung  des   zweiten    dient,   ent- 
stehen zusammengesetzte  Hauptwörter:  Tamakanisa,  Lamastall; 
puinatsaki,   Löwenfuss;  saratanta,  Maisbrot.     Nur 
das  zweite  oder  Hauptwort  erhält  die  Numerus-       qesetzte 
und    Casusbezeichnung:    lamakautstqj,   des    Lama- 
stalles; saratantaknna ,    die  Maisbrote.     Der  auf  diese  Weise 
durch  das  zusammengesetzte   Substantiv   ausgedrückte   Begriff 
kann  auch  durch  den  Genitiv  des  bestimmenden   und  die  Ver- 
bindung des  3.  Possess.-Pron.  mit  dem  bestimmten  Substantiv 
wiedergegeben  werden:    ivasip  pnnkuh,  wörtlich:    des  Hauses 
Thüre  seine  —  wasi  puiiku,  Hausthür. 

Substantiva,    welche   einen    Stoff    bezeichnen,    aus    dem 
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irgendein  Gegenstand  angefertigt  ist,  stehen  als  erstes  Glied 
bei  zusammengesetzten  Hauptwörtern;  sie  entspreclieu  dann  dem 
Adjectiv  der  Materie  anderer  Sprachen:  Icorikaytu,  Goldfaden, 
goldener  Faden;  koVkiwaskha ,  Silberkette,  silberne  Kette;  islcu- 
isaka,  Kalkbrücke,  eine  aus  Kalk  und  Steinen  gebaute  Brücke. 
Sammelwörter  werden  durch  Verdoppelung  von  Substan- 
tiven gebildet:  runa,  der  Mann;  runaruna,  das  Volk;  uasi, 
das  Haus;  tvasiwasi,  ein  Häusercomplex  (Weiler,  Dorf);  Hatkt, 

der  Baum;  liatmJlatsa,  der  Wald;  sara,  der  Mais; 

Sftinin6lw5rt6r.  ■,        -wir   *  c  i  j      i  •        i        n       i      m  •   i '         •*• 

sarasaray  das  Maisfeld;  ttu,  der  Sand;  fntttv.  die 
Sandwüste.  Diese  Verdoppelung  ist  eigentlich  der  ursprüngliche 
formlose  Plural;  liatSaJlatsa  hat  früher  ebenso  gut  blos  zwei, 
drei,  einige,  mehrere,  als  auch  viele  Bäume  bedeutet,  und  erst 
durch  die  spätere  Ausbildung  des  Suffixplurals  hat  diese  Ver- 
doppelung die  Urgestalt  des  Plurals,  den  weitern  Sinn  des 
Sammelwortes  wieder  erhalten. 

Diese  verdoppelten  Substantiva  können  auch  adjectivisch 
gebraucht  werden:  liatmTiatsasuyn ,  ein  waldiger  (waldrciclion 
Distrikt;  rumirnminan,  ein  steiniger  Weg;  runarunalaila,  ein 
starkbevölkertes  Dorf.  Wir  haben  also  hier  auch  eine  erste, 
eine  Urform  des  Superlativs. 

Substantivische  Sammelwörter  in  beschränktcrm  Sinnt' 
werden  auch  gebildet,  indem  dem  Nomen  angefügt  wird: 

1)  Die  Partikel  la:  Hatsahi,  eine  Baumgruppe;  saraka. 
eine  kleine  Gruppe  von  Maispflanzen  (vorzüglich  im  Tsintsay- 
dialekte). 

.  2)  Die  Partikel  ^^a;  liatsapa^  Baumgruppe;  lamapa,  ein 
kleiner  Trupp  Lamas.  Hier  tritt  die  Gleichweilhigkeit  von  ka 
(kcnj)  und  pa  (pay)  scharf  hervor.  Ebenfalls  vorzüglich  im 
Täintsaydialekte. 

Auch  mit  dem  Adverb  sapa  kann  eine  gewisse  Art  Sanimel- 
wörter  gebildet  werden.  Sapa  gibt  nämlich  dem  Substantiv 
die  Bedeutung,  dass  der  von  demselben  ausgedrückte  Gegen- 
stand oder  die  von  demselben  bezeichnete  Eigenschaft  in  Fülle, 
in  grosser  Menge  vorhanden  sei;  es  entspricht  unserm  „nur, 
blos'':  Jiaisasapa,  voll  Bäume  (nur  Bäume,  blos  Bäume);  tiu- 
sapa,  Wüste  (nur  Sand);  ^iriscqxi,  der  voll  Wunden  ist;  kaka- 
sapa,  ein  Ort  voll  Felsen. 
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Die  mit  sapa  zusammengesetzten  Substantiva  haben  adjec 
tive  Bedeutung,  wenn  sie  zur  nähern  Bezeichnung  eines  andern 
Substantivs   gebraucht  werden:  ^irisapnlsaki,  Fuss  voll  Wun- 
den; hkasapapanipa,  ein  Feld    voll  Blumen;    Jiatsasapatsafira, 
ein  Garten  voll  von  Bäumen,  ein  baumreicher  Garten. 

Das  Adverbium  sapa  mit  Substantiven  verbunden,  welche 
einen  Theil  des  menschlichen  oder  thierischen  Körpers  bezeich- 
nen, drückt  aus,  dass  dasselbe  in  ungewöhnlichem 
Maasse  entwickelt  ist:  settkasapa,  einer  der  eine  ^'subsSntÄS?*' 
sehr  grosse  Nase  hat  (er  ist  nur  Nase);  makisapa^ 
der  grosse  Hände  hat;  nmmsapa,  gross  von  Brüsten;  wifsa- 
sapay  ein  Grossbauchiger. 

Sapa  kann  aber  auch  mit  andern  Gegenständen  Ver- 
grösserungsworte  bilden,  wobei  dem  Substant.  das  3.  Pron. 
possess.  verbunden  wird:  rmmnsapa^  eiif  grosser  starker  Mann; 
aiojCninsapa^  ein  ungewöhnlich  grosser  Fuchs;  kepmsapa,  ein 
sehr  grosses  Bündel. 

Vergrösserungs- Substantiva  werden  ferner  durch  Verdop- 
pelung des  Nomens  gebildet,  wobei  zwischen  beide  Worte  die 
Partikel  y  eingeschaltet  wird:  ivarmi  y  warmi ,  eine  sehr  grosse 
Frau;  §uVu  y  pdu,  ein  sehr  grosses  Stück  Stammholz.  Lautet 
ein  Substantiv  in  einen  Consonanten  aus,  so  wird  derselbe  bei 
dem  ersten  Worte  eliminirt:  ato  y  aioß,  ein  sehr  grosser  Fuchs; 
kurn  y  kurur,  ein  sehr  grosser  Knäuel;  ebenso  entfällt  beim 
Auslaute  in  einen  Doppelvocal  der  letzte  Vocal  des  ersten 
Wortes:  kira  y  kiran,  eine  sehr  grosse  Wiege. ^ 

Diminutiva  entstehen,  wenn  dem  Nomen  verweinerunat- 
suffigirt  wird:  subrtanti»«. 

a)  die  Partikel  tm:  isakitm,  das  Füsschen;  tsaVivatm,  das 
Fischchen;  pirkaiHa,  das  Mäuerchen.  Die  südlichen  Dialekte 
kennen  diese  Verkleinerung  nicht; 


*  Ich  hebe  ausdrücklich  hervor,  dass  ich  diese  Regel  nach  Ancho- 
BBNA  (1.  c,  S.  15)  gebe;  keiner  der  frühern  Grammatiker  erwähnt  einer 
solchen.  Es  ist  daher  doppelt  interessant,  dass  Anchorena  sagt,  diese 
Bildungsart  sei  nicht  mehr  gebräuchlich  (esta  forma  ha  caido  en  desuso). 
Ich  vermuthe,  dass  sie  dem  Tsintsaydialekte  eigen  war,  vielleicht  noch  iii 
einigen  nördlichen  Provinzen  fortlebt. 
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b)  die  Partikel  la:  tvasHa,  das  Häuschen;  sie  gibt  aber 
auch  dem  Nomen: 

a)  den  Ausdruck  der  Zärtlichkeit,  Liebkosung,  der  Liebe, 
Schmeichelei,  auch  des  Bei-  und  Mitleids:  wawalay  das  liebe, 
herzige  Kind;  mamala,  das  liebe  Mütterchen;  sonlxoTa,  das 
Herzchen;  aljColay  das  Hündchen; 

ß)  eine  excluirende  Bedeutung,  dem  deutschen  „nur''  ent- 
sprechend: wasüa,  nur  ein  Haus;  patsala,  nur  ein  Kleid.  Soll 
durch  la  dieser  ausschliessende  Sinn  ausgedrückt  werden,  so 
wird  dem  Nomen  auch  der  unbestimmte  Artikel  vorgesetzt: 
hujCwasüa,  nur  ein  Haus,  was  aber  auch  „ein  hübsches  Häus- 
chen" heissen  kann.  Der  Sinn  der  Rede  und  der  Ausdruck  des 
Sprechenden  entscheidet'; 

Y)  durch  die  Verbindung  von  tsa  und  la,  wodurch  aber 
immer  bestimmt  Verkleineining  und  Zärtlichkeit  ausgedrückt 
wird:  aljCoiSala,  ein  kleines,  herziges  Hündchen; 

h)  die  Partikel  kJida,  wodurch  Verkleinerung,  Spott  und 
Verachtung  ausgedrückt  werden:  warmiJchda^  ein  kleines  ver- 
ächtliches Weib;  iSaüralchda,  ein  kleiner  schlechter,  unfrucht- 
barer Garten;  lamaJchda,  ein  schwächliches,  unnützes  Lama. 

Das  Part,  futur.  vieler  Verben  wird  als  Substant.  gebraucht, 
um  entweder  das  Werkzeug,  den  Gegenstand,  mit  dem  die 
vom  Verbum  genannte  Handlung  ausgeführt,  oder  den  Ort,  wo 
dieselbe  stattfindet,  zu  bezeichnen:  it^u.  Gras  schneiden;  itsuna, 
das  Werkzeug  zum  Schneiden  des  Grases;  pajCpa,  rechen:  paf- 
paua,  der  Rechen;  maka,  schlagen;  malana,  die  Keule;  kirpa, 
zudecken;  kirpana,  die  Decke;  hil'pu,  einfüllen  (Flüssigkeiten); 
hilpuna,  der  Trichter;  tsuray  aufbewahren;  isurana,  der  Schrein, 
Schrank;  punu,  schlafen;  pnnuna,  die  Schlafstätte,  Bett;  tiya, 
sitzen;  tiyana,  der  Sitz,  Stuhl,  Bank;  mikhu,  essen;  mikhumu 
das  Speisezimmer,  der  Ort,  wo  gegessen  wird;  thupa,  mahlen, 
schleifen;  thiipana,  die  Mühle;  thvpanarumi,^l\\\i\^iQm\  keTay- 
thujyana,  die  Feile. 


^  Ha  hace  al  nombre,  ö  al  verbo  a  que  se  anade  termino  mas  eifern i- 
nado  y  mujeril ,  y  que  las  mujeres  comunemeute  usau  mas  de  los  terminos 
en  que  tal  diccion'7?a  se  poue  que  no  los  varones,  aunque  ellos  tambien 
hacen  uso  dellos  (Domingo  de  S.  Thomas). 
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HO. 

Wie  in  den  meisten  Sprachen  der  Erde,  so  sind  auch  in 
der  XhetSua  die  Eigennamen  Gegenstand  von  hohem  Interesse 
und  verdienen  das  aufmerksamste  Studium,  indem 
Sie  zur  Losung  hochwichtiger  ethnologischer,  histo- 
rischer und  linguistischer  Fragen  beitragen  können.  Der  Zweck 
des  vorliegenden  Werkes  gestattet  es  nicht,  auf  diesen  Punkt 
näher  einzutreten,  ich  muss  mich  daher  auf  einige  Andeutungen 
beschränken. 

Dem  Namen  von  Provinzen,  Städten,  Dörfern,  Seen,  Flüssen, 
Bergen,  Hügeln  u.  s.  w.  liegt  fast  immer  eine  hervorragende, 
meist  augenfällige  Eigenschaft  derselben  zu  Grunde,  deshalb 
sind  auch  diese  Namen  grossentheils  Composita,  da  das  Eigen- 
schaftswort der  Bezeichnung  Berg,  Fluss,  See  u.  s.  w.  vorge- 
setzt wird,  oder  es  sind  historische  Thatsachen,  Naturereig- 
nisse, oder  andere  accidentelle  Vorkommnisse,*  welche  die 
Veranlassung  zu  geographischen  Namenbezeichnungen  gegeben 
haben,  z.  B.  Provinzen:  Koyasuyu,  der  Minendistrikt;  Ititisuyu, 
der  Schneedistrikt.  Ortschaften*:  PatSaisdka,  Erdbrücke;  KoV- 
Inuarka^^  Silberdorf;  Kapamarka,  das  heitere  Dorf;  KhapajC- 
marka,  das  grosse,  reiche  Dorf;  Aya§uiSu,  der  Todtenwinkel; 
TinkumayUj  Name  vieler  Ortschaften,  die  am  Zusammenflusse 
zweier  Bäche  oder  Flüsse  liegen,  dem  deutschen  Coblenz  (con- 
ttuens)  entsprechend.  Seen:  WaskhakotSa^,  Kettensee;  Yawar- 
kotsu ,  Blutsee ;  Pumakotsa ,  Löwensee.    Flüsse :  Ankasmayu ,  der 


*  Besonders  viele  Ortschaften  im  Gebirge  sind  mit  dem  Worte  pampa 
(Fläche,  Ebene,  Platz)  zusammengesetzt;  sie  liegen  fast  ausschliesslich  in 
klcineiii  oder  grössern  Ebenen;  nach  heutiger  Aussprache  haben  wir 
z.  B. :  Acobaniba,  WayVabamba ,  Uruhaniba,  Monobamba,  Fomobamba, 
Pißcobamba  u.  s.  w.  In  einzelnen  Ortsnamen  ist  jedoch  die  ursprüng- 
liche Aussprache  erhalten:  Pampas,  Waripampa,  Pampamarlca ,  Tome- 
pampa  u.  s.  w. 

'  MarTca  heisst  Gegend,  Grenze,  Dorf  (nach  Garcilasso  de  la  Vega 
Festung  [?J),  Rasenstufe  (Terrasse  [?]),  auch  Stockwerk:  markaicaaty  ein 
Haus  mit  einem  Stockwerk. 

'  Weil  mehrere  Lagunen  nur  durch  kleine  Ausflüsse,  wie  Glieder 
einer  Kette,  miteinander  verbunden  sind. 
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blaue  Fluss;   Bumimayu,  Steinfluss;  TuVnmatjii,  Knocheurtuss. 
Berge :  Tsimpurazu^^  Wolkenschneeberg;  6' wj)a^wr/:?^ Teufelsberg. 

Die  meisten  geographischen  Bezeichnungen  haben,  nach- 
dem Peru  unter  spanische  Herrschaft  gekommen  war,  wesent- 
liche sprachliche  Veränderungen  und  Verstümmelungen  erlitten, 
sodass  es  oft  sehr  schwer  ist,  die  ursprüngliche  Bedeutung 
herauszufinden.  Weit  schwieriger  gestaltet  sich  aber  die  Ety- 
mologie jener  geographischen  Namen,  die  nur  aus  ehiem  Worte 
bestehen:  Kok,  L'ufn,  Poras,  Uskil,  Fisko,  Ika,  Yauh',  Sira, 
Wants  u.  s.  w.,  und  man  kann  im  allgemeinen  als  Regel  an- 
nehmen, dass,  je  dunkler  die  EtjiiiolQgie  bei  un verstümmelter 
Benennung  ist,  destö^lter  auch  der  Name  sein  muss. 

Die  Personennamen  der  Indianer  verdankten  in  frühern 
Zeiten  ihren  Ursprung  wol  meistens  einer  hervorragenden 
körperlichen  oder  geistigen  Eigenschaft  des  Namensträgers;  bald 
war  es  eine  angeborene,  bald  eine  aquirirte,  bald  aber  auch, 
besonders  bei  Mitgliedern  der  königlichen  Familie,  eine  schon 
von  dem  Kinde  zu  erwartende,  gewissermassen  ehi  bei  der 
Mannbarkeit  einzulösender  Wechsel.  Eine  Anzahl  soldier 
Namen,  besonders  der  Inkas  und  Glieder  ihrer  Familie,  sowie 
hervorragender  Anführer,  sind  uns  erhalten  geblieben,  z.  B. 
von  männlichen  Mitgliedern  der  königliclien  Familie:  Wat/na 
KhapajC,  TlmpajC  Yiqninki,  Wirakoim,  Titu  Ataui^i,  AtanaVpa^ 
Atiki  Fuma  llaiari,  Auki  Surf,  Atiki  Fuma,  Auki  Ato/,  Auki 
Wanian,  Sayri  Th%q)ajC  Amarn,  (Von  Thiernamen  entnommene 
Personenbezeichnungen.)  Von  Frauen:  Mama  Tsoke  Wispa, 
TojCto  OjCVa  Koya,  Anas  KoVkc,  Nusfa  Kori  FoVu,  AficasS- 
Fola,  TsiVke  Nusta,  Kori  KoyTur,  Von  Anführern:  KaTikn- 
tsinia,  Kiskis,  KilaVo,  Fumihawi,  Soio  Urko  u.  s.  w.  Auch 
bei  vielen  Personennamen  ist  die  Etymologie  dunkel. 

Nach  der  Einführung  des  Christenthums  in  Pei-u  wurden 
die  Eingeborenen  und  die  Neugeborenen  mit  Taufnamen  von 
Heiligen  bedacht,  ursprüngliche  Namen  von  Stämmen  (Ayllus) 
oder  auch  indianische  Eigennamen  einzelner  Individuen  wurden 


*  Tsimborazo  von  tsimpu,  leichte  lichtgesäumte  Wolken;  rasu,  Schnee, 
Schueeberg,  Schneegebirge.  Ein  sehr  passender  Name  für  diesen  Berg- 
riesea,  auf  dem  meistens  leichtes  Gewölke  lagert. 
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dann  zu  Familiennamen :  Juan  Tamho  Uska  Mayta,  Francisco 
Waman  liimatsi^  Mateo  ülantay^y  Maria  Kort  KoyVur  u.  s.  w. 
Durch  die  Verbindung  der  Spanier  mit  den  Indianerinnen 
wurden  die  spanischen  Familiennamen  unter  den  Eingeborenen 
verallgemeinert  und  oft  noch  neben  dem  Taufnamen  ein  in- 
dianischer Name  und  der  spanische  Familienname  geführt, 
z.  B.:  Antonio  Solorzano  Puiuatmki. 

Um  die  Herkunft  von  Personen  von  einem  Wohnorte  (Pro- 
vinz, Stadt,  Dorf,  Stamm  u.  s.  w.)  zu  bezeichnen,  wird  dem 
Ortsnamen  das  Substantiv  rtnm  oder  warmi  beigefügt:  Hanan- 
suyuruna,  ein  Bewohner  der  (frühem)  Provinz  Hanansuyu; 
XaujCaicarmi ,  eine  Frau  von  Xauxa;  Lamparuna,  ein  Lampa- 
nier;  Tsankaruna,  einer  der  zum  Tribus  der  Chankas  gehört; 
Taratnawawa,  ein  Kind  von  Tarma. 

Aehnlicherweise  wird  die  Herkunft  von  Thieren  oder  leb- 
losen Gegenständen  bezeichnet:  waywaylama,  ein  Lama  vcui 
Wayway;  Yanliyaku,  Wasser  von  Yauli;  Wanlcayosara,  Mais 
von  Wahkayo. 

111. 

Einige  Substantiva  werden  suffix  gel)raucht,  um  gewisse 
Kategorien  von  Substantiven  zu  bilden.     Es   sind 

f  ,         ,  Substantlni,  die 

iolgende :  mit  bestimmter 

1)  Masi  „der  Gefährte,  Genosse,   Begleiter"  subi compoiiui 

bilden 

macht  mit   Substantiven    oder    substantivisch    ge-        ,„„^,' 
brauchten  Participalformen,  Bezeichnungen,  welche 
eine   Genossenschaft,   eine   Mittheilnahme   an  einer  Handlung 
ausdrücken:  runamasi,  ein  Stammgenosse;  Ihßamasi,  ein  Dorf- 
genosse; suamasi,  ein    Diel)sgefährte;  purißnasi,  ein    Reise- 


1  Ich  finde  diesen  Namen  in  den  von  dem  verdienstvollen  spanischen 
(reschichtsforscher  M.  Jimenes  de  la  Espada  1882  herausgegebenen 
yjnformacionea  acerca  del  Senorio  y  gohierno  de  los  Ingas,  hechas  por 
mandado  de  Don  Francisco  de  Toledo,  Virey  del  Peru,  I^'j! 0—1572'',  S.  229. 
Dieser  Mateo  Ul'antay  (oder  OPantay)  war  Naclikomme  von  Kisko  SiuiH 
(Quizco  Cinchi),  Herr  von  der  Gegend  von  Kuzko  zur  vorinkaischen  Zeit, 
und  gehörte  dem  Stamme  (AyVu)  der  Antasayaf,  (Antasayac)  an.  Es  ist 
in  Bezug  auf  die  Geschichte  des  l\hct§uadramas  vou  Interesse,  dass  der 
Name  von  dessen  Helden  im  IG.  Jahrhundert  noch  Familienname  war*, 
ob  auch  noch  später  ist  mir  nicht  bekannt. 

T.  TSCHUDI.  2J^ 
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gefährte;  punujCmasi,  Schlafkamerad;  wataskhamasiy  ein  Mit- 
gefangener. Sie  werden  fast  immer  in  Verbindung  mit  dem 
Possessiv-Pronomen  gebraucht:  purijCmasiy. 

2)  Kamay  heisst  „das  Amt,  die  Würde,  das  Geschäft". 
Wird  denaselben  die  Postposition  yo/(vgl.  §.  101)  verbunden,  so 
kamavoiC  "^^^eichnet  es  Jemand,  der  ein  Amt,  eine  Würde, 
ein  bestimmtes  Geschäft  hat,  einen  Angestellten, 
einen  Beamten  oder  einen,  der  in  etwas  eine  Meisterschaft 
erlangt  hat.  Wird  kamayof  mit  Substantiven  verbunden,  die 
einen  Gegenstand  nennen,  der  zur  Beaufsichtigung,  Verwaltung 
übertragen  ist,  so  heisst  es  Beaufsichtiger,  Verwalter  desselben; 
wird  es  aber  einem  substant.  Infinitiv  suffigirt,  so  bezeichnet 
es  das  Ausüben  der  Handlung,  die  das  Verb,  bezeichnet:  punJcu- 
kamayof,  Thürhüter;  pukarakamayoyC,  Festungscommandant; 
koVkekamnyojCj  Silberverwalter ,  Schatzmeister ;  siraykamayojC^ 
Schneider;  U'kaykamayof,  Ziegelschläger;  rumikamayojC^  Stein- 
metz ;  VajCTaykam ayof,  Zimmermann ;  tvamp upurit§iykaniayojC^ 
Steuermann  (wörtlich:  einer,  der  das  Amt  hat,  oder  es  ver- 
steht, das  Schiff  gehen  zu  machen). 

?i)  Sonko,  das  Herz,  auch  „Eingeweide,  der  Magen,  das 
Baummark",  überhaupt  das  Innere  eines  Gegenstandes,  wird 
auch,  wie  in  andern  gebildeten  Sprachen,  für  geistige  Eigen- 

^  ,  Schäften  gebraucht  und  heisst  dann  „Neigung,  Wille, 

Gedächtniss,  Urtheil,  Verständniss,  Gewissen". 
Wird  sovko  mit  einem  Nomen  verbunden,  so  bedeutet  es  Vor- 
liebe für  den  von  demselben  ausgedrückten  Gegenstand  oder 
natürliche  Neigung  für  die  angegebene  Eigenschaft.  Dem  Part, 
präs.  suffigirt,  drückt  es  aus,  dass  eine  Person  (auch  ein  Thier) 
Vorliebe,  Neigung,  Leidenschaft  für  die  vom  Verbum  genannte 
Handlung,  die  Absicht  oder  Gewohnheit  habe,  dieselbe  aus- 
zuführen: hika,  Blume;  tikasonko,  Blumenfreund;  urpi,  Taube; 
ifrpisopko,  Taubenliebhaber;  harawi,  das  Lied;  hnrawisovko, 
Liederfreund;  hatm),  gross;  hatunso^iko y  Grossherziger;  Wr/y, 
Eisen;  kelhysonko,  ein  Hartherziger,  ebenso  rumisof^l^o,  Stein- 
herz; (dt,  gut;  altsonko,  Gutherziger;  ko,  geben;  ko/sonko, 
Freigebiger;  lulu,  lügen,  lulkijCsonko,  ein  Erzlügner;  mantSa, 
fürchten;  mantsafsonko ,  ein  Furchtsamer;  iuvki,  zweifeln; 
tunkifso)ilo,  ein  Unentschiedener. 
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4)  TuTu,  „der  Knochen",  ähnlich  wie  sonko,  nicht  in  mate- 
rieller Bedeutung  gebraucht,  bildet  mit  Substant.,  Adject.  oder 
mit  dem  Part.  präs.  manche  Substantiva  composita,  die  eine 
angeborene  oder  acquirirte  körperliche  oder  geistige        ^^^,^ 
Eigenschaft  einschliessen:   JceFa,  faul,  träge;   helh- 

ttiTuj  ein  von  Natur  träger  Mensch;  raku,  dick;  rdkutuVu,  ein 
sehr  beleibter  Mensch;  annutul'u,  ein  Weichling;  mantsarißulv, 
ein  Feigling;  rasnißulu,  ein  sehr  furchtsamer  Mensch;  koriiuVti, 
ein  sehr  arbeitsamer,  ungemein  thätiger  Mann  (ein  Mann  wie 
Gold),  hingegen  horinUtVti,  einer,  der  sich  nichts  abgehen  lässt; 
gleichbedeutend  wie  diese  beiden  Worte  sind  fspketulu  und 
tsokenturu. 

5)  Siki,  „der  Hintere"  (podex),  das  Ende  irgendeines  Gegen- 
standes wird  mit  Substantiven  und  Infinitiven  verbunden,  um 
einen  Zustand  der  Trägheit,  der  Verweichlichung,  ., . 
des  Wohllebens,  der  üeppigkeit,  des  leidenschaft- 
lichen Vergnügens  auszudrücken:  hUusiki,  ein  Leckermaul, 
Feinschmecker;  i^tmuysiki,  ein  Langschläfer;  pitjCVaysiki,  ein 
leidenschaftlicher  Spieler;  samaysiki,  ein  Müssiggänger;  mana- 
tiyakujCsiki ,  ein  Unruhiger  (einer  der  kein  Sitzfleisch  hat). 

6)  WijCsa,,  „der  Bauch,  Magen,  Wanst",  wird  mit  Substant. 
verbunden,  welche  Essgegenstände,  Getränke  u.  dgl.  benennen  und 
bezeichnet  dann  Personen  (oder  Thiere),   die  den 

vom  Substant.  bezeichneten  Gegenstand   besonders 
lieben:    mis§iwijCsa,    Freund    von    Süssigkeiten;    kaiikawi/sa, 
Freund  von  Braten;  kokatvifsa,  Freund  von  Koka;  unuwijCsa, 
ein  grosser  Wassertrinker. 

7)  MikhujC,  Part.  präs.  von  mikhu^  „Essen",  wird  der  Be- 
zeichnung von  Nahrungsmitteln  und  einigen  andern  Worten 
angehängt,  um  auszudrücken,  dass  das,  was  das  Nomen  be- 
zeichnet, Haupt-  oder  bevorzugtes  Nahrungsmittel  sei:  ayü^a- 
mikhujC,  Fieischesser  (Fleischfresser);  yuynmikhuf,koramikhu/y 


*  Anchorena  (1.  c,  S.  53)  bemerkt,  dass  diese  Verbindungen  nur 
noch  wenig  üblich  seien. 

'  Nach  Anchorena  (1.  c,  S.  54)  wird  die  Participalendung  /  oft  auch 
weggelassen  und  statt  mikhitjü  blos  mikhu  gebraucht.  Diese  rein  thema- 
tische Anwendung  dürfte  wol  nur  provinziell  sein. 

21* 
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Pflanzenfresser  (Vegetarianer) ;  imlwamikhuf,  Fischesser;  runa- 
mikhuf,  Menschenfresser ;  atsJcamiklnt/,  Vielfresser;  /?/Ä'wy- 
mikhn/,  Allesfresser  (omnivor). 

112. 

Abstracto  Substantiva  werden  gebildet: 

1)  Durch  Verbindung  des  Infinitivs  des  Verb.     Suiisiaiitiwi 
substant.  mit  einem  Nomen  oder  Part,  priis. :  rtma- 

kay,  Männlichkeit  (Mannsein);  warmikay,  Weiblichkeit  (Weib- 
sein); ai'ikay,  Güte  (Gutsein);  hatvvkay,  Grösse  (Grosssein); 
khapajCkay ^  Reichsein,  Reichthum,  Macht;  sumajCkay,  Schön- 
heit; yatsajCkay,  Weisheit;  afofkay,  Schlauheit,  Falschheit 
(wörtlich:  das  Fuchssein). 

FiS  können  statt  des  Infinit.  Präs.  auch  der  des  Perf.  oder 
Futur,  gebraucht  werden,  um  ein  vergangenes  oder  künftiges 
Abstractum  auszudrücken:  khnpajCkaska,  vergangener  Reich- 
thum oder  Macht;  yatSafkai)ka,  künftiges  Wissen. 

2)  Durch  das  Verbum  kama,  welches  das  Wesen,  das  Sein, 
die  Wesenheit  dessen,  was  das  Substant.  ausdrückt,  bezeichnet: 
rumikamayniypi  niana  ufianytsu,  ich  als  Indianer  (in  meinem 
Indiauersein ,  nach  meinen  mangelhaften  Begriffen)  verstehe  es 
nicht;  mana  yai^aykamayfiiykiin  rnrayfa pantarkanki ,  in  deinem 
Unverstände  hast  du  in  deiner  Arbeit  gefehlt.  Kamay  wird 
häufig  gleichbedeutend  mit  kay  gebraucht,  was  analytisch  ganz 
erklärlich  ist,  denn  ma  ist  =  %va  =  y;  kamny  also  =  kayy  = 
kay  (Verb,  substant.). 

113. 

Es  sind  hier  noch  ein  paar  Partikeln  zu  erwähnen,  die 
gewissen  Substantiven  suffigirt,  denselben  eine  eigenthümliche 
Bedeutung  geben: 

1)  Ma  und  wa  drücken  das  belebende  Element  aus,  das 

Erhaltende  und  Bewirkende  dessen,  was  das  Sub- 

^«ÄtSSoiiIIli"  ^^•'^"^iv  nennt:  nnu,  Wasser;  nmnva,  Wasserstoff; 

ma,  wa      riipay,  die  Wärme;  rnpaynia,  das  was  die  W^ärme 

bewirkt,    das    Wärmeelenient,    der   Verbrennungs- 

pröcess;    miray,    Ueberfluss;    mirayma,    Fruchtbarkeit,    auch 
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Ueberfluss,   Menge.     Diese  gleichwerthigen  Partikeln  kommen 
sehr  selten  in  Verwendung.^ 

2)  Sa,  Die  Partikel  sa  wird  einigen  Substantiven  und  In- 
finitiven suffigirt  und  gibt  erstem  die  Bedeutung  des  Unansehn- 
lichen, fast  Wcrthloscn,  der  schlechten  Qualität:  piskusa,  ein 
unansehnlicher,  nichtsnutzer  Vogel;  wamptisa,  ein 
gebrechliches,  fast  unbrauchbares  Boot;  letztern 
aber  die  Bedeutung,  dass  die  Handlung  entweder  unvollkommen, 
schlecht  oder  nur  halb  ausgeführt  sei:  IccVlcaysa,  schlecht  Ge- 
schriebenes; yatsal'uysa,  halb  Gelerntes;  wahiiysa,  halb  todt. 

Zu  beachten  ist  hier,  dass  durch  die  Partikel  sa  (halb, 
unvollständig)  der  Infinitiv  die  Bedeutung  eines  Part.  perf. 
(ska)  erhält;  ferner  auch  die  Beziehung  zu  sapa  (=sapa). 

Wird  das  substantivisch  gebrauchte  tsau  oder  dessen  Locativ 
tsanpi  einfach  oder  gedoppelt  einem  Nomen   oder   einer  sub- 
stantivisch gebrauchten  Verbalform   vorgesetzt,   so 
zeigt  es  an,  dass  das,  was  das  Nomen  oder  Ver-  ^p^ptSStiS!;^'* 
bum  nennt,  nicht  vollkommen,  sondern  nur  unvoll-         Uau 
ständig,   theil weise   geschieht.    Es  kann   auch  mit 
dem  deutscheu  „halb"  wiedergegeben  werden:  isautsau  tsirav, 
halb    klar,    halb    dunkel;    tsanpitsaupi    liapra,    einigermassen 
kurzsichtig;  isamitijC,  ein  Ilalbnarr;  tsaupi  tSusJca,  halb  werth- 
los,  cntwerthct;  tSautsaii  matsasJcu,  ein  halb  Betrunkener. 

Die  Negation  manu  Adjectivcn  oder  substantivisch  ge- 
brauchten Verbalformen  vorgesetzt  bildet  Composita,  die  das 
Gcgentheil   von  dem  besagen,  was  das  Adjectiv  oder  Verbum 


*  Diese  Partikel  scheint  vorzüglich  dem  Tsiutsaydialekte  anzugehören ; 
sie  wird  von  keinem  einzigen  der  altern  Grammatiker  besonders  erwähnt, 
Ancuorena  führt  sie  aber  an  und  ich  will  daher  wörtlich  citiren,  was  er 
darüber  sagt  (1.  c,  S.  57):  ,,Hua  cou  nombres  substantivos  significa  el 
origen,  elemeuto  etc.  del  objeto  expresado  por  el  substantivo  y  al  com- 
poner  puede  tomar  uua  y  intermedia,  como  de  unUy  agua;  unuhua  6 
unuyhua,  hydrogeuo  ö  elemento  priucipal  del  agua,  de  rupay,  calor, 
nipayhua,  calörico**,  und  S.  58:  ^^Ma  se  emplea  eu  los  misraos  casos  y 
del  mismo  modu  que  la  particula  hua  como  de  miray  abundancia,  mirayma 
fecundo  o  productor  de  abundancia".  Holguin  gibt  in  seinem  "Wörter- 
buche mirayhua  (miraywa)  in  der  Bedeutung  „muger  6  animal  que  mul- 
tiplica  mucho";  hierher  gehört  auch  das  alte  'Khetsuawort  rimaykarwiif 
ein  unerträglicher  Schwätzer. 
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benennt:  alt,  gut;  mana  aVi\  schlecht,  ein  Schlechter;  mana 
sumajC,  unschön,  ein  Hässlicher;  mana  wann/,  ein  ^ 
Unsterblicher;  mana  watSayojC,  ein  Unschuldiger; 
mana  wanajC,  ein  Unverbesserlicher;  mana  yaisajC,  ein  Un- 
wissender; mana  rikuypajC,  ein  Unsichtbarer;  mana  uyariy, 
unhörbar;  mana  rimarina,  etwas  Unaussprechliches;  mana 
uyarina,  was  nicht  gehört  werden  kann;  mana  yupana,  unbe- 
rechenbar. 

114. 

Wir  haben  §.  101,  109,  112,  113  gesehen,   dass  manche 
Adjectivgruppen  wie  Substantiva   gebildet   werden, 
%1ec8ven?     es  gibt  aber  auch  noch  andere   Arten,   um   Sub- 
stantiva adjectivisch  zu  gestalten. 

1)  Die  Partikel  ne/^  Substantiven  suffigirt,  macht  dieselben 
^.        zu  Adjectiven:  kort,  Gold;  korifief,   golden;   tulii, 

der  Knochen;  tuüinef,  knöchern;  rumi,  der  Stein; 
ruminejC,  steinern. 

2)  NirajC  oder  hiray  (ähnlich,  sowie),  Substantiven  suffigirt, 
..     ,       macht    Adjectiva    der    Aehnlichkeit :    tvamanmra/, 

falkenähnlich ;  yawarniraf,  blutartig ;  kisjnniraf, 
kieselartig. 

3)  Das  Suffix  Va  (na)  mit  dem  Adverb  na  vereint,  dem 
«  .  Substantiv  verbunden,  macht  Adjectiva,  welche  eine 

Fülle,  einen  Ueberfluss  ausdrücken:  unulana,  voll 
von  Wasser,  überschwemmt;  ritiVana,  schneebedeckt;  tikalana, 
mit  Blumen  bedeckt,  voll  von  Blumen. 

.  4)  Das  Part.  präs.  des  Verb,  substant.  ka,  ge- 

wissen Substantiven  suffigirt^,  macht  aus  denselben 


^  Es  ist  ethisch  interessant,  dass  die  'Khet§uasprache  kein  eigenes 
Wort  für  schlecht  hat. 

*  Anchobena  (1.  c,  S.  54)  gibt  an,  dass  bei  dieser  Zusammensetzung 
der  Stamm  des  Verb,  substant.  auch  syncopirt  und  nur  die  Participal- 
endung  /  dem  Substant.  angefügt  werden  könne,  also  statt  nunukajb 
nunu€.  Die  Stelle  lautet  wörtlich:  „ Generalmente  se  sincopa  en  esta 
composicion  la  silaba  ca  del  participio  cak  agregando  solo  su  terminacion 
k  al  Bubstantivo  que  compone;  como:  mayuk,  fiuviatil;  aVjsakj  terreo". 
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Adjectiva:  htihuhajC,  milchig;  misffiJcajC,  honigsüss;  lioshophaf, 
schaumig  (Schaum  seiend). 

5)  Doppelte  Substantiva  mit  der  Partikel  la  iiuiclieu  häufig 
Adjectiva :  mis^imis^iVa,  süss ;  ajCl'u  ajCrula,  stottenid, 
im  Sprechen  behindert;   mufmi  mujCmiVa  lamkuf,     «pp«"»»!!«"- 
ein  schweigsamer  Arbeiter. 

(5)  Aus  den  lufinitivformen  entstehen  ebenfalls  Adjectiva: 

a)  aus  dem  verdoppelten  Infinitiv  mit  dem  Suffix  la:  uya- 
yuyayTa,  hörbar,  durch  Hörensagen  bekannt;  munay- 

7>      1.1  ..V  .7         .7       71  1  .1        Aus  Infinitiven. 

munayla,  liebenswürdig;  rikuyrtkiiyla,  sehenswerth; 
mikhuymilchuyVii ,  essbar; 

b)  aus  dem  Dativ  des  Infinitivs  mit  der  Affirmationspartikel 
mi:  npiaypa/mi,  trinkbar;  aiKiypajCmi,  tragbar;  nmnaypa/mi 
liebenswerth ; 

c)  aus  dem  Infinitiv  mit  der  suffigirten  Partikel  kama,  der 
auch  noch  das  Casus-Suffix  des  Dativs  angehängt  werden  kann : 
mikhuykama  oder  mikhuykamapaf,  essbar: 

d)  ebenso  aus  dem  Infinit,  futur. :  mikhima.  mikhiinakama, 
mikhunakumapajC, 

7)  Wird  einem  Substantiv  das  Part.  präs.  des  Verbums 
riku,  sehen,  verbunden,  so  macht  es  Adjectiva  der  Achnlich- 
keit:  yuHmrikujC,  rebhuhnähnlich;  tshuspiriknf,  fliegenähnlich: 
apurikit/,  vornehm;  timinarikii/,  edelstcinähnlich;  warmiriku/, 
weibisch:  kharitüarmirikujC  ein  weibischer  Mann. 

Wird  aber  dieses  Particip  einem  Adjectiv  verbunden,  so 
bedeutet  es  nur  die  Eigenschaft  hi  einem  mehr  oder  mindern 
Grade,  schwächt  also  dieselbe  ab:  sasariku/,  etwas  schwierig: 
npariku/,  einigermassen  dumm;  samparikuf,  etwas  feige. 

8)  Adjectiva,  die  den  Begriff  bezeichnen,  für  das  gehalten 
werden,  was  ein  Substantiv  oder  Nomen  verbale  ausdrückt ,  ent- 
stehen, wenn  diesen  Formen  ynpay  (von  ynpa^  für 

etwas  halten)  angehängt  wird:  yatsatsiskayvjHiy,  für 

gelehrt  gelten;   fqntyupay,  für  einen  Dummkopf  gehalten,   als 

solcher  behandelt  werden;  mayupuy^  für  einen  Dieb  gehalten 

werden. 
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ZWEITES  KAPITEL. 

DAS  VERBUM. 

115. 

Die  Bildung  der  Verben  ist  in  der  Khet§ua  eine  ausser- 
ordentlich  mannichfaltige,   da   alle   Redetlieile,   entweder   blos 

durch  Suffigirung  der  Conjugationscharaktere,  oder 
've3fen!*'^     durch    Apposition    gewisser    specifischer    Partikeln 

(Verbalpartikeln)  zu  Verben,  die  Verba  selbst  aber 
durch  Combinationen  dieser  Partikeln  wieder  viel  hundertfach 
vermehrt  werden  können. 

Die  Verbalpartikeln,  die  eine  ganz  besondere  Aufmerksam- 
keit verdienen,  sind  theils  pronominalen  Ursprungs,  theils  aber 
sind  sie  Wurzeln  oder  Stämme  von  Verben,  die  entweder  nie 
zur  selbständigen  verbalen  Entwickclung  gelangten  oder,  nicht 
mehr  gebräuchlich ,  gewissermassen  Ueberreste  eines  frühern 
Stadiums  der  Sprachentwickelung  sind.  Einzelne  dieser  Verbal- 
partikeln werden  nur  zur  Bildung  von  Verben  aus  andern  Rede- 
theilen  als  aus  Zeitwörtern,  die  meisten  aber  nur  zur  Bildung 
von  Verben  aus  Verben  gebraucht.  Wir  werden  sie  hier  ge- 
nauer betrachten. 

Die  Fähigkeit  aus  Fürwörtern  Verben  zu  bilden  ist  eine 
beschränkte,  da  sich  fast  nur  die  Pron.  demonstrat.  und  das 

substantivische  Pron.  interrogat.  yma  in  begrenzter 
ÄmJrtVrti.     Weise  dazu  eignen^   und   zwar   ausschliesslicli   in 

directer  Verbindung  mit  der  Partikel  im:  Aaywa, 
dieses  thun  (Icaynany,  ich  thue  dieses);  fmyna.  jenes  thun; 
tshakayna,  jenes  dort  thun.  Der  Partikel  tm  können  aber  auch 
verschiedene  Verbalpartikeln  suffigirt  werden,  z.  B.  tsi:  Icaymiisu 
veranlassen,  befehlen,  'dass  einer  dieses  thue;  mn:  laymimtt, 
hingehen,  um  dieses  zu  thun:  pa:  kaynopn^  für  einen  andern 


*  Es  küuueu  übrigeus  auch  ausuahnisweisc  vou   Trou.  pers.  Verbal- 
ibrmeu  gebildet  wordeu,  z.  B.:  liokaptSaku,  sich  aueiguen  (noka  p  tsa  ku). 
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dieses  thun;  la:  haynaVa,  nur  dieses  thun;  ri:  Icaynari,  wiederum 
oder  leichthin  dieses  machen;  usi:  Jcaynauüi,  einem  helfen  dieses 
thun;  Jeu:  Icaynalcu,  für  sich  dieses  thun;  yhi:  kaynayku,  dieses 
gründlich,  eingehend  thun;  rhu:  Icaynarku,  dieses  gründlich 
(auch  öffentlich)  thun;  Wca  (tS  und  Verb,  substant.  ka):  Jcuy- 
fitttslca,  im  Begriff  sein  dieses  zu  thun. 

Wir  haben  schon  oben  (g.  58)  beim  Part,  futur.  na  =  n 
kennen  gelenit.  Kayna  wäre  also  eine  Zusammensetzung  aus 
einem  Pron.  demonstrat.  und  einem  Pron.  possess.,  die  durch 
die  Conjugationsformen  den  verbalen  Charakter  annimmt. 

Das  interrogative  Pronomen  yma  wird  mit  der  Partikel  na 
zum  Verbum  mit  der  Bedeutung  „was  thun"?  ymanany,  was 
mache  ich?  ymanaypas,  thue  doch  was  du  willst;  ymanaspa 
hanafpatSaman  risun?  was  sollen  wir  thun,  um  in  den  Himmel 
zu  kommen?  Das  Verbum  yinana  wird  auch  andern  Verbal- 
stämmen sufligirt  um  Verba  zu  bilden:  tslmytsuymanaslca  Ha- 
muny^  ich  komme  ganz  durchnässt  (tSliKyiSu,  sich  sehr  durch- 
nässen). 


11(3. 

1)  Verba  aus  Substantiven  ohne  Vcrbalpartikeln. 

Aus  einer  Anzahl  von  Substantiven  entstellen  SttSäwifveii 
durch  blosse  Verbindung  mit  den  Conjugationsformen 
Verba  denominativa:  ruru,  Frucht;  rtirimy,  ich  samndc 
Früchte;  maVkirurun,  der  Baum  trägt  Früchte;  paVta,  die 
Ueberlast;  paVtany,  ich  lege  auf  die  Ladung  eine  Ueberlast; 
mu/mu,  die  Knospe;  tnJcill  miißmih,  die  Blume  knospet;  äm//i«, 
das  Loch;  hutkuny,  ich  bohre  ein  Loch;  Vaka^  das  Maisblatt; 
lakah,  er  pflückt  Maisblätter;  lantn,  der  Schatten;  lanümy, 
ich  beschatte;  lo/rtt,  der  Wildbach;  lojCTah,  es  kommt  ''ein 
Wildbach  daher;  uhhu,  die  weibliche  Brust;  tcawa  hnhnn,  das 
Kind  saugt;  khipu^  der  Knoten;  khipnny,  ich  rechne  nach 
Knoten;  miyH,  das  Gift;  miyuny^  ich  vergifte;  hitywa,  das 
Hausthier;  hiiywany,  ich  ziehe  ein  Hausthier  auf. 

2)  Verba  aus  Substantiven  mit  Verbalpailikeln: 

a)  mit  der  dem  Substantiv  suffigirten  Verbalpartikel   ku 
entstehen  ebenfalls  Verba  denominativa;  sie  schliessen  im 
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allgemeinen  den  Nebenbegriff  in   sich,  dass  die  Handlung  zu 

Gunsten  des  Handelnden  ausgeführt  wird:  tSaTwa, 
Substantiven  mit  der   Fischi   tSaTwalcu,    fischen:    lantta,    das    Holz: 
1^^    '      Vamiaku,  Holz  sammeln;  tSaVa^  das  Rohr;  tSddku^ 
Rohr    schneiden;    itSu,    das    Gras;    itsuku,    Gras 
schneiden;  rirpu^  der  Spiegel;  rirpuku,   sich   im   Spiegel  be- 
sehen; 

b)  die  Partikel  tsa  Substantiven  verbunden,  macht  Verben, 
die  das   Anfertigen,   Machen    des   vom  Substantiv   benannten 

.  Gegenstandes  bezeichnen:  wasi,  das  Haus;   icasi- 

tsah,  er  baut  ein  Haus;  watslii,  der  Pfeil;  watshi- 
tsariy,  ich  mache  Pfeile;  manu,  die  Schuld;  mamttsa,  Schulden 
machen;  nan,  der  Weg;  nantSa,  Weg  machen;  pamita,  Ebene; 
pampatsa,  ebnen,  ausgleichen,  trop.  verzeihen;  aljCa,  der 
Hund;  aljCotsa,  verachten.  Damingopi  misa  uyarlyla  iiatquijC- 
tsaiiki,  am  Sonntag  sollst  du  zuerst  Messe  hören. 

Mit  tsa  kann  auch  das  Reflexivum  ku  verbunden  werden: 
kalpa,  die  Kraft;  kalpaisakti,  sich  anstrengen: 

c)  ntsa  macht: 

a)  mit  Substantiven  der  Materie  Verba,  die  ein  Aehnlich- 
machen  dem  vom  Substantiv  benannten  Gegenstand  ausdrücken : 
.  kori,  das  Gold;  korintsa^  vergolden;  koVke,  Silber; 

koVkentsa,  versilbern;  katsi,  Salz;  katsiutSa,  ver- 
salzen; unu,  Wasser;  iinuntsa,  wässern; 

ß)  mit  der  Benennung  von  Körpertheilen  verbunden,  macht 
es  Verba  mit  der  Bedeutung  „auf  diesen  Theil  schlagen'': 
umuntSa,  auf  den  Kopf  schlagen;  isakintsa,  auf  die  Füsse 
schlagen;  ^;a/7a  uyanisaykimah,  gib  Acht,  ich  möchte  dich  ins 
Gesicht  schlagen; 

7)  mit  dem  Locativ  jn  eines  Substantivs  verbunden,  macht 
ntSa  Verba  mit  der  Bedeutung  auf  den  vom  Substantiv  ge- 
nannten Ort  „stellen,  legen,  setzen  u.  s.  w.":  pirkapintsay  auf 
die  Mauer  legen;  patapintsa,  auf  die  Bank  stellen;  pnytnphdsa, 
in  den  Brunnen  werfen;  umaphitki,  auf  den  Kopf  legen.  Tsa 
ist  analytisch  = /^ay;  nt^a  iiit  =  titsa,  n  ist  o.  Possessiv-Pro- 
nomen; 

d)  mit  der  Verbalpartikel  ya  und  Substantiven  werden  ^'erba 
gebildet,   die  das  „werden"  zu  dem,  was  das  Substantiv  be- 
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nennt,    ausdrücken:    unuya,    zu   Wasser    werden, 
zergelien  (vgl.  ya  §.  117)^; 

e)  die  Partikel  Vi,  Substantiven  suffigirt,  macht  Verba, 
die  das  „Schmücken,  Bekleiden,  Verzieren"  mit  dem  von  dem 
Substantiv  genannten  Gegenstand  bezeichnen;  sie  wird  daher 
am   häufigsten  den  Bezeichnungen   von  Kleidungs-  «. 

gegenständen,  Zierathen,  Waffen  u.  dgl.  suffigirt 
und  mit  ku  verbunden  (Ithi),  wenn  das  Verbum  eine  reflexive 
Bedeutung  haben  soll:  surüikaVi,  mit  Straussenfedem schmücken; 
uminaTiku,  sich  mit  Edelsteinen  zieren;  urikuViku,  sich  das 
Hemd  anziehen;  t^umpiVi,  sich  den  Gürtel  umbinden;  ususuTi, 
die  Schuhe  (Sandalen)  anziehen;  patsaViku,  sich  ankleiden. 
Auch  im  moralischen  Sinne  können  solche  Verben  gebildet 
werden:  hutSaViku,  sich  mit  Sünden  bedecken. 

117. 

Verba  aus  Adjectiven  werden  ähnlich  wie  aus  Substantiven 
gebildet : 

1)  Durch  einfache  Verbindung  der  Conjugations-      JSj^iüJJ,* 
formen  mit  dem  Adiectiv:  IhfVa,  furchtsam;   lajC-        verba 
Vany,  ich  fürchte  mich;  laki,  traurig;  Vakih,  er  ist 

traurig;  maiika,  alt,  abgenutzt;  maukan,  es  ist  alt,  unbrauch- 
bar; sipu,  faltig;  sipuny,  ich  fältle. 

Bei  Adjectiven,  die  in  n  endigen,  wird  bei  der  Umbildung 
zu  Verben  die  volle  Form,  also  na  gebraucht  (n  ist  analytisch 
=  na):  latan,  nackend;  latanany,  ich  bin  nackend;  latanaku, 
sich  ausziehen  (sich  nackend  machen). 

2)  Oft  wird  Adjectiven  die  reflexive   Partikel     ^pirJjeiS!' 
ku  suffigirt,  um  sie  zu  Verben  zu  machen:  keVa,         ku 
faul;  keVaku,  faul  sein. 

3)  Verben  aus  Adjectiven,  denen  die   Partikel  'ßa   ange- 
hängt wird,  drücken  aus  das  „machen",  was  das         ^. 
Adjectiv  bezeichnet:  al'iiSa,  gut  machen;  sumaßsa, 


*  Zuweilen  werden  auch  noch  andere  Partikeln  mit  dem  Verbum 
verbunden,  z.  B.:  tiayuy  Lust,  Verlangen  haben;  ununaya,  Verlangen 
nach  Wasser  haben,  dursten  (vgl.  §.  119). 
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verschonen!;  ymikatsa,   verderben,    unnütz    machen;    rakutsa, 
(lick,  fett  maclien;  pisitSa^  verringern,  nmisatsa^  blenden. 

4)  Die  Verbalpartikel  tsana  Adjectiven  (auch  substantivisch 
gebrauchten  Verbalfonnen)  suftigirt,  macht  Verba,  welche  aus- 
drücken „aus  den  gewöhnlichen  (normalen)  körperlichen  oder 

tmna  r^'cistigcn  Verhältnissen  in  andere  kommen":  Tihapaf- 
tsana,  reich,  mächtig  werden;  ivaftsatsana ,  ver- 
armen; sampatsana,  feig,  schwach  werden;  ruhitsaua,  ge- 
brechlich werden;  nfi/tsami,  verrückt  werden;  insüsana,  ver- 
ringern (weniger  werden):  iawatsana,  vier  werden  (die  mehr 
waren);  amitsana,  stumm  werden,  die  Sprache  verlieren. 

Sowol  der  graniniatikalischen  Form  als  dem  Sinne  nacli 
ist  tmmi  Infinit,  futur.  des  zum  Verbum  gewordenen  Proii. 
demonstrat.  isaij,  wie  die  folgende  Verbalpartikel  ymana  des 
Infinit,  futur.  des  zum  Verbum  gewordenen  Pron.  interrogat. 
yma  (vgl.  §.  115). 

5)  Ymana  ist  correlat  zu  tSaua  und  macht  aus  Adjectiven, 
die   eine    körperliche    oder    geistige    Eigenschaft    ausdrücken. 

Verba,  die  eine  Veränderung  im  Sinne  dieser  Eigen- 

Schaft  bezeichnen:  ralcuymana,  fett  werden;  Vaka- 

ymana,  mager  werden;  ptikaymana,  roth  werden,  errötlien  (vor 

Scham  oder  Zorn);  i>Ä«////iwwwa,  traurig  werden;  sipiymana,{m\\- 

zeitig  runzelig  werden. 

6)  Durch  die  Verbindung  der  Verbalpartikel  ya  mit  Ad- 
jectiven entstehen  Verba  inchoativa:  pisiya,  wenig  werden; 
Jcomerya,  grün  werden;  paJcraya,  kahl  werden;    ana/ya,  hart 

werden;    misyiya,    süss    werden.      Dieser    Verbal- 

Verba Inchoativa.         ..1,1..  i  ,        ,  ,  ,  , 

Partikel  können  andere  verbunden  werden,  welche 
die  Bedeutung  des  Verbums  modificiren: 

a)  mit  der  Partikel  hi  entstehen  Verba  inchoativa  reflexiva  : 
hantsayaJcu,  sich  häufig  erzürnen;  /rt?;?^;«//^/^'«,  sich  besänftigen ; 
aViyaliU,  sich  bessern; 

b)  mit  der  Verbalpartikel  tSi  werden  Verba  inchoativa 
permissiva  oder  factiva  gebildet:  anafyatsi,  härten,  machen  dass 
es  hart  wird;  hatunyaisi,  gross  machen,  vermehren;  nat<i>ayatst\ 
blind  machen,  blenden,  auch  blenden  lassen;  tsiriyatsi,  kalt 
werden  lassen,  abkühlen;  Ihmpuyaisi,  bezähmen,  zähmen;  Vam- 
puyatsiJctt,  sich  selbst  bezähmen; 
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c)  die  Verbalpartikel  t^  mit  dem  Verb,  substant.  gibt 
dem  zum  Verbum  gewordenen  Adjectiv  die  Bedeutung  im  Be- 
griffe sein  das  zu  werden,  was  das  Adjectiv  bezeichnet:  miaf- 
yatska,  im  Hartwerden  begriffen  sein;  tsuspat/afska ,  im  Leer- 
werden begriffen  sein;  ^aslcaf/atska ,  im  Trocknen  begriffen  sein. 

Ausser  den  angeführten  können  auch  noch  folgende  Verbal- 
partikeln, deren  Bedeutung  in  §.  119  erörtert  werden  wird, 
mit  ya  verbunden  werden:  mit,  prnjrt,,  pn,  ri,  rkn, 

118. 

Wie  aus  Substantiven  und  Adjectivcn,  so  werden  auch  aus 
Adverbien  durch  blosse  Verbindung  mit  den  Conjugationsformen 
Verba  gebildet:  liina,  auf  diese  Weise;  hiuam/,  ich  mache  es 
so;  hanajCpntsnpikajC  yaydypas  hiuasunkitsi/ta/,    sie  et  pater 
mens  coelestis  faciet  vobis  (Melgar);  oder  es  werden 
den  Adverbien  verschiedene  Verbalpartikeln  suffigirt,   «„»  Adverben. 
um  sie  zu  Verben  zu  machen:  antsa,  sehr;  antsaya, 
sich  verschlimmern  (der  Kranke);  antsayht,  stolz,  hochmüthig 
werden;   antsatsim,  v.  imp.  es  ist  viel;  as  oder  aslh,  wenig; 
asisa  vi.  aslatsa,  wenig  geben;  (islalhntm,  ein  wenig  von  etwas 
machen,    blos    anfangen;    asVatsupaya,    einem    etwas    weniger 
geben  (und  ihn  dann  fortschicken);  yaka,  fast,  beinahe;  ynla- 
isa,  etwas  fast  gemacht  haben. 

Durch  die  Verbindung  der  Verbalpartikel  ntsa  mit  Adverb. 
loci  werden  Bewegungs verba  gebildet,  mit  der  Bedeutung  „etwas 
dsiliin  stellen  oder  legen*',  wo  es  das  Adverb  bezeichnet:  7.7///- 
lantm,  in  die  Nähe  stellen;  karuntsa,  weit  weg  legen;  hnwunim, 
hinaufstellen  oder  legen;  haivanfsakit,  ein  Kleid  über  das  andere 
anziehen;  ukkunfsn,  hineinlegen  (ein  Hemd  oder  Unterkleid 
anziehen);  tsatqmifsa^  in  die  Mitte  stellen,  legen. 

119. 

Wir  haben  mm  eine  Reihe  von  Formelementen,  sogenannten 
Verbalpartikeln  zu  betrachten    (von   denen  wir 
einige  schon  in  den  vorhergehenden   Paragraphen     aus^veriien. 
[§.  lU)— 11 8J  kennen  gelernt  haben),  welche,  einem 
einfachen  Verbum  (Verbalstamme)  suffigirt,  dessen  Bedeutung 
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in  einem  bestimmten  Sinne  modificiren,  also  gewissermassen 
ein  neues  Verbum  (Verbum  compositum)  bilden.  Diese  Verbal- 
partikeln können  unter  sich  weniger  nach  bestimmten  Regeln, 
als  auf  eine  durch  den  Sprachgebrauch  sanctionirte  Weise, 
combinirt  werden.  Die  einfachen  Verbalpartikel  mit  ihren 
hauptsächlichsten  Combinationen  sind  folgende: 
I.   Zw-Gruppe.     1)  Ku  macht: 

A.  a)  Verba,  bei  denen  die  Thätigkeit  des  Transitivs  auf 
sich   selbst   geht   (Verba  reflexiva,  s.  media):   amt,  Ekel  er- 

,  regen;  amikn,  sich  ekeln;  armay  baden,  waschen; 

armaku,  sich  baden,  waschen;  vana,  schmerzen; 
nanaiu,  Schmerz  haben;  riJcu,  sehen;  rihdu,  sich  selbst  an- 
schauen; 

b)  wird  es  dem  Verbum,  das  eine  Thätigkeit  im  allge- 
meinen ausdrückt,  angefügt,  um  anzudeuten,  dass  die  Hand- 
lung vom  Sprechenden  selbst  ausgeführt  wird,  oder  überhaupt 
um  die  Handlung  zu  individualisiren:  vn'sa,  spielen;  misahmy. 
ich  spiele  (misan,  er  spielt);  iausa,  leben;  lausaku,  milch u, 
essen;  mikhuku,  nutSu,  leiden;  nuisnkti,  aTka,  fehlen,  mangeln, 
älkaku; 

c)  ist  es  in  der  Regel  Charakterzeichen  des  intransitiven 
Zeitwortes:  luVaku,  lügen;  rawr« A'w,  brennen;  i^wwwÄ'w,  schlafen; 
mdkuku,  schimmeln;  moskuJcu,  träumen; 

d)  Verba  Impersonalia  mit  der  3.  Person  Sing.  Präs.  In- 
dicat:  yatSakun,  man  weiss;  uyarikun,  man  hört;  xviVakun, 
man  erzählt  sich;  kausakun,  man  lebt; 

e)  gibt  es  manchen  intransitiven  Zeitwörtern  die  Bedeutung 
der  Dauer  der  Handlung:  smjaku.  in  der  Hoffnung  leben; 
mantsaku,  in  beständiger  Furcht  schweben;  rikii,  seineu  Ge- 
schäften nachgehen. 

B.  Verba,  welche  ausdrücken,  dass  die  Handlung  für,  zum 
Vortheile  des  Subjects  geschieht:  raniiku,  für  sich  etwas 
kaufen;  rhnaku,  zu  eigenem  Vortheile  für  sich  selbst  sprechen; 
manaku,  für  sich  ausleihen. 

Die  Partikel  ku  geht  doppelte  Verbindungen  ein,  entweder 
folgt  sie  einer  andern  Partikel  oder  nimmt  solche  nach  sich 
an;  letzteres  gilt  nur  t^ka  und  la  (yVa);  die  erstem  sind  wich- 
tiger und  es  sind  vorzüglich  folgende  in  Betracht  zu  ziehen: 
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2)  yku.  a)  Verben,  die  eine  geistige  Thätigkeit  ausdrücken, 
gibt  yku   die   Bedeutung,   dass  dieselbe  mit  Aufmerksamkeit, 
Genauigkeit,    möglichst    vollständig    oder    intensiv  ^.^ 
ausgeführt  wird:  manayhi,   inständig  bitten;  uya- 

riyhu,  aufmerksam  zuhören;  kawayku,  gründlich  betrachten; 
khuyayJcn,  aufrichtig  lieben  (es  durch  Geschenke  beweisen); 
yuyayku,  intensiv  denken. 

Auch  bei  andern  Verben  bezeichnet  yku  oft  eine  Ver- 
schärfung der  Handlung:  kapariyku,  laut  schreien;  tsiriyku, 
sich  heftig  verkühlen;  taykayku,  sich  mit  den  Fersen  gegen 
den  Boden  stemmen;  takiykH,  fest,  beständig  sein;  mikhuyku, 
mit  Behagen  essen; 

b)  Verben,  die  eine  körperliche  Thätigkeit  bezeichnen,  gibt 
diese  Partikel  die  Bedeutung,  dass  dieselbe  von  aussen  nach 
innen,  von  oben  nach  unten  geschieht:  apayku,  hinein-  oder 
hinuntertragen;  mijCVayku,  ins  Kleid  hineinstecken;  pusayku, 
hineinführen;  haywayku,  herunterlangen;  fsulayku,  hinein- 
kriechen; rapiyku,  Blätter  abwerfen  (der  Baum);  kawayku, 
hinein-,  auch  hinunterschauen.  Die  reflexive  Partikel  ku  wird 
der  combinirten  Partikel  yku  zuweilen  noch  suffigirt,  um  zurück- 
bezügliche Verba  im  Sinne  von  yku  zu  machen:  mikhuykuku, 
sich  satt  essen;  wakaykuku,  bitterlich  vor  sich  hin  weinen; 
witSkayku,  sich  einsperren;  tumpaykuku,  sich  selbst  anklagen; 
paVfaykuku,  sich  auf  etwas  hinaufsetzen  (besonders  als  Ueberlast). 

3)  Eku  ebenso  häufig  auch  rko  ausgesprochen,  ist  correlat 
zu  yku: 

a)  Verben,   die   eine   geistige   Thätigkeit   be-         ^j.^ 
zeichnen,   gibt   es   die  Bedeutung  der  Mittheilung 

nach  der  Aussenwelt:  wilarku,  Geheimnisse  ausplaudern;  nma- 
rku,  unüberlegt  sprechen;  VajCVarku,  vor  Furcht  zittern;  muna- 
rku,  heftig  lieben  (äusserlich,  es  zeigend); 

b)  mit  Bewegungsverben  wird  die  Ausführung  von  innen 
nach  aussen,  von  unten  nach  oben  bezeichnet:  Ib/sirku,  hinaus- 
gehen; tSurarkUj  hinauslegen;  i^ait'ariw,  hinauffliegen;  mijClarku, 
aus  dem  Kleide  (der  Tasche)  herausnehmen;  ti/rarku,  das 
Innere  nach  aussen  kehren;  iatikarku,  hinausstossen;  kawarku, 
hinausschauen  (kawarkutia  toko,  das  Fenster); 

c)  gibt  es  auch  Verben  die  Bedeutung ,  die  Handlung  voll- 
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endet  zu  haben,  damit  zu  Ende  sein:  mikhurhi,  mit  Essen 
fertig  sein,  alles  aufgezehrt  bähen ;  wia^ZiTifrÄ?/ ,  mit  Sueben  fertig 
sein;  aparku,  mit  Tragen  fertig  sein;  pararktnK  es  hört  auf 
zu  regnen; 

d)  hat  rhu  die  Bedeutung,  die  Handlung  plötzlich,  mit 
Heftigkeit,  intensiv  ausführen:  snynrhi,  sich  plötzlich  erheben: 
tanirJcu,  plötzlich,  heftig  hinfallen;  Wcirku,  mit  Gewalt  zer- 
reissen;  punurku,  plötzlich,  schnell,  stehend  einschlafen. 

Wie  yhu,  kann  auch  rlcu  noch  einmal  das  reflexive  ku  er- 
halten: mijCVurknhi ,  etwas  für  sich  aus  dem  Kleid  heraus- 
nehmen; aparkuku,  für  sich  hinaus-,  hinauftragen.  In  manchen 
Fällen  werden  die  Partikeln  yku  und  rku  verbunden,  und  sogar 
zuweilen  noch  das  reflexive  ku  dieser  Combination  suffigirt, 
sodass  es  in  einem  Verbum  nicht  weniger  als  dreimal  ersclieint : 
wakiykurkuku,  plötzlich  heftig  weinen;  sayayknrknku ,  sich  plötz- 
lich heftig  erheben. 

Wir  haben  schon  beim  Pronomen  (§.  32)  ku  in  seiner  pro- 
nominalen Bedeutung  kennen  gelernt :  yku  ist  =  y  ku ;  y  ist 
localer  Natur,  d.  h.  es  hat  locative  Bedeutung,  sowol  bei 
einigen  Substantivverbindungen,  z.  B.  in  pampayruna^  pamx)ay' 
marka,  tsintsaysuyu  u.  s.  w.,  als  auch  bei  den  Verbalcomposi- 
tionen; yku  gibt,  wie  oben  angeführt,  dem  Verbum  die  Be- 
deutung der  Verinnerlichung,  Vertiefung  oder  der  Bewegungs- 
richtung nach  innen  und  unten  (Localis). 

Schwieriger  ist  die  Analysis  von  rku  =  r  kn.  Wir  haben 
in  erster  Linie  zu  berücksichtigen,  dass  in  der  Conjugation  r 
Tempuscharakter  des  Perfectums  ist  und  auch  Aoristbedeutung 
hat.  In  diesem  Sinne  sind  auch  die  oben  unter  c)  und  d)  an- 
gegebenen Bedeutungen  von  rku  aufzufassen  ^ ;  ferner  ist  im 
Auge  zu  behalten ,  dass  ro  in^Aymani  auch  einen  Illativ  macht, 
und  dass  möglicherweise  rku  einst  roku  gewesen  sein  kann. 
Wir  werden  dieses  r  noch  in  andern  Verbalpartikeln  in  ähn- 
licher Bedeutung  finden. 


*  Es  dürfte  wol  nicht  überflüssig  soin,  darauf  aufmerksam  zn  machon, 
dass  in  der  Tupi  spräche  das  Adverbium  der  Gewissheit  rako  (oder  wrtA*o) 
mit  dehi  Präteritum  verbunden  wird,  um  die  Gewissheit  der  voUzogeueu 
Handhing  auszudrücken. 
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IL   Die  T^-Gruppe.     TS  gibt   als   Verbalpartikel   dem 
Verbum  die  Bedeutung  „in  der  Ausführung  der  Handlung  be- 
griffen sein";  sie  verlangt  aber  inmier  das  Verb.  . 
substant.:  apaiSka,  im  Tragen  begiiffen  sein;  hiyna 
puniUSkarkany  yayaymi  TojCsirka,   gestern  als  ich  im  Schlafen 
begriffen  war,  ging  mein  Vater  fort. 

Wir  haben  bei  der  Conjugation  ts  als  Tempuscharakter 
des  Präteritums  kennen  gelernt  und  gesehen,  dass  es  zur  Bil- 
dung dieser  Zeit  ebenso  des  Verb,  substant.  bedarf,  wie  der 
Tempuscharakter  r  das  Verb,  substant.  zur  Bildung  des  Per- 
fectums  benöthigt.  Diese  mit  der  Verbalpartikel  tS  und  dem 
Verb,  substant.  gebildeten  Verba  haben  kein  Präteritum,  ihr 
Charakter  ist  ohnehin  der  des  Präteritums  und  ebenso  ist  das 
Präteritum  ein  Präsens  dieser  Verbalcomposition.  Ich  zähle 
zu  dieser  Gruppe: 

1)  TsaJcu ,  welches  Verba  macht,  die  anzeigen: 

a)  dass  die  Handlung  möglichst  vollkommen,   im   ganzen 
Umfange,  sehr  genau  ausgeführt  wird:  pokutsdkun       ^^^, 
sara^  der  Mais  reift  gleichmässig  überall;  rupatSaku, 

gänzlich  verbrennen;  rikuisakti,  sehr  genau,  vollständig  ansehen; 
taripatSahiy  einlässlich  ausfragen,  inquiriren;  aliUsdku,  überall 
herum  nach  Wurzeln  graben;  ratnnatsaku,  nach  allen  Richtungen 
hin  beschneiden; 

b)  dass  die  Handlung  von  vielen  gegen  einen  gerichtet  ist: 
anyatsaku,  viele  einen  auszanken;  maskatSaku,  viele  einen 
suchen;  zuweilen  aber  auch  von  einem  gegen  viele:  rijCsitSaku, 
alle  (eines  Hauses,  Dorfes,  mit  denen  man  zusammengekommen 
ist)  kennen  (vgl.  rkaya). 

Die  Verbalpartikel  ist  wohl  von  tSaku  zu  unterscheiden, 
das  aus  Substantiven  Verben  mit  der  Bedeutung  „sich  zu  dem 
machen,  was  das  Verbum  ausdrückt"  (vgl.  §.  116)  bildet:  apa- 
tsaku,  sich  zum  Herrn  auf  werfen;  aylhtSakti,  sich  stamm-  oder 
tribusweise  absondern. 

2)  Ytsa  gibt  dem   Verbum  die  Bedeutung,  die  Handlung 
thatsächlich  ausführen:  munaytsa^  Liebe  beweisen;  ^ 
apaytSa,  Bündel  fertig  machen,  um  sie  zu  tragen. 

Als  Suffix  kann  die  Partikel  tSa  die  Partikeln  ka,  ku^  rku, 
ri  annehmen.    Tsa  halte  ich  für  ein  erweitertes  tS  (s.  o.  w,  na). 

V.   TSCHUDI.  22 
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III.   Die  JSuM -Gruppe.     Ka   wird   selbständig   nicht   als 

^^^  Verbalpartikel  gebraucht,  wol  aber  in  Verbindung 

mit  andern  Partikeln,  denen  es  theils  vorgeht  (nw, 

pu,  ya),  theils  suffigirt  wird  (y,  rj.     Zu  den  erstem  gehören: 

1)  Kamu  (vgl.  rww),  macht  Bewegungsverben,  mit  der  Be- 
schränkung der  Bewegung  auf  einen  bestimmten  Ort,  auf  einen 

kamu       bestimmten  Gegenstand:  ntiJchnJcamu ,  wohin  gehen, 
um  zu  essen;  apakamu,  gehen,  um  einen  bestimmten 
Gegenstand  zu  tragen. 

2)  Kapu,  macht  Wiederholungsverba   (vgl.  pti)^  in   dem 
,    ^        Sinne  „eine  schon  gethane  Handlung  nach  einiger 

Zeit  wieder  aufnehmen",  von  neuem  ausführen:  way- 
Vukapu,  von  neuem  zärtlich  lieben;  maskakapu,  von  neuem 
etwas  suchen. 

3)  Kaya,  macht  Verb,  intrajisit.,  mit  der  Bedeutung  „von 
der  Thätigkeit   erschöpft  sein",  auch  „infolge   derselben,  auf 

,  der  Erde  liegen":  apdkaya,  vom  Tragen  erschöpft, 

mit  seinen  Kräften  zu  Ende  sein;  waßäkaya,  vor 
Müdigkeit,  oder  infolge  einer  Insulte  hingestreckt  damieder- 
liegen;  sirikaya,  infolge  von  Verwundung,  vor  Schreck,  aus 
Furcht  auf  der  Erde  hingestreckt  liegen;  upiyakaya,  von  vielem 
Trinken  auf  dem  Boden  liegen;  ranJcukaya,  infolge  des  Stolperns 
stürzen  und  auf  der  Erde  liegen  bleiben  (z.  B.  Lastthiere): 
saykukaya,  vor  Müdigkeit  auf  der  Erde  liegen;  lamkaymania 
nutukayany,  ich  bin  vom  Arbeiten  wie  gerädert. 
Zu  den  letztem  gehören: 

4)  Tka;  es  tritt   nur  in   Verbindung   zu   Verbalpartikeln 
(ti^a,  mu,  pu,  naku,  ta,  nsi).    Das  vorhergehende  //  ändert  die 

Grundbedeutung  von  ka  nicht,  macht  dieselbe  nur 
präciser.  Bemerkenswerth  ist  die  Verbindung  von 
yka  mit  tSa  (ykatSa).  welche  Verba  macht,  die  eine  häufige 
Wiederholung  der  Handlung  ausdrücken ,  auch  bezeichnen ,  dass 
die  Handlung  hier  und  da,  hier  und  dort,  ausgeführt,  werde: 
armaykatSa,  häufig  baden;  phinaykatSa,  häufig  zomig  werden; 
tSinkaykatsay  sich  häufig  verstecken  (flüchtig  hemmirren);  ma- 
tSaykatsa,  sehr  oft,  fortwährend  einen  Rausch  haben;  apaykatsa, 
lange  mit  sich  herumtragen;  ynpaypi  apaykafm,  gut  im  Ge- 
dächtniss  haben. 
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5)  Eka  gibt  dem  Verbum  die  Bedeutung,  dass  die  Hand- 
lung mit  Kraft,  Eifer  ausgeführt  wird:  rurarha,  viele  Früchte 
tragen  (der  Baum,  Strauch).    Diese  Verbalpartikel        ^j,^ 
wird    selten   allein    gebraucht,    erhält    gewöhnlich 
Suffix  die  Partikeln:  ts,  ist,  mpu,  mu,  ri,  ta,  ya.    Von  diesen 
Verbindungen  sind  hervorzuheben: 

Bkatsa;  sie   bezeichnet  „die    Handlung    thatsächlich    mit 
Eifer  ausführen".   Bewegungsverben  suffigirt,  drückt       rkatm 
diese  Verbalpartikel  den  Begriff  des  Wegschickens, 
„von   sich   entfernen"  aus:  ptisarkatSa,   auf  den  Weg  führen 
(den,  der  sich  entfernen  will);  apartatsa,  das,  was  zum  Tragen 
ist,  absenden.^ 

Bkari  macht  Verba,  die  eine  Vervielfältigung  in  Bezug 
auf  die  Person,  den  Ort,  oder  die  Wirkung  be-  ,  .. 
zeichnen:  rtirarJcari,  auf  verschiedene  Weise  machen-; 
munarkari^  auf  verschiedene  Weise  lieben;  Wcirkari,  an  ver- 
schiedenen Stellen  abkratzen;  ramnarkari,  viele  Aeste  stutzen; 
katSarkari,  viele  Boten  absenden;  aparkari^  viele  Sachen  zu- 
sammentragen; 2>Msai7»;aW,  viele  führen;  iqnarkari,  viele  Gläser 
voll,  oder  von  verschiedenen  Getränken  trinken;  misarkari, 
vieles  Gewinnen;  munurkari,  vielen  leihen. 

Bkaya  gibt  dem  Verbum  eine    ganz   ähnliche  Bedeutung 

wie  rkari^   sie  macht  Verba  multiplicativa:   man-         , 

'^  rkaya 

karkaya,  zerstückeln;  aparkaya^  viele  Sachen  tragen; 
suyarkayaj  viele  erwarten,  verschiedenes  erhoffen;  makarkayaj 
viele  prügeln;  khawarkaya,  viele  oder  vieles  anschauen. 

Alle  Zusammensetzungen  mit  rka  können  auch  den  Neben- 
begriflf  haben,  die  Thätigkeit  intensiv,  oder  mit  Eifer  aus- 
führen: khawarkaya,  eifrig  viele  oder  vieles  anschauen. 

Die  Partikel  ka  dieser  Gruppe  halte  ich  ursprünglich  für 
das  Pron.  demonstrat.  =  kay;  in  mehreren  der  Zusammen- 
setzungen entspricht  es  offenbar  dem  localen  kaypi.  In  der 
Zusammensetzung  yka  ist  eine  doppelte  Localbezeichnung  ent- 


^  Das  Yerlmm  katäa  heisst  schicken,  einen  Boten  absenden:  katsar- 
kanyy  ich  habe  geschickt;  katsarkari y  viele  Boten  schicken;  kotsarkatsa, 
die  Boten  oder  Abgehenden  abfertigen;  kaUarkatsarkan ,  er  hat  den 
Boten  abgefertigt. 

22* 
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halten,  die  ebenso  auch  im  Verb,  frequent.  enthalten  ist:  tSin- 

JcayhatSa,  hier  und  dort  sich  verstecken;  plinaykatsa,  da  und 

dort  zornig  werden. 

In  der  Verbindung  rJca  erscheint  r,  ähnlich  wie  das  y  (in 

yka\  ebenfalls  als  eine  Localbezeichnung  und  zwar  vorzüglich 

mit  lUativbedeutung. 

IV.   Die   TÄ'-Gruppe.     Die  Verbalpartikel   ^^t   ist   eine 
^         der  am  häufigsten  gebrauchten,  sie  gibt  den  Verben 
die  Bedeutung: 

a)  veranlassen,  machen,  dass  die  Handlung  ausgeführt 
wird  (Verb,  causativa):  rimatSi,  reden  machen;  ya^a^^i,  unter- 
richten, lehren  (tfatSa,  wissen);  wanutsi,  tödten  (wanu,  sterben); 
ramkatSi,  arbeiten  machen  (trop.  müde  machen);  mikhutsi, 
zu  essen  geben,  ernähren  (Vieh  weiden);  mtmaisi,  Neigung 
einflössen;  pawatsi,  veranlassen,  dass  einer  springt,  fliegt; 
runayatSi,  machen,  dass  einer  Mensch  wird,  empfangen  (con- 
cipere) ; 

b)  gestatten,  erlauben,  dass  die  Handlung  ausgeführt  wird 
(Verba  permissiva) :  tanitSi,  gestatten,  dass  aufgehört  vdrd; 
VojCsüSi,  hinausgehen  lassen;  pampaist,  beerdigen,  eingraben 
lassen;  pusatSi,  führen  lassen. 

Aus  dem  Sinne  der  Rede  oder  den  Geberden  des  Sprechen- 
den ergibt  es  sich  leicht,  in  welcher  Bedeutung  die  Verbal- 
partikel verstanden  sein  will.  Dieselbe  macht  auch  Verba ,  die 
ihrem  Sinne  nach  Media  sind,  zu  transitiven:  yauya,  sich  ver- 
mindern; yauyatsi,  vermindern  (act.);  sntu,  tropfen;  sututsu 
tropfenweise  ausgiessen;  matSa,  sich  betrinken;  maiSa^i,  be- 
trunken machen;  miTa,  sich  ekeln;  miVatSi,  Ekel  erregen. 

Die  Verbalpartikel  tSi  geht  mit  fast  allen  übrigen  Verbal- 
partikeln  Verbindungen  ein,   indem   sie  dieselben  als  Suffixa 

.._.  annimmt,  nämlich  mit:  ka,  ku,  naku,  tSka,  mu, 
paya,  pu,  tamu,  usi.  Auch  kann  sie  verdoppelt 
werden,  was  vorzüglich  bei  den  durch  tSi  aus  Verb.  med.  ge- 
bildeten activen  Verben  der  Fall  ist:  wanutsitSi,  tödten  lassen : 
kausatSitSiy  veranlassen,  dass  einer  begnadigt  wird;  maiSatSitsi^ 
veranlassen,  dass  einer  betrunken  macht. 

Die  Verbindung  von  tsi  mit  kn  macht  Verb,  reflex.:  raw- 
titsiku,   für   sich  kaufen  lassen;    manatsiku,   für   sich   leihen 
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lassen;  mikhuiSiku,  zu  sich  zum   Essen  einladen;  VamkatSiku, 
für    sich    arbeiten    lassen;    suatsiku,    sich   stehlen        ^^.^^ 
lassen  (aus  Unachtsamkeit).     Tsi  verhält  sich  zu 
/Äi,  wie  ki  zu  ka;  möglicherweise  ist  es  auch  ein  alter,  nicht 
mehr  gebräuchlicher  Verbalstanmi.    In  Aymarä  vertritt  a  die 
Stelle  von  KhetSua  t^t, 

V.    Die   Pa-Gruppe.     Pa  macht  Wiederholungsverba : 
maskapa,  wieder  suchen;  napapa,  wieder  grüssen; 
rurapa,  wieder  machen.    Pa  nimmt  als  Suffix  die 
Yerbalpartikeln  ka    ku,  mu,  ya  an. 

Wenn  nicht  eine  blosse  einfache  Wiederholung  der  Hand- 
lung, sondern  eine  sehr  häufige,  übermässige,  zur  Leidenschaft 
gesteigerte  oder  lange  anhaltende  bezeichnet  wer- 
den soll,  so  wird  die  Verbindung  von  pa  mit  ya 
gebraucht:  kattpaya,  hartnäckig  lange  folgen,  verfolgen,  nach- 
setzen; mutSapaya,  innigst,  zärtlich  lieben;  manapaya,  un- 
verschämt verlangen;  munapaya,  übermässig  wünschen;  phi- 
hapaya,  sich  ausserordentlich  erzürnen,  auch  sich  unnöthig 
oder  ungerechterweise  über  etwas  oder  jemanden  erzürnen; 
suyapaya,  unaufhörlich  hoffen;  wekepaya,  immerfort  weinen; 
tapupaya,  ausforschen,  inquirireri. 

Einigen  Verben,  besonders  solchen,  welche  traurig,  be- 
trübt sein,  Gutes  thun  bezeichnen,  verleiht  pa^a  die  Bedeutung 
,,die  Handlung  aus  Mitleid  ausführen":  phtUi,  traurig  sein; 
phutipaya^  bemitleiden;  huywa,  aufziehen  (Menschen  oder 
Thiere);  huywapaya^  aus  Mitleid  grossziehen,  oder  ernähren: 
hampi,  curiren;  hampipaya^  aus  Mitleid  curiren;  Vaki,  be- 
kümmert sein;  Vakipayu,  Mitleid  haben;  ?i<Äi,  unter  den  Armen, 
an  der  Brust  tragen;  Vukipaya,  im  Verborgenen  Gutes  thun.* 

Der  Verbalpartikel  pa  wird   in  zwei  ihrer  Verbindungen 
{ri   und   ya)   r   vorgesetzt,   rpari^   rpaya,     Rpari 
drückt  aus,  dass  die  Handlung  mit  Entschiedenheit, 
auf  einmal  ausgeführt  wird:   rurarpari,   auf  einmal  machen; 


^  In  einzelnen  Fällen  wird  j^t^y^'f'  auch  mit  dem  Nomen  verbunden 
und  bezeichnet  das  thun,  was  das  Nomen  auBdrQckt:  iSikiy  Unglück; 
Uikipaya,  Unglück,  Schaden  anrichten. 
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rimarjyari,  entschieden,  auf  einmal  sprechen,  sich  bestimmt 
aussprechen. 

Bpaya  wird  nur  Bewegungsverben  verbunden  und  gibt 
denselben  die  nämliche  Bedeutung  wie  die  Verbalpartikel  katsa. 
^  ^^  nämlich  die  des  Wegschickens ,  von  sich  Entfernens : 
aparpayaj  den,  der  etwas  tragen  soll,  absenden: 
Icatsarpaya^  einen  mit  einer  Botschaft  absenden.  Pa  scheint 
ein  nicht  mehr  gebräuchlicher  Verbalstamm  zu  sein:  mit  dem 
Genitiv- Suffix  p  (pa)  dürfte  es  ebenso  wenig  in  Verbindung  zu 
setzen  sein,  als  mit  dem  pronominalen  pa  (3.  Pron.  possess.) 
der  Aymarä.  Eine  eigenthtimliche  Veränderung  in  der  Be- 
deutung bewirkt  das  dem  p  präponirte  r,  indem  die  aus  der 
Verbindung  mit  demselben  entstehenden  Verbalpartikeln  rpari 
und  rpaya  eine  grundverschiedene  Bedeutung  erhalten;  wäh- 
rend pa  die  Wiederholung  der  Handlung  anzeigt,  ri  ebenfalls 
die  Wiederholung  oder  das  von  neuem  Anfangen  der  Handlung 
bezeichnet,  wird  durch  das  präfixe  r  der  combinirten  Partikel 
pari  die  entschiedene  Ausführung  der  Handlung  ausgedrückt: 
r  hat  hier  eine  ähnliche  Bedeutung  wie  r  in  rhu  (rko)  und 
involvirt  den  Begriff  eines  Aorists. 

In  rpaya  ändert  das  präfixe  r  ebenfalls  durchaus  den  Sinn 
der  Verbalpartikel  paya  und  es  dürfte  vielleicht  dieses  r  wie 
das  in  rhatSa  als  aus  dem  Aymarä  Illativ-Suffix  ro  ent- 
standen zu  betrachten  sein,  denn  in  beiden  Verbindungen  gibt 
es  der  Bewegung  die  Richtung  nach  dem  Ziele  hin. 

VI.  Die  Jfw- Gruppe.  Die  Partikel  mu  macht  immer 
Bewegungsverba ;  suffix  nimmt  sie  die  Verbalpar- 
tikeln tS  und  pu  an. 

a)  Verben,  die  keine  Bewegung  ausdrücken,  gibt  mu  die 
Bedeutung  „hingehen  um  die  Handlung  auszuführen":  maiSamu. 
hingehen,  um  zu  berauschen;  punamu.  hingehen,  um  zu  schla- 
fen; mramu,  hingehen,  um  zu  sagen; 

b)  Verben  dagegen,  die  eine  Bewegung  ausdrücken,  gibt  sie 
den  Begriff,  dieselbe  zum  Sprechenden  hin  ausführen:  patvamu 
herfliegen;  marJcami(,  auf  den  Armen  hertragen;  pnsamu, 
herführen. 

Wird  mu  der  Verbalpartikel  pn  verbunden,  so  entfällt  das 
li  der  erstem,  also  mpa  statt  mupu.    Diese  combinirtc  Verbal- 
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Partikel  gibt  deu  Verbeu  die  Bedeutung  eines  jeden  von  beiden: 
mVarimpuy  zurückkommen,  um  wieder  zu  sprechen, 
trop.  eine  Antwort  zurückbringen;  mikhumpu,  zum 
Essen  zurückkehren. 

Bei  der  Bewegungsconjugation  haben  wir  schon  die  Ver- 
balpaitikel  mu  und  deren  Eigenthtimlichkeiten  kennen  gelernt, 
Verben,  die  nicht  eine  Bewegung  ausdrücken,  im  Präs.,  Prät. 
und  Futur,  die  Bedeutung  zu  geben:  hingehen,  um  die  Hand- 
lung auszuführen,  im  Perf.  und  Plusquamperf.  dagegen  die: 
von  der  Ausführung  der  Handlung  zurückkehren. 

Mu  ist  wie  man  eine  Localcasusbezeichnung,  aber  ohne 
mit  dem  Nomen  verbunden  gegenwärtig  nicht  mehr  im  Ge- 
brauch, immerhin  ist  es  möglich,  dass  in  irgendeinem  Khetsua- 
dialekte  dieses  Localsuffix  noch  erhalten  ist. 

Wie  man  das  Ziel  „hin''  bezeichnet,  so  mu  vorzüglich  das 
Ziel  „her";  es  ist  seiner  Bedeutung  nach  von  dem  „inessiven" 
pi  und  dem  „adventiven"  manta  streng  geschieden:  man/a  be- 
zeichnet das  „wo-her",  mu  das  „hin-her";  tnu  und  ma  ent- 
stammen der  gemeinschaftlichen  Wurzel  m. 

MI.  Die  Pm- Gruppe.  Pu  gibt  den  Verben  die  Be- 
deutung: 

a)  die  Handlung  wieder  ausführen  (Wiederholungsverba); 
in  diesem  Sinne  nur  mit  Verb,  intransit.:  paripu, 

wieder  gehen,  den  Weg  fortsetzen;  sayapu,  wieder 

von  neuem  stehen;  ripu,  wieder  gehen,  auch  zurückkehren; 

b)  die  Handlung  zu  Gunsten  eines  andern  (für  einen  an- 
dern) ausführen:  manapu,  für  einen  andern  bitten;  rimapu, 
für  einen  andern  sprechen;  ndlcaripu,  für  einen  andern  leiden; 
lamhapu,  für  einen  andern  Holz  machen;  ramhapuku,  Holz 
machen ,  um  es  zu  verkaufen  (Holz  für  andere  [pu]  zum  eigenen 
Vortheile  [kuj  machen);  t^urapuku,  etwas  für  einen  andern 
aufbewahren. 

In  dieser  Bedeutung  wird  pu  häufig  mit  la  verbunden,  um 
dem  Verbum  den  Begriff  der  Zärtlichkeit,  Innigkeit,  des  Eifers, 
des  Angelegenseins  zu  verleihen:  ivilapinßa^  inständig  für  einen 
andern  sprechen;  hayivaripulu ,  eifrig,  gern  einem  andern 
etwas  hinreichen; 

c)  die  Handlung  zum  Nachtheile  eines  andern  ausführen: 
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pakqpu,  etwas  Fremdes  verstecken;  apapu,  etwas  Fremdes  weg- 
tragen, stehlen:  mikhujm,  naschen  (Fremdes  essen);  Jctäiripu, 
sich  gegen  einen  wenden  (in  feindlicher  Absicht);  sipsikapu, 
gegen  einen  murren.  Der  Sinn  der  Rede  ergibt  immer,  welche 
Bedeutung  pu  im  gegebenen  Falle  hat; 

d)  die  Handlung  unvorhergesehen  oder  aus  Versehen  aus- 
führen. Diese  letzte  Bedeutung  ist  jedoch  wenig  im  Gebrauch: 
tipiyapu,  aus  Versehen  etwas  trinken;  urmapu,  unvorherge- 
sehenerweise fallen. 

Pu  und  i;a  stehen  in  Beziehung  zu  einander;  beide 
schliessen  den  Begriff  der  Wiederholung  der  Handlung  ein. 
Paya  in  einer  seiner  Bedeutungen  bezeichnet  die  Ausführung 
der  Handlung,  ebenso  wie  j?m,  zu  Gunsten  einer  zweiten  Person, 
wie  in  seiner  ersten  Bedeutung  mit  einer  gewissen  Anzahl  von 
Verben  zu  Ungunsten  eines  Dritten;  in  beiden  ist  die  Wirkung 
durch  ya  modificirt.  Pa  und  jm  scheinen  sich  erst  in  einer 
spätem  Sprachepoche  getrennt  zu  haben.  An  diese  Gruppe 
schliesst  sich: 

Vin.  Die  i?i- Gruppe.  Ei  gibt  dem  Verbum  die  Be- 
deutung : 

a)  die  Handlung  beginnen,  anfangen,  entweder  eine  noch 
^^.  nicht  angefangene  oder  eine  schon   gethane    von 

neuem  beginnen  (also  im  letztern  Falle  eine  Wieder- 
holung): kanari,  von  neuem  Wald  brennen;  awari,  anfangen 
zu  weben;  rimari,  anfangen  zu  sprechen;  Vamkari,  zu  arbeiten 
anfangen;  apart,  auf  den  Rücken  nehmen,  anfangen  zu  tragen: 

b)  die  Handlung  nur  leichthin ,  oberflächlich ,  kaum ,  in  ge- 
ringem Maasse,  ein  wenig,  flüchtig  ausführen:  maJcaTiri,  flüchtig 
umarmen;  miVpuri,  ein  wenig  schlucken,  blos  kosten;  katnuri, 
schlecht,  nur  halb  kauen;  punuriku,  ein  klein  wenig  schlafen. 

Die  Verbalpartikel  W  nimmt  als  Suffixe  an:  ka,  kutS^  tsü 
mu,  mpu,  yVa,  tm.  Bei  der  Verbalpartikel  ri  dürfen  wir  das 
Verb,  ri  nicht  unberücksichtigt  lassen,  um  so  weniger  als  das 
„gehen",  um  eine  Handlung  auszuführen,  gewissermassen  den 
Begriff  „sie  anfangen"  involvirt.  Ich  halte  die  Verbalpartikel 
ri  ursprünglich  mit  dem  Verbum  ri  identisch  und  erinnere  an 
die  combinirte  Verbalpartikel  katsa  und  das  Verbum  katsa, 
senden  (vgl.  S.  339).    In  der  Aymarä  entspricht  ro  unserm  ri. 
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IX.  Die  Na- Gruppe.  Die  Partikel  na  wird,  um  aus 
Verbalstämmen  neue  Verba  zu  bilden,  nie  selbständig,  sondern 
immer  in  Verbindung  mit  andern  Verbalpartikeln  gebraucht; 
es  sind  dies:  ku,  tS,  tSi,  mu,  pu,  ri,  rku,  yku,  yVa,  usi.  Bei 
allen  diesen  Partikeln  hat  na  eine  reciproke  Be-  ^^ 
deutung  und  bezeichnet  die  gegenseitige  Ausfüh- 
rung der  Handlung,  die  durch  die  mit  ihr  verbundenen  Par- 
tikeln immer  in  deren  Sinne  modificirt  ist;  am  gebräuchlichsten 
ist  die  Verbindung  mit  ku  (nciku)^  deren  analytischen  Werth 
wir  schon  in  §.  33  kennen  gelernt  haben. 

Nakii  macht  Verba ,  die  den  Begriff  der  gegenseitigen  Aus- 
führung einer  Handlung  ausdrücken:  makanakn,  sich  gegenseitig 
prügeln,    munanaku^    sich    gegenseitig    (einander)  , 

lieben;  anyanaku,  untereinander  zanken;  luVunaku, 
sich  gegenseitig  anlügen;  huninaku,  sich  gegenseitig  über  etwas 
verständigen;  takanaku,  sich  unter  einander  mischen;  napay- 
kunaku,   sich   gegenseitig  begrüssen.     Als  Suffix  nimmt  naku 
ts  und  yVa  an. 

Naya  gibt  dem  Verbum  die  Bedeutung: 

a)  Lust,  Verlangen  haben,  wünschen,  die  Handlung  aus- 
zuführen (Verb,  desiderativa) :  katinaya ,  Lust  haben 

zu  folgen;  khawanaya,  Lust  haben  anzusehen;  mi- 

khunaya,  zu  essen  wünschen;  wananaya,  wünschen,  verlangen 

sich  zu  bessern;  mananaya,  Lust  haben  zu  fordern; 

b)  im  Begriffe  sein,  auf  dem  Punkte  stehen,  die  Handlung 
auszuführen:  tSinkanaya,  im  Begriff  sein  zu  fliehen,  zu  ver- 
schwinden; wananaya j  im  Begriff  sein  zu  sterben;  kalarmaya, 
im  Begriff  sein  anzufangen.  Der  combinirten  Verbalpartikel 
naya  können  folgen:  kn,  ts,  mu,  ptt,  ri,  rku,  yku,  yVa,  usi. 

Aus  den  beiden  angeführten  Bedeutungen  von  naya  ist 
ersichtlich,  dass  na  in  Verbindung  mit  ya  seinen  reciproken 
Werth  verliert,  dafür  aber  die  Bedeutung  von  ya  (werden)  in 
den  Vordergi'und  tritt,  also  na  in  naya  sich  dem  na  des  Part, 
futur.  nähert. 


^   Ya  oder  naya  in  Aymarä,  ist  1.  Pron.  possess.,  als  Yerbalpartikel 
macht  ya  oder  a  Verba  pcrmissiva  und  entspricht  der  "KhetSuapartikel  tsi. 


ra 
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X.  Die  ii«-Gruppe.  lia  drückt  die  Dauer  aus  und 
wird  als  Verbalpartikel  nur  mit  ya  verbunden,  wo- 
durch dem  Verbum  die  Bedeutung  der  langen 
Dauer  der  Handlung  gegeben  wird:  phiharaya,  fortwährend 
zornig  sein;  nanaraya,  anhaltend  Schmerzen  haben;  kawaraya, 

lange  anhaltend  betrachten;  hapiraya,  lange  fest- 
halten; wdkaraya,  unaufhörlich  jammern;  fnantm- 
raya,  in  steter  Furcht  leben. 

Raya  bedeutet  auch  „lange  in  dem  Zustande  verharren,  der 
durch  die  vom  Verbum  ausgedrückte  Thätigkeit  bewirkt  wird'' 
und  hat  in  diesem  Falle  passive  Bedeutung:  pitsa,  reinigen: 
pitSaraya,  lange  rein  sein;  ritinaya,  kalt  wie  Schnee  sein: 
hiitku,  ein  Loch  machen;  hutTcuraya,  durchlöchert  sein;  wana. 
sich  bessern;  wanaraya,  lange  gebessert  bleiben. 

Raya  nimmt  suffix  die  Verbalpaitikeln  tä,  tsu  mu,  pu,  rlco, 
yla  an.    Zuweilen  wird  statt  „raya''  Taya  gebraucht. 

Ra  lebt  in  der  XhetSuasprache  selbständig  nicht  mehr, 
wol  aber  in  der  Aymarä,  in  der  es  als  Verbalpartikel  ver- 
schiedene Bedeutung  hat,  von  denen  jedoch  keine  der  hier  an- 
geführten entspricht.  Aymarä  ra  ist  aber  auch  Suffixpartikel 
welche  in  ihrer  Bedeutung  vollkommen  der  Khetsuapartikel  ra/ 
entspricht,  die  ebenfalls  eine  Zeitdauer  (noch  nicht  vollendet 
haben)  der  Handlung  bedeutet:  mtkhu  kanyraf,  ich  bin  noch 
beim  Essen  (mankatsara ,  Aymarä);  noch  deutlicher  tritt  aber 
die  Bedeutung  der  Dauer  der  Partikel  ra  in  deren  Zusammen- 
setzung ratsa  (XhetSua  tska)  hervor;  ratsa  hat  nämlicli 
in  der  Aymarä  eine  ähnliche  Bedeutung,  wie  raya  in  der 
KhetSua,  immerhin  in  dem  Sinne,  dass  eine  untergeord- 
nete, unwichtige  Handlung  übermässig  lange  ausgeführt  wird, 
während  eine  wichtige  gethan  werden  sollte:  kolay  patsa- 
nahma  antaratSalha,  zur  Erntezeit  spielt  ihr!  (Bertonio). 
Ferner  entspricht  dieses  Aymarä  ra  ganz  dem  XhetSua  ra/: 
eine  Handlung  vollenden,  bevor  eine  andere  begonnen  wird 
(vgl.  §.  47). 

Ra  dürfte  ein  nicht  mehr  gebräuchliches  Verbum  sein,  von 
dem,  wenigstens  der  Form  nach,  nur  noch  das  Part.  präs.  in 
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der  Xhetsua  übrig  geblieben  ist.^  Eine  andere  Analysis  bleibt 
jedoch  nicht  ausgeschlossen. 

XI.  Die  Ta- Gruppe.    Ta  gibt  dem  Verbum  die  Bedeu- 
tung „eine  Handlung  nur  im  Vorübergehen ,  beiläufig  ausführen": 
apata ,  im  Vorbeigehen  (nur  für  kurze  Zeit)  tragen ;  ^^ 
mantsata,  sich  im  Vorbeigehen  fürchten;  phinaia^ 

sich  beiläufig  erzürnen;  rikuta,  im  Vorbeigehen  ansehen. ^  Ta 
nimmt  suffix  nur  die  Verbalpartikel  mu  an;  tamu  gibt  dem 
Verbum  zwei  Bedeutungen,  die  zwar  viele  Aehnlichkeit  haben, 
sich  aber  doch  nicht  ganz  decken,  nämlich: 

a)  die  Handlung  ausführen  und  dann  weggehen;  b)  die 
Handlung  unterwegs  ausführen:  phinatamu,  erzürnt  weggehen; 
rikiäamu,  weggehen,  nachdem  man  etwas  gesehen  hat;  nana- 
tamu,  einen  Ort  krank  verlassen;  lamkatamu,  nach  der  Arbeit 
fortgehen;  dTatamu,  ein  Loch  graben  und  dann  fortgehen;  sat/a- 
tamuy  im  Vorübergehen  stehen  bleiben;  mikhutamu,  unterwegs 
essen;  mayrntamu,  im  Vorbeigehen  antworten;  tvasi  tvasiia 
uskaj/kutamun ,  er  bettelt  von  Haus  zu  Haus. 

Die  Verbalpartikel  ta  scheint  mit  dem  Accusativ-Suffix  ta 
in  keiner  Beziehung  zu  stehen.  In  der  Aymaräsprache  ent- 
spricht die  Verbalpartikel  ta  insofern  dem  Xhetsua  ta,  als  jene 
ebenfalls  nur  „eine  kurze  Zeit  für  die  Ausführung  der  Hand- 
lung, sie  schnell  abmachen"  bezeichnet:  mankatata,  wenig  oder 
schnell  essen;  ayuita,  schnell  zu  einem  hinkommen;  kamata, 
für  kurze  Zeit,  schnell  ausspähen;  hayputa,  schnell  Nacht 
werden. 

XII.  Die    ?.5i-Gruppe.      üsi   oder  ysi^  macht  Verba, 
welche   bedeuten  „jemand   in   der   Ausführung   der   Handlung 
helfen,  auch  ihn  begleiten"  (bei  manchen  Verb,  in- 
transit.):   anyausiy   zanken  helfen;   apausi,  tragen 


*  Anchokena  sagt  (1.  c,  S.  60) :  „üa  expressa  continuacion  y  se  com- 
poue  con  uno  y  otro  nombre,  como  de  tsaya  limpio  se  forma  Uayara 
ascendrado;  de  kat^a  menester,  katSara  ensalada  (nicht  etwa  khaUu?). 

'  Anchorbna  (1.  c,  S.  62),  der  die  angeführte  Bedeutung  von  tu 
ebenfalls  gibt,  fügt  noch  bei:  „Con  los  (verbos)  que  no  se  prestan  a  esta 
significacion  expresa  dar  6  poner  una  cosa  contra  otra;  como  de  chacay 
atravesar,  chacatay  cruciiicar  6  poner  contra  un  traves^^ 
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helfen;  maskatisi,  suchen  helfen;  rurausi,  machen  helfen;  tsdl- 
wausi.  fischen  helfen;  xmriiisi,  einen  begleiten;  riiisi,  mit 
andern  gehen;  ayapampaf  riusirkan ,  er  begleitete  einen  Todten: 
tvcikiVa  riusinäka,  einer  den  andern  begleiten.  Usi  nimmt 
die  Verbalpartikeln  ku,  mu^  rhu,  Ta  an.  Die  Analyse  von  u^i 
ist  mir  dunkel. 

XIII.  Die  L'a-Gruppe.  Die  Partikel  Va\  die  wir  schon 
beim  Substantiv  kennen  gelernt  haben,  wird  auch  als  Verbal- 

^.^  Partikel  gebraucht   und   beschränkt  die  Handlung 

auf  sich  selbst,  d.  h.  sie  bezeichnet  nur  die  Hand- 
lung des  Verbums  und  keine  andere  daneben,  oder  sie  nur  auf 
eine  Weise  ausführen;  sie  entspricht  unserm  „blos,  nur": 
npiyaVa,  blos  trinken;  anyoTa,  nur  zürnen;  ramkaFa,  nur  arbeiten; 
riFa,  blos  gehen.  Va  nimmt  immer  die  letzte  Stelle  ein,  mit 
einigen  Ausnahmen  des  dem  Verb,  substant.  verbundenen  ts 
(iSka)y  das  nach  Va  stehen  kann:  puntdhtSkan,  er  thut  nichts 
als  schlafen.  Im  Imperativ  gibt  Va  demselben  die  Bedeutung 
einer  freundlichen  Bitte:  koFay^  sei  so  gut  und  gib;  hamuTay, 
sei  so  freundlich  und  komm;  apaFay,  habe  die  Freundlichkeit 
und  trage.* 

Ich  führe  zum  Schlüsse  noch  das  mir  dunkle  sa  als  Ver- 
balpartikel auf.     Sie  ist  mir  nur  in  der  Verbindung  mit  dem 

Verbum  ranti,  tauschen  (kaufen,  verkaufen)  be- 
kannt, entweder  allein  oder  mit  der  zurückbezüg- 
lichen Partikel  ku  gebraucht:  rantisa  oder  rantisaku,  Kleider 
wechseln  (rantisakuna  patSa,  die  Kleider,  die  man  beim  Wech- 
seln anzieht;  rantisakuska .  die  abgelegten)  vgl.  §.  113. 

Im  Vorhergehenden  sind  die  hauptsächlichsten  Bedeutungen 
der  Verbalpartikeln  angegeben  worden;  ich  bemerke  aber,  um 
Misverständnissen  und  irrigen  Deutungen  vorzubeugen,  ausdrück- 
lich, dass  dabei  nicht  alle  durch  sie  bedingten  Modificationen 
angefühlt  werden  konnten.    Es  finden  insbesondere  durch  die 


^  Tai  in  Mittelperu,  usi  in  Südperu.   Anchorena  braucht  ausschliess- 
lich ysi. 

'  Anchorena  gebraucht  yla  statt  Va, 
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Combinationen  der  verschiedenen  .Verbalpartikeln  Beschrän- 
kungen, Erweiterungen,  Uebertragungen  u.  s.  w.  des  ursprüng- 
lichen Begriffes  des  Verbalstammes  statt,  sodass  dessen  erste 
Bedeutung  oft  nur  schwer  wieder  zu  erkennen  ist.  Die  Verbal- 
partikeln bilden  einen  der  interessantesten  Theile  des  bewun- 
derungswürdigen Sprachmechanismus  der  KhetSua.  In  dem 
Worte  ritamuyki  (ri,  gehen,  comb.  Verbalpartikel  tamu  und 
I.  pers.  O.-C.)  „ich  gehe  und  lasse  dich  zurück,  ich  verlasse 
dich",  liegt  eine  Feinheit,  die  sich  nur  durch  den  Sprachgeist 
erkennen,  nicht  leicht  aber  grammatikalisch  darlegen  lässt. 
XanatSiku,  einen  Kranken  abwarten;  ankoytSi  vi.  onkoytSiJcu, 
einem  Xranken  beistehen,  einen  Kranken  heilen;  pisipaya, 
etwas  nicht  ganz  machen  können;  miTpupaya,  Ekel  gegen  Ess- 
waaren  empfinden;  tarpupayahu,  für  sicli  auf  fremdem  Acker 
säen;  karumu,  bei  Tische  bedienen;  kutipa,  in  eine  Krankheit 
zurückfallen;  rimatsitsi,  anklagen,  damit  Abhülfe  getroflfen  wird; 
jmnupuku,  in  einem  fremden  Hause,  bei  einer  andern  Frau 
schlafen,  auch  bei  einem  Kranken  wachen;  yatsapahu,  einen 
nachahmen,  sind  nur  einige  wenige  Beispiele  von  Verbalzusam- 
mensetzungen, bei  denen  die  Bedeutung  des  Wortes  die  des 
obenangeführten  Sinnes  der  Verbalpartikel  nicht  deckt. 


120. 

Es  bleibt  noch  eine  eigenthümliche  Reihe  von  Zeitwörtern 
zu  betrachten  übrig,  die  mit  dem  Verbum  ni  „sagen" 

D#t  Vsrbuni 

zusammengesetzt  werden.    Es  kann  nämlich  mit  dem  f^^ 

Verbum  ni  ein  Zeitwort  gebildet  werden:  Äi«verben 

bildend. 

a)  aus  jeder  Interjection :  anay^  Ausruf  dessen, 

der  Schmerzen  leidet;  anayni,  Schmerzen  haben  (anay  sagen); 
alalauni,  freien;  athamdynij  um  Mitleid  bitten;  yauyaufiu 
Männer  herbeirufen;  niapas!  dass  nicht;  mapasni,  verbieten; 
hayahayani,  Lamas  scheuchen; 

b)  aus  den  meisten  schallnachahmenden  Lauten:   kajCnin, 
es   donnert;   tcauwauni,   bellen.     Bei   Verben,  welche   Thier- 
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stimmen   bezeichnen,   kann   auch  statt  ni  das  Yerbum  waJca 
weinen,  schreien,  gebraucht  werden*:  wauwauwdka,  bellen; 

c)  aus  verschiedenen  andern  Redetheilen:  way,  was,  was 
willst  du?  wayni,  antw^orten;  hu,  es  ist  schon  gut,  es  ist  recht; 
huni,  antworten;  y,  ja;  yni,  glauben;  an,  so  ist's;  arini,  be- 
stätigen; ariariya,  ist  es  nicht  so?  ariarini,  fragen,  ob  etwas 
so  sei. 

Das  Verbum  iii  (oder  tvaka)  kann  bei  diesen  Zusammen- 
setzungen auch  mit  Verbalpartikehi  verbunden  werden:  anny- 
nitSi,  Schmerzen  verursachen;  hunipaya,  übennässig  viel  zuge- 
stehen; waynitamu,  im  Vorbeigehen  antworten  (vgl.  §.  156). 


DRITTES   KAPITEL. 

DAS  ADVERBIUM. 

121. 

Die  Bildung  von  Adverben  aus  andern  Redetheilen  ist  be- 
sonders für  Adverb.  Modi  sehr  gebräuchlich.    Solche 
"idwl^^      Adverbia  entstehen: 

1)  Aus  verdoppelten  Adjectiven  (oder  zuweilen 
auch  aus  andern  Redetheilen),  indem  dem  zweiten  Worte  die 
Partikel  la  suffigirt  wird:  mapamapala,  lampaVampaVu^  sanft; 

VuVaVulaVa ,    lügnerisch ;    iunhiUmlciVa ,    zweifelhaft : 

Verdoppelung.  .         .,,         «•        i-   i  t<      t    •   i  Tk         i 

suhsuhla,  öffenthch;  tumpalumpala,  leicht.    Drückt 
das  durdi  Va  gebildete  Adverb  einen  negativen  Beginff  aus,  so 


*  Wdka  kann  für  allg  Thierstiniinen  gebraucht  werden  und  bedeutet 
ebensowohl  brüllen,  grunzen,  wiehern,  schreien,  als  singen,  krähen, 
gluchzen  u.  s.  w. ;  walpa  wäkait^  der  Hahn  kräht;  ur/ii'  wakan,  die  Taube 
girrt;  aV/o  tonlcaü,  der  Hund  bellt;  puma  wal'aitf  der  Löwe  brüllt. 
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findet  keine  Doppelung  statt:  manc^umpala ,  schwierig  (nicht 
leicht);  manasintsiVa,  nicht  stark. 

2)  Indem  das  Casus-Suffix  manta  allein,  oder  mit  la  ver- 
bunden, verschiedenen  Redetheilen  suffigirt  wird:  sovikomanta, 
freiwillig;  kaVpamanta,  heftig;  ivaynamanta,  yxgtnA-       f^anta 
lieh;  tSeJcaniania,  wahrhaftig;  yniylamanta ,  glaub- 
würdig ;    phinasTcaVamanta ,    erzürnt ;    myVamanta ,     allsogleich ; 
uthtVamanta,  plötzlich;  wasaVamantay  heimlich,  hinterrücks. 

3)  Indem  dem  Nomen,  aus  dem  das  Adverb  gebildet  wird, 
bei  vocalischem  Auslaute  npa,  bei  consonantischem  ^^^  «.«^^ 
ninpa  suffigirt  wird:  tiausanpa,  blindlings;  tsakinpa, 

zu  Fusse;  umanpa,  mit  dem  Kopfe;  kinrayninpa,  seitlich; 
wasanpuy  rücklings;  mitamitanpas,  abwechselnd;  haupajCninpa, 
vorwärts,  wobei  diese  Formen  im  Genitiv  zu  denken  sind. 

4)  Indem  dem  Adjectiv  das   Accusativ-Suffix  ta  suffigirt 
wird:    aTinta    ruran,    er    macht   es    gut;    sintsita  ^^ 
mufiayki,  ich  liebe  dich   sehr;  sumaßa  keVkanki, 

du  schreibst  schön. 

5)  Dieser  Form   kann   auch   das   Suffix   wari   verbunden 
werden:  pisintawan,   spärlich;  yaVintawafi,  reich-        . 

lieh,  übermässig;  Mantawan,  lügnerisch;  wasaVan- 
tawan,  versteckterweise.    Die  Verbindung  tatvan  hat  ein  rein 
adverbiales  Gepräge,  denn  als  Casus-Suffix  wird  wan  nie  dem 
Casus-Suffix  ta  suffigirt. 

6)  Indem  sowohl  Substantiven  als  Part.  präs.  das  Adverb 
hina,  gleich,  gleichwie,   suffigirt  wird:    kJiarihina.        ,. 
stark  (gleichwie  ein  Mann);  anashina,  übelriechend 

(wie  ein  Stinkthier);  rumihina,  hart  (wie  ein  Stein);  yanahiva, 
schwarz;  ramka/hina,  fleissig;  yatm/hina,  gelehrt. 

7)  Aus  den  Infinitivformen  auf  folgende  Weise: 

a)  durch  Doppelung  des  Infinitivs  und  dem  Suffix  la  (ähn- 
lich wie  beim  Adjectiv,  §.  114):  munaymutiayla , 
hebevoll;  uptayujnaylaytnnkbar;  manUaymnnt.^ayTa, 
furchtsam;  haywayhaywayVa,  erreichbar.  Soll  aber  ein  nega- 
tiver Begriff  ausgedrückt  werden,  so  findet  keine  Doppelung 
statt,  sondern  Fa  wird  mit  dem  einfachen  Infinitiv  verbunden 
und    die    Negation    mana    vorgesetzt.       Die    so    gebildeten 


352  I^ritte  Abtheilung.    Wortbildung. 

Adverbia  entsprechen  den  deutschen  Adverben  mit  der  Vor- 
schlagssilbe  „un":  manayniyVa,  unglaubwürdig,  unglaublich; 
manarimayVa ,  unaussprechlich ;  manaunanisayVa ,  unverständ- 
lich, unbegreiflich;  manartJcnyla ,  unsichtbar;  manamiklmyVa. 
ungeniessbar; 

b)  dadurch ,  dass  die  Partikel  Va  dem  Genitiv  des  Infinitivs 
suffigirt  wird:  mikhuspaVa,  essbar;  munaspaVa,  liebenswürdig; 
Fulhkuspala,  fälschlich;  mantsaspala,  furchtsam. 


VIH]RTE  ABTHEILUNG. 

SYNTAX. 

I.   SYNTAX  DER  REDETIIEILE. 


ERSTES    KAPITEL. 

DAS  NOMEN. 

1.   SÜBSTANTIVÜM. 

122. 

Die  älteste  Form  des  Plurals  der  XhetSua  war  ohne  Zweifel 
die  Duplication  des  Substantivs.  Diese  Pluralform  ist  auch 
heute  noch  im  Gebrauch  und  bildet  Sammel Wörter : 
HatSa,  der  Baum;  JiatSa  liatSa,  die  Bäume  (der  Wald); 
tiiitiuy  die  Sandwüste;  tsaJlra  tmUra,  die  Gärten,  Felder.  Bei 
den  Pron.  demonstrat.,  interrogat.  und  indef.  ist  der  Duplica- 
tionsplural  noch  ebenso  gebräuchlich,  wie  die  andern  Plural- 
formen (§§.  26—28). 

Dem  Duplicationsplurale  folgte  die  Pluralbezeichnung  durch 
Vjelheitsadjectiva  oder  Zahlwörter,  die  dem  Singular  vorgesetzt 
wurden:  wakinwasi,  etliche  Häuser;  sofia,  tSunlca  wasi ,  sechs, 
zehn  Häuser;  atsJcaivasi,  viele  Häuser  u.  s.  w.  Diese  Plural- 
form war  für  unbelebte  Gegenstände  noch  bis  in  die  Mitte  des 
16.  Jahrhunderts  die  ausschliesslich  gebräuchliche  (vgl.  §.91).   So 

▼.   TSCHDDI.  23 
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ziemlich  gleichzeitig  mit  diesem  Plural  dürfte  für  belebte  Wesen 
die  dem  Singular  suffigirte  Pluralpartikel  hina  in  Anwendung 

gekommen  sein.    Bevor  es  aber  einen  Plural  Jcuva 

Plural 

kuna  8^^»  ^^^  ^"^  Plural  hi  vorhanden  und  zwar  den 
beschränkenden  Plural  des  1.  Pron.  pers.  bildend, 
dann  beim  1.  und  3.  Pron.  possess.  Es  muss  eine  Sprach- 
epoche gegeben  haben,  in  der  runaku  den  gleichen  Werth 
hatte,  wie  das  spätere  rundkuna.  Auch  heute  noch  hat  ku 
beim  1.  und  3.  Pron.  possess.  seinen  pluralen  Werth  erhalten. 
Da  der  Plural  hi  wol  zuerst  beim  Pron.  person.  auftrat,  so 
scheint  es^auch  erklärlich,  dass  er  (später  im  kuna  erweitert) 
nur  für  belebte  Wesen  gebraucht  wurde.  Na^  ist  nicht  ab- 
solut nothw^endiges  Element  von  kuna  und  gehört  einer  spätem 
Periode  an,  als  der  Sprachgebrauch  es  für  nöthig  fand,  den 
Plural  ku  zu  diflferenziren.  Es  trat  dies  im  KhetSuasprach- 
gebiete  nicht  gleichzeitig  und  gleichmässig  auf;  während  in 
Südperu  kti  beim  3.  Possess.  pron.  genügt  und  volle  plurale 
Kraft  hat,  hat  der  Quitodialekt  schon  vor  mehr  als  zweihundert 
Jahren  (wie  ich  oben  gezeigt  habe)  es  für  nöthig  erachtet,  bei 
der  Conjugation  das  schon  schwach  gewordene  ku  durch  das 
gleichwerthige  na  zu  verstärken. 

Ich  habe  schon  §.  91  gezeigt,  wie  kuna  eigentlich  abusiv 
zum  allgemeinen  Plural  geworden  ist.^ 

Für  den  gegenwärtigen  Gebrauch  von  kuna  gelten  folgende 
Regeln,  die  nach  dem  vorher  Bemerkten  nichts  Auffallendes 
mehr  haben. 

Das  Pluralsuffixum  kuna  entfällt,  wenn  da«  Substantivum 
mit  einem  bestimmten  oder  unbestimmten  pluralen  Zahlworte 
verbunden  ist:  kimsa  runa^  pisi  Kai  Sa;  man  kann  es  aber  aucli 
mit  dem  Substantiv  verbinden:  kimsarunakuna ;  der  Sprach- 
gebrauch im  allgemeinen  entscheidet  indessen  mehr  für  dessen 
Auslassung.     Wenn  jedoch   das   Substantiv  durch  ein  Eigen- 


1  Vgl.  na  =  n  (§.  33).'^ 

2  Da  im  ältesten  MS.  des  Ollantaydramas  wiederholt  bei  unbelebten 
Gegenständen  der  Plural  kuna  gebraucht  wird,  z.  B.:  v.  425,  nankuna; 
V.  733,  la/iakuna;  v.  817,  Jcompikuna;  v.  862;  ayknkuna;  v.  1023,  |^tV- 
kakuna,  so  spricht  dieses  gegen  ein  hohes  (vorspanisches)  Alter  der 
Dichtung. 
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Schafts  wort  bestimmt  ist,  so  muss  demselben,  \\enn  auch  ein 
Zahlenwerth  vorangeht,  das  Pluralzeichen  Icuna  suffigirt  werden: 
iawa  Jcusi  pasnakuna^  vier  heitere  Mädchen;  tsuiika  hatiin  tSal- 
wahma,  zehn  grosse  Fische. 

Wenn  ein  Substantiv  von  einem  Personal-Pronomen  im 
Plural  bestimmt  wird,  so  kann  das  Plural-Suffix  gebraucht 
werden  oder  entfallen:  nokayhi  khari  oder  nokayku  kharikunay 
wir  Männer;  kamtSijC  sua  vi.  kamtsijC  suahma,  ihr  Diebe;  wird 
aber  dem  Substantiv  ein  Possessiv-Pronomen  verbunden,  so 
muss  auch  bei  natürlich  gepaarten  Gegenständen,  die  sonst 
keinen  Plural  verlangen,  kuna  gebraucht  werden:  makintSijCkunaj 
unsere  Hände;  rim-inkuna,  seine  Ohren.  Bei  CoUectivnamen 
wird  das  Plural -Suffixum  nicht  ausgedrückt,  da  dieselben 
immer  durch  Duplication  eines  Substantivs  eine  Vielheit  ein- 
schliessen. 

In  einigen  wenigen  Fällen  wird  der  Plural  kuna  auch  als 
Singular  angewendet:  niamakuna,  die  Matronen;  wird  von  einer 
einzelnen  gesprochen,  so  wird  ebenfalls  mamakuna  Jjebraucht; 
yamikundy  die  Diener  und  der  Diener.  Diese  Anwendung 
scheint  auch  in  Vergessenheit  gerathen  zu  sein. 

Eine  Congruenz  zwischen  Substantivum  und  Verbum  ist 
im  Plural  nicht  unbedingt  nothwendig,  wenn  jedoch  mehrere 
Eigenschaftswörter  sich  auf  ein  Substantiv  im  Plural  beziehen, 
so  muss  dasselbe,  sowie  auch  das  Verbum  das  Pluralzeichen 
erhalten:  yana^  yiirajCy  rmirumtirapas  Tamakuna  wanutSiska 
karkanJcUj  das  schwarze,  das  weisse  und  das  scheckige  Lama 
wurden  getödtet. 

Ntin  bildet  Duale  und  Plurale  (§.  92): 

1)  durch  Hinzurechnen  von  Gleichen  zu  Gleichen:  tvawaniiv, 
die  Kinder  untereinander;   warmintin,  die  Frauen 
untereinander;  nrhmtiny   die  Männchen   unterein-        ,,^/^, 
ander;  tsinantin,  die  Weibchen  untereinander; 

2)  durch  Hinzurechnen  von  Aehnlichem  zu  Achnlichem: 
raßantin,  die  Dorfbewohner  untereinander;  wasmtin,  die  Haus- 
genossen ; 

3)  durch  Hinzurechnen  von  verwandtschaftlichen  Beziehungen: 
kosaniin,  der  Mann  und  seine  Frau;  panantin,  die  Schwester 
und  ihr  Bruder; 

23* 
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4)  durch  Hinzurechnen  von  Ungleichem  zu  Ungleichem, 
jedoch  in  Wechselbeziehung  stehend:  KatSa  sapintin,  der  Baum 
und  seine  Wurzeln;  mitsef  aVjContin,  der  Hirte  und  sein  Hund; 
aVjCo  mitSefnintin ,  der  Hund  mit  seinem  Herrn  (Hirten). 

Einen  reinen  Dual  macht  vtin  mit  dem  Substantiv  yana; 
yanantin  entspricht  unserm  „Paar"  und  \Nird  in  der  Regel  von 
leblosen  Gegenständen  gebraucht,  aber  immer  dem  Substantiv 
vorgesetzt:  yanantin  us^iia,  ein  Paar  Sandalen;  yanantin  rinri, 
das  Paar  Ohren;  yanantin  runa,  ein  Paar  Männer  zusammen. 
Mit  dem  Substantiv  masi^  Gefährte,  macht  es  Duale  und  Plu- 
rale;  masintin  sind  zwei  Gefährten;  es  wird  dem  Substantiv 
nachgesetzt:  lajCTatamujC  masintin ^  die  Flüchtlinge  (Gefährten 
im  Fliehen  aus  Furcht);  Tanikay  masintin ^  die  Mitarbeiter. 

Der  Plural  ntin  kann  auch  das  Plural-Suffix  l'una  an- 
nehmen, aber  ausschliesslich  nur  bei  Bestimmungen  von  Zeit- 
abschnitten: ^w«/^a?iw/w/m,  den  ganzen  Tag;  pnntSaunintinhma, 
alle  Tage;  kiVantin,  den  ganzen  Monat;  hTantinkuna,  alle 
Monate. 

In  §.  92  ist  das  Plural-Suffix  pura  aufgeführt  und  bemerkt 
worden,  dass  pura  ein  Substantiv  sei,  das  als  solches  nicht 
Du  I  Plural  ^^^^  selbständig  vorkomme.  Es  lebt  aber  im  Ge- 
p^^^  nitiv  noch  fort  und  bezeichnet  als  solcher  eine 
Doppelheit,  eine  paarweise  Verbindung  zweier  natür- 
lich oder  künstlich  zusammengehöriger  „gleicher"  Gegenstände 
oder  Personen,  die  gewöhnlich  nur  paarweise  gedacht  werden; 
es  entspricht  dann  unserm  „die  Beiden,  das  Paar"  (nicht  „ein" 
Paar).  Dieser  Genitiv  wird  dem  Substantiv  immer  vorgesetzt 
und  es  verliert  dasselbe  dadurch  die  Fähigkeit  der  Pluralbildung: 
purapnauikuna  kann  nicht  gesagt  werden.  Zuweilen  wird  jedoch 
purap  in  weniger  beschränkendem  Sinne  gebraucht:  purapmaii 
sayarlcan,  er  stützte  sich  auf  beide  Parteien,  stand  zwisclien 
beiden  Parteien. 

Der  Unterschied  zwischen  dem  präfixen  purap  und  dem 
Suffixen  pura  ist  also  ein  wesentlicher:  ersteres  bildet  reine 
Duale,  letzteres  einen  beschränkenden  Plural  (auch  Gegenseitig- 
keitsplural) und  das  Substantiv  duldet  deshalb  auch  das  Plural- 
Suffix  kuna  vor  pura.  Purap  nimmt  auch  das  3.  Pron.  posscss. 
mit  der  euphonischen  Silbe  ni  an  (purajmin)  und  wird  öfters 
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mit  dem  Plural-Suffix  )ftin  verbunden  (puraxmintin),  behält 
aber  trotzdem  immer  seine  Stelle  vor  dem  Substantiv.  Dass 
übrigens  auch  pura  mit  dem  Plural  ntin  verbunden  werden 
kann,  haben  wir  §.  92  gesehen,  beide  aber  als  Plural-Suffixa: 
purap  usuta,  beide  Sandalen,  purapnin  wirpa,  beide  Lippen; 
purapnintin  makij  beide  Hände;  purapnin  Jcori  rinri,  beide 
zusammengehörigen  goldenen  Ohrringe. 

Purap  ist  Genitiv  der  potenzirten  Declination  (Genitiv  der 
Angehörigkeit,  vgl.  §.  124)  und  kann  als  solcher  alle  übrigen 
Casus-Suffixa  annehmen.  Wir  haben  z.  B.  folgende  gebräuch- 
lichen Worte:  purappa  vi.  purapnin  rantiii,  ein  Vermittler; 
purapmah  simiyojC^  einer,  der  zwischen  zweien  intriguirt,  ebenso 
purapman  sonTco;  purapmanta  (auch:  wakipurapmanta)  ohne 
Substantiv,  zwei  von  gleichen  Eigenschaften,  die  zwei,  die  ein- 
ander ganz  gleichen. 

Eine  höchst  eigenthüraliche  Bedeutung  hat  pura  in  Ver- 
bindung mit  dem  Zahlworte  (oder  Adjectiv)  Hu/,  eins,  einer,  ein 
anderer,  indem  das  dual-plurale  Suffix,  das  gewöhnlich  vereint, 
in  dieser  Verbindung  vereinzelt  (sondert):  Äw/ pe^ram ,  etwas 
anderes;  liujC  llujC  puram,  jede  Sache  für  sich,  geschiedene 
Sachen,  jede  abgesondert;  llufpi  purum  kaJcey,  ich  habe  das 
Meinige  (mein  Vermögen)  abgesondert;  KujCpi j^tiram jnmun ^  er 
schläft  abgesondert;  Jiu/  apuyojCpura,  die  verschiedene  Herren 
haben,  dagegen  VmjC  apuyojCTa,  die  nur  einen  Herrn  haben. 
Wird  die  Dualform  von  UujC:  waJci  oder  waIciTa  mit  pura  ge- 
braucht, so  erhält  pura  wieder  eine  dual-plurale  Bedeutung: 
waliipuraTa  anyandkuii,  sie  zanken  mit  einander  (die  Beiden); 
wuhpuraTa  TcawanaJiU,  sie  sehen  sich  beide  einander  an. 

In  der  Aymarasprache  kommt  ebenfalls  der  Plural  i^ura 
als  Suffix  vor  und  ist  immer  ein  Gegenseitigkeitsplural:  apa- 
üapura,  die  Verwandten  untereinander;  tnarmipura,  die  Weiber 
unter  sich;  larilaripura,  die  Wilden  untereinander.  Auch  das 
präfixe  purap  der  XhetSua  kommt  in  der  nämlichen  Bedeutung 
unter  der  Form  purapa  in  der  Aymarä  vor:  purapa  hiya, 
beide  Füsse;  purapa  ampasa,  beide  Hände;  purapa  nayra, 
beide  Augen. 

Die  Aymara  hat  zweifellos  der  Khet§ua  das  Wort  purap 
entlehnt  und  es  in  purapa  weiter  gebildet,  denn  imrap  ist,  wie 
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wir  gesehen  haben,  der  Genitiv  eines  nicht  mehr  gebräuchlichen 
Substantivs  (in  Aymarä  würde  der  Genitiv  von  pura:  imrana 
heissen);  pa  von  purapa  für  das  3.  Pron.  possess.  (Aymara) 
zu  halten,  ist  kein  zwingender  Grund  vorhanden.  Pura  als 
selbständiges  Nomen  kommt  auch  in  der  Aymara  nicht  vor. 

Das  Suffix  Jcama,  Substantiven  oder  Adjectiven  verbunden, 
macht  absolute  Plurale  (omniale),  d.  h.  die  alle  bezeichneten 

Gegenstände,    Personen    oder   Eigenschaften   ohne 

jj.^^^        Ausnahme  umfassen:  sintsikama,  alle  Starken  ohne 

Ausnahme;  sumajCkamcij  alle  Schönen. 

Kama  ist  gleichbedeutend  mit  dem  Adjectiv  Tapa^  das  es 

auch  verstärken  kann ;  lapa  sumajCkama.   Kama  kann  ebenfalls 

als  absoluter  Plural  dem  Verbum  verbunden  werden:  purirkah- 

Icama,  alle  ohne  Ausnahme  gingen. 


123. 

Der  Nominativ  wird  gebraucht,  um  die  Person  oder  Sache 
_       ^        zu  bezeichnen,  auf  den  sich  der  durch  das  Verbum 

Syntax  d6r 

caiMt.        ausgedrückte  Vorgang  bezieht:  runa  Tamkan,  der 
omn»t^.     ^gjjjj  arbeitet;  Vama  upsokun,  das  Lama  weidet; 
rumi  umian,  der  Stein  fällt;  sara  pokoyan,  der  Mais  reift. 

Wir  haben  im  vorhergehenden  Paragraphen  gesehen,  dass 
eine  Congruenz  zwischen  dem  Substantiv  und  dem  Verbum  im 
Plural  nicht  unbedingt  nothwendig  ist.    Beziehen  sich  mehrere 
Nominative  im  Plurale  auf  ein  gemeinsames  Verbum,  so  können 
entweder  alle  im  Plural  stehen,  oder  es  erhält  nur  das  letzte 
das  Plural-Suffix:  VamaJciina,  piskahina  tsahcakunapas  rantiska 
karkaitkUf  die  Lamas,  die  Vögel  und  die  Fische  wurden  ver- 
kauft, oder  lama,  pisku  tsaTwiUcanapas  rantiska  karkanku. 
Der  Accusativ  wird  gebraucht,  um  eine  Ergänzung  oder 
nähere  Bestimmung  der  Verbalbegriffe  zu  bezeichnen; 
bei  Bewegungsverben  wird  er  häufig  gebraucht  um 
das  Ziel  auszudrücken. 

Der  nothwen-  Dic  Verba  transitiva  verlangen  den  Accusativ: 

''ode^ovjJct-'^   rtimißa  apaii,  er  trägt  den   Stein;    ivawa  ruruta 
AcouiatiT.     fiiiyji^i^^  (las  Kind  isst  die  Frucht.     Zu  den  tran- 
sitiven Verben  gehören  in  der  KhetSua  auch  die  Verba:  yanapa. 
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helfen,  unterstützen,  begünstigen;  tsuri  j/ayantam  yanapan,  der 
Sohn  hilft  seinem  Vater,  und  aViniSa,  gutes  thun,  wohlthun: 
watsakunata  aritsa  oTintsan. 

Das  von  einer  substantivisch  gebrauchten  Verbalform  näher 
bestimmte  Substantiv  kann  entweder  im  Nominativ  oder  im 
Accusativ  stehen:  sipas  oder  sipasta  munasJcaykitam  tiyarirJcany, 
ich  habe  gehört,  dass  du  das  Mädchen  liebst;  Tcoüci  oder  JcoT- 
Jciiam  apumunantas  ^  es  heisst  er  werde  Geld  bringen. 

Verba,  die  ein  heftiges  .Verlangen  ausdrücken,  fordera 
den  Accusativ  des  Infinitivs:  waway  riknyta  pintinynam,  ich 
verlange  dringend  mein  Kind  zu  sehen;  wasiman  rinayata 
tvanunynamj  ich  sterbe  vor  Verlangen  nach  Hause  zurück- 
zukehren. 

Wir  haben  im  KhetSua  einen  Accusativ  des  innem  Objects, 
der  häufig  gebraucht  wird.  Jedes  persönliche,  in- 
transitive Zeitwort  kann  den  Accusativ  des  eigenen  iMem^objecu. 
Verbalsubstantivs  regieren:  antSa  rütta  ritin,  es 
schneit  einen  starken  Schnee;  hattm  VofTaytam  VojCFan,  es  kommt 
ein  grosser  Wildbach  (es  strömt  ein  grosser  Strom);  mis§i  pii- 
üuyiampuüurTcanyj  ich  habe  einen  süssen  Schlaf  geschlafen;  i>?in'- 
fuijCtam  purinyj  ich  gehe  den  Weg  (wörtlich:  das  Gehenwerden 
gehe  ich). 

Wenn  intransitive  Verba  mit  dem  Accusativ  des  Substan- 
tivs verbunden  werden,  so  vertritt  er  die  Stelle  eines  Local- 
Casus:  tSaJiratam  puriny,  ich  gehe  in  den  Garten;  De,  Accu«»tiv 
wasitam  pununy,  ich  schlafe  zu  Hause;  rumitam  »)  »i»  loo»i- 
samany,  ich  ruhe  auf  dem  Steine  aus.  Unter  diesen 
Beispielen  vertritt  im  ersten  Accusativ  ta  den  lUativ  man,  im 
zweiten  und  dritten  den  Locativ  pi.  Der  Accusativ  ta  tritt  hier 
zwischen  pi  und  man  auf.  Die  Beziehungen  zwischen  pi  und 
man  finden  wir  im  TSintSaydialekte,  wo  pita  die  Stelle  von 
Khetsua  manta  vertritt;  i^*  und  man  waren  einst  gleichbe- 
deutend oder  ersetzten  sich  gegenseitig. 

Bei  Ortsbestimmungen  kann  der  Accusativ  des  Zieles  statt 
des  Illativs,  auf  die  Frage  wohin,  wodurch,  worüber  gebraucht 
werden:  maytam  rinki,  wo  gehst  du  hin?  wasiytam,  nach 
meinem  Hause;  maytam  yalirkanki,  wo  passirtest  du  durch? 
maytitam,  durch  denFluss;  koskota  risajCniny,  ich  beabsichtige 


360  Vierte  Abtheihmg.    Syntax. 

nach  Cuzcü  zu  gehen;  manara/  umsiyta  rinytSuj  ich  bin  noch 
nicht  in  mein  Haus  gegangen;  pahata  oder  Toiceta  riii^  er  geht 
nach  rechts  oder  links. 

Aber   nicht   nur   bei  Bestimmungen   des  Raumes  (Local- 
Casus,  Ziel-Casus),  sondeni  auch  bei  Bestimmungen  der  Zeit 
kommt  der  Accusativ  in  Verwendung:  softa  pun- 
bOTümmuLg.    tsauta  paypayta  suyasajC,  ich  werde  sie  sechs  Tage 
hindurch  erwarten;  kimsa  TciVayta   XatijCapi   onko- 
rayarkany,  ich   war   drei   Monate   hindurch   immer  krank  in 
XaujTa.    Zu  bemerken  ist,  dass  in  diesen  Fällen  auch  der  No- 
minativ oder  die  Postposition   kama  gebraucht  werden  kann: 
öOjCta  puniSau  vi.  sojCta  punisaukama  paypayia  suyasajC. 

Eine  Anzahl  von  Verben  verlangen  einen  doppelten  Accu- 
sativ, entweder  ist  der  eine  ein  sachlicher  und  der  andere  ein 
persönlicher,  oder  aber  es  verschmilzt  der  Accu- 
AocuStfü*    sativ  der  Person  (wenn  diese  durch  ein  Pron.  pers. 
ausgedrückt  ist)  mit  dem  Verbum  zu  einer  Verbal- 
form, die  den  Accusativ  der  Sache  regiert  (es  ist  dies  beim 
Gebrauch  der  pers.  Object-Conjugation  der  Fall).    Es  können 
sogar  drei  Accusative  von  einem  Verbum  abhängen,  nämlich 
zwei  der  Person  und  einer  der  Sache. 
Einen  doppelten  Accusativ  haben: 

a)  die  Verba  causativa,  welche  durch  die  dem  Verbal- 
btamme  suffigirte  Verbalpai-tikel  tsi  (vgl.  §.  llü)  gebildet  werden: 
khuyaskanta  likata  sumatSirkat),  er  Hess  die  Geliebte  mit  Blumen 
schmücken;  yanatam  umäa  apamutSisajC,  ich  werde  den  Be- 
dienten das  Wasser  bringen  lassen;  iSaJirakamayo/  Tamkapu- 
lußa  tsallrata  koratsirkan,  der  Gärtner  Hess  durch  den  Tage- 
löhner den  Garten  jäten; 

b)  die  Verba,  die  ein  „untersagen,  verbieten"  ausdriicken: 
wawata  VuTaytam  amanitvarkany ,  ich  habe  dem  Kinde  das  Lügen 
verboten.  Wir  haben  hier  zwei  Accusative  der  Person  (den 
einen  in  der  pers.  Object-Conjugation)  und  einen  der  Sache  = 
drei  Accusative; 

c)  die  Verba  „bitten,  verlangen,  zeigen,  unterrichten,  an- 
rathen":  tvmikeyta  mahawurkan  aVjContUj  er  verlangte  von 
meinem  Bruder  seinen  Hund; 

d)  die  Verba  „fragen,  verheimlichen,  betrügen,  überlisten, 


Erstes  Kapitel.    Das  Nomen.  361 

gewinnen":  tsalci  aptita  apanata  tajmn,  der  Bote  fragte  den 
Herrn  nach  seiner  Botschaft;  yayanta  Vulaykurkan  iökay  latnata, 
er  betrog  seinen  Vater  um  zwei  Lamas; 

e)  das  Verbuni  „entkleiden":  tüawanta  mama patsata  rasut\ 
die  Mutter  zieht  dem  Kinde  das  Kleid  aus*; 

f)  das  Verbum  „glauben":  yni.  Die  gelehrten  Verfasser 
des  schon  mehrfach  erwähnten  Katechismus  von  1583^  haben 
den  Unterschied  gemacht,  das  Verbum  yiii  in  Bezug  auf  Gott 
und  die  Dreifaltigkeit  mit  dem  Ziel-Casus  (man),  in  Bezug  auf 
die  übrigen  Glaubensgegenstände  mit  dem  Accusativ  zu  con- 
struiren:  yninym  Dios  yaya  Tapa  aiipajCman,  ich  glaube  an 
Gott  den  allmächtigen  Vater;  Icay  patSap  ruraskenmah,  den 
Schöpfer  dieser  Erde;  Jesu  Christop  paypa  sapaytsurin  apan- 
(^fjCmaffpas,  und  an  Jesus  Christus  seinen  einzigen  Sohn  unsern 
Ilerni ;  Espiratu  Santomaii^  an  den  heiligen  Geist.  Da- 
gegen aber:  yninym  Santa  Iglesia  Caiolicafa,  SantoJcunaj)  JiujC- 
rcUSalatyninta,   hutSakunap  pampatsayninta,  aytSap  Jcausarin- 


^  Anchobena  (1.  c,  S.  88)  sagt  in  Bezug  auf  sämmtliche  Casus: 
„Weun  iu  einem  Satze  verschiedene  Substantiva,  welche  im  nämlichen 
Casus  stehen,  concurriren,  so  nimmt  das  letzte  die  Casusbezeichnung  au, 
z.  B.:  Inakam  misi,,  aVko,  wawakunapa/pas  thantata  ranterka,  die 
Dienerin  kaufte  Brot  für  die  Katzen,  die  Hunde  und  die  Kinder/^  Diese 
Hegel  Ancliorena^s  ist  jedoch  durchaus  nicht  allgemein  gültig  und  es  ist 
ebenso  gebräuchlich,  jedem  einzelnen  Substantiv  seinen  Casus  zu  geben, 
wie  es  auch  die  altern  Autoren  fast  immer  thaten:  piako/ttty  UaVwaji'ta, 
f'ttpa  kau4fo/kuna/tapas  nokanUiipaf,  rurapuwarkantsif,  er  schuf  für  uns 
die  Vögel,  die  Fische  und  alle  lebenden  Wesen  (S.  Thomas);  kay  apatse/ 
iiiska  wdkamanri,  mukuaka  kuku/ta,  mukuska  aarajCta,  purukunajCta, 
tuauka  usutaktma/ta ,  umanpi  wataskakunaßapasmij  UurapujC  karkaiikuy 
liutsuy  rumikxmaßapas  kotopujC  karkankUy  diesen  Wakas  „apantsiy^^  gc* 
uannt,  legten  sie  gekaute  Coca,  gekauten  Mais,  Federn,  alte  Schuhe,  die 
um  den  Kopf  gebundenen  Bänder  hin,  und  häuften  kleine  Steinchen  auf 
(Avendano,  lib.  I,  Senn.  V,  fol.  55*^);  unantsakuna  intipi,  kiVapipaSy  koy- 
Vttrkimapipas  kanJcan,  es  werden  Zeichen  an  der  Sonne,  an  dem  Monde 
und  an  den  Sternen  sein  (Melgar,  Evang.  Lucas,  Cap.  23). 

'  In  einem  Wiederabdruck  dieses  Katechismus ,  Cuzco  1854  (gedruckt 
iu  Arequipa  durch  Ibaües  y  Ilerm.),  ist  der  Genitiv  auf  p  des  Originals 
iu  den  Genitiv  auf  /  des  Kuskodialekts,  das  auslautende  /  (c)  des  Originals 
in  das  provinziale  s  und  der  Accusativ  in  /?a  (cta)  der  ersten  Edition  in 
ta  umgeändert. 
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jiayninta,  winay  hausaytawanpas,  ich  glaube  an  die  heilige, 
katholische  Kirche,  an  die  Gemeinschaft  der  Heiligen,  an  die 
Vergebung  der  Sünden,  an  die  Auferstehung  des  Fleisches  und 
an  das  ewige  Leben. 

Volksthümlicher,  jedoch  unrichtiger  ist  der  Geb|*auch  des 
Inessivs  in  diesen  Fällen:  yhinym  Bios  Vapa  atipajCpi. 

Bei   gewöhnlichen   Beziehungen   wird    der    Accusativ    ge- 
braucht: yatScUSikenniyJcüa  yniftJci,  du  glaubst  deinem  Lehrer. 

Der   Accusativ    von  Adjectiven,    adverbialiter   gebraucht, 
kommt  sowol  bei  transitiven  als  auch  bei   intransitiven  Zeit- 
wörtern  vor:   sintsitam   wayran,   es   windet  stark 
Gebrauch  des    (der  Wiud  geht  stark);  wahuytam parcih,  es  regnet 
sehr  viel;  miVaytamwa'kiarirIca ,  es  rief  sehr  stark; 
nanaßa  pununayany,   ich   bin   sehr   schläfrig.     Nach    meiner 
Ansicht  ist  dieser  adverbiale  Gebrauch  des  Accusativs  allmäh- 
lich durch  Elipse  entstanden,  indem  erst  das  Adjectiv  mit  dem 
Accusativ  des  innern  Objets  verbunden  war,  später  als  selbst- 
verständlich   weggelassen,    der   Accusativ    auf    das    Adjectiv, 
welches    dadurch    scheinbar    ein    Adverb    wurde,    übertragen 
wurde:   sintsitam   tvayrah    hiess   wol   früher   sintSi   wayraßa 
wayran,  ebenso  nanaßa  pununayany :   nanajC  puntiyta  punu- 
nayany;  die  Substantiva  wayra  und  punuy  entfielen  und  das 
Accusativzeichen  erhielt  sich  am  Adjectiv. 

Der  Dativ,  „der  Casus,  dem  die  Aussage  gilt",  ist,  wie  wir 
schon  §.  92  gesehen  haben ,  ein  zusammengesetzter 
(Doppel-)Casus    und    zwar    zusammengesetzt    aus 
zwei  pronominalen  Genitiven  j>a  und  /  f/  =  JO» 

Der  Dativ  wird  gebraucht: 

1)  wenn  der  Zweck,  die  Bestimmung  der  Handlung  aus- 
gedrückt werden  soll  (häufig  dem  deutschen  „für"  entsprechend): 
aVihayniylcipajC  Icay  Jiampita  npiay,  trinke  diese  Arznei  für  deine 
Gcsundlieit;  mikImnanpajC  lanikaii,  er  arbeitet  für  sein  täg- 
liches Brod;  Icampaf  mutsapuskayki ,  ich  werde  mich  für  dicli 
verwenden;  manam  alpa  ynpaypajC  karpaypaßSu  kamnan,  es 
würde  nicht  nöthig  sein,  den  Boden  zu  pflügen  und  zu  be- 
wässern (Avend.);  rakiriskaka  tawapaf  pisipah^  es  ist  für  viere 
J5U  wenig. 
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2)  verlangen  den  Dativ: 

a)  die  Verba  „vermuthen,  errathen,  wahrsagen":  ivcqm, 
luimutajm,  hatShi; 

b)  die  Verba  „einen  für  etwas  halten"  (yupa):  suapajC 
payta  yupanij,  ich  halte  ihn  für  einen  Dieb.  Häufig  wird  in- 
dessen man  mit  yupa  gebraucht:  TchapajC  yupasunJci,  er  hält 
dich  für  reich  {pisiman  yupa,  geringschätzen); 

c)  das  Verbum  phiüaJcu,  erzürnen:  apu  yananhmapajC 
phinainn,  der  Herr  ist  gegen  seine  Diener  erzürnt; 

d)  das  Verbum  Jcama,  „tauglich,  passend  sein":  yatsatSijC- 
pdjC  Icamah,  er  ist  als  Lehrer  tauglich,  passend; 

e)  das  Verbum  wo5Ä;aÄ:ti,  „träumen" :  JlatSa}latsapa/fnos7cakuny, 
ich  habe  von  einem  Walde  geträumt;  thapiapapni  moskakuny, 
ich  habe  von  böser  Vorahnung  geträumt  (OUantay,  v.  261)*; 

f)  mit  dem  Dativ  des  Bedarfes  und  dem  Verb,  substant. 
wird  der  Begriff  „nöthig  haben,  benöthigen"  ausgedrückt:  usu- 
tapafmi  kanki,  du  benöthigst  Schuhe; 

g)  der  Dativ  wird  femer  zur  Werth-  und  Preisbezeichnung 
gebraucht:  kukapajCmi  Vamkan,  er  arbeitet  um  Coca;  hayya- 
pajCmi  kay  Tama?  wieviel  kostet  dieses  Lama?  kimsapa/mi,  es 
kostet  drei  (bei  vorausgesetztem  Geldwerth) ;  kimsa  aswanpajCmi, 
mehr  als  drei;  aspisiiyajCmi ,  weniger  als  drei;  yatsa  tSunka- 
pa/mi,  beinahe  zehn.  Ebenso  regiert  das  Verbum  rantP  im 
Sinne  des  „Verkaufens"  den  Dativ:  isay  tsaliratam  tatva 
icarahkapajC. , .  rantirkany,  ich  habe  jenes  Feld  um  4000... 
verkauft ; 

h)  endlich  wird  der  Dativ  auch  zur  Bestimmung  von  Zeit- 
verhältnissen verwerthet,  um  anzuzeigen,  für  wie  lange   oder 


*  Aber  in  v.  264  liat  es  einen  Accusativ  bei  sich. 

'  Die  Khetsua  gebraucht  für  „kaufen"  und  „verkaufen"  (tauschen)  das 
nämliche  Wort  ranti.  Im  Sinne  von  „kaufen''  wird  es  mit  wah  construirt,  im 
Sinne  von  „verkaufen"  mit  dem  Dativ.  Khatu  wird  zwar  auch  für  kaufen 
und  verkaufen  gebraucht,  aber  nur  für  den  Detailverkehr  am  Markte.  In 
manchen  Gegenden  wird  jetzt  das  spanische  Wort  vetider  für  verkaufen 
«gebraucht:  vendeny,  ich  verkaufe;  venderiVaway ,  verkaufe  es  mir  nur. 
Hin  ganz  ähnliches  Verhältniss  findet  sich  in  der  Aymara:  tüa  mit  na 
(Genitivpartikel)  construirt,  heisst  kaufen,  mit  ro  (auch  Casuspartikel)  aber 
verkaufen.    Am  Markte  verkaufen  heisst  ebenfalls  khafu. 
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wann  etwas  zu  geschehen  hat:  tsisiimjC  TojCsirkusajC ,  ich  werde 
für  den  Abend  ausgehen;  tvinaypajC  MuyayJci,  ich  werde  dich 
ewig  lieben  (für  immer);  taiva  puH{saiq)ajC,  er  wird  für  vier 
Tage  kommen. 

Die  älteste,  wol  auch  einfachste  Form  des  Genitivs  ist 
die  formlose,  d.  h.  die  lose  Zusammenstellung  zweier  Substan- 

tiva,  die  in  einer  bestimmten  Beziehung  zu  ein- 
ander stehen:  tvaai  imitlcu,  die  Thür  des  Hauses: 
mwjapulca^  die  Mauer  des  Gartens.  Dabei  verfährt  die  Sprache 
aber  nicht  immer  logisch,  denn  sie  stellt  oft  das  bestimmende 
Substantiv  vor  das  bestimmte  und  umgekehrt:  lespi  üaui\ 
Glasauge  statt  üaui  Jccspiy  Augenglas  (Brille)*;  Icori  rinri,  Gold- 
ohren (=  Ohrgehänge)  u.  s.  w. 

Diesem  formlosen  Genitiv  folgte  der  Genitiv,  der  dem  Sub- 
stantiv das  Demonstrativum  pay^  dann  j*  dem  vocalen  und  i>a 
dem  consonanten  Auslaute  des  Nomens  verband-  und  in  einer 
noch  spätem  Sprachepoche  auch  dem  zweiten  Substantiv  das 
dritte  Possessiv-Pronomen  anfügte:  wasip  puhkun,  des  Hauses 
seine  Thür  (wörtlich:  Hauses  Thür  seine). 

Ich  muss  bei  dieser  Gelegenheit  ganz  besonders  betonen, 
dass  in  der  KhetSuasprache  (wie  wir  es  fortwährend  bestätigt 
finden)  das  so  häufig  angewendete  Possessiv-Pronomen  der 
3.  Person  (n)^  das  in  seiner  Bedeutung  so  sehr  mit  dem  De- 
monstrativum übereinstimmt,  den  Verbindungen,  die  es  ein- 
geht, ausser  dem  besitzenden  und  noch  besonders  bezeichneten 
auch  den  allgemeinen  hinweisenden  Werth  verleiht. 

Den  Genitiv  verlangen: 

1)  die  Part,  perfect.  und  Futur,  passiv.,  wenn  sie  ein  Pro- 
nomen näher  bestimmen:  paypa  apaskam  rumi,  der  von  ihm 
getragene  Stein;  Jcam  hokap  munaskaymi  kahki,  du  bist  von 
mir  geliebt;  apup  tsakuskinu  koTke,  das  vom  Herni  zu 
schickende  Geld; 

2)  die  Infinit,  futur.  in  den  Sätzen,  die  ein  „Zukommen, 
Geziemen"  ausdrücken:  nokantsijCpa  runamasintsijCta  munanay. 


^  Mau  hört  ebeufaUs  in  manchen   Gegenden   Deutschlands   von   der 
bäuerUchen  Bevölkerung  die  Brillen  „Glasaugen^*  nennen. 
-  Provinzial  in  einer  spätem  Epoche  /  (~  k  von  kay). 
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es  kommt  uns  zu,  unsern  Nächsten  zu  lieben;  Tcampa  manuy- 
lifa  fuiuytsanayki ,  es  geziemt  dir,  deine  Schulden  zu  bezahlen; 

3)  das  Verbum  ynpa,  in  der  Bedeutung  „kosten,  gelten", 
und  das  Substantivum  tsani  „der  Werth":  hay§ap  yupanmi^ 
hay§ap  tsanimm,  hayyap  tsaniyojCmi  ^  wieviel  kostet  es;  sojCta 
solespa  ynpanmi,  sechs  Thaler  kostet  es?  kimsa  rnnJcu  hikap 
(sanimni,  es  hat  den  Werth  von  drei  Körben  voll  Coca; 

4)  das  Verbum  lama  und  das  mit  dem  Verbum  substant. 
zusammengesetzte  Zeitwort  Jcamanka  „werth  sein,  verdienen": 
2)ay  manam  Tcampa  JcamaykitsulcaA ,  er  ist  deiner  nicht  werth; 
hinaniinpn  mnnaypa  Jcamat)  karka,  er  verdiente  die  Liebe  aller. 
Das  Verbum  kama  kann  auch  mit  dem  Dativ  construirt  werden, 
was  z.  B.  in  den  angeführten  Beispielen,  um  das  Zusammen- 
treffen zweier  Genitive  zu  vermeiden,  vorzuziehen  ist; 

5)  das  Verbum  hamuta  „verstehen,  entwerfen"  kann  auch 
den  Genitiv  regieren:  alintam  yatsavy  Inkakunap  tsay  tSeka 
simiy'.u  majia  hamutaskania ,  ich  weiss  wol,  dass  die  Inkas 
dieses  wahre  Wort  (Wahrheit)  nicht  verstanden  haben  (Avend.) ; 

G)  im  Vergleichungssatze  wird  die  verglichene  Person  oder 
der  verglichene  Gegenstand  in  den  Genitiv  gesetzt:  nokap  asivan 
yttisakcy,  einer  der  gescheiter  ist  als  ich;  kampa  iShikanniykt 
sintsi,  einer  der  so  stark  ist  wie  du;  ukhumarip  paftan  kaV- 
payojC  runa,  ein  Mami  so  stark  wie  ein  Bär  (Anchorena). 


124. 

Die  KhetSua  besitzt  eine  ihr  eigenthümliche,  eine  poten- 
zirte  Declination  bildende  Form  des  Genitivs.*    Ihr 
Wesen  besteht  darin,  dass  der  Genitiv  des  Nomens    %g&^5S«it.'^ 
als  selbständiges  Nomen  auftritt  und   als   solches 
durch  alle  Fälle  declinirt  wird.     Der  Genitiv  wird   also  zum 


'  Es  mag  hier  beiläufig  bemerkt  sein,  dass  die  mit  amerikaniscben 
Idiomen  so  manche  anffaUende  Analogie  zeigende  baskischc  Sprache 
cl»enfal1s  eine  Art  Genitiv  der  Angehörigkeit  besitzt,  indem  sie  einen 
Unterschied  zwischen  dem  augonbUck liehen  und  zufälligen  und  dem  immer- 
währenden und  inhärircuden  Besitz  beim  Genitivverhältuiss  des  Besitzes 
macht. 
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Casus  rectus  und  kann  nicht  nur  alle  andern  Casus-Suffixa, 
sondern  auch  sein  eigenes  annehmen.  Die  Bedeutung  dieses 
selbständig  gewordenen  Genitivs  ist  die  der  Angehörigkeit; 
er  bezeichnet  das  was  zum  Nomen  gehört,  im  Besitze  des- 
selben ist. 

Das  Schema  lässt  sich  folgendermassen  ausdrücken: 

ta       pa       pajC       man       manta      pi       wnn 
P,   P    ,  P     y   P       .   P       1   P  y  P    ,  P 

oder  für  den  Dialekt,  in  dem  der  Genitiv  in  /  gebräuchlich  ist: 

ta       pa       pajL       man       nianta       pi       wan 

Erste  BmitzfornL  Singular: 

Nom.:  yayap^  das,       was  dem  Vater  gehört,  des  Vaters  ist. 

Acc. :    yayapta ,  das , 

Gen.:   yayappa,  dessen,    „      „ 

Dat.:    yayappajC,  dem,        „      „        „ 

Illat.:  yayapmav,  zu  dem,  „      „ 

Adv. :   yayapmanta,  von  dem,  „      „ 

Loc:    yayappi,  in  dem,  „      „        „ 

Inst.:    yayapivan,  mit  dem,  „      „ 

Plural: 

Nominativ:  yayahmap,        das,  was  den  Vätern  gehört. 
Accusativ:   yayahinapta ,     das,  „      „         „  „ 

Genitiv:       yaydkunappa,    dessen,  „      „         „  „ 

Dativ:  yayalcunappajC^  dem,         „      „         „  „  u.  s.  w. 

Eine  zweite  Form  des  Genitivs  der  Angehörigkeit  entsteht, 
indem   dem   Genitiv   das   3.   Possessiv-Pronomen   (n)   suffigirt 

wird.    Diese  Zusammensetzung  verlangt  die  eupho- 

^BÄtetorm.*'^  uische  Silbe  ni  oder  ni:  wafiipnin,  das,  was  zum 

Hause    gehört    (wörtlich:    des    Hauses    sein,    des 

Hauses  das  seinige):  wa^ipninpa,  ivasiphinpajC^  wasipnifita  u.s.w\ 

Der  Plural  tritt  unter  zwei  Formen  auf: 

1)  um  zu  bezeichnen,  dass  sich  der  Plural  auf  vieles  oder 
alles,  was  zum  Besitz  gehört,  bezieht  (Plural  des  Besitzes, 
Singular  des  Besitzenden):  tvasipnw'kmut ,  alles,  was  zum  Hause 
gehört;  wasipninliunap ,  wnsiphinTumapaf  u.  s.  w.; 


?'   V    11    1?  1»  «  1? 

M      11  11  r  «1 

^^  11  ^^  11 

^^  tt  it  11  ^^ 

^t  ^^  ^^  11  11 

^^  11  ^^  ^^ 

^^  ^^  ^'i  1»  ^^ 
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2)  um  zu  bezeichnen,  dass  sich  der  Plural  auf  vieles  oder 
alles,  was  zu  einer  Vielheit  des  Nomens  gehört,  bezielit  (Plural 
des  Besitzes  und  des  Besitzenden).  Das  Plural-Suffix  wird  dem 
Genitiv-Plural  suffigirt:  wasihumiphinkuna ,  alles,  was  zu  den 
Häusern  gehört;  icasihmapninlcunapajC  u.  s.  w. 

Durch  das  als  Suffix   gebrauchte  Demonstrativ-Pronomen 
isiiy^  dem  vermittelst  der  euphonischen  Silbe  ni  das  3.  Pos- 
sessiv-Pronomen   verbunden    wird ,    entsteht    eine 
dritte   Besitzform:   yayaptsaynin,   was   dem  Vater   "^ißSteiorm!' 
gehört  (wörtlich:  des  Vaters  dieses  sein);  yayap- 
tsayhinta  u.  s.  w.    Ausnahmsweise,  dem  Sprachgebrauche  aber 
nicht  entsprechend,  wird  auch  tSay  ohne  Possessiv-Pronomen 
gebraucht. 

Der  Plural  ist  wie  bei  den  vorhergehenden  Formen  ein 
doppelter,  nämlich  ein  Plural  des  Besitzes  und  ein  Singular 
des  Besitzenden:  yayaptsayninkmm ,  und  ein  Plural  des  Be- 
sitzes und  des  Besitzenden:  yayapilcunaptSayhinkuna. 

Die  erste  der  drei  Formen  hat  nur  einen  einfachen  Plural, 
nämlich  den  Plural  des  Besitzenden  imd  den  Singular  des  Be- 
sitzes: ynyakunap;  um  den  Plural  des  Besitzes  und  des  Be- 
sitzenden auszudrücken,  wird  eine  der  andern  Formen  gewählt. 
Ein  Plural,  der  einen  Singular  des  Besitzenden  und  einen  Plural 
des  Besitzes  ausdrückt ,  ist  in  der  ersten  Form  nicht  gebräuch- 
lich, obgleich  er  theoretisch  vollkommen  gerechtfertigt  ist: 
yayaphma. 

Dieser  potenzirte  Genitiv  kann  analytisch  auf  verschiedene 
Weise  erklärt  werden.  In  yayap  =  yayap  z.  B.  kann:  fi)yaya 
als  zeichenloser  Genitiv  in  Themagestalt,  und  b)  p  als  der  das 
Uectiv  gebende  Nominativ  {[{\z\\=pay  aufgefasst  werden,  das 
Ganze  also  =  das  (pay)  des  Vaters;  oder  man  kann  yayap  = 
yayappa  =  yayapp  sich  denken,  und  in  diesem  Falle  wäre  yayap 
nicht  mehr  thematischer,  sondern  mit  Casus-Suffix  versehener 
Genitiv,  das  zweite  p^  das  durch  die  Aussprache  nicht  mehr 
unterschieden  wäre,  würde  wie  im  ersten  Falle  Rectiv  (Nomi- 
nativ) =  pay  (es)  sein.  Man  könnte  auch  annehmen,  dass  dieser 
Possessivform  ursprünglich  ein  das  Genitivverhältniss  bedingen- 
der Redetheil  zu  Grunde  lag,  der  später  als  selbstverständlich 
weggelassen  wurde,  sodass  der  von  ihm  regierte  Genitiv  übrig 
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blieb.  Da  dieser  Redetheil  nur  ein  unserm  deutschen  „gehörig" 
entsprechender  Begriff  sein  kann  und  in  der  "Khetsua  das  ein 
Besitzthum  zusprechende  Verbum  meistens  das  Verb,  substant. 
Tca  ist,  so  liegt  die  Voraussetzung  nahe,  dass  das  Part.  präs. 
des  Verb,  substant.  der  entfallende  Redetheil  wäre:  yayaphaf. 
das  des  Vaters  seiend,  später  blos  yayap.^ 

Den  Genitiv  der  Angehörigkeit  kann  ein  vor  demselben  ge- 
setztes Adjectiv  näher  bestimmen:  stnnajC  faslip, 
innerer  Rede-  das,  was  dem  schönen  Mädchen  gehört;  wird  ein 
nitiv  der  Ange-  Possessiv-Prouomen  dem  Substantiv  suffigirt ,  so 
erhält  dieses,  als  letztes  Glied  des  Wortes  das 
Zeichen  der  Besitzform:  wasiyMp,  das,  was  zu  deinem  Hause 
gehört. 

Sollen  Localverhältnisse  des  Genitivs  der  Angehörigkeit 
ausgedrückt  werden,  so  wird  demselben  das  Pronomen  demon- 
strativum  t^ay  verbunden,  und  diesem  werden  die  Localpost- 
positionen  suffigirt :  yayayh'p  isaykania ,  bis  zu  dem ,  was  deinem 
Vater  gehört;  yayah'p  t^aymanta,  von  dem  her,  was  deinem 
Vater  gehört;  yayayh'p  isay  uraninpi,  unterhalb  von  dem,  was 
deinem  Vater  gehört  u.  s.  w. 

Dieses  tsay  ist  sehr  beachtenswerth ,  denn  es  beleuchtet 
das  Obengesagte.  In  diesem  Falle  ist  nämlich  p  nicht  mehr 
„es"  =  Nominativ  (Rectiv) ,  sondern  es  wird  vom  stärkern  „das" 
tsay  regiert.  Immerhin  kann  mau  aber  auch  da  noch  i^oj/  als 
Substantiv  (es  =  Besitz)  und  tSay  als  dessen  Artikel  auffassen. 

125. 

Der  Locativ  in  der  KhetSua  lässt  sich: 

a)  in  einen  a)  Locativ  der  Bewegung  „hin  zu"  mav 
und  ta;  ß)  Locativ  der  Bewegung  „herzu"  maiUa: 


*  Der  Canonicus  MontaSo  (1.  c,  S.  6)  gibt  eine  etwas  confuse  „Anä- 
lisis  gramätical"  (wie  er  es  nennt)  von  dem  Genitiv  der  Angehörigkeit. 
Er  sagt,  dieser  Genitiv  sei  wenig  gebräuchlich  und  meint,  er  solle  in  Ver- 
gessenheit gerathcn  (es  poco  usual  y  debe  omitirse.  [!]).  Vom  Plural 
dieser  Besitzform  bemerkt  er,  dass  er  praktisch  nicht  verwendet  werde 
(ningun  uso  tiene  en  la  prätica).  Dies  ist  wol  möglich  in  der  Gegend  wo 
Montane  lebte  (in  Cochabamba  in  Bolivia),  da  dort  überhaupt  die  Khetsua 
in  rapidem  Verfalle  begriffen  ist. 
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b)  in  einen  Locativ  des  ruhenden  Verhältnisses  pi  scheiden. 

Der  Locativ  der  Bewegung  „hin  zu"  (lUativ)  und  „her  zu" 
(Adventiv)  ist  immer  ein  Ziel- Casus,  denn  es  ist  gleichgültig, 
ob  das  Ziel  hin  oder  her  ist.  In  der  "KhetSua  ist  dieses  Ver- 
hältniss  auch  genau  ausgedrückt,  indem  zur  Bezeichnung  des 
Zieles  „hin"  das  Suffix  man  (auch  ta,  vgl.  §.  124),  des  Zieles 
„her"  aber  man  -f-  ta  dient:  Limapi  nolca  Jcaptiy,  waukey  Pa- 
namamaiita^  TrußVota  Kaliioman  hamurJcan,  als  ich  in  Lima 
war,  kam  mein  Bruder  von  Panama  über  Trujüllo  nach  Callao. 
Im  T§int§aydialekte  erscheint  das  Verhältniss  etwas  anders, 
indem  derselbe  zur  Bildung  des  Locativs  der  Bewegung  „her 
zu"  nicht  das  Suffix  der  Bewegung  „her  zu"  (man),  sondern 
das  des  ruhenden  Verhältnisses  (2)iJ  mit  dem  Accusativ  (auch 
Exponent  des  Zieles)  verbindet,  also  i^?7a  gebraucht. 

Der  lUativ  ist  der  Ziel-Casus  „hin",  nicht  nur  in  räum- 
licher, sondern  auch  in  geistiger  Richtung.    Er  wird 
auch  zu  Zeit-  und  Werthbestimmungen  gebraucht:  "^aeiS**?!!?" 
kay    runa  matSuvinayhinmannii   isayanna,    dieser       (ni*tiv). 
Mann  tritt  schon  ins  Greisenalter. 

Den  lUativ  verlangen  die  Verba: 

a)  „geben,  überliefern,  ausstreuen,  verschütten"  u.  dgl.: 
sonkoykita  kunturkunamah  konaypajC,  um  dein  Herz  den  Con- 
dom zu  geben  (OUantaydrama ,  v.  532);  apumah  keVkaskain 
isaskHSirkan,  er  übergab  den  Brief  dem  Herrn;  kam  paiSalay- 
kimah  khusaf,  dir  allein  (nur  dir)  werde  ich  es  geben; 

b)  „sagen,  erzählen,  versichern",  als  ni\  wüa,  rima: 
yayamnan  siminin,  er  versicherte  es  seinem  Herrn  (es  kann 
aber  auch  heissen:  simrntamnin,  slminpinin,  siminwannin); 
runasimiman  tukutSiy,  übersetze  es  ins  Khetäua  (Anchorena); 

c)  hutSaViku  „sündigen,  Verstössen,  fehlen":  kamatSikuska 
simiman  hutSaUkunki,  du  verstössest  gegen  das  Gesetz;  fsluka 
aPi  Diosia  ImiSaTikuskaymanta  Vakiny,  ich  beklage  es,  gegen 
einen  so  guten  Gott  gesündigt  zu  haben  ^; 


*  üeber  die  Construction  des  Verbums  ynt,  glauben,  vgl.  §.  123, 
Accus.  I. 

'  In  diesem  instructiven  Beispiele  von  Melgar  ist  der  Adventiv  des  mit 
dem  Illativ  verbundenen  Part.  perf.  beachtenswerth. 

V.  Tächudi.  24 


370  Vierte  Abtheilung.    Syntax. 

d)  phinaku  „erzürnt  sein,  zürnen"  wird,  wie  wir  gesehen 
haben,  mit  dem  Dativ,  aber  auch  mit  dem  Illativ  und  dem  In- 
strumentalis construirt:  yaya  yanakunaman  phiüaJcun,  der  Herr 
ist  über  seine  Diener  erzürnt; 

e)  rijCtSa,  rißSaJcu  „gleichen,  ähnlich  sehen",  verlangt  den 
Illativ  der  Person  oder  der  Sache,  die  einer  andern  ähnlich 
sieht,  gleicht:  kay  aTjCo  atojCnian  rißSan,  dieser  Hund  gleicht 
einem  Fuchs  (statt  des  Illativs  kann  auch  hina  gebraucht 
werden);  kay  aVjCo  atofhina  rißSan  (s.  Vergleichungssatz); 

f)  ranti  „verkaufen",  verlangt  den  Illativ  der  Person  (den 
Accusativ  der  Waare  und  den  Dativ  des  Preises) :  waukeykimav 
patSayta  tSunka  warkupajC  rantiSajC,  ich  werde  deinem  Bruder 
das  Kleid  um  zehn  Thaler  verkaufen;  kay^anianmi  raniirkan, 
wie  theuer  verkauft  er? 

g)  yupa  „schätzen,  achten,  für  etwas  halten",  verlangt  den 
Illativ  der  Eigenschaft  oder  des  Adverbs:  pisimanmi  ytipayki^ 
ich  halte  dich  für  gering,  ich  schätze  dich  wenig;  waß^amanmi 
yupasunki,  er  hält  dich  für  arm;  mana  aVimanmi  yujmwatiki, 
er  hält  mich  für  böse; 

h)  saya  „stehen",  mit  dem  Illativ  der  Person,  bedeutet  „von 
der  Partei  der  betreffenden  Person  sein,  zu  ihr  stehen,  es  mit 
ihr  halten":  warmiknnaman  sayanku,  er  wird  von  der  Partei 
der  Weiber  sein,  zu  ihnen  stehen; 

i)  als  Zeitbestimmung:  tSunka  ptwtsauman  hitimusaß  ich 
werde  in  zehn  Tagen  zurückkehren; 

k)  das  Substantiv  sohko  „Herz  u.  s.  w."  (vgl.  §.111),  in  der 
Bedeutung  „Freund  von  etwas  sein",  verlangt  den  Illativ:  aVjCo- 
man  softJco,  Freund  von  Hunden;  yatSayman  sonko,  ein  Freund 
des  Wissens,  ein  Wissbegieriger;  tsunkayman  sohko ^  ein  Freund 
vom  Spiele,  ein  Spieler;  ama  hutSatnan  sohko  kay,  sei  kein 
Freund  der  Sünde;  upiaymah  sohJco  kahki,  du  bist  ein  Freund 
vom  Trinken  (dem  Trünke  ergeben).  Man  kann  in  diesen  Fällen 
auch  ausgelassen  werden:  wärmt  sohko  kajC^  ein  Freund  der 
Weiber,  ein  Wollüstling  (Melgar). 

Der  Adventiv  wird  gebraucht  um  zu  bezeichnen: 

Dar  Locttiv  des         ^)  ^®^  ^^  ^®^  Herkommens,  den  Ausgangs- 
»•iei„her-     punkt,  den  Ursprung:   kotSamanta   Jianmrkah,    er 

.  (Adventiv).        i  r^  v  »  « 

kam   vom    See   her;    kay    Ima   simim   kammanta 
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yurirkan^  diese  Lüge  ging  von  dir  aus;  tefsimanta  vi.  sapi- 
manta  yatsan,  er  weiss  es  von  Grund  (von  der  Wurzel)  aus; 
aTimania  mana  aViman  insi  Jcarum^  vom  Guten  zum  Bösen  ist 
es  nicht  weit  (Anchorena) ; 

b)  den  Ginind,  aus  dem  etwas  geschieht,  gethan  wird;  die 
Ursache,  aus  der  etwas  entsteht :  tsirimanta  maVkip  rurunkuna 
manam  pokuy  tukunkutsu^  wegen  der  Kälte  reifen  die  Baum- 
früchte nicht;  Vamkaymanta  üulukayany^  ich  bin  vom  Arbeiten 
wie  zerschlagen;  TuTuykimanta  tukuy  tSe/nisunki^  wegen  deines 
Lügens  verachten  dich  alle  (statt  inanta  kann  auch  rayku  ge- 
braucht werden);  Christom  hutSaniSijCkunamanta  mutShurka^, 
wogen  unserer  Sünden  hat  Christus  gelitten  (Melgar); 

c)  den  Stoff,  aus  dem  etwas  gemacht  wird :  Bios  apuntsijCmi 
ninaj)  ukunta  aTxmp  turunmanta  rurarkmi^  Gott  unser  Herr 
machte  den  Leib  des  Menschen  aus  Lehm  der  Erde  (Avendaiio) ; 

d)  den  Gegenstand,  von  dem  gehandelt  wird:  te/simuyup 
kaVariyhinmanta  yatSaiSiwarkantSijC^  er  unterrichtet  uns  über 
die  Erschaffung  der  Welt.  Ueberhaupt  wird  das  deutsche  „von" 
oder  „aus"  in  der  Regel  durch  das  Suffixum  manta  gegeben: 
mana  aVimanta  kespitsiwayku,  erlöse  uns  von  dem  Bösen; 
kotSoniasiyktinamanta  kespüHway,  nokakikiy  aukaykunamantam 
kespikusajC^  hüte  mich  vor  meinen  Freunden,  vor  meinen  Fein- 
den werde  ich  mich  selbst  hüten. 

Folgende  Verba  verlangen  den  Adventiv: 

a)  „sich  erinnern,  vergessen"  yuya^  konka:  paymanta  na 
konkarkahki,  du  hast  ihn  schon  vergessen;  kunuskaymanta 
yuyarikurkan ^  er  erinnerte  sich  meines  Auftrages; 

b)  „verhindern,  hindern,  halten,  innehalten,  fassen  u.  dgl." 
hatoii^  nitiy  harka:  makiymanta  hataViyki^  ich  halte  dich  mit 
meiner  Hand  (statt  manta  kann  auch  pi  gebraucht  werden); 

c)  die  Verba  „stehlen,  entwenden"  wayka^  sua:  puri/ma- 
sinmanta  koVketa  waykarkan^  er  stahl  seinem  Reisegefährten 
das  Geld;  kosahawamanta  suapukti^  heimlich  ehebrechen; 

d)  „anklagen,  beschuldigen,  vorwerfen,  verdammen,  ver- 
urtheilen,  überzeugen  u,  dgl."  (die  Ursache  steht  im  Adventiv): 
Josephmi  atimiTay  huisamanta  tvaukcnkunajCta  tSatayakurkan^ 
Accusavit  Josephus  fratres  crimine  pessimo  (Melgar); 

24* 
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e)  „bitten,  fordern,  verlangen''  wanw,  tapu  u.  s.  w.:  yaya* 
kimania  tantata  mahuy^  bitte  deinen  Vater  um  Brot; 

f)  „seufzen,  weinen,  Mitleid  haben,  traurig,  bekümmert 
sein,  sich  schämen  (Adventiv  der  Person  oder  Sache  worüber), 
verabscheuen,  faul,  träge  sein,  auftragen,  empfehlen"  khuya- 
paya^  Vaki^  phuti,  penkdku^  wtfci,  kelaku^  kuna  u.  s.  w.:  TuVa- 
kaykimanta  penkakuy,  schäme  dich  deiner  Lügen;  puriskan- 
manta  keVakun^  er  ist  vom  Geben  faul; 

g)  „hören,  übel  nachreden,  verleumden":  waukeykimanta 
uyarirkany,  ich  habe  es  von  deinem  Bruder  gehört;  khapajC- 
kunamanta  sipsikati,  er  raisonnirt  über  die  Reichen; 

h)  „mangeln,  bedürfen,  leiden,  erdulden"  mutsu:  hatSay- 
manta  mutSu^  für  Sünden  leiden;  mikhuymaniam  mui^uspa 
wahurkan,  er  starb  aus  Mangel  an  Nahrung; 

i)'das  Verbum  ranii  in  der  Bedeutung  von  „kaufen"  ver- 
langt den  Adventiv  der  Person  (in  der  Bedeutung  von  „ver- 
kaufen" den  lUativ  der  Person):  paymanta  Vamakxmata  raniisaf^ 
ich  werde  von  ihm  die  Lamas  kaufen; 

k)  rimat^itsi^  kann  den  Accusativ,  den  Illativ  oder  den 
Adventiv  nach  feinen  Nuancen,  wie  aus  folgenden  Beispielen 
ersichtlich  ist,  regieren:  yay antarn  rimaiSitsin ,  er  veranlasst  den 
Vater,  sein  Kind  zu  bestrafen;  apuman  rimatsitsirt,  er  verklagt 
ihn  beim  Richter;  warmimanta  rimaisitsin,  er  veranlasst  den 
Mann,  seinem  Weibe  Vorwürfe  zu  machen. 

Wir  haben  §.  121  den  adverbialen  Gebrauch  von  manta 
kennen  gelernt.    Wenn  wir  diese  Adverbia  genauer 

Adverbialer 

Gebrauch  des  betrachten,  SO  finden  wir,  dass  es  sämmtlich  Ad- 
ventive,  theils  mit  localer,  theils  mit  modaler  Be- 
deutung sind,  z.  B.:  sonkomanta,  freiwillig  (von  Herzen,  aus 
dem  Herzen);  kaVpamanta,  heftig  (aus  Kraft,  von  Kraft  her); 
waynamanta,  jugendlich  (vom  Knaben  aus,  wie  ein  Knabe); 
tshekamanta,  wahrhaftig  (von  Wahrheit  aus);  ynüamanta^  glaub- 
würdig (vom  Glauben  her)  u.  s.  \\\ 

^  BimatSitäi  von  rimaf  sprechen;  rimatsi,  veranlassen  zu  sprechen, 
machen,  gestatten,  dass  einer  spricht,  auch  jemand,  von  seinen  oder  den 
eigenen  Angelegenheiten  sprechen;  rimatäitäij  machen,  dass  einer  ver- 
anlasst wird  zu  sprechen,  veranlassen,  dass  einer  sich  eröffnet,  einem 
Mittheilungen  machen,  damit  er  Abhilfe  trifft. 
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Bei  allen  diesen  Adverbien,  aus  einem  Nomen  und  dem 
Suffix  nuinta  gebildet,  bezeichnet  manta  den  Ausgangspunkt, 
einen  Adventiv.  Es  ist  daher  keineswegs  überraschend,  dass 
sich  in  dem  Adventiv  abstracte  Begriffe,  wie  der  der  Art  und 
Weise,  der  Causalität  u.  s.  w.  ausprägen,  successive  heraus 
entwickeln. 

Der  Locativ  mit  dem  Casus-Suffix  pi  wird  gebraucht,  um 
den  Ort  „wo"  (localer  Locativ)  oder  die  Zeit  „wann"  (tempo- 
raler Locativ)  etwas  geschieht,  der  Ort  mag  nun 
in  einer  „Person",  in  einer  „Handlung",  in  einem    nw  ruhenden 
„Gegenstande"  oder  in  einer  „Eigenschaft"   eines 
solchen  liegen,  immer  nur  um  das  „ruhende"  Verhältniss  zu 
bezeichnen:  maytipi  armdkusafy  ich  werde  im   Flusse   baden; 
Inha  patScqn  IcayTcitipi  JcawaThina  JcarJcantSu,  gab  es  zur  Zeit 
der  Inkas  Pferde  in  dieser  Gegend?  (Avendano);   rafrayofpi, 
im  Finstem;  tutuyo/pi,  in  finsterer  Nacht;  yapupi  rurarkun, 
er   beschäftigte   sich   mit   Ackern;   Diospa  aVihayninpi  suyay, 
hoffe  auf  Gottes  Güte;  pahapi  tiyan,  er  sitzt  zur  Rechten.* 


*  Anchorena  (1.  c,  S.  79)  tadelt  es,  dass  ich  in  meiner  Grammatik 
einen  Locativ,  Adventiv,  Illativ  und  Instrumentalis  aufsteUte.  Bezüglich 
des  erstem  sagt  er  u.  a.:  „Die  Postposition  pi  ist  nicht  ausschliesslich 
Endung,  welche  die  Beziehung  des  Substantivs  bestimmt,  um  einen  eigenen 
Casus  zu  bilden,  sondern  ein  unabhängiger  Redetheil,  welcher  sich  auch 
mit  dem  Adverb,  mit  den  andern  Postpositionen  und  mit  den  Conjunc- 
tionen  combinirt,  welche  undeclinirbar  sind  (la  posposicion  pi  no  es  ter- 
minacion  exclnsiva  que  determina  una  relacion  del  substantivo  para  formar 
un  caso  especial ;  sino  diccion  independiente  que  se  combina  tambien  con  el 
adverbio,  con  las  otras  posposiciones,  y  con  la  conjuncion  que  son  inde- 
clinables).'*  Um  diese  Ansicht  zu  unterstützen,  führt  Anchorena  einige 
Beispiele  an,  und  zwar  in  erster  Linie  kaypi  (caypfjy  übersieht  dabei 
jedoch  ganz,  dass  gerade  kaypi  ein  Locativ  in  hervorragender  Weise  ist, 
und  zwar  Locativ  des  Demonstrativ-Pronomens  kay  (kaypi,  in  diesem,  an 
diesem  Ort,  hier);  ähnlich  verhält  es  sich  mit  seinen  übrigen  Beispielen, 
die  meist  der  Abtheilung  der  Adverbien  entnommen  sind  und  bei  denen 
ein  ähnliches  Verhältniss  stattfindet,  wie  bei  dem  adverbialiter  gebrauchten 
Adventiv  (s.  oben),  z.  B. :  pakalapty  heimlich  {paka^  etwas  Geheimes,  Ver- 
borgenes); la  ist  unwesentlich,  da  ebenso  gut  i)aX;apt  gebraucht  wird,  also 
im  Geheimen,  im  Verborgenen;  tSekapi,  wahr;  Ueka,  Wahrheit,  Gewiss- 
heit (tiekapi,  in  Wahrheit);  lutapi^  unordentlich  (Vuta^  Lehm,  Koth,  also 
wörtlich:  im  Koth);  ukhuTapi,  drinnen  (ukliu^  innen,  also:  im  Innern); 
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Der  Preis  eines  Gegenstandes  kann  statt  im  Dativ  auch 
im  Locativ  stehen:  haylcajn  rantirJcan,  wie  theuer  hat  er  ge- 
kauft? taivapi,  um  vier  (mit  Benennung  des  Geldzeichens  oder 
Tauschgegenstandes). 

Der  Instrumentalis  wird  gebraucht,  um  zu  bezeichnen: 

a)  die  Begleitung,  das  Zusammensein  einer  oder  mehrerer 

Personen  oder  Gegenstände  mit  andern:  masikuna- 
instrumontiiit.    ^^^  mttiJcarJcan,  er  floh  mit  seinen  Gefährten ;  sarata 

taniawah  apamusajC,  ich  werde  den  Mais  mit  dem 
Brot  bringen; 

b)  das  Werkzeug  oder  den  Gegenstand,  mit  dem  eine 
Handlung  ausgeführt  wird:  xmyiam  rumiwan  wanutSirkah,  er 
tödtete  ihn  mit  einem  Stein;  rihriwah  uyarirkany,  ich  habe  es 
mit  meinen  eigenen  Ohren  gehört  (in  beiden  Fällen  kann  auch 
2)i  statt  wan  gebraucht  werden); 

c)  die  Art  und  Weise  der  Ausführung  der  Handlung:  tuJcuy 
ruranaykitsijCta  katSun  rtirayivan  rimaywan,  yuyaytcahpas 
ruraytSijC  Diospa  sutinpi,  omne  quodcunque  facitis  sive  in 
opere,  verbo  vel  cogitatione  facite  in  nomine  Domini  (Mont); 

d)  das  Mittel  zur  Ausführung  der  Handlung:  waukeykip 
yanapayhinwan,  mit  Hülfe  deines  Bruders  (in  diesem  Falle  kann 
auch  pi  statt  waii  gebraucht  werden);  hay^awan  rantirkcin,  wie 

theuer  kaufte  er?     iskaywan für  zwei ;  sonkowah  vi. 

umawan  hapi  (wörtlich:  mit  dem  Herzen  oder  Kopf  fassen), 
sich  etwas  merken,  auffassen  (es  kann  auch  sonkoman  oder 
sonkopi  gebraucht  werden); 

c)  Personen  oder  Sachen ,  auf  die  eine  Handlung  übertragen 
wird,  aber  nur  beim  Gebrauch  des  Verb,  substant.:  nindkuna- 
wan  katika  kanki,  du  bist  grausam  mit  den  Indianern  (gegen 
die  Indianer). 


asTapif  in  wenigem,  in  kurzem  (aslut  wenig,  asraj^i,  in  einem  wenigen)  u.s.  w. 
Auf  die  fernem  Argumente  Anchorena^s  brauche  ich  nicht  einzugehen,  da 
sie  deu  augeführteu  gleichwerthig  sind.  Ich  muss  aber  beifügen,  dass 
Auchorena  einen  Ablativ  mit  den  Suffixen:  watiy  man,  mantaj  na/  {nak)^ 
net  (n€k)f  nta,  ntitif  pi,  rayku,  yojC  auffuhrt  Es  ist  vom  gi'ammatika- 
lischen  Standpunkte  unfasslich ,  was  Auchorena  unter  Ablativ  versteht  und 
insbesondere,  wie  najCj  yojL,  ntin  u.  a.  zu  ablativer  Bedeutung  kommen 
soUen. 
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Zu  bemerkeD  ist,  dass  das  Verbum  litiku  „entgegengesetzt 
sein",  deu  Instrumentalis  verlangt :  simtwan  tinkutiaku ,  mit 
Worten  streiten;  yanawan  yura/wan  tüikun,  das  Schwarze  ist 
dem  Weissen  entgegengesetzt;  manam  nokuwah  kafka  noka- 
waiimi  tinkunakun,  qui  non  mecuin,  contra  me  est  (Melgar); 
ebenso  das  Verbum  tinki,  sich  verbinden  (aber  auch  den  Dativ) : 
aputoaft  tiiikipu,  dem  Richter  überliefern;  rura;^ masinpajC tüüci, 
zum  Gehülfen  geben. 

Aus  der  angeführten  Syntax  der  Casus  erhellt  die  engste 
Gegenseitigkeit  der  Casus  und  eine  auffallend  gehäufte  Stell- 
vertretung derselben.  Wir  haben  gesehen ,  dass 
in  einzelnen  Fällen  gebraucht  werden  kann:  das  '*3lll!'SiSlr* 
Thema  für  den  Accusativ  (ta),  der  Accusativ  für  den 
lUativ  (nuin),  der  Dativ  (paf)  für  den  Illativ  und  Instru- 
mentahs  (toäh),  der  Locativ  (pl)  für  den  Instrumentalis  oder 
den  Dativ,  der  Illativ  für  den  Dativ,  der  Accusativ  für  den 
Dativ,  der  Genitiv  für  den  Dativ,  der  Locativ  für  den  Ad- 
ventiv u.  s.  w. 

Der  Adventiv  des  Tfiintäaydialekts  piia  (TihetSua  mantu) 
zeigt  empirisch  i)i  =  mmk;  ia  hat  auch  locativen  Werth  und 
(Mali  vermittelt  die  Uebergangsstufe  zwischen  ta  und  pi.  Diese 
Casusstellvertretung  ist  nur  dann  erklärlich,  wenn  man  an  der 
Dynamik  des  Themas  festhält,  mit  der  es  alle  in  ihm  keimenden 
Casus  (als  Infinitum)  bezeichnen  kann. 


126. 

Wenn  ein  Substantiv  ein  anderes  bestimmt,  so  können 
beide  ohne  Vcrmittelung  nebeneinander  stehen,  doch^  »_«-— 
SU,  dass  das  Bestimmende  nach  dem  Bestimmten  v«2i>mi|miw 
gesetzt  wird;  inkiVpiVu,  Blumenkranz;  koVkckoya,  v.rbinduiigwi 
Silberader;  oder  was  sehr  selten  gebräuchlich  ist,  a„fc,;2lli«n. 
das  Bestimmte  wird  in  den  Genitiv  gesetzt:  tSukip 
iiaiii,  oder  was  dagegen  sehr  häufig  in  Anwendung  kommt,  das 
Bestimmte  wird  in  den  Genitiv  gesetzt  und  dem  Bestimmundeo  das 
3.  Possessiv-Pronomen  (n)  suffigirt:  inUp  waßSih,  Soanenstralil; 
imnkuyrup  yumayhin,  Bieneustachel ;  aulSa  runa  simi  usiti^if 
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oder  antsa  runap  simin  usiisijCj  einer  der  gut  KhetSua  vei'steht 
{runa  simi,  Indianersprache),  vgl.  §.  123,  Genitiv. 

Ein  ähnliches  Verhältniss  findet  statt: 

a)  wenn  drei  Substantiva  einander  bestimmen.  Die  Ver- 
bindung ist  entweder  unvermittelt:  muyapirkapunku ^  die  Garten- 
mauerthür;  oder 

b)  die  beiden  Substantiva  werden  schon  als  eine  bestimmte 
Verbindung  betrachtet,  indem  das  zweite  als  Bestimmendes 
des  ersten  im  Genitiv  steht,  während  das  dritte  als  Bestimmen- 
des dieser  als  bestimmt  anzusehenden  Verbindung  das  Possessiv- 
Suffix  erhält:  muyapirkap  punkun;  oder  endlich 

c)  das  erste  und  zweite  bestimmte  Substantiv  werden  in 
den  Genitiv  gesetzt  und  dem  dritten  das  Possessiv-Pronomen 
verbunden:  muyap  pirkap  punkun.  Immer  wird  der  regierte 
Fall  vor  den  regierenden  gesetzt. 

Die  im  Deutschen  adjectivisch  gebrauchten  Substantiva,  die 
einen  Stoff  bezeichnen,  werden  im  KhetSua  durch  Juxtaposition 

der  Stoffbezeichnung  an  das  zu  bestimmende  Sub- 
muwSfSimen.   stantiv     ausgedrückt:     keFaytSuku,     ein    bronzener 

Helm;  korikaytu,  goldener  Faden,  Goldfaden  (vgl. 
§.  109).  Das  Nämliche  findet  statt  um  anzugeben,  dass  ein 
gewisses  Maass  mit  einem  Stofif  gefüllt  ist:  runkukuka,  ein 
Korb  Koka  (ein  Korb  voll  Koka);  keruaku^  ein  Becher  Mais- 
bier. In  diesem  Fall  wird  das  Maass  (Gefäss)  vor  die  Inhalts- 
bezeichnung gesetzt;  das  Entgegengesetzte  findet  statt,  wenn 
ausgedrückt  werden  soll,  dass  das  Maass  (Gefäss)  für  einen 
bezeichneten  Stoff  bestimmt  ist:  kuka  runku^  ein  Kokakorb  (ein 
Korb  für  Koka);  akakeru,  ein  Bierbecher  (ein  Becher  für 
Maisbier). 

Von  zwei  Nomina ,  von  denen  eines  das  andere  erklärt ,  die 
also  im  Prädicativverhältnisse  zueinander  stehen,  können  ohne 

irgendeine   Verbindung    so    nebeneinander   gestellt 
verhmtaits.     werden,  dass  das  Erklärende  (Prädicat)  dem  zu  Er- 
klärenden (Subject)   nachsteht:   kaVampa  miu^   ein 
Pilz,  welcher  giftig  ist;  die  Casus-Suffixa  nimmt  aber  doch  nur 
das  letztere  an:  kaCampa  miuta,  den  Pilz,  welcher  giftig  ist. 
Obgleich ,  wenn  ein  Attributverhältniss  ausgedrückt  werden  soll, 
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(las  Adjectiv  oder  das  adjectiviscb  gebrauchte  Substantiv  die 
erste  Silbe  einnimmt:  miu  Icalampa,  ein  Giftpilz,  ein  giftiger 
Pilz;  so  gibt  es  doch  Verhältnisse,  unter  denen  das  prädicative 
Substantiv  vor  dem  Subjecte  steht:  hatun  rinri  heisst  z.  B.: 
nicht  blos  „grosse  Ohren",  sondern  auch  „Grossohriger,  einer  der 
grosse  Ohren  hat";  ebenso:  yana  tsußsa,  schwarzes  Haar,  und 
einer  der  schwarze  Haare  hat;  ratapa/  patSa,  einer  der  zer- 
rissene Kleider  hat;  dagegen  aber:  unia  tSamkaska,  einer  der 
am  Kopf  verwundet  ist  (wörtlich:  einen  zu  Brei  zerschlagenen 
Kopf  hat).  Wenn  nämlich  durch  Participien  ein  Prädicativ- 
verhältniss  ausgedrückt  werden  soll,  so  steht  in  der  Regel  das 
Part.  präs.  vor,  das  Part,  perfect.  nach  dem  Substantiv. 

Das  nämliche  Verhältniss  wie  oben  findet  statt,  wenn  ein 
Substantiv  ein  Personal-Pronomen  näher  bestimmt :  pay  cmJcaylci, 
er,  der  dein  Feind  ist.  Zwischen  dem  Substantiv  und  dem 
Pron.  pers.  heiTScht  keine  nothwendige  Congruenz:  ndkaylcu 
rupia,  wir  Männer;  oder  üoJca  runakuna,  sie  kann  aber  auch 
statthaben  noJcayku  runakuna. 

Eine  eigenthümliche  Bedeutung  gibt  das  Substantiv  nauray 
(die  Gesammtheit)  dem  Nomen,  welches  es  bestinunt,  indem  es 
die  Species  generalisirt,  d.  h.  die  begrenzende  Be-  f^aurai/ 
(leutung  des  Substantivs  zu  der  Gesammtheit  aller 
der  Wesen,  Gegenstände  u.  s.  w.,  zu  der  dasselbe  gehört,  er- 
weitert: nauray  Vamdkuna  heisst  nicht  die  Gesammtheit  der 
Lamas,  sondern  alle  vierfüssigen  Thiere;  nauray  antakuna  nicht 
die  Gesammtheit  der  Kupfer,  alle  Kupfergattungen,  sondern 
alle  Metalle;  nauray  kespikuna,  alle  durchsichtigen  Gegenstände 
(kespi,  Bergkry stall);  nauray  sijCVakuna,  alle  Blumen  oder 
Blüten  (stjCFa,  eine  durch  Farbe  und  Wohlgeruch  ausgezeichnete 
Pflanzenspecies) ;  nauray  Timpikuna,  alle  Farben  (Timpi,  rothc 
Farbe);  nur  wenn  nauray  vor  einer  allgemeinen  Bezeichnung 
und  nicht  vor  einer  Species  steht,  heisst  es  die  Gesammtheit: 
üauray  inkü\  die  Gesammtheit  der  Blumen;  nauray  pisku,  die 
Gesammtheit  der  Vögel. 

Nauray  kann  vor  dem  Substantiv  auch  verdoppelt  werden 
ixler  es  kann  das  Plural-Suffix  kuna  annehmen  und  das  zweite 
Substantiv  im  Singular  stehen:  nauray  nauray  inhTkuna,  die 
Gesammtheit  der  Blumen;  iiauroykunaVimpi^  alle  Farben,  oder 
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es  können  auch  beide  Substantiva  das  Plural- Suffix  erhalten: 
nauraykuna  takijCkuna,  alle  Arten  Musikanten. 

Das  Substantiv  runa  verlangt  eine  besondere  Erwähnung. 

Buna  heisst  „Mensch"  (Mann  oder  Frau),  „Mann"  im  allge- 

^^^        meinen  Qchari  heisst  „der  Mann",  im  Gegensatz  zu 

warmi  „Weib")  der  „Indianer"  (im  Gegensatz  zu 
den  spanischen  Eroberern  und  deren  Abkömmlingen  oder  über- 
haupt zu  den  Nichtindianern) ;  rtma  simi,  die  XhetSuasprachc. 
In  den  ersten  Jahrhunderten  nach  der  Eroberung,  bevor  noch 
das  Christenthum  die  allgemein  herrschende  Religion  wurde, 
waren  die  Fragen:  runa  simitßi  yman,  welcher  ist  dein  In- 
dianemame?  Christiano  sutiyJci  yfnan,  welcher  ist  dein  christ- 
licher Name?  gewöhnlich.  Runa  heisst  auch  der  „Punkt",  der 
„Stich"  beim  Spiel;  pampay  runa  ist  eine  öffentliche  Dirne; 
pampa  bezeichnet  etwas  Allgemeines,  für  den  öffentlichen  Ge- 
brauch Bestimmtes  (in  dieser  Zusammensetzung  hat  runa  die 
Bedeutung  von  Weib);  pampay  wasi^  eine  öffentliche  Herberge, 
ein  zum  allgemeinen  Gebrauch  bestimmtes  Haus  (vgl.  §.  119, 
Verbalpartikel  yJcu). 

Bemerkenswerth  sind  auch  folgende  Redensaiten:  runaynii 
nanaiiy  der  ganze  Körper  (Mensch)  schmerzt,  alle  Glieder  thun 
weh,  oder  runuy  nanawanmi^  der  ganze  Körper  schmerzt  mich, 
auch  als  Pluralform:  runaykuna  nanawanmi  vL  nanarkaytvah 
oder  ukhuykuna  nanawanmi;  ähnliche  Ausdrücke  sind:  sayajC 
runaykuna  oder  Vapasayayniykuna  nanatvan. 

Um  eine  Rede  besonders  nachdrücklich  zu  machen,  kann 
das  Substantiv  verdoppelt  werden,  das  zweite  erhält  die  Casus- 

Suffixa:  ramJca  ramkata  kawatsiykiman^  ich  werde 
dM'iSiCSS!n8n.  dich  Visionen  sehen  macheu  (ramk^,  Erscheinung, 

Vision,  Einbildung,  Träumerei),  eine  Drohung,  die 
etwa  unserm  „ich  werde  dich  am  hellen  lichten  Tage  Sterne  sehen 
machen"  gleichkommt;  raska  raskata  rikun,  er  sieht  alles 
doppelt 

Substantiva,  welche  eine  Zeitbestimmung  ausdrücken,  können 

entweder  im  Nominativ  (=  Thema),  im  Accusativ, 
leitbettimmmde  Advcntiv  oder  im  Localis  stehen :  tsaypatSa  vi.  tSay- 

patSapi  Jesus  yaiSatsiskankunamahmi  nirkan^  zu 
jener  Zeit  sprach  Jesus  zu  seinen  Jüngern  (Melgar);  kimsatutanam 
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niupia  piihuny,  schon  seit  drei  Nächten  habe  ich  nicht  geschlafen ; 
tSuiikaspa  puniSau  yaurnny^  ich  habe  mich  den  ganzen  Tag 
mit  Spielen  aufgehalten;  tutanianta  nejCman^  gegen  Morgen; 
puntsau  puntSaumania,  gegen  Abend;  isaupi  tutanianta  iuta- 
pahuh^  er  wacht  seit  Mittemacht.  Sehr  gut  gibt  die  ver- 
schiedene Anwendung  des  zeitbestimmenden  Substantivs  die  von 
Anchorena  angeführte  Uebersetzung  einer  bekannten  Segui- 
dilla  von  Quevedo: 

Pdkes  tuta  kanki,  Du  bist  dumm  des  Nachts, 

Pokesmi  puntSau^  dumm  am  Tage, 

PoJcesmi  tutamanta^  dumm  in  der  Früh, 

Tsaupintin  puntSau^  und  am  Mittag, 

KasJcaykitapaSy  und  dass  du  es  bist, 

TsayrajCmi  yuyariny,  dessen  erinnere  ich  mich, 

AtSikiaßapas^^  auch  bei  der  Morgendämmerung. 


127. 

2.   Das  Adjectivum. 

Das   attributive  und  prädicative  Verhältniss  ist  schon  in 
den  vorhergehenden  Paragraphen  berührt  worden,   ebenso  die 
Stellung  des  adjectivisch  gebrauchten  Participiums. 
Wenn  ein  Part.  präs.  (Accusativ)  adjectivisch  mit 
einem  Substantiv  (Nominativ)  ein  Object  näher  bestimmt,   so 
steht  dieses  entweder: 

a)  im  Nominativ  vor  dem  Adjectiv  und  Substantiv:  ruru 
mikhuf  tcaiva^  ein  eine  Frucht  essendes  Kind,  oder 

b)  im  Accusativ  vor  dem  Adjectiv:  rurtita  mikhujC wawa^  oder 

c)  im  Genitiv  vor  dem   substantivisch   behandelten   Part, 
präs.:  rurup  mikhuketi. 

Betrachten  wir  diese  Wendungen  historisch -analytisch,  so 
finden  wir,  dass  ruru  mikhujC  watca  die  älteste  der  erhaltenen 


'  Ätiikian,  es  dämmert  (am   Morgen),   ein  TSiutSaywort,  das  dem 
EhetSua  päkarih  vi.  päkarih  paUa  eutspricht. 
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Formen  ist,  dass  ihr  aber  eine  infinite  runi  mihhu  wawa  vor- 
hergegangen sein  muss;  ruruta  miJchujC  tcawa  ist  eine  spätere, 
die  jedoch  die  ältere  ruru  mikhujC  wawa  nicht  zu  verdrängen 
vermochte.  Wie  wir  später  beim  Participium  activum  sehen 
werden,  wird  das  von  diesem  abhängige  Substantiv  nicht  als 
Object  aufgefasst,  sondern  als  attributive  Substantivbestimmung. 

Andererseits  entwickelt  sich  aus  der  Form  ruru  mikhujC 
eine  rurup  mikJiuf,  rurup  mikhuJce  (he  von  kay)  lautende;  beide 
haben  sich  nicht  rein  erhalten,  sondern  schliesslich  die  Form  mit 
dem  3.  Pron,  possess.  rurup  mikhuken  weiter  gebildet. 

Die  Steigerung  zeigt  in  der  KhetSuasprache  sehr  mannich- 
fache  Formen;  sie  besteht  entweder  in   einer  ein- 

••""••  fachen  Steigerung,  die  wir  schon  §.  93  kennen  ge- 
lernt haben,  oder  in  einer  Vergleichung,  oder  in  einer  Combi- 
nation  beider. 

Die  älteste  casuelle  Steigerung  ist  die  durch  den  Genitiv, 
die  heute  noch  in  Gestalt  der  foimlos  genitivischen  Possessiv- 
steigerung  erscheint:   kam   nokap   sintsi,   du   bist 
comparaSU.     Stärker  als  ich;  pasna  inkiVpa  sumajC,  ein  Mädchen 
schöner   als   eine   Blume;   und  der  nach  Analogie 
zu  schliessen,  eine  formlose   thematische  Steigerung  vorange- 
gangen ist. 

Eine  ebenfalls  alte  Comparativform  ist  die  durch  das  Casus- 
Suffix  manta:  kam  nokamanta  sintsin,  jjama  inkiVmanta  sumajC. 

Diese  Comparativform  kann  auch  durch  das  Steigerungs- 
adverb aswaii  verstärkt  werden:  kam  nokamanta  aswan  sintsin 
nokamanta  aswan  sintSi  kanki,  tvaukeyki  kammanta  aswan  sin- 
tsin, dein  Bruder  ist  stärker  als  du.  Pleonastische  Formen 
entstehen,  wenn  bei  dieser  Steigerung  noch  das  Possessiv-Pro- 
nomen dem  Adjectiv  verbunden  wird:  kam  nokamanta  siutsiy 
kanki,  kam  nokamanta  aswan  sintäiy  kanki,  tvaukeyki  kam- 
manta aswan  sintsiykim,  pasna  inkiVmanta  aswan  sumajCninmi. 

Auch  bei  der  Genitivsteigerung  können  diese  pleonastischen 
Formen  in  Anwendung  kommen:  kam  nokap  sintsiy  Icanki, 
pasna  inkiVpa  aswan  sumajCninmi. 

Die  pronominale  Steigerung  besteht  darin,  dass  das  3.  Pos- 
sessiv-Pronomen dem  Adjectiv  verbunden  und  dem  erstem  das 
von  der  zu  steigernden  Person  oder  dem  zu  steigernden  Gegen- 
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Stand  abhängige  Possessiv-Pronomen  suffigirt  und  zwischen 
beiden  die  euphonische  Silbe  ni  eingeschaltet  wird: 
aß*,  gut;  aVin,  er  gut;  aVinnin,  der  besser  als  er;  Seiawunaf  ; 
aVifmiy,  besser  als  ich;  alhimyki,  besser  als  du; 
naka  aTinniyki,  ich  besser  als  du;  Jcuntur  tvamanxm  sintsinnin, 
der  Condor  ist  stärker  als  der  Falke,  Bei  dieser  eigenthüm- 
liehen  Steigerung  durch  zwei  Pron.  possess.  kann  auch  das 
Steigerungsadverb  aswan  gebraucht  werden.  Sprachgebräuch- 
licher ist  es  indessen,  dasselbe  wegzulassen. 

Zu  berücksichtigen  ist  die  bekannte  Umwandlung  von  jC  in 
icj  vor  dem  Suffixen  Possessiv-Pronomen :  sumajC,  schön;  suma- 
kenniy,  schöner  als  ich;  Jchapaf,  reich;  Mapakcnniyki ,  reicher 
als  du.  Das  participale  /  braucht  übrigens  nicht  in  Jce  um- 
gewandelt zu  werden,  sondern  kann  das  3.  Possessiv-Pronomen 
mit  der  euphonischen  Silbe  fii  direct  annehmen,  wenn  dieselbe 
vor  dem  letzten  Possessiv -Pronomen  noch  einmal  wiederholt 
wird:  manisajC,  einer  der  sich  fürchtet;  maniSajCüinniyki,  einer 
der  sich  mehr  fürchtet  als  du. 

Das  Suffix  nef  kann  mit  oder  ohne  Possessiv-Pronomen 
der  3.  Person  Comparative  bilden  und  zwar,  indem  das  eupho- 
nisch umgewandelte  nejC  entweder  direct  dem  3.  Possessivum 
suffigirt  wird:  niapanehyki,  schmuziger  als  du;  niantsakujCnin- 
nekey,  furchtsamer  als  du;  oder  indem  das  participale  /  in  ke 
umgewandelt  und  ihm  neke  mit  dem  betreffenden  Possessivum 
suffigirt  wird:  mantSakukennekeyki,  furchtsamer  als  du. 

Bei  der  Comparativbildung  mit  we/,  ohne  3.  Possessiv- 
Pronomen  wird  neke  dem  Adjectiv  oder  adjectivisch  gebrauchten 
Part.  präs.  verbunden:  mapanekcyklisi/y  schmuziger  als  ihr; 
pantanekeyki ,  der  mehr  irrt  als  du. 

Betrachten  wir  die  casuelle  Steigerung  analytisch ,  so  ergibt 
sich  folgendes  Verhältniss:  alt,  gut;  aVin,  er  gut;  n  ist  =paypa 
oder  kaypa;  cUm  ist  also  =  i^ay^^a  aß;  aTiniiin  ist  eigentlich 
aVinti,  denn  ni  ist  unwesentlich,  oder  aVi  paymania  pay  oder 
ati  pay  paypa  oder  aVi  paypapay;  aVinn  lautet  einfacher  aVin, 
denn  das  Subject  n  ist  entbehrlich.  Je  nachdem  das  erste 
oder  zweite  n  als  solches  aufgefasst  wird,  ändert  sich  die  Stel- 
lung von  pay. 

Analog  verhält  es  sich  mit  aVinniy  und  almniyki;  y  ist  = 
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nokap;  yki=^1campa.  Die  einfachste  Form  von  aTiniy  ista%, 
die  allein  jedoch  (s.  oben)  ebenso  wenig,  wie  die  weiter  aus- 
gebildete aViny  comparativ  gebräuchlich  ist,  aber  ebenso  gut 
„ich  besser  als  er"  heissen ,  wie  es  „ich  bin  gut"  (mein  gutsein) 
bedeuten  kann.  AVinnin  =  aVinn  =  aVin ,  besser  als  er ,  setzt 
zwei  gute  voraus:  n  und  n;  substituirt  man  für  n  die  betreffende 
Grösse,  so  ergibt  aVin:  aVi  aVi.  AVin  ist  jedoch  nur  theoretisch 
richtig,  denn  die  Sprachpraxis  kennt  blos  aVinniii  (aTineken)' 

Chronologisch  würde  sich  also  das  Schema  für  die  Com- 
parations-Syntax  folgendermassen  gestalten: 

a)  a%,   noJca   alt,    nokap    aVi,,    nokamania    alt,    nokaj)- 
manta  alt; 

b)  aß',  oZin,  aVinn,  attmirn,  aUnneken. 

Das  Pron.  possess.,  dem  Adjectiv  unmittelbar  oder  mit  dem 
3.    Possessiv -Pronomen    verbunden,    macht    mit   vorgesetzten 

Steigerungsadverben  as  und  astvan  Comparative  und 
'^"mit'SS?"'  zwar  mit  ersterm  beschränkte,  mit  letzterm  voll- 
^LdJelSX*     ständige.    As  heisst  „ein  wenig",  aswan  oder  asta- 

tvan  „mehr",  sie  sind  wurzelhaft  identisch.  Aswaii 
und  astawan  sind  Casus  von  as.  As  alty,  ein  wenig  besser 
als  ich;  as  upaniyki,  ein  wenig  dümmer  als  du;  astvan  nausay, 
kurzsichtiger  als  ich;  astvan  Vamkakeyki,  der  besser  arbeitet 
als  du;  kam  asiatvan  sintSinmi,  er  ist  stärker  als  du;  tvatdry 
as  khapafüiyki,  mein  Bruder  ist  ein  wenig  reicher  als  du. 

Die  paragogische  Partikel  raf  macht  Comparative,  indem 
sie  dem  Pron.  possess.  verbunden  wird,  wenn  die  Steigerung 

durch  dieses  geschieht:  aVinniyrajC.  besser  als  ich: 
rajC        yuraJceyktrajC,  weisser  als  du.     Sie  kann  auch  bei 

allen  andern  Comparativformen  verwendet  werden; 
ihre  Stellung  ist  jedoch  verschieden,  aber  durch  kein  Gesetz 
bestimmt.  Bei  der  Genitivsteigerung  kann  sie  entweder  dem 
Genitiv  oder  dem  Pron.  possess.,  resp.  Adjectiv,  suffigirt  werden : 
kamparajC  upan,  er  ist  dümmer  als  du;  kampa  npanrajC,  Bei 
dem  Gebrauch  des  Adventivs  aber  wird  rajC  immer  mit  dem 
Adjectiv  verbunden:  tvatva  iVamanta  yurakenraf,  das  Mädchen 
ist  weisser  als  der  Knabe  (bei  Zwillingen). 

Tritt  astvan  oder  astatvaii  zur  Comparativbildung,  so  wird 
in  der  Regel  beim  Gebrauch  der  Partikel  ra/,  diese  dem  Adverb 
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suffigirt:  waukeykimanta  (xstawanrajC  yatfianh,  du  weisst  mehr 
als  dein  Bnider.    Mit  dem  Adjectiv  waki  paarweise 
(auch  „zusammen",  wakin,  die  andern,  die  übrigen)  "^'sÄSruiSg.^** 
in  pronominaler   Steigerung  kann  ein  Comparativ 
ausgedrückt  werden:  wakiiiin  mapakunap  mapan,  schmuziger 
als  die  übrigen. 

Durch  die  Partikel  tsaf  findet  eine  eigenthümliche  Steige,- 
rung  statt,  indem  sie,  Adjectiven  suffigirt,  Plurale 
und    Comparative    zugleich    macht:    kusiiSaf,    die    ^"piSSi!*"* 
Lustigem;  Äww/a/^a/,  die  Vollem;  karut^af,  die  Fernem. 

Als  Comparativplural  kann  Isaf  allen  den  oben  angeführten 
casuellen  und  pronominalen  Steigerungen  suffigirt  werden  und 
aus  Singularen  Plurale  machen :  noka2^  saykußsaf^  die  Müdern 
als  ich;  kammanta  upaUajC^  die  Dummem  als  du;  karut^akeyki, 
die  Fernem  als  du;  aswan  aViyiSajC^  die  Bessern  als  ich  u.  s.  w. 

Steht  das  gesteigerte  Plural- Adjectiv  selbständig,  so  kann 
es  auch  den  Plural  kuna  annehmen:  suntitMfknna,  die  Langem; 
steht  es  aber  in  Verbindung  mit  einem  Substantiv,  so  erhält 
das  Adjectiv  den  Comparativplural,  das  Subject  aber  kann  den 
gewöhnlichen  Plural  annehmen:  haturä^jC  pirkakuna^  die 
grössern  Mauem;  tvakinnin  Vampakunamania  VampaiSajC^  die 
sanftem  (als  die  andern). 

TsajC  kann  auch  mit  dem  Plural  xmra  verbunden  werden : 
fiintHttsajCpura^  die  Starkem  untereinander. 

Es  kann  sogar  ein  dreifacher  Plural  gebraucht  werden, 
ohne  dass  die  Bedeutung  geändert  wird,  indem  zwischen  i§af 
und  ]}ura  noch  kuna  eingeschoben  wird:  sinisit^afkunapura, 
die  Starkem  untereinander.  Die  Partikel  tmf  nimmt  natürlich 
die  Casus-Suffixa  an:  misyitSajCta  mikhuy^  iss  die  Süssem; 
hniuntsajCmanta  apamurkun,  er  brachte  von  den  Grossem. 

In  einzelnen  Fällen  bildet  tsa;^  mit  den  Adjectiven  n/)', 
Wiika,  hatun,  hutsujC^  auch  singulare  Comparative.^ 


'  Anchorena  (1.  c,  S.  17)  sagt:  „Los  nombres  allin,  bueno;  chicati, 
t&mBino  y  hatuii ,  grande;  Jiuchuc  oder  huchui  y  cbico  ademas  de  los  compa- 
rativos  ordinario  tienen  otros  especiales  tales  como:  ollichak,  mas  biino; 
chicachak,  de  mas  tamano;  hatuchdk,  mas  grande;  como:  tsicachdk  rwna, 
hombre  de  mas  tamano;  hatuchakruvii ,  piedra  mas  grande;  huchuchak 
chaquij  pie  mas  chica. 
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TSajC  ist  analytisch  isa  f;  (Sa  ist  =  tSay  demonstrativum ; 
/  ist  =  Ä  (=  Jcay  =  isay);  historisch  ist  daher  t^ajC  ursprüng- 
lich blos  durch  sich  selbst  verstärktes  Demonstrativum  =  fsay 
isay.  T^ajC  bildet  Plurale;  siniSitSnjC  ist  daher  mindestens  sinisi 
sini^i;  isajC  wirkt  aber  auch  comparativ;  da  nun  die  Natur  des 
Comparativs  stets  ein  Comparatum  fordert,  so  ist  sitiisH§af  als 
Comparationsplural  =  sintSi  sinfSi  sintsi^  nämlich  sint^i  siniH 
Duplicationsplural  +  siniH  als  Comparativbildner. 

Comparativformen  werden  zuweilen  im  Superlativen  Sinne 

gebraucht;  dies  gilt  insbesondere  vom  pronominalen 

compwatiTe  all  Comparativ    mit    doppeltem    Possessiv -Pronomen: 

Superlative,     upatininruna^  ein  äusserst  dummer  Mensch;   Ma- 

pajCnin^  äusserst  reich;  amaufannin^  ausserordentlich  weise. ^ 

Auch  die  Comparativsteigerung  mit  t^ajC  wird  oft  als  Su- 
perlativ gebraucht:  sumaß^ajC  taski  kann  auch  „  die  schönsten 
Mädchen"  heissen. 

Superlative  werden  aus  Comparativen  gebildet,  indem  den- 
selben das  Adjectiv  Vapa^  alle,  oder  hinantw,  alle 

Superlatlre  mit  .    .        »    t  i 

Torgetetsten    zusammou ,  vorgcsetzt  wird,  und  zwar: 

Httlfsadjectiven.  ^v    r     Vi       -x- 

1)  Im  Genitiv: 

a)  aus  dem  Comparativ  mit  Pron.  possess.:  Vapap  aVin^  der 
Beste;  Capap  aVinnin^  Tapantinpa  aVimiiv;  liivantinpa  yuraien^ 
der  Weisseste;  hivantinpa  yurajCnin;  yatSakenhin^  der  Wis- 
sendste ; 

b)  aus  dem  Comparativ  mit  nekcn:  Tapap  mis§iheken  vi. 
misfinneken^  hinaniinpa^  misyinneicen ,  das  Süsseste;  Vajwp 
rasajCFiinneken^  Vapap  Tasakenneken  u.  s.  w.  der  Schwerste. 

Die  historische  Entwickelung  dieser  Superlativform  dürfte 
sich  folgendermassen  gestaltet  haben:  Vapa  aVi  als  älteste  Form, 
dann  folgen  Vapap  aVi^  Vapap  aViii^  Vapapantih  aVin^  Vapapan- 
tinpa  aVih^  Vapapaiüivpa  aVihnih. 

Der  Plural  des  Superlativs  ist  der  Plural  isajC  des  Com- 
parativs mit  vorgesetztem  Vapa:  Vapap  misyif.^a/^  die  Süssesten; 
Vapa})  misfitSakih  Vapap  misgitsafhiii. 


*  Anchorena  bemerkt ,  dass  im  gewöhnlichen  Gespräche  diese  Formen 
seltener  gebraucht  werden,  als  die  übrigen  Siiperlativformen. 
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2)  indem  die  mit  dem  Suffix  manta  verbundeneu  Adjcctiva 
lapa  oder  hinantin  vor  den  Comparativ  gesetzt  werden:  Ihpa- 
nmnta  sintSin,  Vapamania  sintSinnin,  die  Stärksten; 

3)  indem  die  paragogische  Partikel  rajC  entweder  dein 
Comparativ  oder  dem  Genitiv  oder  Adventiv  der  beiden  Auxi- 
liar-Adjectiva  verbunden  wird:  Vapmüinpa  mis§inninrajC,  hinan- 
tinmanta  mis^innekenraf,  Vapantinparaf  misginnin,  Tapaman- 
tarajC  misffinüin  u.  s.  w. 

Ferner  bilden  die  dem  zu  steigernden  Adjectiv  vorgesetzten 
Adjectiva  sintSi,  stark;  Vampa^  rein  (letzteres  mit  3/ verbunden) 
Superlative:  siniSi  haüka,  äusserst  grausam;  Vnmpay  hisu 
ausserordentlich  lustig. 

Auch  das  Adjectiv  hayajC^  bitter,  brennend,  beissend  (dem 
Geschmack  nach)  mit  dem  3.  Possessiv -Pronomen  oder  dem 
Adjectiv  a/V,  gut,  im  Accusativ,  macht  Superlative  mit  der  Be- 
deutung „ausgezeichnet,  vortrefflich,  vorzüglich":  hayalcenta 
rimaüj  er  spricht  ausgezeichnet,  vorzüglich,  oder  hayaken  aVinta 
rimariy  haydkenta  vi.  hayaken  aPinta  yatSanki,  du  weisst  es 
ausgezeichnet;  hayaken  aVinta  yaisatSijCnin,  vortrefflicher ,.  der 
beste  Lehrer. 

Das  Pron.  demonstrat.  tmy,  mit  dem  allumfassenden  Plural 
kania  (§.  122)  dem  Adjectiv  vorgesetzt,  macht  Su- 
perlative: tSaykama  pokes,  ausserordentlich  dumm,     tsaykama 
der  dümmste;  tSaykania  TasajC,  überaus  schwer,  das 
schwei'ste. 

Mit  dem  Infinitiv  in  y  einiger  Verben  werden  Superlative 
gebildet.      Es    sind    dies    die    Zeitwörter:    wahu^ 
sterben;  mi7'o,  ekeln;  mantsa,  fürchten;  sie  werden    v3i\'ft>rmen! 
entweder  einfach  dem  Adjectiv  vorgesetzt:  tvanuy 
khuyajC^  ausserordentlich  liebend  (sterblich  verliebt);  milay  //(/'?/, 
äusserst  zart,  das  zarteste*;  manfSay  nuipa,  das  schmuzigstc, 


1  Obgleich  miVay^  seiner  Abstammung  nach,  nur  für  Adjcctiva  ge- 
braucht werden  sollte,  die  eine  abstossende,  häsBlicho,  schädliche  Eigen- 
schaft bezeichnen,  so  wird  es  doch  ebenso  häufig  für  solche,  die  etwas 
Gutes,  Angenehmes,  Freundliches  ausdrücken  verwendet;  das  Nämliche  gilt 
für  das  oben  angeführte  hayat. 

Es  ist  eine  eigenthümliche  Erscheinung,  dass  in  sehr  verschiedenen 
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oder  in  Verbindung  mit  andern  Superlativformen  gebraucht: 
lajya})  waiiuy  TchapajC,  Tapamanta  miVay  TihairnjChin  ^  hinaman- 
tarajC  ivanuy  IxhapajChinneken^  sehr  reich,  der  reichste  von 
allen  u.  s.  w.;  miVa^  wann,  mantki,  sind  ananalytische,  uralte 
Wendungen,  jedenfalls  älter  als  die  analytischen. 

Mit  der  Indefinita  bildenden  Partikel  pas^  dem  Adventiv 

des  Nomens  suffigirt,  mit  oder  ohne  nachfolgendem 
*****' *g         Adverb  aswah  werden  Superlative  gebildet:  pisku- 

mantapas  hatuv  surini,  von  allen  Vögeln,  die  es 
gibt,  ist  der  Strauss  der  gi'össte. 

Superlative  werden  ferner  gebildet,   indem   die  Adverbia 

tSeJcamanta  und  snVuTmanta  dem  Nomen  vorgesetzt 
durolfAd^irbia.  wcrdeu:    Uekamanta    misgi,    das    süsseste;    tseka- 

manta  luVajC^  der  Verlogenste;  tsekamanta  munaymi, 
der  Liebenswürdigste;  suVuVinanta  hunta^  das  Vollste;  suVul- 
manta  mana  mantSarikujC ,  der  Furchtloseste,  Unerschrockenste. 
Pleonastische  Superlativbildungen  entstehen,  wenn  diese  Adverbia 
und  die  früher  angeführten  Superlativformen  gleichzeitig  ange- 
wendet werden:  VaVap  tsekamanta  misyinnin^  Tapamanta  suTnl- 
manta  hunta ,  hinamantarajC  tsekamanta  mana  mantsarihn- 
heken  u.  s.  w. 

Diese  beiden  Adverbia  sind  Adventive  des  Nomens  tSeka 
und  VuHiV;  tseka  heisst  gerade,  auch  „wahr,  richtig",  fenier  „ein- 
zeln, abgeschieden"  (tSekanpi  ruua,  ein  Einsiedler),  „für  sich'\ 
im  weitesten  Begriff,  also  einzig  und  als  solcher  hervorragend, 
daher  auch  vorzüglich,  hauptsächlich,  und  in  diesem  Sinne  zur 
Steigerung  besonders  geeignet;  suVuV  ist  synonym  mit  tSeka,  in 
der  Bedeutung  von  „wahr,  aufrichtig,  treu,  vollkommen".  Diese 
Steigerung  ist  wie  die  vorhergehende  ebenfalls  sehr  alt  und 
war  früher  als  die  analytische. 


Sprachen  das  Volksgefühl  für  Superlative,  Steigerungen,  Adjectiva  ge- 
braucht, die  gerade  das  Gegentheil  von  dem  bezeichnen,  was  das  positive 
A4jectiv  nennt.  Es  ist  eben  nicht  wählerisch ,  wo  es  gilt  grosse  Wirkung 
hervorzubringen.  Im  Deutschen  haben  wir  ein  ganz  ähnliches  Yerhältuiss 
wie  im  IChetSua;  das  Volk  bildet  mit  „ungeheuer,  fürchterlich,  grausam'' 
Superlative,  die  das  stricte  Gegentheil  von  dem  zur  Steigerung  verwendeten 
Eigenschaftswort  bezeichnen  „ungeheuer  gut,  fürchterlich  liebenswürdig, 
grausam  schön"  (in  süddeutscher  Volksmundart). 
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Yniana  (auch  ymumif,  ymanaVa)  hat  als  Adverb  die  Be- 
deutung „sowie",  macht  aber,  Adjectiven  suffigirt,  Superlative, 
die  im  Deutschen  durch  „sehr,  ganz,  ausserordentlich",  wieder- 
gegeben werden  können.  Diese  Adverben  werden  hauptsächlich 
Adjectiven  verbunden,  die  eine  körperliche  oder  geistige  Eigen- 
schaft ausdrücken,  welche  von  dem  Normalzustande  des  Be- 
treffenden abweicht:  tuVuymana,  sehr,  ausserordentlicli  mager 
(ein  Wesen,  das  es  gewöhnlich  nicht  ist);  Tcusiymana,  unge- 
wöhnlich lustig;  onJcoyniymanalh^  gefährlich  krank;  7>/fM//y warn/, 
tief  traurig.^ 

Seltener  als  ymana  wird  yma  „wie,  was",  welches  ebenfalls 
Steigerungskraft  hat,  aber  dem  Adjectiv  vorgesetzt  wird,  ge- 
braucht: yma  sintSi,  bezeichnet  eine  über  das  gewöhnliche 
Maass  hervorragende  Kraft  „ausserordentlich,  auffallend  stark". '^ 
Ynia  und  ymana  gehören  zu  den  ältesten  Steigerungen,  denn 
sie  sind  aus  Interjectionen  entstanden  und  insofern  deiktisch, 
als  sie  anfangs  wol  mit  Geberden  begleitet  waren. 

Ich   schliesse   hier  noch   die   Superlativbildung   mit    dem 
Adverb  hay§ay — pas  an  (hayya^   wie  viel);  pas,  die  infinite 
Pronomina  und  Adverb,  infinit,  bildende  Partikel, 
bei  welcher  das  Adverb  kay^a  dem  Adjectiv  vor-    ^sa^rtTuJ?' 
gesetzt,  pas  aber  demselben  oder  dem  durch  das 
Adjectivum  bestimmten  Substantiv  suffigirt  wird.     Dieser  Su- 
perlativ  hat  die  Bedeutung    eines   conditionalen    Superlativs: 
hay§ay  sintsipas^  wenn  er   auch   der  Stärkere   wäre;   hay§ay 
stimafpas^  wenn  sie  auch  die  Schönste  wäre;  hayfay  TchapajC- 
apupaSy  wenn  er  auch  der  mächtigste  Herr  wäre. 

Durch  Doppelung  des  Adjectivs  kann  auch  ein  Super- 
lativ gebildet  werden,  indem  das  erste  zu  steigernde  Adjectiv 
in  den  Genitiv  oder  Adventiv  gesetzt,  das  zweite  aber  mit  dem 


*  Holguin  hat  zum  Theile  die  Bedeutung  von  ynuma  verkannt,  denn 
er  sagt  (Par.  I,  p.  211):  „Mana  anadido  despues  del  nombre  verbal  lo  hace 
Superlative,  con  excesso,  como  de  pputuy  pputiy  mana  tristissimo,  de 
cusiy  cussiy  mana.^^ 

*  Im  Ollantaydrama  ist  der  Name  des  lieblichen  Kindes  Yma  Sumai 
in  diesem  Sinne  aufzufassen  „die  sehr  Schöne,  die  ausserordentlich  Schöne, 
die  Allerschönste". 

25* 
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Possessiv-Pronomen  gesteigert  wird:  rapa2J  mis^ikunap  mis§in- 

nih,  von  allem  Süssen  das  Süsseste;  Ihpap  mis§i- 
durch        kunap  misginneken  vi.  mis§tnrajC  u.  s.  w.,  und  im 
Plural  ohne  Tapa:  misgikunamaiüa  mis§itsajCy  mis- 
^ikunap  mis^hminiSajCrajC. 

Ich  habe  schon  im  §.  109  eine  Art  der  Bildung  von  Ver- 
grösserungswörtern  erwähnt,  die  Anchobena  (I.  c,  S.  15)  an- 
führt, nämlich  eine  Doppelung  des  Nomens  mit  der  Verbindungs- 
partikel II :  wärmt  y  wärmt,  ein  sehr  grosses  Weib.  Er  bemerkt 
(1.  c),  dass  diese  Doppelung  bei  Adjectiven  gebräuchlich  sei, 
und  nicht  nur  eine  Vergrösserung ,  sondern  auch  einen  Super- 
lativ mache  (S.  15  und  18).  Die  Vergrösserung  oder  Ver- 
minderung einer  Eigenschaft  schliesst  eine  Steigerung  in  sich: 
raJcu  y  raku,  sehr  dick;  suma  y  sumaf,  sehr  schön.  Bei 
negativen  Adjectiven,  die  mit  dem  Adverb  matta  gebildet  werden, 
soll  die  Negation  verdoppelt  und  ndt  y  verbunden  werden: 
mana  y  mana  alt,  äusserst  schlecht;  manu  y  mana  huisa)\ 
der  Unschuldigste.  Ich  vermuthe,  dass  diese  Bildung  nur  dem 
TSintSaydialekt  angehört,  denn  ich  bin  ihr  bei  keinem  einzigen 
der  alten  KhetSua- Autoren  begegnet,  noch  habe  ich  sie  in 
diesem  Sinn  gehört. 

Aehnlich  dürfte  es  sich  mit  folgender  Superlativbildung, 
die  ebenfalls  von  Anchorena  angeführt  wird,  verhalten.  Es 
UaUai  sollen  nämlich  nach  ihm  die  Adjectiva  äff,  tshiku^ 
hatun,  hutSaf  vi.  hutSuy,  ausser  den  gewöhnlichen 
Superlativen,  auch  noch  einen  besondem  Superlativ  bilden, 
wenn  ihnen  tSatsaf  suffigirt  wird:  altfsatmjC,  ausserordentlich 
gut;  tshikntSatSa/,  ausserordentlich  viel;  hatutSatsaf,  ausneh- 
mend gross;  hutSutsatsa/j  äusserst  klein;  t^hikntäat^af  woTpu, 
ein  ungewöhnlich  grosses  Huhn  u.  s.  w. 

TSatsaf  kann  analytisch  nur  tsatsaf  (tmtmy)  sein,  und 
da  nach  Anchorena  tSajC  mit  den  angeführten  Adjectiven  Com- 
parative  bildet,  so  wird  durch  das  Superlativ  bildende  tSat.^ai 
die  Analyse  von  tSajC  bestätigt. 

Endlich  führt  Anchorena  noch  an,  dass  die  Adjectiva  tShika 
,  und  hatuh  (also  zwei  „Grösse''  bezeichnende  Ad- 

jectiva) zu  Superlativen  werden,  wenn  ihnen  Z-am// 
(caray)  suffigirt  wird:  tshika  karay  liatSa,  ein  ausserordentlich 
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grosser  Baum;  fiatun  karay  urko,  ein  ausserordentlicli  grosser 
Berg.  Karay  ist  wol  karay;  ka=^kay  entspricht  dem  tSa 
(=  isaxj)  in  iSaf.  Die  Analyse  von  ray  ist  noch  dunkel,  viel- 
leicht gibt  einmal  eine  genauere  Kenntniss  des  TSintSaydialekts 
Aufschluss  darüber. 


129. 

Die  Umschreibungen  der  Steigerungen  sind  in  der  KhetSua 
manniehfach  und  häufig  angewendet.   Die  gebräuch- 
lichsten   sind    diejenigen    mit    Verben    und    unter  ^dSf^uSfo«^^^ 
diesen  besonders  mit  dem  Yerbum  ijaVi  „übertreffen, 
überragen".    Es  kommen  dabei  vorzüglich  folgende  Formen  in 
Betracht: 

a)  die  Person  (oder  der  Gegenstand),  mit  der  (oder  dem) 
eine  (oder  ein)  andere  verglichen   wird,   steht  im 
Accusativ,  das  Verbum  yaVi  im  Indicativ,  das  Hand-  mu  dem  Aocub! 
lungsverb    im    Genit.    infinit.:    täaskiy   tsaskiykita  "°     *°l.  "  ' 
purispa  yaVih,  mein  Bote  geht  schneller  als   der 

deinige  (wörtlich:  mein  Bote  übertriift  deinen  Boten  im  Gehen); 
oder: 

b)  das  Handlungsverb  wird  im  Indicativ,  das  Steigerungs- 
verb im  Genit.  infinit,  gebraucht:  Wikiy  fmkiyküa  yaVispa  purin; 

c)  das  Verbum,  auf  welches  sich  der  Vergleich  bezieht, 
wird  als  Nom.  verb.  gebraucht,  welches  mit  dem 
Possessiv-Pronomen  im  Locativ  oder  Instrumentalis  ""'Ub^tlJt''*' 
steht,  das  Substantiv  mit  dem  ein  anderes  ver- 
glichen wird,  steht  im  Accusativ,  das  Steigenmgsverb  im  In- 
dicativ: tift  koriia  wiaynninpi  vi.  unayaninwaf)  yaltn,  das  Blei 
übertrifl't  im  Schmelzen  das  Gold  (das  Blei  schmilzt  leichter  als 
das  Gold). 

Die  nämliche  Construction  findet  statt,  wenn  bei  dieser 
Steigerung  der  Infinit,  perf.  oder  futur.  substantivisch  behandelt 
werden:  t^askiy  puriskanpi  isaskiykitam  yaTiii,  mein  Bote  war 
schneller  als  der  deinige  (mein  Bote  im  Gegangensein  übertrifft 
deinen  Boten);  tSaskiy  pnriskananwah  tsakiytam  yaVm,  mein 
Bote  wird  schneller  gehen  als  der  deinige  (mein  Bote  mit  dem 
Gehenwerden  übertrifft  deinen  Boten). 
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Wird  bei  solchen  Steigerungen  blos  das  Verb,  substant. 
gebraucht,  so  findet  das  nämliche  Verhältniss  statt:  aniara 
matiia  hatnn  haspam  yaViti,  die  Schüssel  ist  gi'össer  als  der 
Teller;  anTcura  matifam  yaVispa  hatun  Jcarhi.  Im  letztem  Fall 
muss  das  Adjectiv  unmittelbar  vor  das  Verbum  gesetzt  werden. 

Bei  solchen  Steigerungen,  bei  denen  das  Verb,  substant.  in 
Anwendung  kommt,  kann  auch  das  Adjectiv  durch  das  Verb, 
substant.  in  ein  Nomen  abstractum  umgewandelt  und  demselben 
das  Possessiv  -  Pronomen  suffigirt  werden.  Dieses  Nomen  ab- 
stractum wird  dann  in  den  Locativ  oder  Instrumentalis,  das 
Steigerungsverb  in  den  Indicativ  gesetzt:  arikara  hat  ah  Tcay- 
ninpi  vi.  haynimvan  matita  yaTiit ;  noka  sifitsilcayhiypi  Jcamtnni 
yaVwy,  ich  bin  stärker  als  du  (ich,  in  oder  mit  meinem  Stark- 
sein, ttbertreflTe  dich).  Bei  Steigerungen,  bei  denen, 
"coJjugitiin."  wie  in  dem  letzten  Beispiele,  der  Vergleich  zwischen 
zwei  durch  das  Personal-Pronomen  bezeichneten 
Personen  stattfindet,  kann  auch  die  pers.  Object-Conjugation 
gebraucht  werden:  sinisikayniyTciwah  yaViwahki,  in  deinem  Stark- 
sein übertriffst  du  mich;  sivtsikayniypi  yalviki,  ich  bin  stärker 
als  du. 

Alle  diese  Comparative  können  verstärkt  werden,  indem 
dem  Steigerungsverb  das  Adverb  huru,  weit,  ferne,  sehr,  vor- 
gesetzt wird:  iSaskiy  puriskayhinwan  tStxskiykita  kam  yaTin, 

Das  Substantiv ,  mit  dem  ein  anderes  verglichen  wird,  kann 

auch  im  Genitiv  stehen  (§.  128),  das  Verbum  der 

ITild^dili/verbr  Vergleichung   wird    als   Substant.  verb.    mit    dem 

yaVi  Pron.  possess.  im  Accusativ  gesetzt,  während  das 
Steigerungsverb  unverändert  bleibt:  tsuri  yayanpa 
keVkaynififam  yaVin,  der  Sohn  schreibt  besser  als  der  Vater 
(der  Sohn  übertrifft  sein  Schreiben  des  Vaters). 

Mit  dem  Adventiv  werden  comparative  Steigerungen  ge- 
macht (§.  128),  indem  das  Verbum,  auf  welches  sich 
der  Vergleich  bezieht,  allein  gebraucht  wird,  oder 
indem  auch  das  Steigerungsverbum  yaVi  in  Anwendung  kommt. 

A.   Ohne  yaVi: 

a)  das  Verbum  wird  im  Indicativ  gebraucht:  isurim  yayan- 
mavta  keVkaif,  der  Sohn  schreibt  mehr  als  der  Vater;  Utikori- 
mania  uuuyait,  das  Blei  schmilzt  schneller  als  das  Gold; 
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b)  das  Verbum  wird  als  Part,  activ.  verwendet :  titim  Jcori- 
manta  tmuyajC,  In  beiden  Fällen  wird  noch  besser  das  Stei- 
gerungsverb aswah  gebraucht:  titim  Jiorimanta  aswaii  unuyaf. 

B.   Mit  yaVi: 

a)  das  Vergleichungsverb  steht  im  Indicativ,  das  Steige- 
rungsverb : 

a)  im  Accusativ  des  Infinitivs:  titi  lorimanta  yaTinnivta 
unuyan ; 

ß)  im  Locativ  des  Infinitivs :  titi  liorimanta  yaVinhinpi  unuyuit ; 

Y)  im  Instrumentalis  des  Iiffinitivs:  titi  Tcorimanta  yalhi- 
ninwanmi  unuyan; 

h)  im  Genit.  des  Infinit.:  titi  lorimanta  yalHspa  unuyan; 

e)  im  Accusativ  des  Part,  activ.:  titi  Tcorimanta  yaVijCninta 
unuyan; 

b)  das  Vergleichungsverbum  steht  im  Part,  activ.,  das 
Steigerungsverbum  kann  dabei  in  allen  vomangeftihrten  Formen 
gebraucht  werden:  tsuri  yayayanmanta  yalinninta  l'eVJcay  u.  s.  w.; 

c)  das  Steigerungsverb  steht  im  Indicativ,  während  für  das 
Vergleichungsverb  alle  die  obenangeführten  Verbalformen  in 
Anwendung  kommen  können:  tsuri  yayanmanta  TceVkayhinta 
yaVin  u.  s.  w. 

Bei  dieser  Steigerung  kann  auch  als  Verstärkung  das  Ad- 
verb karu  gebraucht  werden,  indem  es  entweder  unverändert 
vor  das  Steigerungsverb  gesetzt  wird:  titi  Tcorimanta  unuyaspa 
Icaru  yaVin,  oder  indem  es  im  Accusativ  oder  Illativ  vor  das 
Steigerungsverb  gesetzt  wird :  TceVTcaspa  Tcarutam  yaVih  vi.  larupi 
yaFin,  oder  endlich,  indem  es  mit  y  verbunden  vor  das  Ver 
gleichungsverb  gesetzt  wird:  Jcaruy  TceVTcayhinpi  yaVin, 

Durch  Verdoppelung  des  Steigerungsverbums ,  indem  es  ein- 
mal wie  das  Vergleichungsverbum,  das  zweite  mal 
aber  im  Indicativ  construiit  wird,  entstehen  pleo-     Steigerung. 
nastische  Formen:  tsuri  yayantam  leVkayninpi  Tcaru 
yaVhinpi  yaVih  vi.  yaTinninta  vi.  yaVinninutm  yalih. 

Vergleichend  steigernde  Sätze  werden  durch  die  Conj.  advers. 
Tca,  Tcana,  ytsaTca  und  dem  Steigerungsadverb  asivan    ^^^^  ^^^^  ^ 
gebildet:    yayaii    TccVTcaft    t^uriiiTca    vi.    tSurinkana  ^^^^^^^^f^ 
aswan  leVTcah ,  der  Vater  schreibt,  aber  sein  Sohn 
schreibt  mehr.    Statt  aswaii  kann  auch  das  Suffix  rai  (§.  127) 
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gebraucht  werden:  aVintani  yatSaiiTci,  ytsaka  wuuheylciraf^  du 
weisst  es  gut,  aber  dein  Bruder  besser.^ 

Die  Umschreibungen  der  Superlativ-Steigerungen  lehnen  sich 
an   die   comparative   an;    es   wird   bei  ihnen    das 
unbestimmte    Zahlwort    tukuy    oder    Vapa    (alle) 
gebraucht.     Bei  den   umschreibenden   Superlativ  -  Steigerungen 
der  Eigenschaft  kommen  vorzüglich   folgende  Tonnen   in  An- 
wendung : 

a)  das  Eigenschaftswort  IcoVana,  iausgezeichnet,  wird  vor 
das  Adjectiv  gesetzt:  suri  fükuy  hatun  piskakunap  koTanah 
hafun,  der  Strauss  von  allen  grossen  Vögeln  ist  ausgezeichnet 
gross  (der  gi*össte);  Jcay  rumi  Vapa  anajC  rumikunap  koVanah 
anajL,  dieser  Stein  ist  der  härteste  von  allen  hailen  Steinen; 

b)  das  Adjectiv  wird  zum  Substant.  abstract.  und  eine  der 
obenangeführten  Comparativformen  gebraucht:  Vapa  ptsktihuna- 
manta  suri  hatun  kaymnpi  vi.  hatun  kayninwan  koVanan  vi. 
antsa  koVanan, 

Es  kann  auch  das  Steigerungsverb  yaVi  in  Anwendung 
kommen :  suri  tukuy  ])iskukinata  yaVisxm  hatunmL 

Bei  Superlativ-Steigerungen,  welche  sich  auf  eine  Handlung 
beziehen,  kann  das  Verhältniss  des  Steigerungsverbs  zum  Hand- 
lungsverbum  genau  wie  bei  den  obenangeführten  Comparativ- 
formen platzgreifen:  kay  yatkdäiska  Vapa  yatSatsiskakunata 
yaVispa  antsa  keVkan,  dieser  Schüler  übertritft  im  Schreiben 
alle  Schüler;  titi  nauray  antihinaia  unayaypi  afdsa  yaVin,  das 
Blei  schmilzt  von  allen  Metallen  am  leichtesten. 

Um  Superlative,  welche  eine  bestimmte,  genannte  Aus- 
nahme atigeben,  zu  bilden,  wird  das  Part,  activ.  des  Verbums 
yaVi  mit  der  suffigirten  Partikel  yojC  gebraucht.     Wie  wir   in 


'  Bei  den  Vergleichuugs-Steigerungeu  erwähnt  der  Grammatiker  vou 
158(3,  duss  die  Inkas  und  die  Leute,  die  die  Sprache  sehr  voUkommeu 
sprechen,  diesen  Steigerungen  y,  was  „ja^'  bedeute,  vorsetzen  und  gibt 
folgende  Beispiele  an:  y  huayracachaytaca  huayracachani  ychaca  Pedron 
aswan  huaycachan^  was  das  Laufen  betrifft,  so  laufe  ich  gut,  aber  der 
Veter  läuft  noch  besser ;  y  pahuaytaca  pahuarini  ychaca  Pedro  yalUhuaft 
(Orthographie  des  Grammatikei-s),  was  das  Springen  betrifft,  springe  ich, 
aber  der  Peter  übertrifft  mich. 
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{5.  101  gesehen  haben,  bezeichnet  diese  Partikel  einen  Besitz; 
wird  sie  dem  Part,  activ.  suffigirt,  so  nennt  sie 
Jemanden,  auf  den  ein  Anderer  die  Thätigkeit  des  mitSlüSSSHu, 
Verbums  ausübt:  TchunakeyojC,  einer  der  Jemanden 
hat,  der  ihn  liebt;  t/atsatSiketfo/,  einer  der  Jemanden  hat,  der 
ihn  unterrichtet,  und  so:  t/aMeyojC,  einer,  der  einen  hat,  der 
ihn  übeilrifft.  Das  Nomen,  welches  diese  substantivisch  ge- 
brauchte Participalform  näher  bestimmt,  wird  unverändert  vor 
dieselbe  gesetzt:  ijatsajC  kamutSikeyojC,  einer,  der  einen  weisen 
Oberen  hat,  und  so:  sintSi  ynVikeyof,  der  von  einem  Starken 
übertroffen  wird. 

Im  exceptirenden  Superlativsatz  bildet  diese  Verbindung  das 
erete  Glied,  als  zweites  folgt  das  zweite  Substantiv  mit  einem 
der  obenangeführten  Superlative:  surl  ijalikef/ojCmi  kuntur  In- 
pantni  piskuktinap  hatunmi,  mit  Ausnahme  des  Strausses  ist 
der  Condor  der  grösste  Vogel  (der  Condor,  welcher  den  Strauss 
hat,  der  ihn  übertrifft,  ist  der  grösste  aller  Vögel).  Bei  dieser 
Construction  ist  beachtenswerth ,  dass  ynTikeiiojC  sich  nicht  auf 
das  vorhergehende,  sondern  auf  das  nachfolgende  Substantiv 
bezieht.  Im  Deutschen  kann  jiaVikcyojC  anr  besten  durch  „mit 
Ausnahme"  übersetzt  werden:  suri  yaltkeyojC  kuntur  huklnin 
])iskumantaraf  suTuVmanta  hatunmi;  suri  yaVikeyoßmi  kuntur 
tukuy  pisknkantata  hatuh  kayhinpi  yaVih;  suri  yaVikeyojCmi 
kuntur  hirtautin  piskukunata  yaVispa  hatuh  u.  s.  w. 

Soll  eine  Steigerung  der  Handlung  mit  einer  bestimmt  ge- 
nannten Ausnahme  im  Superlativsatz  ausgedrückt  werden,  so 
kann  eine  ähnliche  Construction  mit  dem  Verbum  yaVi  platz- 
greifen; es  kann  aber  auch  dem  Particip  des  Handlungsverbs 
die  Partikel  yojC  suffigirt  und  das  Steigerungsverb  im  Indicativ 
gebraucht  werden:  kuntur  aswaii  pawakuyojCmi  wamah,  tukuy 
piskukunata  patoaspa  yaVin,  wörtlich:  der  Falke,  der  den  Con- 
dor hat,  der  mehr  fliegt,  übertrifft  im  Fliegen  alle  Vögel. 

Die  Umschreibung  der  absoluten  Superlativsätzc,  d.  h. 
solcher,  die  keine  Ausnahme  gestatten,  geschieht: 

a)   durch   negative   Umschreibung,    z.  B.    der   su'^eJutwVate. 
Strauss  ist  der  grösste  Vogel,  durch  „der  Strauss 
hat   keinen,   der   ihn   an  Grösse  übertrifft";  du  schreibst  am 
besten,  durch  „du  hast  keinen,  der  dich  im  Schreiben  über- 
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tritft".  Bei  dieser  negativen  Umschreibung  wird  yaJCikeyojC  mit 
dem  indefiniten  pcis  und  der  präfixen  Verneinungspartikel 
mana  oder  das  correlative  yaVikenajC  (§.  101)  gebraucht,  indem 
bei  Personen  das  Pronomen  pi^  bei  Thieren  und  unbelebten 
Gegenständen  yma  in  Anwendung  kommt:  'kam  manajn  yalt- 
Jceyofpas  keVkahki,  du  schreibst  am  besten;  oder:  kamjn  yati- 
kenajC  keVkahki;  suri  hunun  piskumanta  yma  yaTilceyo/pas  mana 
yma  yaTikeyojCpas  hattivmi;  suri  Vapantin  piskukunap  yaTiketui/ 
hatunmi  u.  s.  w.;  oder  durch  Versetzung  des  Subjects:  numa 
yma  yaVikeyojCpas  hinantin  piskukunamanta  suri  hatunmi; 

b)  durch  die  angeführten  Verbalformen  oder  das  Sub- 
junctiv  des  Verbum  tsaya  „anlangen,  ankommen,  erreichen, 
erlangen"  und  pajCta  „gleichen":  yayayki  mamapipas  tsakaya- 
keyojC  vi.  pipas  isayakennajC  \\.  manapipas  tsayaptin  vi.  manapi 
pajCtakenniyojCpas  y\.  pipas  paßakennajC  vi.  manapipas  paftaptiii 
wajCtsaykuyajCmi  karkah,  dein  Vater  war  so  wohlthätig,  dass 
er  von  keinem  übertrotfen  wurde. 

Um  eine  Steigerung  im  Sinne  der  Verminderung  einer 
Eigenschaftsbezeichnung    oder   einer    Handlung    auszudrücken, 

wird  das  Adjectivum  (und  Verbum)  2)isi  „wenig", 
^  st?/gc1-ung5*'"  oder  aswait  pisi  „sehr  wenig"  (oder  auch  aspisila. 

aswaii  pisiVa ,  antsa  pisiVa)  in  Verbindung  mit  den 
Comparativformen  gebraucht:  pisi  hapray,  weniger  kurzsichtijj 
als  ich;  pisiVa  hapray,  pisi  Itapranniy,  as2nsiVa  hapray  u.  s.  w.; 
pisi  karunniy  kahki,  du  bist  weniger  entfernt  als  ich;  kori  titi- 
manta  aswah  pisiVam  unuyan ,  das  Gold  schmilzt  weniger  leicht 
als  das  Blei;  kam  j^isiVa  Vamkahki,  waukeyki  aswah  pisiVa- 
rajCmi,  du  arbeitest  wenig,  dein  Bruder  noch  viel  weniger. 

Bei  Verminderungssteigerungen  der  Handlung  können  auch 
ähnlich,  wie  beim  Comparativ,  die  bei  demselben  gebräuch- 
lichen Verbalformen  (hier  mit  pisi)  verwendet  werden:  kori 
titimanta  pisi  unuyaf  u.  s.  w.  oder  mit  verändertem  Handlungs- 
verbuni kori  titimanta  unuyaypi  vi.  unuyaywah  pisih  vi.  pisc/^ 
In  allen  Fällen  kann  auch  statt  des  Verbums  j;«5t  vi.  pisiya, 
das  Verbum  tsusa  gebraucht  werden:  runap  yuyay  kamayhin 
wirakofsap  tsuyakeh  yuynyhinmauta  aswaii  pisih  vi.  tsusah. 
die  Intelligenz  und  Fähigkeit  des  Indianers  sind  geringer  als 
die  des  Spaniers. 
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130. 

Naturgemäss  schliesst  sich  hier  der  Yergleichungssatz  an, 
bei  dem  folgende  Constructionen  zu  beachten  sind. 

Bei  Vergleichungen  von  körperlichen  Grössen-    ^•^'•["g""«»- 
niaassen  niniint  das  verglichene  Substantiv  die  erste, 
das  vergleichende  die  zweite  Stelle  ein.    Die  VergTeichung  wird 
durch  das  zwischen  beide  Substantiva  gesetzte  Adverb  tShiJca 
(anvh  tsa/ oder  iShikatsaji)  „so  gross"  ausgedrückt: 
aF/o   fShika  puma,    ein   Hund   so   gross   wie   ein    vergwohung 
Löwe;   tShupu  tShikat^ajC  maki,   ein  Geschwür  so        t^hika 
gross  wie  eine  Hand;  ranatSajC  tvatca,  ein  Kind  so 
t^ross  wie  ein  Mann.    Wird  eine  andere  geistige  oder  körper- 
liche Eigenschaft,  als  blos  die  Grösse   ausgedrückt,   so   wird 
dem   verglichenen   Substantiv   in  erster  Reihe    tsa/  suffigirt: 
rumit§ajC  anaf  tanfa,   Brot   so  hart  wie  ein  Stein;  taskit§ai 
mantsa/sofiko  ruim^  ein  Mann  so  schüchtern  wie  ein  Mädchen. 

Tshika  ist  analytisch  iShika  (iShi  =  tsi  von  t^ijC);  t^ijC  ist 
aber  =  tsik;  isajC  und  tSi  sind  synonym  in  der  Bedeutung  von 
,,so*'  (=  wie).  Historisch  bildet  nur  WjC  Plurale,  histori^Ji 
hat  nur  Wiika  graduelle  Kraft ;  tsaf  hingegen  bildet  auch  Plu- 
rale und  Comparative.  Ein  dem  Uhika  analoges  tsaka  kommt 
nicht  vor,  sondern  nur  tsajC\  vielleicht  existirte  es  aber  in  einer 
frühem  Sprachepoche. 

Werden  in  einem  Yergleichungssatz  Substantiva  miteinan- 
der  verglichen,   von   denen   das  eine  eine  hervor-        .,  , . 

^  '  mit  nnui 

ragende  Eigenschaft  besitzt,  wegen  welcher  das  andere 
mit  ihm  verglichen  wird,  so  wird  das  diese  Eigenschaft  be- 
zeichnende Adjectiv  nicht  genannt,  die  Vergleichung  aber  durch 
das  dem  Substantivum ,  womit  das  andere  verglichen  wird ,  suf- 
figirte  Adverb  hina  ausgedrückt:  numhiua  tauta,  Brot  so  hart 
wie  Stein;  ritihina  tit)ku,  ein  Hemd  weiss  wie  Schnee;  atofhina 
nma,  ein  Indianer  schlau  wie  ein  Fuchs;  matikahuia  fnta,  eine 
Nacht  wie  ein  Topf  (selir  finster);  tvayrdhina  purif^  einer  der 
schnell  wie  der  Wind  geht. 

Hiua  wird  überhaupt  auch  zu  Vergleichungen  im  Sinne 
von  „sowie" ^gebraucht:  uawahina  simi  muspaf,  einer,  der  wie 
ein  Kind  spricht. 
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Ilina  heisst  „so,  sowie,  wie,  auf  diese  Weise**  und  ist 
aualytiscli  ohne  Zweifel  =  hi  na.  Die  Analysis  ist  mir  nicht 
klar  und  wird  mir  auch  durch  die  in  den  nördlichen  Dialekten 
(besonders  dem  Quitefio)  gebräuchliche  Aussprache  sina  nicht 
klarer.  Vielleicht  hat  hi  den  Werth  von  y  (vergleichend)  und 
ist  na  nur  eine  spätere  nicht  essentielle  Erweiterung,  wie  wir 
solche  auch  schon  in  andern  Fällen  kemien  gelenit  haben. 

Wird  hina  vor  ein  Adjectiv  gesetzt,  so  bezeichnet  es,  dass 
diese  Eigenschaft  von  Natur  aus  vorhanden  ist:  Inna  yuraf. 
von  Natur  weiss;  hina  VuVuykufsohTco  waxva^  ein  von  Natur 
lügnerisches  Kind. 

Hina  geht  sehr  verschiedenartige,  häufig  gebrauchte  Ver- 
bindungen mit  Postpositionen  ein,  nimmt  auch  Yerbalformen 
au:  hinaptin,  hinaspa.  Häufig  wird  Ä/wa  mit  dem  Plural-Suffix 
nun  (s.  d.)  „alle",  oder  „alle  zusammen"  verbunden :  hinaniin  aii- 
paf,  alles  zusammen  vermögend,  oder  ein  ungetheiltes  Ganzes; 
hinaniin  tanfa,  ein  ganzes  Brot. 

In    den    obenangeführten   Vergleichungsfällen    kann    auch 

üirajC  statt  hina  gebraucht  werden:  runn  hirajC  tanta,   Brot 

.^  ..     .     wie  Stein;  riti  niraf  unhu  Hemd  weiss  wie  Schnee. 

mit  mrat  '  •' 

Hina  und  niraf  bedeuten  auch  „scheinen,  gleichen, 
einen  für  einen  andern  halten  (so  —  sein)"  decken  sich  aber  in 
ihrer  Bedeutung  nicht  vollkommen:  ivaukeyki  hinam,  es  scheint 
es  ist  dein  Bruder  (er  ist  so  wie  dein  Bruder);  wakeyki  hiraf. 
er  gleicht  deinem  Bruder;  payta  malarJcan  hinam,  es  scheint 
or  hat  ihn  geschlagen;  ritinayajC  hinam,  es  scheint  es  wird 
schneien  (wörtlich:  es  ist  so  wie  schneiend). 

NirajC  ist  analytisch  ni  rajC;  raf  haben  wir  als  Comparativ- 
bildend  kennen  gelernt;  hi  dürfte  auch  hier  keine  weitere  Be- 
deutung haben,  als  das  so  oft  gebrauchte  hi  der  pronominalen 
Ueberbrückung,  nämlich  nur  eine  euphonische.  Ich  wage  es 
indessen  nicht,  diese  Analyse  als  die  richtige  aufzustellen. 

Aehnlich  wie  mit  hina  werden  diese  Vergleiche  ausgedrückt, 

indem  dem  Substantiv,  welches  die  hervorragende  Eigenschaft 

^j^  besitzt  y,  dem  Verglichenen  in  der  Regel  aber  Ja 

suffigirt   wird:    rtimiy   tantala,   Brot  so  hart    wie 

Stein;    ritf'y   niihu,   ein   Hemd   so    weiss   wie  Schnee;   misyiy 

aimHa,  eine  Rede  süss  wie  Honig;  üiniay   runa,   ein  Mensch 
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wie  ein  Vieh.  Y  hat,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  die  Be- 
deutung von  „so"  (=  wie)  und  ist  in  derselben  synonym  mit 
i.^aüShika,  hina. 

Es  werden  ferner  Vergleichungssätze  mit  tojm  „das  Maass'\ 
2)a/ta  und  tsusica  (beide  gleichbedeutend),  alle  «adverbialiter 
gebraucht,  gebildet,  wobei  zu  beachten  ist,   dass 
topu  wie  tshika  vorzüglich  bei  Vergleichen  von  mate-    ^^J*^  ^^ia 
riellen  Maassen  und  bei  Preisen,  pa/ta  und  kusla        yltpa 
dagegen  bei  den  übrigen  Eigenschaften  angewendet 
werden.    Aehnlich  wie  paßa  und  Jcuska  kann  auch  yupa  (eben- 
falls gleichbedeutend)  gebraucht  werden.     Es  kommen  dabei 
folgende  Formen  in  Anwendung: 

a)  die  wenig  gebräuchliche,  historisch  aber  älteste,  bei 
der  das  Nomen  und  Pronomen  keine  Veränderung  erleiden: 
Jcamtopu  haiun,  Tcamhiska  hatuh,  TcamtshiJca  hafuti,  einer, 
der  so  gross  ist  wie  du; 

b)  dem  verglichenen  Nomen  oder  Pronomen  wird  hina 
suffigirt:  tvasihina  tshika  hatun  rumi,  ein  Stein  so  gross  wie 
ein  Haus;  kamhina paßa  sintsi,  so  stark  wie  du;  tSuVunkHyhina 
isiri  aka,  Maisbier  so  kalt  wie  Eis; 

c)  das  verglichene  Nomen  oder  Pronomen  steht  im  Illativ 
oder  Instrumentalis :  urpimaii  vi.  urjmvankuska  nufnusoitko 
iliaski,  ein  Mädchen  sanft  wie  eine  Taube;  kammah  vi.  kumwan- 
tshika  hatun,  so  gross  wie  du; 

d)  es  wird  der  Genitiv  des  verglichenen  Nomens  oder  Pro- 
nomens gebraucht  und  das  3.  Pron.  possess.  dem  Vergleichs- 
adverb suffigirt;  bezieht  sich  der  Vergleich  blos  auf  ein  Pron. 
person.,  so  wird  dem  Vergleichsadverb  nach  dem  Pron.  possess. 
3.  Person  das  Possessiv  der  betreifenden  Person  suffigirt:  tshi- 
kaniiiy  hatut),  einer,  der  so  gross  ist  wie  ich;  kuskanhiyki 
sintsi,  einer,  der  so  stark  ist  wie  du;  paßanniyki  yatsayhiypi, 
ich  weiss  so  viel  wie  du  (wörtlich :  gleich  du  in  meinem  Wissen) ; 
kampa  tshikanniyki  hatm),  der  so  gross  ist  wie  du;  urpip  kus- 
knnnußtusonko  taski; 

e)  ebenso  können  Vergleichungssätze  mit  dem  Substantiv 
masi  „Gefährte"  dem  Adjectiv  (Particip)  postponirt  gebildet 
werden,  wenn  demselben  das  3.  Possessiv-Pronomen  suffigirt 
wird  und  di(»  verglichene  Person  (da  masi  nur  für  Personen 
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oder  lebende  Wesen  gelten  kann)  im  Genitiv  steht:  Jcampa 
suüsin  masußi,  einer,  der  so  stark  ist  wie  du  (dein  Kraft- 
gefährte) ;  es  kann  übrigens  auch  der  Genitiv  und  das  3.  Proii. 
possess.  entfallen:  sintSimasry,  einer,  der  so  stark  ist  wie  ich; 

f)  endlich  kann  unter  den  nämlichen  Verhältnissen  das 
Adverb  ymana  Vergleichungssätze  bilden:  ripu  TumpajC  ymana 
tumi,  ein  Messer  blank  wie  ein  Spiegel;  dkiVap  UurajC  ymana 
patpa,  ein  Gefäss  leicht  wie  eine  Feder. 

Bezieht  sich  ein  Vergleich  auf  zwei  Personen,  die  eine 
Eigenschaft  in  gleichem  Grade  besitzen,  so  kann  dem  den  Ver- 
gleich bildenden  Redetheil  das  Dual -Suffix  pura  verbunden 
werden;  das  vergleichende  Nomen  steht  im  Instrumentalis  oder 
nimmt  hina  an:  kamwan  tshtkapura  hatun,  zwei,  die  so  gross 
sind  wie  du;  Tcaywah  kuskapura  yat^ajC,  ein  Paar,  welche 
ebenso  gescheit  sind  wie  dieser;  kamhinn  purn  yatäaf,  ein 
Paar,  die  ebenso  gescheit  sind  wie  du. 

131. 

Das  Zahlwort. 

In  den  §§.  94 — 99  haben  wir  die  Hauptarten  der  Zahlen- 
werthe  kennen  gelernt;  wir  haben  hier  aber  noch  historisch- 
analytische  Verhältnisse  derselben,  die  Verbindung  der  Zahl- 
wörter mit  andern  Redetheilen,  sowie  einige  in  den  vorerwähnten 
Paragraphen  nicht  angeführte  Formen  zu  betrachten.  Wir 
beginnen  mit  den  Grundzahlen: 

HhjC  oder  t//  heisst  nicht  blos  „eins",  sondern  auch  „einer, 
irgend  einer",  auch  „ein  anderer".     Diese  beiden  Bedeutungen 

,  .  werden  streng  auseinander  gehalten  und  liegen 
meistens  in  der  Stellung  und  dem  Sinne,  der  mit 
Jiu/  verbundenen  Suffixen:  Jiu/  Juimu,  auf  eine  andere  Art; 
Jiu/hamu  rurafta  rurnnki,  du  machst  es  auf  eine  andere 
Art;  llujChamula ,  nur  auf  eine  Art;  liujClhijChainxi^  auf  ver- 
schiedene Arten;  TmjChamupas  vi.  Uti/Kufhamupas ,  auf  irgend 
eine  Art;  liu/  aylu  liatsa,  Bäume  einer  Art;  Jiu/ta/,  der  an- 
dere, die  andeiTi;  Jiußa/mi  tSay  vi.  UujCmi  tsay,  verschiedene 
andere  Sachen;  IhijCla,  Uu/piinUa,  einer,  nur  einer;  Jhij(mn\\. 
llitkeii   vi.  llnrliiniaf,  liniC  lln^pas,   irgendwelcher   von   ihnen: 
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UujCpas  KufpaSj  der  eine  oder  der  andere;  liujCniVan  vi.  hukeVah, 
der  eine  oder  andere;  UujCpa  hajC^  HujCpa  Tcakeii ,  Kufpa  ymaii, 
Ku/pa  hayfa,  etwas,  was  einem  andern  gehört;  UujChiy  vi. 
Rtikey^  einer  der  Meiuigen;  Kukeyki,  einer  der  Deinigen;  akuypa 
RujCnin  kafiki,  du  bist  ein  Lump;  Hu/  akiiy  masiyki,  ein  an- 
derer Lump  wie  du. 

HujC  hat  auch  adverbiale  Bedeutung  unserm  „in  eins"  ent- 
sprechend „vereinen ,  zu  einem  zusammenbringen" :  ayVuntin  Huf 
traykukuh ,  die  verschiedenen  Stämme  vereinigen  sich  zu  einem 
(in  eins);  rimayta  vi.  simita  HujC  waykm)^  er  fasst  die  Rede 
(die  Worte)  in  eins  zusammen. 

Mit  \Ja  als  Adverb  „auf  eiimial":  UujCra  wahutsiwaypas, 
tödte  mich  auf  einmal  (quäle  mich  nicht);  mit  Va  und  mania, 
eins  um  eins  (eins  ums  andere);  Uu/lumanta  rimay,  sprecht 
einer  um  einer  (einer  nach  dem  andern);  Vamnkunata  ViujCVa 
HujCFa  apamuii,  sie  bringen  die  Lamas  eins  nach  dem  andern. 

Der  Plural  von  HujC  ist  die  Verdoppelung  llu/Kuf,  der 
Dual-Plural  waki  wakilu  „zwei  zusammen":  winayVawaki purijC, 
zwei,  die  stets  miteinander  gehen;  tvaki  punußa  hapi,  zwei, 
die  beieinander  schlafen  erwischen;  ivakinnintSif^  wakinniy- 
kitsijCy  tvakmninku,  nnserige,  euerige,  ihrige;  wakinnin,  auch 
einige;  wakinninpi,  einige  mal;  HujC  liujC  aylumkama  tatva  tm- 
kiyojCkuna.'^e  vierfüssigen  Thiere  sind  von  verschiedenen  Arten. 
Waki  hat  auch  die  plurale  Bedeutung  „andere":  manamwaki- 
hinaVa  katSkany,  es  kann  aber  auch  wie  Huf  singulare  Be- 
deutung haben:  manam payhina  ivakiVatm^  ich  bin  ein  anderer 
als  er  (ich  bin  nicht  der  Art  wie  er). 

Das  lautliche  und  sachliche  Verbindungsglied  zwischen  Huf 
und  wciki  ist  waf  „für  sich,  anderswo":  waypi  rih,  er  geht 
für  sich,  seinen  eigenen  Weg;  wafpi  yniayof,  der  das  Seinige 
für  sich  hat ;  waf  runa ,  ein  Mann  von  anderswo ,  von  auswärts ; 
waf  man  unant§iny  kay  simita,  ich  lege  diese  Rede  anders  aus 
(gebe  diesen  Worten  einen  andern  Sinn).  Waf  und  tvaki  sind 
lautliche  und  sachliche  Erweiterungen  von  Huf 

Die  beiden  ersten  Zahlenweithe  zusammengestellt ,  drücken 
den  Begriff  „wenig,  gering"  aus:  huf  iskay  kakey,     ,  ^.  .  . 
mein  geringes  Vermögen;  Huf  iskay  similapi,  nur 
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mit  wenigen  Worten;  hujC  iskay  makiwanmi  mutSutSisurkavh'y 
er  strafte  dich  mit  wenigen  Schlägen. 

Wenn  das  erste  Zahlwort  gebraucht  wird,  um  „eins''  aus 
einer   Mehrzahl   zu   bezeichnen,  so   steht  das  die  Menge  be- 
zeichnende Nomen  im  Nominativ  des  Plurals:  hu/ 
ntSSSffhSort.  ivawakuna,  eines  von  den  Kindern;  huf  inkiChuna, 

eine  von  den  Blumen;  hu/kamktina,  einer  von  euch. 
Dieser  Nominativ  darf  aber  nicht  als  solcher  aufgefasst  werden, 
sondern  nur  als  alte  Form  des  Genitivs :  hu/  wawakunap.  Das  ^ 
nämliche  Verhältniss  gilt ,  wenn  mehrere  mit  einem  bestimmten 
Zahlenwerthe  aus  einer  Menge  bezeichnet  werden  sollen:  kimsa 
wmvakuna,  drei  von  den  Kindern. 

Wie  wir  oben  gesehen  haben,  nehmen  die  von  einem 
Zahlenwerth  abhängigen  Substantiva  gewöhnlich  keinen  Plural 
an:  kimsa  ivatva;  wird  aber  nach  einem  Zahlwort  der  Plural 
des  Nomens  im  Sinne  eines  Theils  einer  Menge  gebraucht,  so 
kann  es  nur  im  Sinne  eines  Genitivs,  wenn  auch  dessen  Form 
nicht  ausgedrückt  ist,  geschehen. 

Die  beiden  adjectivischen  Ordnungszahlen  haupaken  „der 
vorderste,  erste",  und  khepaken  „der  letzte,  hinterste"  mit 
Gnmdzahlen  verbunden,  nehmen  keinen  Plural  an:  tawa  hau- 
paken, die  vier  ersten;  iskatj  khepaken ,  die  beiden  letzten;  auch 
die  von  ihnen  bestimmten  Substantiva  erhalten  das  Plural-Suffix 
kuna  nicht:  patsa  naupakeh  auka,  die  hundertsten  Soldaten. 
Es  kann  jedoch  der  Vereinigungs-Plural  titih  als  bestimmt  ab- 
grenzender Plural,  entweder  den  ordnenden  Adjectiven  oder 
dem  Substantiv  suffigirt  werden:  pat^a  naupakenuintin,  die 
ersten  Hundert  zusammen;  ^;rt^^a  iiaupaken  washüih;  naupa- 
kennwiam  riusiii,  er  befi;leitet  die  vordersten. 


132. 

Die  Numeralia  distributiva  werden  durch  Verdoppelung  der 
Cardinalia   und    das    Suffix   manta   gebildet:    taicu 
dliTibu«!«.     tauamanta,  je  vier,  von  vier  zu  vier.    Sie  könniMi 
aber   auch   durch   Doppelung   der   Cardinalia    mit 
dem  CoUectiv-Plural  vtih  oder  mit  dem,  diesem  Plural  vorge- 
setzten 3.  Possessiv-Pronomen  und  der  euphonischen  Silbe  hi 
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ausgedrückt  werden:  tawa  tawantiti,  tawa  tatvanintin.  Tawa- 
tawamanta  ist  eigentlich  tawa  manta  tawaman  oder  auch  tnnft- 
manta  tawa,  was  theoretisch  ebenso  richtig  ist,  als  das  im 
Sprac^hj^cebrauch  angenommene  Nebeneinanderstellen  der  Zahleu- 
werthe:  taira^  tawamanta  =  taivatawatawa  tawantin  und  die 
vollere  Form  tawa  tawantinnin  sind  gleichbedeutend  mit  tawa 
taicamautin ,  obgleich  historisch  manta  nur  casuell,  ntiti  nur 
numeral  war.  Das  numerale  ntin,  welches  zusammenfassendem 
Plurale  macht,  scheint  l)ei  der  Bildung  der  Numeralia  distri- 
butiva  nicht  unbedingt  nothwendig  und  ursprünglich  die  blosse 
Doppelung  der  Cardinalia  genügend  gewesen  zu  sein,  um  das 
Distributivverhältniss  auszudrücken :  tawa  tawa  also  gleich 
tawa  tawantin  oder  tawa  tawamanta  gewesen  zu  sein.  Diese 
theoretische  Voraussetzung  wird  thatsächlich  dadurch  bestätigt, 
dass  bei  Zeitbestimmungen  durch  Distributiva,  die  Cardinal- 
zahl  blos  duplicirt  wird,  das  zeitbestimmende  Substantiv  aber 
das  Locativ-Suffix  pi  erhält:  iskay  iskaij  TciTapi,  von  zwei  zu 
zwei  Monaten;  soßa  soßa  ivatapi,  von  sechs  zu  sechs  Jahren. 
Die  numerale  Form  tawa  tawantin  dürfte  älter  sein,  als  die 
casuelle  mit  manta,  da  die  Vereinigung  durch  einen  Dual- 
Plural  einfacher  ist  als  die  casuelle  Trennung. 

um  Theile  eines  Ganzen  zu  bezeichnen  wird  den  Cardinal- 
zahlen  das   Substantivum  patma  „der  Theil,   die 
Hälfte"  verbunden:  iskay  patma,  zwei  Theile;  Tcan-      pMuuwVa 
tsis  patma,  sieben  Theile  u.  s.  w.    Wie  mit  patma      patma 
Bruchtheile  ausgedrückt  werden,    ist   schon  §.  98 
angegeben  worden. 

Wenn  jpa^ma  angibt,  in  wie  viele  Theile  etwas  zu  theilen 
ist,  so  erhält  das  Zahlwort  das  Suffixum  man:  kimsamah patma, 
in  drei  theilen;  tSuhJcaman  patmasaf,  ich  werde  in  zehn  Theile 
theilen. 

Die  Adverb,  numer.  ordinal,  entstehen  aus  den  Ordnungs- 
zahlen, Avenn  ihnen  kuti  oder  mita  suffigirt  wird: 
iskiiynekenkuti,   das   zweite    mal;   pi^kahekenmita,      ^Sldina"™'''' 
das  fünfte  mal. 

Aehnlich  werden  die  Numer.  multipl.  ordinal.  Numer.  mnitipi. 
gebildet,  indem  den  Ordnungszahlen   hamu   „Art,       ordinal. 

V.   TSOHUDI.  26 
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Weise"  suffigirt  wird:  kwhsaneken  hamu.   auf  die  dritte  Art; 
sojCtanekeii  hamu,  auf  die  sechste  Art. 

Durch  das  Adverb  fshika  (§.  135)  wird  eine  Vergrösserunj; 
um  den  angegebenen  Zahlenwerth  ausgedrückt:  isJcay  tShüa. 
tsh'k  zweimal  so  viel,  so  gross.  Zur  Verstärkung  kann 
kuti  oder  mita  mit  t^htka  verbunden  werden :  iskat/ 
tähika  mita  vi.  kuti.  Die  Verstärkung  kann  aber  auch  durch 
das  Steigerungsverb  yali  im  Part.  präs.  ausgedrückt  werden: 
tSunka  tshfka  t/aVif,  zehnmal  übertreffend;  imhka  iShika  yaVi- 
keyojC, 

Das  Adverb  pisi  dem  Adverb  Wiika  suffigirt,  bringt  den 
Begriff  „so  viel  mal  weniger"  als  die  Zahl  angibt  zum  Aus- 
druck: iawa  tsliika  pisi,  viermal  weniger;  vi.  tawa  tShika  pi- 
siyof  vi.  iawa  tshika  pisikeyo/. 

Die  meisten  der  angeführten  Zahlwörter  können  den  Plural 
litin  oder  niniin  annehmen,  um  eine  Vereinigung  oder  grössere 
Präcisirung  auszudrücken:  kimsantii),  alle  drei  zusammen; 
so/tanekefinintiii ,  alle  sechsten  zusammen;  soßapatmantin,  alle 
sechs  Theile  zusammen;  tSunkmieken  paUnaviin,  alle  Zehntel 
zusammen. 

Ebenso  können  Possessiv-Pronomina  verschiedenen   Arten 

von  Zahlwörtern  unter  Berücksichtigung  der  eupho- 

^oiSSSlerL'*  nisclien    Regeln    suffigirt     werden:    kanWsnintsif, 

sieben  von  uns;  tSunkantsif,  zehn  von  euch;  tSunka- 

hekenniykiiäijC ,  der  zehnte  von  euch. 

Die  Partikel  ynlca  oder  ynkaiia,  dem  Zahlworte  suffigirt, 
bedeutet  „jeder  soviel"  als  der  Zahlenwerth  bezeichnet:   //*// 

,.  ytfka,  jeder  je   eins;   kimsa  ynka,  jeder  je    drei; 

tsnvka  yiikana,  jeder  je  zehn;  sofia  ynka  Tamain 
apamuytsijC,  bringt  jeder  je  sechs  Lamas:  sa2)a  TajCtamanta 
iraminka  t^unka  ynka  runata  wahutsirkaii ,  der  Anführer  Hess 
von  jedem  Dorf  je  zehn  Männer  tödten;  kimsa  ynka  ianiala 
sapa  mikhurk^Vj  ein  Jeder  ass  je  drei  Brote. 

Ynku,  in  keiner  Beziehung  zum  Namen  der  altpenianischen 
Dynastie  stehend,  ist  ynka:  nka  ist  schon  früher  gewürdigt 
und  wiederholt  besprochen  worden,  //  ist  ein  Sprachelement 
uralter  Zeit,  in  dieser  Zusammensetzung  aber  unwesentlich. 
Der   Lexikograph   von    1586   führt  nämlich  die  mit  ifnka  zu- 
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sainmengesetzte  Zahlenreihe  folgendermassen  an:  sapavla,  je 
einer  eins;  ishayitlca,  je  einer  zwei;  kimsanka,  tmmvka,  ;)//.s- 
kanka,  sojCtanka,  kantsi^jjnlca ,  pusajCyiilia,  yskonyiikn^  isKifkanka. 
gebraucht  also  nur  von  7—9  die  volle  Form  ytika.  Die  spä- 
tem Grammatiken  erwähnen  die  abgekürzte  Form  nicht,  sie 
scheint  also  ziemlich  bald  nach  der  Eroberung  verschwunden 
zu  sein. 

Um  eine  Anzahl  von  Tagen,  vor  einem  bestimmten  Tage 
an  gerechnet,  zu  bezeichnen,  wird  die  erste  Ord- 
nungszahl  tianpajC  (vor)  in  Verbindung  mit  der  ge-    ni«te  bei  zoit- 
gebenen  Grundzahl  gebraucht,  der  bestimmte  Zeit- 
punkt in  den  Genitiv,  die  Stunden-,  Tages-,  Monats-  oder  Jahres- 
bezeichnung aber  in  den  Locativ  gesetzt:  mosojC  kiVap  kimsa- 
haupajC  punisauninpi ,   drei  Tage  vor  Neumond;    oder   mosojl 
kilap   kimsanaupake)}    vi.    hmipajCnin    puntsaupi    oder    mosoi 
kiVap  kimsahaupafnekcfi    vi.    nauxmjCneketinin   puntsanpi    oder 
mosof  kilap  kimsa  pmitsaunekenpi  vi.  naupukenuwpi  vi.  üau- 
pnjCnirtpi  vi.  Fiaupafhekenpi, 

Diese  Bezeichnungen  können  auch  durch  den  Subjuncti> 
im  negativen  Satz  umschrieben  werden :  kimsa  punt^auraf  mana 
mosof  kiVa  kapfiii  oder  kimsa  pnntsan  manarajC  mosojC  kda 
kaptift^  wörtlich:  drei  Tage  bevor  nicht  der  Neumond  wäre. 

Um  eine  spätere  nach  einer  Zeitbestimmung  auszudrücken, 
bedient  man  sich  einer  ganz  ähnlichen  Construction,  nur  wird 
statt  des  Genitivs  des  bekannten  als  Ausgangspunkt  dienenden 
Zeitabschnitts  der  Adventiv  gebraucht:  mosof  kiVamania  kimsa 
pHnisauhekenpi ^  drei  Tage  nach  dem  Neumond  u.  s.  w. 

Das  unbestimmt  fragende  Zahlwort   ist   hayya,   wie   viel, 
wie  viele?  hayya  tcarmiii,  wie  viele  Frauen?    Es  kann  die  näm- 
lichen Verbindungen  eingehen  wie  die  Cardinalzahlen : 
Itayffantn,    wie   viel    ihrer?    nay§aneken,    der    wie       irtaende 
vielste?  hayyantih,  wie  viele  zusammen?  hay§amanta, 
zu  wie  vielen?  huuyakuti  vi.  mita^  wie  viel  mal?  hny^i  tshika, 
wie  viel  mal?  so  viel?  so  gross?  hay^a  iShika  unaypi,  in  wie 
viel  Zeit?  tawa  kiVa  nnaypi,  in  vier  Monaten?  hay^a  hamu^  wie 
vielfach?  hayy^i  ynkahka,  wie  viel  ein  jeder?  hayifa  patma,  wie 
viele  Theile?  hny§arafmi ,  wie  viel  mehr  sind?   wie  viel  sind 

26* 
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noch  übrig?  hay^apajCmi,  wie  viel  kostet  es?  hay^apafmi  tshusafK 
wie  viel  fehlen  noch? 

Der  Genitiv  von  hay^a:  hay^ap  (in  den  südlichen  Provinzen 
hayyaf)  ist  Adverb  der  Zeit  und  heisst  „wann,  in  welcher  Zeit": 
hay§apmantn,  seit  wann,  seit  welcher  Zeit;  liay§aptajCmi ,  bis 
wann,  für  wann;  hay§apas,  hayyapVapas ,  in  irgendeiner  Zeit: 
hay^aplapi,  in  einiger  Zeit;  hayfapla  hayyapmi,  für  wann; 
hay^ap  Jcaniari,  bis  wann;  hayyap  Itamanpas  kamrnanta,  bis 
wann  es  dir  gefällig  ist,  bis  wann  du  willst. 

Hay§a  ist  correlativ  zu  Wiika, 


ZWEITES    KAPITEL. 

DAS  PRONOMEN. 

133. 

Das  Pronomen  personale  und  demonstrativum  kann  be- 
stimmend vor  das  Nomen  gesetzt  werden  und  wird  dann  wie 
das  Adjectiv  vor  dem  Substantiv  behandelt:  noka 
soniue  und  apu,  ich  der  Herr,  Team  yana,  du  der  Diener;  pay 
sua^  er  der  Dieb;  kay  lamkajC,  er  (oder  dieser)  der 
Arbeiter;  tsay  mupa,  jener  der  Schmuzige.  Das  Pronomen  ist 
in  dieser  Verbindung  unveränderlich,  das  Nomen  erhält  die 
Suffixa:  kam  sinisita^  dich  den  Starken  (der  du  stark  bist); 
üoka  apupaf,  mir  dem  Herrn:  kay  yotsa/si,  man  sagt,  er  der 
es  weiss;  kam  onkorayaftsu .  etwa  du  der  Kränkliche? 

Steht  das  Pronomen  personale  im  Plural,  so  behält  es  seine 
Endung,  das  Nomen  kann  aber  im  Singular  stehen:  vokayku 
kosa,  wir  Ehemänner;  nokantsifkhari,  wir  Männer;  oder  das 
Plural-Suffix  kuna  erhalten. 

Der  Plural  des  l.  Pron.  Person  ist  tsif,  der  des  zweiten 
und  der  Demonstrativ -Pronomen  kuva  (§.  25).  Die  letztge- 
nannten Fürwörter  können  aber  auch  den  Plural  tsijC  erhalten, 
wenn  entweder  der  Rede  mehr  Nachdruck  gegeben,  oder  wenn 
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der  NebenbegriflF  des  Zornes,  der  Verachtung  ausgedrückt  wer- 
den soll:   IcamtsijC  runa,  lam  lamtsijC  rnna,  Tcam- 
t^i/  runaifina ,   ihr   verruchten   Indianer   (die   ihr    2.  Pen.  piur. 

uiifl  dös 

dieses  thut);  paytSif,  paypaijtsijC^  paypaiftsijCknna,  Demonstraiivum. 
l-ayt^ijC,  Icaylajfi^ijCkuna ,  isaytsif  u.  s.  w. 

Um  den  Ausdruck  des  Zornes,  des  Vorwurfs,  der  Ver- 
achtung in  das  selbständige  Fürwort  zu  legen  wird  demselben 
TcoM,  Jean,  Icanhiß,  die  stets  das  letzte  Glied  der  Verbindung 
bilden,  suffigirt:  laml:aä.  Inmkaii.  Icamlcanleaiu  du  Verfluchter 
du;  paiftSf/  laiYiapajChml'aä,  ihnen  den  Verfluchten  u.  s.  w. 

Kaä  \s>i  =  l:aa;  Ixa  ist  das  wiederholt  behandelte;  a  ist 
interjectional  und  so  gewissermassen  deiktisch,   wie  l-a  selbst 

es  ist. 

Die  Fron,  demoustrat.  haben  häufig  auch  ohne  das  Local- 
Suffix  pi  locative  und  zeitbestimmende  Bedeutung: 
Icamn,  hier  ist  er;  t^aynii,  dort  ist  es;  kamii  hwiß     mit  locaier 

7  *  *        Bedeutung. 

nokalia,  hier  bin  ich;  Uaymi  tSaym,  dort  ist  er; 

tSayrai,  er  kommt  jetzt;  kny  pisi  hTamanta,  binnen  wenigen 

Monaten. 

Sehr  gebräuchlich  ist  die  Verbindung  des  Fron,  demonstrat. 
mit  der  Fartikel  Ta:  tSaylam,  nur  dieses;  hayVawanta,  von  hier 
aus,  von  nahe  aus,  auch  „gänzlich";  l'ayVammüa  IcayVahnna, 
zur  Grenze  ohne  auszuschliessen ,  von  Anfang  bis  zu  Ende,  von 
einem  Ende  zum  andern;  laylamanta  milhtty^  iss  alles  auf; 
kayVmwm.  isayVaham,  es  bleibt  nur  dieses  übrig;  layTarafmi^ 
vor  kurzem,  gerade  vorher,  nicht  mehr;  tsayVatnfiui^  sogleich, 
alsbald. 

Das  Demonstrativ -Fronomen  steht  unmittelbar  vor  dem 
Nomen,  auf  das  es  sich  bezieht.  Nur  wenn  in  einer  ausdrucks- 
vollen Rede  die  Aufmerksamkeit  auf  einen  bestimmten 
Gegenstand  gelenkt  und  dieser  besonders  hervor-  p?ä""dem€n8tr 
gehoben  werden  soll,  kann  das  Fron,  demonstrat. 
in  Zahl  und  Casus,  mit  dem  Nomen,  das  hervorgehoben  werden 
soll,  übereinstimmend  von  demselben  durch  andere  Redetheilo 
getrennt,  an  der  Spitze  des  Satzes  stehen:  f.^aypam  yayayli 
üirpanap  arpnnm)  larlcn ^  dein  Vater  wurde  ein  Opfer  des  Ver- 
raths  (Anchorena):  tsaytam  kamat^ikifslcaft  s?nu  fapiya  hntsata 
mufSutsiy),  dieses  Verbrechen  bestraft  das  Gesetz  sehr  streng. 
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134. 

Die  Possessiva  sind  geuitiver  Natur;  es  kann  jedes  von 
ihnen  durch  den  Genitiv  des  entsprechenden  Pron.  pers.  oder 

demonstrat.  ersetzt  werden;  es  ist  aber  auch  jeder 
posmmhSvuiii.  dieser  Genitive,  wie  wir  gesehen  haben,  durch  das 
reine  Thema  ersetzbar.  Die  Verbindung  der  Pos- 
sessiva mit  dem  Nomen  ist  eine  lose,  da  zwischen  das  Nomen 
und  das  suffigirte  Possessiv  noch  andere  Redetheile  eingeschoben 
werden  können. 

Einen  reinen  Besitz  bezeichnen  die  Possessiva  mit  dem 
Nomen  verbunden:  IcaVpay,  meine  Kraft;  a/Vy,  meine  Güte. 
Mit  dem  Part,  activ.  und  futur.  haben  sie  objective  Bedeutung, 
d.  h.  sie  zeigen  an,  auf  welche  Person  die  Thätigkeit  gerichtet 
ist:  miriJcay,  der  mich  Erzüniende,  mir  Ueberdrüssige,  der, 
welcher  mich  erzürnt,  mir  überdrüssig  ist;  immauayll^  der 
dich  lieben  wird. 

Mit  dem  Part,  perfect.  possess.  bezeichnen  sie,  von  wem 
die  Thätigkeit  ausgeht:  Jclmyaskay,  der  von  mir  Geliebte;  es 
sind  dabei  die  vielfach  erwähnten  euphonischen  Regeln  zu  be- 
achten. Wird  das  Possessiv  dem  Infinitiv  in  y  verbunden,  so 
nmss  diesem  die  Silbe  ni  angefügt  werden:  lamlcayniy,  meine 
Arbeit.  Beim  Part.  präs.  wird  entweder  der  participalen  En- 
dung /  die  Silbe  ni  (oder  hinni)  angehängt,  oder  /  in  l'e  um- 
gewandelt und  demselben  das  3.  Possessiv-Pronomen  und  dii» 
euphonische  Silbe  ni  suffigirt:  Jchuya/ninüiy  vi.  khuydkenniy. 
oder  mit  vorgesetztem  Pron.  demonstrat.  lay:  klmya/ninrnyki, 
der,  welcher  dich  liebt.  Dem  Part,  perfect,  und  futur.  kann 
das  Possessivum  entweder  unmittelbar  suffigirt  oder  zwischen 
demselben  und  der  Verbalform  das  3.  Possessiv  mit  hi  ein- 
geschaltet werden:  llmyasltuy,  Ichuyaslaniy ,  Muyanayki ,  Muya- 
nauniylci. 

Diese  euphonischen  Regeln  gelten  auch  für  die  Nomina, 
die  in  einen  Consonanten  oder  Doppelvocal  auslauten:  iiünniy, 
mein  Weg;  wamanniyh',  dein  Falke;  hohkorhinhiy ,  mein  Knie. 
Aber  auch  Substantiva  mit  vocalischem  Auslaut  werden,  be- 
sonders in  gewählter  Rede,  auf  die  nämliche  Weise  behandelt: 
muyaninhiyki,  dein  Garten. 
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Das  persönliche  Fürwort  kann  auch ,  um  die  Rede  präciser 
zu  gestalten,  im  Genitiv  vor  diesen  Possessivverbindungen 
stehen:  noJcap  tSafiray ,  mein  Feld;  Tcampa  tvampuninniyki,  deiw 
Boot ;  Tcamhunap  muyaninhiylcitsijC,  euere  Gärten.  Zwischen  den 
Pron.  pers.  und  demonstrat.  vor  dem  Substantiv  und  dem  dem- 
selben suffigirten  Possessiv  braucht  keine  regelmässige  Con- 
gnienz  zu  herrschen:  Tcanika  muymjhitsijC.  euere  Gärten  (von 
dir  euere  Gärten);  hokap  wampuyhi,  unser  Boot  (von  mir 
unser  Boot).  Aeltere  Grammatiker  bezeichnen  die  Nichtcon- 
gnienz  des  Pron.  pers.  und  demonstrat.  mit  dem  Possessiv  als 
eine  Eleganz  der  Sprache. 

Das  Pronomen  kann  ebenso  wie  das  Nomen  im  Verhältniss 
des  Genitivs  der  Angehörigkeit   gebraucht  werden   und*  zwar 
das  selbständige  Pronomen,  welchem  dann  gewöhn- 
lich das  infixe  Ih  verbunden  wird,  entweder  allein     6«ini»der 
oder  pleonastisch  mit  den  Possessiven:  nokap  vi. 
hdkoTap,  das  was  mir  gehört;  nolaykup  \\,  nohüaylcup ,  iiokan- 
tsijCpa  vi.  hokalanUijCpa^  das  was  uns  gehört;  hokappa^  dessen 
was  mir  gehört;  kamVap,  das  was  dir  gehört;  kaypa^  UayVap, 
das   was  ihm,  was  jenem  gehört;  kikinpa  ktkilanpa^  das  was 
ihm  gehört,  selbst  gehört  u.  s.  w. 

Die  Verbindung  des  Pron.  possessiv,  mit  dem  selbständigen 
Pronomen  geschieht,  da  es  nicht  gebräuchlich  ist  das  Posses- 
sivum  direct  dem  selbständigen  Fürwort  zu  suffigiren  (was  beim 
Consonant^nauslaute  desselben  ohnehin  ausgeschlossen  ist),  auf 
die  schon  wiederholt  angegebene  Weise  durch  die  Silbe  ni: 
nokapniy.  kampaniyki  (und  nicht  kampayki)\  kayinnpaf,  dem 
was  ihm  gehört;  oder  durch  das  Suffigiren  des  ;J.  Pron.  possess. 
mit  r«,  wenn  der  Genitiv  in  pa  auslautet:  kainpahhjki:  oder 
beim  Auslaute  des  Genitivs  in  p  mit  der  doppelten  eupho- 
nischen Silbe  nihi:  hokaphinhiy  (wörtlich:  es,  das  von  mir), 
kikinpaninmii  u.  s.  w. 

Es  kann  dem  potenzirten  Genitiv  des  Personal-Pronomens 
auch  das  Demonstrativ-Pronomen  Uuy  und  diesem  die  Silbe  ni 
suffigirt  werden:  nokupt^nyniy.  kampafsnyhiyki  u.  s.  w.  Da  nun 
nokapUayniy  gleich  nokatsuy  =  nokakay  =  nokaka  und  schliess- 
lich = /loJit/ =  woÄa^^ ,  das  was  mir  gehört;  so  ist  t^ay  neben 
P  thatsächlich  pleonastisch. 
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Endlich  kann  dem  Genitiv  des  Pron.  pers.  und  demonstrat. 
das  Part,  activ.  des  Verb,  substant.  und  diesem  das  Possessivum 
auf  die  obenangefübrte  Weise  verbunden  werden :  üokap  kafnti/, 
das  was  mir  gehört  (von  mir  Meinseiendes):  lampa  kajCmyli. 
laypa  kajCnw,  üokap  kajCninhiy,  hokap  kakcy,  üokap  koken- 
ninniy  u.  s.  w. 

135. 

Im  §.  27  haben  wir  die  drei  Pronomina  interrogativa  pi, 
yma,  maykan  kennen  gelernt.     Pi  fragt  nach  der 
intarroip!^^      Persou,  yma  nach  Sachen,  maykan^  als  adjectives 
Interrogativum  nach  Personen  und  Eigenschaften. 

Pi  ist  wie  wir  wissen  auch  Local- Suffix;  i^a  verhält  sich 
zu  pa  wie  ki  zu  ka;  pa  fungirt  als  Demonstrativum  und  es  ist 
erklärlich  und  natürlich,  dass  die  Demonstrativ-Natur  von  i>/ 
gerade  im  Locativ  zum  Ausdruck  kommt. 

Die  fragenden  Fürwörter  gehen  auf  die  nämliche  Weise, 
wie  die  Pron.  pers.  und  demonstrat.  Verbindungen  mit  dem 
Possessivum  ein:  piy  piTay,  wer  von  den  Meinigen  (wer  mein); 
piyki,  pilaykiy  pin,  piVav,  pitäijC,  piVanWjC^  piyku^  inTayku  u.  s.  w. 

Der  Plural  des  Interrogativs  wird  durch  Doppelung  oder 
die  Pluralpartikel  kmm  gebildet:  pipiy^  welches  von  den 
Meinigen;  7>//;?iyA;?',  pipintsijC^  pipiTanisif  m,  s.  vf.^pikunay^  welche 
der  Meinigen;  pipikunayki  oder  pleonastisch  kuna  und  Dop- 
pelung verbunden  pipikmmy  u.  s.  w. 

Die  Declination  geschieht  auf  die  gewöhnliche  Weise:  phi- 
hiypa  pipiykipajC  u.  s.  w. 

Ganz  ebenso  wie  pi  gehen  yiim  und  maykan  Verbindungen 
mit  dem  Possessiv-Pronomen  ein:  ymay,  ymalay,  ymanisif^ 
ymaymalay^  ymaknnay,  maykanniy^  maykanlay^  maykaü^  may- 
kanniVay  u.  s.  w. 

Es  sind  hier  zwei  Punkte  zu  bemerken: 

1)  beim  Plural  von  yma  mit  knim  kann  das  Possessivum 
dem  Interrogativum  und  diesem  kuna  suftigirt  werden:  ymay- 


*  Im    Dialekte    von   Cochabamba   ist   maykan  zu  mayken  geworden. 
Mmnta^o  liraucht  nur  letzteres. 
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l'una^  was  in  der  Regel  bei  der  1.  Person  der  Fall,  bei  ^n"  und 
mai/knn  jedoch  nicht  zulässig  ist;  bei  den  übrigen  Personen 
wird  dagegen  gewöhnlich  das  Possessivum  dem  Pluralzeichen 
angefügt:  ymälcunaißitsijC  statt  ymayhitsijCkuna; 

2)  beim  Interrogativum  mayTcan  ist  es  nicht  gebräuchlich, 
das  Possessivum  direct  dem  Pronomen  zu  suffigiren  (mayTcany), 
sondern  y  wird  demselben  vor  dem  Possessiv  entweder  das 
3.  Possessiv  mit  iii  oder  die  Partikel  Va  vor  dem  entsprechenden 
Possessiv  eingeschaltet:  mayTcanniy^  mayTcanlay,  mayianFiiVay,' 

Alle  Interrogativa ,  wenn  sie  unabhängig  gebraucht  werden, 
müssen  das  paragogische  m  oder  mi  der  bestimmten  Rede  an- 
nehmen; bezieht  sich  jedoch  das  Interrogativum  auf  ein  Nomen, 
so  geht  m  (oder  mi)  auf  dasselbe  über:  pim^  wer  (wer  ist  es)? 
pipmi^  wessen  ist  es?  pi  wawaymi^  welches  meiner  Kinder?  pi 
mitsikeyh'm,  welcher  deiner  Hirten? 

Wenn  sich  femer  ein  Interrogativum  auf  ein  Nomen  be- 
zieht, so  kann  entweder  das  Interrogativ  oder  das  Nomen  das 
Possessiv  annehmen:  pi  uawaymi  oder  piniy  watcam,  welches 
von  meinen  Kindern?  pikuna  wawantäijCpafmi ^  welchen  unserer 
Kinder?  xmiiykitsijC  ivawnmanmi^  zu  welcliem  euerer  Kinder? 
yma  VtatSaymi^  welcher  meiner  Bäume,  vi.  ymaniy  Jlatsam; 
maykun  patsaymi  vi.  mayhmüiy  patsam,  welches  meiner  Kleider, 
vi.  maykan  paisaTaymi  u.  s.  w. 

Pi  selbständig  vor  einem  persönlichen  Substantiv  fragt 
überhaupt  nach  dem  Individuum,  yma  dagegen  nach  der  Art, 
den  Eigenschaften  der  Person:  pi  kharim,  welcher  Mann? 
2)im  kaiiki^  wer  bist  du?  pipim,  wer  sind  sie?  yma  kharim, 
welche  Art  von  Mann  (welche  Eigenschaft  hat  er)? 

Die  Interrogativa  nehmen  in  der  Regel  die  erste  Stelle  des 
Satzgliedes  ein,  sie  können  aber  auch  am  Ende  eines  kurzen 
Satzes  stehen:  ayTu  sutiyki  ymaii ,  welches  ist  dein  Stammname? 
Fernere  persönliche  Beziehungen  werden  wir  noch  bei  der 
Syntax  des  Verbums  kennen  lernen. 

Yma  fragt  gewöhnlich  nur  nach  Sachen:  ymamisay,  was 
ist  das?  ymapafmi^  zu  welchem  Zwecke?  ymatam,  was  gibt's? 
ymaninmi,  was  sagt  er?  ymamanmi  nnatsaspa,  zu  welchem 
Zwecke?  yma  unantsam  kay,  was  ist  das  für  eine  Neuigkeit? 
Häufig  wird  yma  vor  dem  Substantivum  noch  y  suffigirt:  ymay 
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sohlcom^  in  welcher  Absicht?  ymay  runam,  welche  Art  Indianer 
Lst  das?  ymay  patSam^  zu  welcher  Zeit? 

Fragend  ist  auch  eine  später  zu  behandelnde  Verbalfonn 
von  yma:  ymana^  was,  wie,  auf  welche  Weise;  ymanam  kasaf, 
was  wird  aus  mir  werden? 

Durch  die  Negation  mana-tsu  werden  die  Pronomina  inter- 
rogativa  zu  negativen  Indefiniten:  mana  pifSu^  niemand;  mana 
ymatSu^  mana  mayJcantSu^  nichts,  noTca  mana  pit§u^  ich  und 
sonst  niemand;  hxmVa  mana  pitsu  iajmtvanmi^  nur  du,  sonst 
niemand  hilft  mir. 

Die  Interrogativa  können  auch  unter  sich  combinirt  werden: 
pimayJcan,  welche  Person?  muylcan  yma^  welche  Sache?  yma 
mayJcan,  welche  Sache?  pi  mayJcanhin,  welche  von  den  Per- 
sonen? ymxi  mayJcanüin^  welche  von  den  Sachen? 

136. 

Indem  den  Pronomina  interrogativa  die  Partikel  pas  suf- 

tigiil    wird,    entstehen    Pronomina   indefinita    (§.  28):    jj//>tf.v, 

piVapas,   wer   es   auch   sei,    irgendeiner;   pipipas, 

indSnnltum.     welche  es  auch  seien,  auch  einige;  pippas  hitsun, 

wessen  es  auch  sei;  pipajCpasmi,  es  ist  irgendeinem; 

ymajHtfi,   irgendetwas;   ymaypas    (wörtlich:    meiniges,    was   es 

auch  sei).  Alles  was  ich  habe,  mein  ganzes  Vermögen  (auch 

ymay^  ymayojC,  mein  Besitzthum,  Vermögen);  mana  wananyisu 

ymantapas,  es  fehlt  mir  Nichts  (ich  leide  an  nichts  Mangel, 

was  es  auch  sei);  ymatapaa  pakarit^ijC  sonJco,  ein  Freund  von 

Neuerungen    (der    irgendetwas    Neues    einführt),    maylanpa^, 

welches  oder  was  es  auch  sei;  mayhinpas  kamnmnta,  was  du 

auch  willst. 

Den  früher  angeführten  Pronomen  ist  noch  das  Zahlwort 
Hu/  beizufügen,  das  durch  jyas  pronominale  Bedeutung  erhält: 
Hu/pas  TmjCllujCpas,  irgendeiner. 

Um  eine  Verstärkung  oder  irgendeine  andere  Modification 
auszudrücken,  werden  häufig  Combinationen  eingegangen,  um 
Pron.  indefin.  zu  bilden:  pimaypas.  pimaylapas.  irgendeiner; 
pipas  iHaypas  pilapas  mayVapas.  wer  es  auch  sei;  pimayhanpas. 
irgendeiner,  welcher;  Uuf pipas JlujCpüapas /\r^e\\A^mer \  ymay- 
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matapas  aViy  hatSajCmi,  er  ist  in  Allem,  was  es  auch  sei,  wohl- 
erfahren. 

Mit  der  vorgesetzten  Negation  mana  werden  aus  diesen 
und  ähnlichen  Zusammensetzungen  negative  Indefinita  gebildet: 
mana  pipas,  rnana  püapas,  mana  pinivpaSy  keiner  von  ihnen; 
mana  pimaykanVapas ^  keiner  von  allen;  mana  piwanpas,  mit 
keinem;  mana  pipas  kamantSinan  vi.  manapi  Icamatsil'eyojCpas, 
frei,  nicht  untergeben;  mana  VnijCpas,  nicht  einer;  mana  RujC- 
ninpas,  nicht  einer  von  ihnen;  mayia  JiujCpipa^s,  nicht  ein  ein- 
ziger; mana  JiujC  ymapas,  nicht  eine  von  den  Sachen. 

Wenn  sich  ein  Verbum  auf  ein  Pronomen  indef.  bezieht, 
so  kann  die  Partikel  pas  entweder  beim  Pronomen  indef. 
verbleiben  oder  auf  die  Verbalform  oder  das  Substantiv 
übergehen,  ändert  aber  auch  in  dieser  Stellung  die  infinite  Be- 
deutung des  Pronomens  nicht:  ymanapa^  Icaptih  y\,  ymana  Icap- 
iinpas,  yma  hina  kaptinpas,  wie  es  auch  sei;  ymanapas  yatsa 
kaptin^  ymahina  yatsakuptinpas ,  wie  konnte  es  auch  sein; 
ymayki  tsusaftapas  numaxvanki,  verlange  von  mir,  was  immer 
dir  fehlt;  pimunaskapas ^  maymunaskapas ,  wer  es  auch  sei; 
yma  ninankunajja.s  kuntsu,  gibt  es  etwas  zu  widersprechen? 
mana pi  narmitapa  kipitsif^  einer,  der  keine  Frau  in  Ruhe  lässt. 

Das  Pronomen  determinativum  kiki  wird  oft  gebraucht, 
wenn  zwei  Handlungen  sich  auf  ein  Pron.  pers.  beziehen,  um 
das  der  einen  Handlung  entsprechende  Pronomen 
schärfer  hervorzuheben:  hoka  rimany,  kikiypas  mi-  M^nlSlSSwii. 
khuny,  ich  spreche  und  ich  esse  auch;  kam  aVirn 
kanki,  kikiykijias  waßsaia  khuyakuifki ,  du  bist  gut  und  thust 
auch  den  Armen  Gutes.  Es  kann  aber  auch  dem  Pronomen 
determinativum  der  ersten  und  zweiten  Person  das  Demonstra- 
tiviim  der  3.  Person  vorgesetzt  werden:  noka  riknny  paykikiypas 
mwiyojC  kany,  ich  sehe,  denn  ich  habe  Augen;  kam  khuyanki. 
imykikiyk'ipas  fsejCntnkit§u,  du  liebst  und  verabscheust. 

Diese  höchst  interessante  Verbindung  des  Pronomen  demon- 
strativum  (=3.  Personal-Pronomen)  mit  der  1.  und  2.  Person 
ist  in  Südperu  ganz  vergessen.  Schon  zu  Holguin's  Zeiten, 
Ende  des  16.  und  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  scheint  sie 
wenig  gebräuchlich  gewesen  zu  sein;  er  führt  sie  wenigstens 
nicht  an,  nach  ihm  ebenfalls  kein  Grammatiker;  aber  ein  halbes 
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Jahrhundert  vor  Holgiün  erwähnt  sie  Domingo  de  S.  Thomas 
und  gibt  die  beiden  obenangeführten  Beispiele  an.^  Ich  habe 
sie  jedoch  im  Tsint§aydialekte  noch  gefunden  und  zwar  in 
Jauja,  z.B.  in  der  gewöhnlichen  Redensart:  ymanamkayhahki, 
wie  befindest  du  dich,  wie  geht  es  dir? 

137. 

Durch  die  Pronomina  pi,  yma,  maylcun  wird  ein  einfacher 

Relativsatz  gebildet:  apu  pi  l'ori  wasicata  rantijC  karkav  antsa 

kJiapajCmi.   der  Herr,   welcher   die   goldene  Kette 

rÄ"ÄSm.      kaufte,  ist  sehr  reich;  raymi  yma  suyantsi/ t^aya- 

mm'ika,  das  Fest,  welches  wir  erw^arten,  wird  kommen 

( Anchorena) ;  tcarmi  maykan  unuta  apamurkan  iskay  aiatvaTpaTa 

suajC  karkaff,  das  Weib,  welches  das  Wasser  brachte,   stahl 

zwei  Hühner. - 

Die  Khetüua  besitzt  als  Relativum  ein  Pronomen,  das  nach 
der  heutigen  Aussprache  ka  lautet;  ka  ist  aber  =  ka  =  kay. 
also  Demonstrativum  und  zugleich  Artikel  „der,  dieser".  Ich  hebe 
ganz  ausdrücklich  hei'vor,  dass  also  ein  Pronominalstamm 
als  Relativum  gebraucht  wird,  der  mit  der  Pronominalbedeutung 
auch  die  Kraft  einer  Conjunction  verbindet. 

Die  Verwendung  und  Stellung  der  Relativpartikel ,  wie  ich 
die  Form  ka  nennen  will,  ist  im  Satz  wesentlich  folgende: 

a)  sie  wird  dem  Participium  des  Relativsatzes  suffigirt: 
t^aJira  aTpania  yapiijiJxa  asTawanrajCmi  tarpuhka,  der,  welcher 
den  Acker  pflügt,  wird  bald  nachher  säen;  kutSakey  kal^akanta 
rimaßni,  qui  misit  me  verax  est  (Melgar): 

b)  sie  wird  dem  Pronomen  demonstrativum  isay  suffigirt 
tsayka  und  steht  mit  dieser  an  der  Spitze  des  Hauptsatzes: 


*  Es  ist  eigenthümlich  wie  "Khetsiia  j^^^V  kikiy  im  ersten  Beis]>iel  ganz 
geiuiu  dem  berühmten  „ille  cgo"  Ovi<rs  entspricht. 

'  Anchorena  braucht  in  zweien  seiner  Beispiele  (1.  c,  S.  %\):  hiri 
pim  killakak  karkan,  Mann  war  es,  welcher  schrieb,  und  in  dem  oben- 
angeführten raimi  imam  suyavUis  tmyamunka ,  pim  und  ymam,  was  nach 
dem  Ausspruch  der  alten  Xhetsua- (Grammatiker  ein  Fehler  ist,  da  nur 
pi  und  yma  gebraucht  werden  dürfen.  Es  scheint,  dass  gegenwärtig  das 
«t  abusiv  verwendet  wird. 
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tsafira  alpanta  yapuf  tsayka  asTfAwanraßni  tarpwhlca,  der 
seinen  Acker  Pflügende  wird  bald  nachher  säen.  TSayka  ist 
analytisch  verstärktes  Demonstrativum; 

c)  sie  wird  in  Verbindung  mit  dem  relativen  Uayla  im  Haupt- 
satzgliede  gebraucht:  Udllra  alpanta  yapujCka  Uayka  u.  s.  w.; 
üohawan  mana  TcajLka^  tsayka  hokawan  tinkunakun,  wer  nicht 
mit  mir  ist,  der  ist  gegen  mich  (Melgar). 

Man  beachte  wie  hier  die  Bezeichnung  Hauptsatz  und 
Relativsatz  (also  Nebensatz)  an  Geltung  verliert,  da  die  Ana- 
lyse blos  Parataxe,  d.  i.  Hauptsatz  ausweist.  Die  Würdigung 
des  Relativsatzes  steht  eben  in  engster  Wechselbeziehung  mit 
der  des  Satzgefüges; 

d)  es  werden  die  Pronomina  pi,  maykan  ^  oder  die  Tiäufige 
Yerhininng^  piniaykan,  am  gewöhnlichsten  in  ihrer  Form  als 
Pron.  indefin.  gebraucht  und 

a)  die  Relativpartikel  ka  dem  Participium  suffigirt,  oder 

ß)  der  Hauptsatz  mit  tsayka  begonnen. 

Wenn  von  Personen  die  Rede  ist,  so  wird  in  der  Regel 
noch  das  Wort  runa  gebraucht  und  dasselbe  entweder  unmittel- 
bar nach  dem  zum  Relativum  gewordenen  Part,  indefin.  oder 
nach  dem  Part,  gesetzt:  tsaJira  aVpanta  pi  yapujCka  u.  s.  w.  vi. 
tsaJlra  aTpanta  pimaykan  runaka  u.  s.  w.;  pimaykan  rmiapas 
Biospa  siminta  niatm  yatsakuyta  nmnajCka^  lamaldna  der 
welcher  Gottes  Wort  nicht  kennen  lenien  will,  ist  wie  ein  Vieh 
(Avendano). 

Der  Relativsatz  gelangt  in  seinem  parataktischen  Werthe 
noch  mehr  als  bei  den  bisherigen  Relativformen  zur  Geltung, 


1  Im  Cochabambadialekte  ist,  nach  Montaiio^s  Angaben  (I.  c.,'  S.  16) 
zu  schliessen,  das  relative  pi  zu  pitsus  geworden:  nocca  pichus  gramati- 
cata  yachini,  ego  qui  doceo  grammaticam;  nocca  pipchus  gramäticata 
yachacliisca  can,  ego  a  quo  granimatica  docctur  (1.  c,  S.  64).  Ich  halte 
diese  Angaben  für  irrig,  denn  pitsus  kann  nicht  einfach  relative  Bedeutung 
haben ,  weil  die  beiden  Suffixe  Uu  und  s  dem  Fronomen  einen  unbestimmt 
fragenden  Sinn  geben,  und  diese  Bedeutung  wird  gewiss  auch  durch  den 
Dialekt  nicht  modificirt.  Cochabambinos ,  welche  von  frühester  Jugend 
den  dortigen  Dialekt  sprechen  und  deren  Lehrer  der  Canonicus  Montafio 
war,  bestätigen  mir  auch  keineswegs  die  Angaben  dieses  (irammatikers. 
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wenn  die  Participalconstiniction  des  Verbums  entfällt ,  das  Verb, 
finit.  an  seine  Stelle  tritt,  und 

a)  im  Vordersatze  ein  Pron.  indefin.  steht  und  der  Nach- 
satz mit  dem  Pronomen  Uay  und  der  Relativpartikel  la  be- 
ginnt: pipas  tSaKra  alpanta  yapun,  imyka  asTawanrajCmi  tar- 
puhka;  pimaykanpa  mana  hokatcanmi ,  tSayka  fiokawar)  tihh- 
niakah ; 

ß)  das  Pron.  indefin.  im  Vorder-(Relativ-)Satz  entfallt  und 
das  Wort,  welches  die  Relation  triflft,  mit  dem  Pron.  denion- 
strat.  und  der  Relativpartikel  an  die  Spitze  des  Satzes  gestellt 
wird  (oft  genügt  auch  blos  i^aylca)  in  Stellvertretung  des  be- 
züglichen Substantivs :  Diospa  siminta  mana  yatsaluyta  mumitt, 
tsay  runal'a  lamahina,  er  will  das  Wort  Gottes  nicht  lernen 
dieser  Mensch  ist  wie  ein  Vieh,  oder  Diosx)a  siminta  mana 
yatsahuyta  munan,  isayka  Vamahinani;  Diosta  manisan  tsayka 
vi.  tsay  runaka  manam  hutsaVikunkaisu ,  er  fürchtet  Gott,  dieser 
Mensch  wird  nicht  sündigen. 

Die  Relativpartikel  ka  kann  auch  sowol  im  Relativ-  wie 
im  Hauptsatze  entfallen  und  das  einfache  Demonstrativum  pay, 
kay  oder  tsay,  auch  kikin,  in  dem  vom  Verbum  bestimmten  Casus 
gebraucht  werden:  paykunamaniari  \\,  kikiiikunamantari  isuhka 
iskay  niyojCninta  aJiVarkaii,  kaykunajCta  apostolos  snUyatsirkau, 
Simonta,  Bartolomeßa  u.  s.  w.,  Judas  Icariotestapas  kaymi 
wajCtaVanpi  sirpukakujC  karkan ,  et  eligit  duodecim  ex  ipsis  quos 
et  Apostolos  nominavit  Simonem,  Bartholomaeum  (reliquos)  et 
Judam  Iscariotura,  qui  fuit  proditor  (Melgar);  wiVaicarkanki 
tsayta  rurasa/,  ich  werde  thun,  das  was  du  mir  gesagt  hast; 
numa  aVi  runas  kaymanta  kiUipuh  xyaykiki  pisüa  mirara^kn 
kahka,  der,  welcher  seine  üebelthaten  bereut,  wird  wenig  be- 
straft werden  (er  bereut  seine  üebelthaten,  er  wird  wenig  be- 
straft werden);  tsaymi  ninaka  wihayTa  raurafmi  sonkoin  rupa- 
tsifi,  dort  versengt  ein  Feuer,  welches  ewig  brennt,  das  Herz 
(Avendano). 

Wenn,  wie  in  diesem  letzten  Beispiel,  die  Relativpartikel 
dem  Substantivum  verbunden  wird  und  vor  dem  Participiunj 
steht,  so  tritt  die  Bedeutung  von  ka  als  Demonstrativ  und 
Artikel  noch  schärfer  hervor. 

Die    Relativpartikel    ka    kann    verschiedenen    Redetheilen 
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siiffigirt  werden,  um  in  dieser  Bedeutung  RelativScätze  zu 
machen:  konay  tanialca  aytsaymi,  panis,  quem  ego  dabo,  caro 
mea  est;  Icay  mapasimi  rimayhatsasTcayJcika  viana  punim  mir- 
katasunkitSu,  die  unflätigen  Worte,  die  du  gebraucht  hast, 
stehen  dir  nicht  wohlan;  huhuskayki  nuhuka  samiyojC,  beata 
ubera,  quae  suxisti;  maskaskeykika  mana  yupantSu,  das  was 
du  gefunden  hast  ist  nichts  werth;  pusawankika  isaymannn 
risa/,  wohin  du  mich  führen  wirst,  werde  ich  gehen. 

Da  im  Participalsatz  (jQ  alle  Satzkategorien  im  Keime 
enthalten  sind ,  und  wie  wir  gesehen  haben  /  =  ka  (=  kny) 
ist,  das  auch  in  ska  (Part,  perfect.)  und  in  nka  (Part,  futur.) 
auftritt,  so  ist  es  leicht  erklärlich,  dass  die  einfachste  Art  der 
Umschreibung  des  Relativsatzes  die  durch  Participalconstruction 
ist,  d.  h.  dass  jedes  Particip  (jC)  relative  (ka)  Kraft  haben 
muss,  dass  aber  auch  umgekehrt  aus  der  relativen  Kraft  des 
Particips  auf  jC  =ka  geschlossen  werden  darf.  Es  ist  daher 
ferner  auch  sehr  leicht  erklärlich,  dass  im  participalen  Relativ- 
satz ka  nach  /,  sica  und  nl'a  fehlen,  dass  selbst  das  demon- 
strative tSay  entfallen  kann. 


138. 

Die  paragogischen  Partikeln  werden  häufig  mit  selbständigen 
Fürwörtern  verbunden ,  bezieht  sich  aber  das  Pronomen  auf  ein 
ihm   folgendes  Nomen,   so   geht   die  Partikel  von 
ersterm  auf  letzteres  über.    Die  am  öftersten  ge-    RSSSJli'Slit 
))rauchten  Partikeln  sind  folgende:  %*SÄ!ill!if" 

1)  T^  vi.  tsa:  hokais,  ich  glaube  ich;  kanitSa, 

ich  glaube  du,  es  scheint  du,  du  etwa.  Den  Pron.  interrogat. 
suffigirt  macht  sie  dieselben  zu  unbestimmt  verneinenden ,  zwei- 
felnden Fürwörtern;  pits,  ich  weiss  nicht  wer;  pinniytm,  ich 
weiss  nicht  wer  der  Meinigen;  pipi^a,  ich  weiss  nicht  wessen: 
pipajC,  ich  weiss  nicht  wem;  pirafmi,  ich  weiss  nicht  wer  es 
sein  könnte;  maykanisa,  ich  weiss  nicht  welcher;  yniatSy  ich 
weiss  nicht  was;  ymaraßsa,  was  könnte  es  wol  sein?  yntara/tsa 
unamuskanta  nnanisahki,  welchem  Umstand  schreibst  du  wol 
die  Verspätung  zu?  yma  llamut^,  welche  Neuigkeit  wol  das  ist? 

2)  Tm  macht  Pron.  pors.  und  domonstrat.  zu  fragenden 
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Fürwörteni  und  verstärkt  die  oben  (§.  130)  augeführten  Inter- 
rogativa.  Wird  der  Partikel  tsu  noch  ts  (tsa)  beigefügt,  so 
wird  die  Frage  zweifelnd:  iamtsu  piisu,  bist  du  es,  oder  wer 
ist  es?  l'amtSu  Jcai/tsu,  bist  du  es,  oder  dieser?  nolafsuts,  ob 
ich  etyfSi'}  pitstim,  pHsuts,  pirajCtsum,  pirajCtsuts,  wer  könnte 
es  wol  sein?  pipraftsuts,  wessen  es  etwa  ist? 

3)  Ä,  si  bezeichnet  die  Ungewissheit;  noJcas,  es  heisst  ich, 
man  sagt  ich;  Icamsi,  es  heisst  du;  laysi,  es  heisst  dieser: 
2ns,  yfer  sagt  man?  maykansi,  welcher  sagt  man?  pi  VamhajCsi, 
welcher  Arbeiter  sagt  man?  ymas,  was  sagt  man?  ymas  maray, 
rathe  was  es  sei?  pi  Icharipsi,  von  welchem  Mann  sagt  man? 

4)  Baf  dem  Pronomen  verbunden  gibt  ihm  meistens  eine 
verstärkte  dubitative  Bedeutung:  nokarafmi,  ob  vielleicht  ich; 
piprajCmi,  wessen  mag  es  wol  sein?  ymarajCmi,  was  mag  es 
etwa  sein? 

5)  TajC  den  Pron.  interrogat.  suffigirt  macht  die  Frage 
dringend:  pitajCmi,  wer,  weiss  man  es?  ymapaftajCmi ,  wozu 
denn  auch? 

6)  Pas,  worüber  schon  beim  Pron.  indefin.  gesprochen 
wurde. 


DKITTBS   KAPITEL. 

DAS  VERBUM. 

139. 

Das  Verbum  substantivum  heisst  ha;  seine  Wurzel  ha  fällt 

zusammen  mit  der  Wurzel  ka  des  Pronomen  demon- 

subf£iitivuni.    strativum,   gleich  dem  oben  {%  137)  behandelten 

Relativum  ha. 

Der  Begriff  des  „Seins"  inhärirt  jedem  Verbum,  dem  des 

Seins  also  gewissermassen  doppelt;  es  kann  daher  auch  unaus- 

gedrückt  bleiben ,  wie  mehrere  amerikanische  Idiome  empirisch 

bestätigen. 
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Zu  ha  ist  auch  Mari  „der  Mann"  Qc  =  „man")  zu  beachten. 
Concreter  und  sinnlicher,  insofern  es  auch  „wohnen"  bedeutet, 
als  Tia  ist  sein  Synonymum  tiya  „sein,  wo  sein,  verweilen,  sitzen, 
wohnen"  (vorzüglich  im  T§int§aydialekte  gebraucht),  es  wird 
aber  im  KhetSua  auffallenderweise  nicht  als  Verbum  substan- 
tivum  verwendet. 

Schon  früher  ist  bemerkt  worden,  dass  das  Verb,  substant. 
genau  wie  die  übrigen  Verba  conjugirt  wird.     Es  hat  die  Be- 
deutung von  „sein"  und  „haben";  in  der  erstem 
wird  es,  wenn  als  selbständiges  Verbum  gebraucht,      BmleutiMg. 
in  der  3.  Person  Präs.  Indicat.  nicht  ausgedrückt, 
statt   seiner   genügt  der  blosse  Indicativcharakter  m  oder  mi 
(§.  67),  welcher  dem   Nomen   oder   dessen   Suffixen   angefügt 
wird;  soll  es  jedoch  als  Auxiliar- Verbum  wirken,  so  muss  die 
volle  Form  kah  stehen:  tSay  rumi  tseTcamanta  anajCmi,  dieser 
Stein  ist  sehr  hart;  aTjCoyMm  Jcaypi,  dein  Hund  ist  hier;  j;a// 
sint^im,  er  ist  stark;  Jchuyaslca  kanmi,  er  ist  geliebt. 

Im  Plural  dagegen  wird  die  3.  Person  immer  in  ihrer 
vollen  Foim  angewendet. 

Das  Part,  perfect.  des  Verb,  substant.  (sowie  auch  der 
übrigen  Verben)  hat  die  Bedeutung  eines  Präsens  im  erzählen- 
den Stil,  beim  Vortrage  von  Begebenheiten,  die  dem  Zuhörer 
bis  zur  Richtigstellung  von  Zweifeln  nicht  bekannt  waren: 
waman  kasJca,  es  ist  ein  Falke,  wenn  vorher  Zweifel  darüber 
herrschte. 

Dieses  Participium  kann  in  dieser  Bedeutung  auch  wie  ein 
Präs.  Indicat.  conjugirt  werden  und  es  entsteht  dadurch  ein 
Tempus,  das  bald  als  Präsens,  bald  als  Perfectum,  bald  als 
Präteritum  verwendet  wird.  Seine  Form  ist:  kasMny,  ich  bin, 
war,  bin  gewesen;  kaslcanld,  JcasJcan,  kaskantsif,  u.  s.  w.  Sie 
wird  vorzüglich  bei  den  Redensarten  „es  heisst ,  man  sagt,  man 
glaubt",  jedoch  mit  dem  NebenbegriflF  der  Bestätigung  des  Ge- 
rüchtes gebraucht,  wobei  aber  immer  die  unbestimmte  Partikel 
s  oder  si  in  Anwendung  kommt:  wasiyojCsi  kaskany.  es  heisst 
ich  sei  ein  Hausbesitzer;  antSa  karu)nanta  hamuskas  karkaidi, 
du  sollst  von  weit  hergekommen  sein;  lAmapi  karkaiisi,  es 
heisst  er  sei  in  Lima  gewesen. 

Das   Part.   präs.   des   Verb,  substant.  hat  die  Bedeutung 

y.  TscHUox.  27 
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der  Gegenwart,  der  Vergangenheit  und  der  Zukunft;  ia/ kann 
daher  „der,  welcher  ist,  war,  sein  wird",  bedeuten.    Das  Part, 
perfect.  kann ,  wie  oben  bemerkt ,  für  die  Vergangen- 
heit und  die  Gegenwart,  das  Part,  futur.  aber  nur 
für  die  Zukunft  gebraucht  werden. 

Schon  im  §.  112  ist  erwähnt  worden,  dass  durch  den  In- 
finitiv des  Verb,  substant.  allen  drei  Zeiten  in  Verbindung  mit 

einem  Nomen  Substantiva  abstracta  gebildet  werden : 
sintsihay,  die  Stärke;  hatunicay,  die  Grösse;  Jcha- 
rikay,  die  Männlichkeit;  warmüay,  die  Kindheit;  altkaskay, 
die  Güte  (vergangene,  das  Gutgewesensein) ;  waisdkaska,  die 
Armuth  (das  Armgewesensein) ;  TchapajC  lanka,  der  Reichthum 
(der  zukünftige,  das  Reichwerden). 

Kay  ohne  Nomen  auf  das  es  sich  bezieht,  bezeichnet  das 
„Sein",  das  „Wesen":  patsakamajCpa  kaymn,  das  Vorhanden- 
sein, die  Existenz  FaiäakamajC' s ;  runap  kciska  kaynin,  die 
Wesenheit,  die  reelle  Existenz  des  Menschen. 

Ausser  in  der  Bedeutung  von  „haben",  als  Auxiliarverb, 
die  wir  schon  bei  der  Conjugation  kennen   leniten,  hat   das 

Verb,  substant.  auch  noch  die  Bedeutung  von  „haben" 
In  der  Bedeutung  im  Sinn  des  „Besitzens" ;  die  Gonstruction  ist  dabei 

aber  eine  andere.  Das  Verb,  substant.  wird  näm- 
lich nur  in  der  3.  Person  Singular  gebraucht,  es  erscheint 
daher  gewissermassen  impersonal;  dem  Gegenstande  des  Be- 
sitzes wird  das  dem  Besitz  entsprechende  Possessiv  verbunden 
und  oft  auch  noch  das  diesbezügliche  Pron.  pers.  im  Genitiv 
vorgesetzt  (wird  nur  im  Allgemeinen  von  einem  Besitz  ge- 
sprochen, so  wird  das  betreffende  Nomen  im  Nominativ  ge- 
braucht): nokap  miiyay  kamni,  ich  habe  einen  Garten;  nokan- 
UijCpa  muyantäijC,  wir  haben  (besitzen)  einen  Garten;  nampa 
antsa  sarayki  kanman^  du  hast  viel  Mais;  jmypa  sumajC patSan 
kanmi^  sie  hat  (besitzt)  em  schönes  Kleid;  ohne  vorgesetztes 
Pron.  pers.:  manam  UujC  muhu  saray  kantsu,  ich  habe  nicht 
ein  Korn  Mais  (ich  bin  so  arm,  dass  ich  nichts  zu  beissen  habe); 
tanta  kantSu,  gibt  es  Brot?  manam  kanfSu,  es  ist  keines  da; 
aytsa  kanmi,  es  ist  Fleisch  da. 

In  der  Bedeutung  von  „haben ,  vorhanden  sein"  ist  in  meh- 
reren Provinzen  tiya  synonym  mit  ka:  aytsa  Uyant^u,  manam 
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tiyaniSu.    In  Stidperu  ist  die  Hauptbedeutung  von  tiya  „sitzen, 
sich  setzen,  verweilen"  (tiyana^  der  Sitz,  Stuhl  u.  dgl.). 

Durch  das  Adverb  tShikaia  (vgl  §.  130,  tshila),  welches 
„nur  soviel,  nicht  mehr"  heisst,  mit  dem  Dativ-Suffix 
paf  und  'dem  Verb,  substant.  wird  der  Begriff  „es  „flenaflen,fejiien. 
genügt,  es  ist  hinreichend"  ausgedrückt:  tShikaVa- 
pafmi  kany,  es  genügt  mir;  tshikalhpa/mi  karkayku,  es  war 
hinreichend  für  uns,  es  genügte  uns. 

Das  Verb,  substant.  wird  auch  in  der  Bedeutung  „fehlen, 
mangeln,  nöthig  haben"  u.  dgl.  gebraucht;  es  verlangt  dabei 
den  Dativ  des  Gegenstands  der  fehlt:  VamkaykamayojCpajCmi 
kany,  es  fehlt  mir,  ich  brauche,  ich  benöthige  einen  guten 
Arbeiter;  kam  sarapajCmi  kanki,  du  brauchst  Mais,  es  fehlt 
dir  Mais;  nokayku  loasiyojCmi  kayku,  es  fehlt  uns  ein  Haus. 

Nach  §.  119  gibt  die  Verbalpartikel  pu  dem  Verbum,  mit 
dem  sie  verbunden  wird,  die  Bedeutung  „die  Handlung  zu 
Gunsten  eines  Andern  ausführen";  mit  dem  Verb,  substant.  hat 
sie  also  die  Bedeutung  „zu  Gunsten  sein"  (für  ^ 
jemanden  sein)  und  im  weitern  Sinn  „haben".  Eigen- 
thümlicherweise  wird  aber  das  Verbum  kapu  nicht  in  der  ge- 
wöhnlichen, sondern  in  der  persönlichen  Object-Conjugation  ge- 
braucht, indem  dabei  ein  „Ens"  gedacht  wird,  das  die  Hand- 
lung auf  die  1.  oder  2.  Person  überträgt,  nur  die  3.  Person 
wird  in  der  gewöhnlichen  Conjugation  gebraucht,  da  es  ja  in 
der  KhetSua  von  der  3.  zur  3.  Person  keine  eigene  Form  von 
pers.  Object-Conjugation  gibt.  Wir  haben  also:  Präs.  In  die. 
Singular:  kapuwanmi,  ich  habe  (es  ist  zu  meinen  Gunsten, 
es  ist  mir,  für  mich);  kapusunki,  du  hast;  kapuit  vi.  kapuska^ 
er  hat.  Plural:  hipuwantSijC ind.  kajmwayku  e\cl.  wir  haben; 
kapusimtSif,  ihr  habt;  kapuh  vi.  kapuskany  sie  haben.  Per- 
fectum;  kapuwarkan^  kapusurkaftki,  kapurkan  u.  s.  w. 

Bei  diesem  Verbum  nimmt  die  3.  Person  Plural  nur  die 
Endung  in  n,  nie  die  in  nku  an. 

Selbstverständlich  verlangt  kapu  auch  eine  seiner  Zusammen- 
setzung und  Conjugation  entsprechende  Construction ;  es  wird 
nämlich  der  Gegenstand  der  besessen  wird  in  den  Nominativ, 
der  Besitzende  in  den  Genitiv  gesetzt:  nokaj^  hutsuyVa  wasiy 
kapuwanmi^  ich  habe  (besitze)  ein  kleines  Haus;  kampahatuh 

27* 
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UaUrayhi  Jcapusunki,  du  hast  ein  grosses  Gut;  yaymjpa  antsa 
sumajC  muyan  kapun,  mein  Vater  hat  einen  sehr  schönen 
Garten. 

Ist  ein  Pron.  pers.  das  Subject,  so  braucht  es  nicht  aus- 
gedrückt zu  werden,  es  genügt,  dass  das  Possessiv-Pronomen 
dem  Object  suffigirt  wird:  pist  Jcalcey  kapuwanmi,  ich  besitze 
ein  kleines  Vermögen;  hapukenkuna,  seine  Besitzungen;  kam- 
manri  Simeon  ymciTapa^  ninay  knxmtvanmi^  habeo  tibi  Simeou 
aliquid  dicere  (Melgar). 

Es  ist  schon  oben  die  Bedeutung  von  ka  im  Sinne  von 
„haben"  erwähnt  worden.  Mit  der  nämlichen  Construction  be- 
deutet: nokap  wasiy  kanmi  das  nämliche  was  hokxip  wasiy 
kapuwanmi.  Die  Form  kapu  erscheint  daher  als  eine  sehr 
unwesentliche  Modification,  um  das  angedeutete  Besitzverhält- 
niss  auszudrücken.  Kapu  gehört  jedenfalls  einer  spätem  Pe- 
riode der  Sprachentwickelung  an.  Als  sich  nämlich  das  Be- 
dürfniss  herausstellte,  das  Besitzverhältniss  auch  durch  die 
pers.  Object-Conjugation  auszudrücken,  hätte  dieses  naturgemäss 
durch  die  pers.  Object-Conjugation  des  einfachen  Verb,  substant. 
geschehen  und  kawan,  ka^un  „es  ist  mir,  ich  habe,  es  ist  dir, 
du  hast' ,  beides  theoretisch  durchaus  correcte  Formen,  ge- 
braucht werden  können,  aber  zu  jener  Zeit  waren  katvan  und 
kasun  schon  anderweitig  ausgenützte  Formen  und  der  hochent- 
wickelte DiflFerenzirungstrieb  der  Sprache  suchte  daher  eine 
Erweiterung  des  Verbalstammes  und  fand  dieselbe  am  besten 
in  der  Verbalpartikel  jm;  kapu  musste  also  das  einfache  ka 
ersetzen. 

Man  beachte  die  3.  Person  Singular  in  yayaypa  muyav 
kanmi  gleich  yayaypa  muyan  kapm),  mein  Vater  hat  einen 
Garten;  wobei  das  Unwesentliche  von  pu  in  die  Augen  springt. 
Ka  heisst  unbestritten  „sein"  und  „haben",  wie  demonstratives 
ka  vertretenes  n  gleichzeitig  subjectiv  und  objectiv  ist. 

140. 

Das  Präsens  wird  gebraucht,  wenn  von  einer  Handlung 
gesprochen  wird,  die  in  der  Gegenwart  geschieht;  es  kann 
aber  auch  die  Bedeutung  eines  Perfectums,  besonders  um  eine 
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unbestimmte  Vergangenheit  anzugeben,  sowie  die  eines  Futu- 
rums  haben:    Vaßamah   riiikitsu   kann    ebenso wol 
heissen  „gehst  du  in  das  Dorf",  als  „bist  du  in  das     a.  indicativ 
Dorf  gegangen",  oder  „wirst  du  in  das  Dorf  gehen?"       p**"«»- 
Die  Antwort  kann  daher  lauten:  arim  riny,  ja,  ich  gehe;  oder 
(tri  rinynam  vi.  namriny,  ich  bin  schon  gegangen;  oder  ari 
risa/y  ja,  ich  werde  gehen;  manarajC  mikhuniftSu  vi.  manarajCmi 
mikhuska  kany,  ich  habe  noch  nicht  gegessen  (in  diesem  Bei- 
spiel wird  durch  die  Partikel  rajC  die  perfecte  Bedeutung  der 
Präsensform  angedeutet);  hinaiUhm  ujyianki  vi.  upiaska  kanki, 
du  hast  alles  zusammen  ausgetrunken. 

Das  Perfectum  dagegen  wird  gebraucht,  um  eine  Handlung, 
die  in  einer  bestimmten  Vergangenheit  stattfand ,  auszudrücken : 
khayna  katumah  sarata  aparkany,  ich  habe  gestern 
den  Mais  auf  den  Marktplatz  getragen.  Wenn  eine 
längere  Vergangenheit  angezeigt  werden  soll,  so  können  auch 
die  andern  Formen  des  Perfectums  angewendet  werden:  Xus- 
kopi  yayaykita  riknskam  kany  vi.  rikuskay  kantni,  ich  habe 
deinen  Vater  in  Guzco  gesehen.  Es  kann  auch  die  schon  an- 
geführte Form  mit  rajC  angewendet  werden :  Kuskopi  yayaykita 
rikurkanyraßni ,  tsaypaisapi  onkorkanmi,  als  ich  deinen  Vater 
in  Cuzco  sah  (damals)  war  er  krank. 

Wenn  ausgedrückt  werden  soll,  dass  eine  Handlung  „fast, 
beinahe"  geschehen  wäre  (also  immer  nach  dem  Adverb  yaka, 
fast,  beinahe),  muss  das  Verbum  im  Perfect.  Indicat.  stehen: 
yaka  aukeykitam  yaykurtsikany ,  beinahe  hätte  ich  deinen  Feind 
hereingelassen;  tshikaVamanta  niayupi  tcahurkanki,  du  wärest 
beinahe  im  Flusse  umgekommen;  kakamanta  yakam  urmayku' 
murkany,  ich  bin  beinahe  vom  Felsen  heruntergefallen. 

Das  Präteritum  wird  gebraucht,  wenn  die  Andauer  einer 
Handlung   während  eine  andere  beginnt,   zum  Ausdrucke   ge- 
bracht werden  soll,  das  Plusquamperfectimi  dagegen 
um  zu  bezeichnen,  dass  eine  Handlimg  schon  voll-    pi„,-mi„,pert. 
endet  war,   während   eine   andere  begann:    tsaski 
tsayamiiptin  kam  keVkuska  karkanki,   als   der    Bote  anlangte, 
schriebst  du  (d.  h.  hattest  du  schon  eine  Zeit  lang  geschrieben); 
tsaifkf.  tsayamupiin  kam  keVkarkatiki ,  als  der  Bote  ankam,  hast 
du  geschrieben  (d.  h.  vorher  nicht,  sondern  erst  angefangen  als 
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der  Bote  kam ;  tSasJci  tSayamupiin  Team  TceVTcaska  Tcanki  vi.  Tcel- 
kasJcayii  Jcanmi  vi.  TceVkaskaylä  vi.  TceVIcasJcam  Icarkanki^  als  der 
Bote  ankam,  hattest  du  geschrieben  (d.  h.  du  warst  mit  dem 
Schreiben  fertig). 

Das  Präteritum  wird  überhaupt  gebraucht,  wenn  eine  ver- 
gangene Zeitbestimmung  im  allgemeinen  ausgedrückt  und  auf 
diese  mehr  Gewicht ,  als  auf  die  Handlung  selbst  gelegt  werden 
soll:  Icaru  watanam  tsusaritsIcarJcan ,  er  war  viele  Jahre  ab- 
wesend; Jesus  Naim  nisica  VajCtamah  ritSkarkan,  ibat  Jesus  in 
civitatem  quae  vocatur  Naim  (Melgar). 

Wenn,  wie  wol  zweifellos  ist,  /  des  Particip.  präsens,  ka 
des  Part,  perfect.  ist,  wenn  man  ferner  weiss,  dass  in  dem 
Infinitiv  (Verbalwurzel)  beide  Genera  Verbi  (Activum  und  Pas- 
sivum)  enthalten  sind,  dass  also  apa  ebenso  „tragen"  als  „ge- 
tragen werden",  a2)af  „tragend"  als  „getragen  werdend"  be- 
deuten kann,  wodurch  der  Accusativ  ta  und  der  Genitiv  pa 
klar  erscheinen,  so  wird  man  unschwer  die  sonst  unerklärliche 
Thatsache  verstehen,  dass  das  Plusquamperfectum  activum 
seiner  Form  nach  mit  dem  Präs.  Indicat.  passiv,  übereinstimmt, 
und  dass  apaskam  kany  ebenso  wol  „ich  hatte  getragen"  als 
„ich  werde  getragen"  heissen  kann,  das  Substantiv  aber,  auf 
das  sich  diese  Formen  beziehen,  einmal  im  Accusativ,  das 
andere  mal  im  Genitiv  stehen  muss:  tSuriytam  apaska  kany, 
ich  habe  meinen  Sohn  getragen;  tsuriypa  apaskam  kany,  ich 
werde  von  meinem  Sohn  getragen. 

Um  etwaige  Zweideutigkeiten  zu  vermeiden  ist  es  indessen 
besser,  statt  des  Präteritums  die  periphrastische  Conjugation  zu 
gebrauchen:  tsuriytam  apaskey  kan,  oder  mit  Auslassung  des 
Verb,  substant:  tSuriytam  apaskeymi. 

Eine  passive  Form  mit  activer  Bedeutung  hat  das  aus  dem 
Part,  perfect.  und  der  pers.  Object-Conjugation  des  Verb,  sub- 
stant. gebildete  Verbum:  apaskam  kayki,  ich  habe  dich  getragen. 
Die  passive  Form  mit  passiver  Bedeutung-  wird  aus  dem  Part, 
perfect.  des  Verb,  actionis,  des  Verb,  substant.  und  der  pers. 
Object-Conjugation  des  Auxiliarverbs  gebildet:  apaska  kaskam 
kayki,  ich  bin  von  dir  getragen  worden;  apaska  kaskam  kar- 
kayki,  ich  war  von  dir  getragen  worden. 

Des  Futurums  bedient  man  sich  für  zukünftige  Handlungen. 
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Sehr  häufig  wird  es  in  diesem  Sinne  mit  dem  Verbum  ni 
(§.  156)  angewendet.  Oft  vertritt  es  die  Stelle  eines 
Imperativs,  wenn  nicht  gerade  ein  Befehl  ertheilt 
wird,  der  zur  unmittelbaren  Vollziehung  konamen  soll:  pampa- 
man  rinki,  gehe  auf  den  öffentlichen  Platz  (du  wirst  auf  den 
Platz  gehen);  tsayta  yayaymah  wilanki,  erzähle  dieses  meinem 
Vater;  amapipas  yayJcuntSu,  Niemand  trete  ein. 

Der  Indicativ  wird  ausser  in  der  bestimmten  Rede  auch  in 
Bedingungssätzen  angewendet,  nämlich: 

a)  wenn  der  Vordersatz  eine  Billigung  oder  BedSounotlSt«. 
Misbilligung,  z.  B.  durch  die  Redensarten  „es  ist 

gut,  es  ist  recht,  es  ist  zweckmässig,  es  ist  um'echt"  u.  dgl. 
ausdrückt:  al'im  tSayta  yatSany,  es  ist  gut,  dass  ich  es  weiss; 
mana  aTim  anisa  pununki,  es  ist  nicht  gut,  dass  du  viel 
schläfst;  tSayakanmi  Tamkati,  es  ist  recht,  dass  er  arbeitet; 

b)  in  Bedingungssätzen  mit  der  Conjunction  tsayka:  tShay- 
kaivanmi  tsayka  upiany  (wörtlich:  es  dürstet  mich,  so  trinke 
ich),  wenn  mich  dürstet,  dann  trinke  ich.  TShika  darf  hier 
nicht  conditional  (wenn),  sondern  temporal  (dann)  aufzufassen 
sein; 

c)  im  zweifelhaften  Bedingungssatze  „ich  glaube  dass,  wahr- 
scheinlich, weisst  du  dass,  es  scheint  dass"  u.  dgl.:  yatäantsa 
ari  maman  Hamunka,  wahrscheinlich  weiss  er,  dass  seine  Mutter 
kommen  wii*d;  yaUanytsa  pay  ramkan,  ich  glaube,  dass  er 
arbeitet; 

d)  in  Bedingungssätzen  mit  den  als  Conjunctionen  ge- 
brauchten Verbalformen:  kamaypas,  munaypas,  kamanpas  vi. 
mtmaypas  khapajC  kaspa  nianam  wajCtsa/maii  koyahkitSu,  ob- 
gleich du  reich  bist,  gibst  du  den  Armen  doch  nichts;  munuy- 
pas  yaisajC  kaspa  pantanki,  obgleich  du  gescheit  bist,  irrst 
du  doch; 

e)  nach  den  Coujunct.  concess.:  hayyay,  hayyaypas,  mayjm- 
tSats,  maypatsapas:  hayyay  dUintam  rurahki  mana  pilapas 
khuyasuhki,  wenn  du  auch  Gutes  thätest,  so  würde  dich  noch 
niemand  lieben. 

Es  möge  liier  noch,  für  alle  Modus-  und  Tempusarten 
gültig,  bemerkt  werden,  dass  eine  Congruenz  zwischen  dem  Sub- 
ject  und  dem  Verbum  nicht  absolut  nothwendig  ist;  es  kann 
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nämlich  das  Subject  im  Plural,  das  Verbum  im  Singular  stehen: 

Tiokayku  mikhuny,  wir  essen;  Jcamkuna  Vamkanki, 
suSms  und  ihr  arbeitet;  warmikuna ptihun ,  die  Weiber  schlafen; 
hingegen  kann  der  umgekehrte  Fall,  dass  nämlich 
das  Subject  im  Singular,  das  Verbum  im  Plural  steht,  nicht 
stattfinden.  Die  Incongruenz  der  ersten  und  insbesondere  der 
zweiten  Person  mit  dem  Verbum  ist  im  TsintSaydialekte  weit 
häufiger  gebräuchlich,  als  in  den  südlichen  Dialekten. 

Ich  kann  nicht  umhin,  eine  feine,  nach  meiner  Ansicht 
vollkommen  richtige  und  begründete  Bemerkung  Melgab's  an- 
zuführen. Er  hält  nämlich  dafür,  dass  wegen  dieser  Nicht- 
congruenz  des  Substantivs  und  der  3.  Person  Pluralis  die 
Grammatiker  zu  der  Annahme  verleitet  worden  seien,  dass  die 
3.  Person  Pluralis  zwei  Endungen  n  und  nku  habe.* 


141. 

Ich  habe  §.  210  meiner  Khet§uagrammatik  (1853)  bemerkt, 
dass   der   Optativcharakter   man  sehr  wahrscheinlich  von  der 

Wurzel  man^  aus  welcher  der  Verbalstamm  mana 
„bitten,  fordern,  verlangen"  hervorgegangen  ist,  ab- 
zuleiten sei,  was  auch  vollkommen  mit  dem  Charakter  dieses 
Modus  übereinstimme;  das  nasale  n,  das  nie  am  Ende  eines 
Wortes  vorkomme,  habe  sich  in  ein  einfaches  n  (n)  umgewandelt. 

Es  stimmt  diese  Erklärung  allerdings  zum  precativen  Cha- 
rakter des  Optativs  und  auch  die  Umwandlung  des  n  in  n 
würde  keine  Schwierigkeiten  macheu;  denn  im  TSintsaydialekte 


^  „Y  aunque  todos  han  dicho  que  en  terceras  de  2)lural  hay  dos  ter- 
minaciones  que  son  yaycun  y  yaycuncu  Soy  de  parecer,  que  sola  la  segunda 
es  de  plural :  y  que  esta  no  concordancia  del  Indio  (mas  usada  en  terceras 
que  en  otras)  los  ha  obligado  a  creer  son  ambas  de  plui-al*^  (l.  c,  fol.  *.)). 
MoNTAJ^o  sagt  über  den  Gebrauch  von  »  und  hku  in  der  3.  Person  Pluralis 
folgendes :  „£u  la  conjugacion  de  los  verbos  hau  usado  algunos  gramaticos 
de  la  tercera  persona  del  Singular,  en  la  del  plural:  por  ejemplo,  Aqnel 
es,  can;  Aquellos  son,  can  en  vez  de  usarse  de  cancu  que  es  conforme  a  la 
concordancia  graniäticaL  Semejante  uso  debc  evitarse,  i  cuando  haya  pre- 
cision.  de  usar  en  las  oracioues  debe  advertirse;  que  es  locucion  figurada, 
el  usat  de  un  nümcro  j)or  otro,  o  de  un  tiemx)ü  por  otro"  (1.  c,  b.  17j. 
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z.  B.  wird  sehr  häufig  das  einfache  n  statt  des  n  der  südlichen 
Provinzen  gebraucht,  aber  die  Verkürzung,  um  nicht  zu  sagen 
die  Verstümmelung  des  rnana  in  man  muss  einige  Bedenken 
erregen,  denn  Verstümmelungen  sind  in  der  KhetSua  ausser- 
ordentlich selten,  und  diese  müsste  in  die  allerfrüheste  Zeit  der 
Wurzeleinsilbigkeit  versetzt  werden,  wobei  man  aber  doch  nicht 
von  einer  „Verstümmelung"  von  man,  sondern  nur  von  einer 
im  Anzüge  befindlichen  Erweiterung  von  mana  sprechen  könnte. 
Man  scheint  vielmehr  casual  zu  sein  (man  Accusativ  und  lUa- 
tiv);  es  ist  hierbei  die  Identität  von  ma  und  wa  zu  berück- 
sichtigen. In  der  2.  Person  Singular  und  Plural  und  in  der 
1.  Person  Plural  incl.  des  Optativs  tritt  wa  auf  und  das  man 
entfallt;  femer  erscheint  massgebend,  dass  im  T§int§aydialekte 
ma  in  der  3.  und  4.  pers.  Object-Conjugation  das  wa  der  Khe- 
tSua  ersetzt.  Die  mit  tva  gebildeten  Personen  des  Optativs 
bleiben  Nebenformen,  die  Hauptformen  sind  die  regelmässigen 
mit  man.^ 

Der  Optativ  wird  in  der  bedingenden  Rede  gebraucht: 

a)  in  Sätzen,  die  eine  physische  oder  moralische  Unmög- 
lichkeit, ein  Nichtkönnen  oder  Nichtwollen,  eine  Unlust  aus- 
drücken, in  Reden,  welche  im  Deutschen  im  Futurum  Indicativ 
mit  Nachdruck  als  bekräftigend  gebraucht  werden:  mana  rimay- 
mantsu,  ich  kann,  ich  mag,  ich  will  nicht  sprechen,  ich  werde 
nicht  sprechen;  mana  soiikota  hapikuyman  punitsu,  ich  kann 
mich  durchaus  nicht  ermuthigen.  Diese  Sätze  können  auch 
durch  die  periphrastische  Coiyugation  des  Futurums  ausgedrückt 
werden:  mana  rimanaytih  kantstij  mana  soiikota  hapikunay 
kantSu  (Optat.  potent.); 

b)  in  bedingenden  Fragesätzen:  pirajCmi  kanmar),  wem  mag 
es  wol  gehören?  mana  JlamuukimantSu ,  khepartymantsu ^  wenn 
du  nicht  kämest,  würde  ich  bleiben?  kikinnumia  sautsujC  runa- 
knnamantsu,  gibt  es  >vol  einen  Menschen,  der  sich  selbst  auf- 
gäbe? (Anchorena) ; 


*  Es  mag  hier  uur  beiläufig  erwähnt  werden ,  dass  md  (nach  Aucbieta, 
mä  nach  Figueiro,  niö  nach  Montoya)  auch  einen  Theil  der  Optaiivbezeich- 
nung  UnioitM  (nach  Figueiro,  lefnofnd  nach  Anchieta,  ^amö  nach  Montoya) 
der  Tupi spräche  ausmacht. 
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c)  Überhaupt  in  Bedingungssätzen,  die  gleichzeitig  eine 
Voraussetzung  enthalten.  Sie  werden  entweder  mit  oder  ohne 
die  Conjunction  tsayka  construirt,  können  aber  auch  (wie  §.  140 
gezeigt  wurde)  im  Indicativ  stehen:  Icay  tsdUra  noTcap  hanmah 
antSa  mirkata  wanman,  wenn  dieses  Feld  mir  gehörte,  würde 
es  mir  sehr  passen;  wasipi  khepariwajC ,  tsaylca  noJca  VojCsiymai}^ 
wenn  du  zu  Hause  bliebst,  würde  ich  ausgehen;  aVi  kaynian 
tsaylca,  mana  manisayniantsu,  wenn  ich  gut  wäre,  würde  ich 
Nichts  zu  befürchten  haben  (Holguin);  urmankimah  holcariy- 
kiman,  wenn  du  fielest,  würde  ich  dich  aufheben.  Werden 
derartige  Bedingungssätze  im  Präs.  Perfect.  oder  Futur,  ge- 
braucht, so  kann  der  Vordersatz  auch  mit  dem  Subjunctiv 
construirt  werden,  indem  dem  bedingenden  Verb  die  Conjunc- 
tion ka  suffigirt  wird:  kay  tsaHra  nokap  kaptinka  u.  s.  w., 
urmaptiykika  hokurihiykiman. 

Steht  jedoch  der  Bedingungssatz  im  Imperfectum  oder 
Plusquamperfectum,  so  darf  nur  der  Optativ  gebraucht  werden: 
wanukimah  nam  ukhu  pcUSaman  rinkinmn  karka,  wenn  du 
gestorben  wärest,  würdest  du  in  die  Hölle  gefahren  sein; 

d)  in  fragenden  und  bejahenden  Sätzen,  die  eine  Vermuthung 
ausdiücken.  Sie  verlangen  die  Partikel  ra/:  nokaraftsu  nty- 
man,  ich  soll  es  gesagt  haben?  kamrajCta  niska  ninkiman  karka, 
du  hättest  es  gesagt?  pirajCmi  tSay  HamujCka  kanmat),  wer 
kann  wol  jener  sein,  der  kommt? 

e)  um  eine  Zweckmässigkeit,  Schicklichkeit,  ein  Solleu  aus- 
zudrücken „es  passt  sich  dass,  es  schickt  sich":  yaykiwah  hhe- 
parinkimaii,  du  sollst  bei  deinem  Vater  bleiben,  esr  passt  sich, 
es  schickt  sich,  dass  du  bei  deinem  Vater  bleibst; 

1")  in  Sätzen,  die  eine  bedingende  Möglichkeit  oder  Un- 
möglichkeit, Wahrscheinlichkeit  „es  könnte,  es  dürfte,  es  wäre 
nicht  unmöglich''  ausdrücken,  indem  dem  Subject  oder,  wo  das- 
selbe fehlt,  dem  dasselbe  enthaltende  Verbum  ka  suffigirt  wird: 
kay  payaka  supaytapas  VuTanmah,  diese  Alte  wäre  im  Stande 
den  Teufel  selbst  zu  belügen  (Anchorena);  mana  tvaukeykika 
Vaßamah  rimantSu,  wäre  es  nicht  möglich,  dass  dein  Bruder 
in  das  Dorf  ginge? 

g)  in  bedingenden  Sätzen  nach  dem  Adverb  ytsats  „viel- 
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leicht'':  ytSats  mikhunkiman ,  du  würdest  vielleicht  essen;  ytäatä 
riykumau,  wir  würden  vielleicht  gehen; 

h)  in  Bedingungssätzen  nach  den  Conjunctionen  pana  vi. 
panapas  „obgleich",  hinapas  „wenn  auch":  panarajCniymah 
manam  munantsu,  was  ich  auch  sagen  mag,  so  will  er  doch 
nicht  (obgleich  ich  es  sage,  will  er  nicht);  panahapas  niwah' 
kiman  mana  ynimantsu,  was  du  auch  sagen  magst,  ich  glaube 
dir  doch  nicht;  hinapas  wanutSiwanman  mana  wiVaymantSUy 
wenn  er  mich  auch  tödten  würde,  so  würde  ich  es  doch  nicht 
sagen.  Besser  aber  werden  diese  Sätze  durch  Participalconstruc- 
tion  im  Vordersatz  gegeben:  wanutsinaypas  mana  tcüaymantSu; 

i)  bei  Wünschen  oder  Hoffnungen,  die  mit  dem  prohibiren- 
den  ama  ausgedrückt  werden:  ama  Vulahhimah,  möchtest 
du  doch  nicht  lügen;  amatS  katsiska  katfkinian,  möchtest  du 
doch  nicht  geschickt  werden;  ama  hutsasapakunawan  piiriy 
kaiäankiwantäu  samaykusunkimantsa ,  möchtest  du  doch  nicht 
mit  den  Sündern  umgehen,  sie  könnten  dich  verderben  (Holguin); 

k)  mit  kad  der  Interjection  des  Zornes,  des  Unwillens,  der 
Verwünschung  verbunden,  entstehen  Optativsätze  des  heftigsten 
Vorwurfes:  yatSankiman  kad,  verflucht,  wüsstest  du!  Kamun- 
kiman  kad  karka,  zum  Teufel  wärest  du  gekommen!  apaymaii 
karka,  ich  Dummkopf,  der  ich  es  trage!  mana  rinkimah  kad, 
verdammt,  du  sollst  nicht  gehen  (Optat.  repreh.); 

1)  die  Partikel  pas  der  Optativform  suffigirt  gibt  ihr  eine 
wegwerfende  Bedeutung:  riiikimanpas,  du  magst  meinetwegen 
gehen;  wanumanjuis  karka y  mag  er  auch  zu  Grunde  gegangen 
sein;  Kamtwmanpas,  ob  er  komme  oder  nicht,  ist  mir  gleich- 
gültig; hiä^apas,  Jintsaripas,  yaltkapas,  yaTikaidiqoas,  im  Sinne 
„es  mag  geschehen,  es  liegt  nichts  daran,  es  ist  gleichgültig"; 
sie  drücken  eine  Erlaubniss  aus,  bei  der  es  dem  Gestattenden 
gleichgültig  ist,  ob  die  Handlung  ausgeführt  werde  oder  nicht: 
yahkapa  vi.  hutSanpas  ripurman,  er  mag  gehen  oder  nicht,  es 
ist  mir  einerlei  (Optat.  permiss.). 

Bei  der  Doppelung  der  Optativform,  wobei   dem  zweiten 
Verbum  2^<^  suffigirt  wird,  entsteht  eine  bedingende 
Erlaubniss:  Uamunmah  liamunmaupas  amapas  Ka-    dM^liiStivt. 
munmantSu,  er  mag  kommen,  wenn  er  kommen  will, 
wo  nicht,  SU  soll  er  nicht  mehr  kommen. 
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Durch  die  Verbindung  dieser  Form  mit  der  oben  erwähnten 
Interjection  kad  wird  eine  bedingende  Erlaubniss  mit  Zorn ,  Un- 
willen gegeben:  rinkiman  rinkimanpas  kad,  zum  Teufel,  du 
magst  geben!  Sie  kann  ebenfalls  durch  den  Genit.  Infinit,  imd 
den  Optativ  ausgedrückt  werden:  rimuspa  rimankimahpcLS  vi. 
rimaspaku  hutSanpas  rtmankiman  kad. 

Nach  §.  52  hat  der  Optativ  der  2.  Person  Singular  und 
Plural,  sowie  der  1.  Person  Plural  (incl.)  eine  doppelte  Form, 

ai:ta  nämlich  die  regelmässige  und  eine  Nebenform,  die 
durch  das  Element  wa  gebildet  wird:  hkiman  vi. 
wajC,  nkitSijCmah  vi.  toatsijC,  ntsi/man  vi.  ywan;  diese  Neben- 
form wirkt  aber  wie  ein  Optativus  imperativus  und  schliesst 
die  Bedeutung  „gib  Acht,  dass  nicht,  hüte  dich''  ein.  Bei  den 
Personen  der  regelmässigen  Optativform  wird,  wenn  ein  Optat. 
imperat.  ausgedrückt  werden  soll,  der  warnenden  Rede  paßa 
vorgesetzt:  paßa  VuVarikinian,  hüte  dich,  zu  lügen;  paßa  tirnian' 
kimariy  sieh  zu,  dass  du  nicht  fällst.  Paßa  wird  in  der  Regel 
bei  den  Nebenformen  nicht  gebraucht;  es  ist  indessen  kein  Fehler, 
^ch  der  pleonastischen  Form  zu  bedienen:  paßa  pimanpas 
iviVawajC  vi.  mVankiinan ,  vide  nemini  dixeris  (Melgar);  suaspa 
hatasun  isayta  paßa  hapiwantcajC,  stehlen  wir  dieses  schnell, 
damit  man  uns  nicht  erwischt  (Holguin). 

Wird  die  Negation  wawa  nach  i^a/Za  gebraucht,  so  entsteht 
eine  warnende  Bejahung:  j^a/Za  mana  rimankiman  vi.  paßa 
rimawaß  sieh  zu,  dass  du  sprichst,  hüte  dich,  nicht  zu  sprechen. 
In  diesem  Falle  wird  jyaßa  auch  mit  der  Nebenform  des  Op- 
tativs gebraucht:  j^aji^a  mana  kowajC,  unterlass  es  nicht,  zu 
geben,  d.  h.  hüte  dich,  dass  du  nicht  gibst;  2^^ß(^  khespikuwaß 
trachte  dich  zu  befreien. 

Bei  einem  eindringlichen  Verbieten,  oder  einer  verschärften 
Drohung  kann  nach  paßa  der   Subjunctiv   folgen.     Holguin 

glaubt,   dass  in  solchen  Subjunctiven  ein  Optativ, 

Mit  SublunctiY.         f,    .  .  ,  /.«      ^       •  1  !• 

auf  den  sich  pnßa  beziehe,  zu  supphren  sei;  er 
führt  folgende  Beispiele  an:  yda  kay  runaßa  ivakaytsay  paßa 
mitikaptin^  hüte  gut  diesen  Mann,  damit  er  nicht  entwische; 
und  meint,  dass  der  zu  supplirende  Optativ  etwa  mutsunkhnan 
„du  würdest  es  mir  bezahlen"  lauten  könnte.  Diese  Auffassung 
ist  irrig,  denn  paßa  bezieht  sich  nur  auf  den  Subjunctiv;  der 


Drittes  Kapitel.    Das  Verbum.  429 

von  Holguin  angegebene  zu  ergänzende  Optativ  ist  nur  eine 
fictive  Ergänzung  zu  paßa,  aber  nicht  die  durch  pajCta  be- 
dingte von  ihm  abhängige  Handlung. 

FajCta  hat,  wie  der  Optativ  selbst,   auch   eine  precative 
Bedeutung  „sieh  doch  zu  ob  etwa,  schau  doch  ob 
vielleicht":  paßa  tsaypi  Jcanman,  sieh  doch  ob  er      BmiMtoiia. 
da  ist;  paßa  pay  onkoska  JcarTcaman,  sieh  doch  ob 
er  krank  gewesen  ist.    In  dieser  Bedeutung  darf  die  Nebenform 
der  2.  Person  nicht  gebraucht  werden. 

Wenn  sich  paßa  auf  die  1.  Person  bezieht,  so  hat  es  con- 
junctive  Bedeutung  „dass,  damit,  um  nicht":  paßa 
punuyman  takikuta/,  damit  ich  nicht  schlafe ,  werde  i.  peM.*o^p*utiv. 
ich  singen. 

Alle  Schlusspartikeln  können  paßa  suffigirt   werden   und 
modificiren  in  dem  ihnen  innewohnenden  Sinne  dessen 
Bedeutung :  paßats  mana  khespikunkiinan^  vielleicht    "pariSkiuf.*" 
befreist  du  dich  doch  nicht;  paßatSats  tsihkakuh- 
kiman ,  schau  doch  nach  ob  du  es  nicht  vielleicht  verloren  hast ; 
paßarajC  khuyankiman,  gib  Acht,   dass  du  nicht  mehr  liebst; 
paßataf  khuyankiman,  hüte  dich,  dass  du  femer  liebst;  paß 
tapas  khuyankiman y  gib  Acht,  dass  du  nicht  etwa  liebst  u.  s.  w. 

Das  Wort  paßa  bildet  in  der  KhetSua  eine  eigenthümlichc 
Erscheinung  und  dürfte,  nach  seiner  Dunkelheit  zu  schliessen, 
sehr  alten  Urspioings  sein,  selbst  dann,  wenn  es  ein 
defectives  Zeitwort  wäre,  wie  schon  Holguin  ver- 
muthete  und  ich  auch,   auf  seine  Bedeutung   gestützt,   früher 
annahm. 

Wäre  2>({ß(i  ein  defectives  Zeitwort,  so  könnte  man  daraus 
schliessen,  dass  es  einst  ein  vollständiges  war  und  vermuthen, 
dass  dessen  Imperativ  paßay  unter  allmählicher  Weglassung 
des  y  übrig  geblieben  wäre.  Gegen  eine  solche  Annahme  er- 
heben sich  jedoch  die  folgenden  Bedenken: 

Betrachten  wir  paßa  genau,  so  scheint  es=^pa/ta  zu 
sein,  nämlich  eine  Vereinigung  aus  zwei  Casus -Suffixen,  von 
denen  das  eine  (pajQ  dativisch,  das  andere  (ta)  accusativisch 
wirkt.  Wir  müssen  uns  dabei  an  schon  früher  auseinander- 
gesetzte Verhältnisse  erinnern  und  zwar  vorerst  an  man  als 
Optativ-Partikel  und  an  die  Nebenform  iva  {wan  Instrumentalis), 
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sowie  an  die  Stellvertretung  von  manta  der  XhetSua,  durch 
pita  des  TSintSaydialekts ,  d.  h.  an  die  von  man  durch  i?»,  denn 
das  gemeinschaftliche  ta  bleibt;  femer  an  die  Beziehungen 
zwischen  Dativ  und  Accusativ  bei  der  pers.  Object-Conjugation 
(z.  B.  Jcoway,  gib  mir),  sowie  an  die  des  dativischen  paf  zu 
2)a  und  /  des  Genitivs,  und  dass  (§.  90)  in  pajC  zwei  Genitiv- 
Partikeln  enthalten  sein  können,  wie  in  manta  zwei  Accusative 
(des  femern  und  nähern  Objects).  Allerdings  tritt  2^(^ß<^  heute 
absolut  auf,  während  paf  und  ta  nur  noch  enklytische  Ver- 
wendung finden,  aber  es  ist  wol  in  Erwägung  zu  ziehen,  dass 
sämmtliche  Casus-Suffixa  früher  Demonstrativa  sein  mussten 
und  als  solche  ihre  volle  deiktische  Wirkung  entwickeln  konnten, 
und  pa  und  /  (=:1ca  =  hay)  und  ta  einst  selbständige  Kraft 
hatten  und  als  Präpositionen,  nicht  aber  als  enklytische  Par- 
tikeln gebraucht  wurden. 

142. 

Die  alten  spanischen  Grammatiker  haben  den  Conditionalis 
einen   „Optativo   indicativado"   genannt,   weil   er  seiner  Form 

nach  als  Optativ,  seiner  Bedeutung  nach  als  Indi- 
cativ  auftrete,  was  msofera  auch  seuier  grammati- 
kalischen Zusammensetzung  entspricht,  als  der  reinen  Optativ- 
form noch  das  affirmative  Indicativzeichen  mi  beigefügt  wird. 

Der  Conditionalis  wird  nur  in  Bedingungssätzen  gebraucht, 
die  aber  eine  bestimmt  auszuführende  Handlung  ausdrücken. 
In  der  Regel  kommt  dabei  die  Conjunction  tSayka  in  Anwen- 
dung: pay  Uamunmanmi  tsayTca  Tafsiymanmi,  wenn  er  kommt, 
so  gehe  ich  sogleich  fort;  yayayhita  munankimah  tSayka  hinan- 
tin  yupatsisunkimanmi,  wenn  du  deinen  Vater  liebst,  werden 
dich  alle  ehren.  Statt  tsayTca  kann  auch  das  Adv.  temp.  map- 
patsa  im  Vordersatze  gebraucht  werden:  maypaisa  Uamun- 
manmi u.  s.  w. 

143. 

Der  Charakter  des  Subjunctivs  pti  ist  dunkel.  Da  in  den 
südlichen  Provinzen /ift  ^idAi  pti  gebraucht  wird,  so  dürfte  der 
Vermuthung   Raum   gegeben   werden,   dass  pti  und  ßi:=pti 
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und  jCti  sind,  nämlich  Doppel-Casns.  Welchen  Casus  a 
vertreten  würde,  ist  schwieriger  zu  erklären;  berücksichtig 
indessen,  dass  pa  genitiv,  pi  locativ  ist,  so  konnte 
in  einem  frühem  Sprachgebraucbe  ein  dem  accu- 
sativen  ta  entsprechendes  ti  vorhanden  und  dieses  ti  l 
nur  ein  SjTionym  von  ta  gewesen  sein;  pH  würde  sich  I 
als  Doppel-Casus,  ähnlich  wie  pajC  herausstellen.  Viel 
wird  diese  Hypothese,  die  vorerst  auch  nur  als  solche  : 
soll,  durch  ein  in  einem  der  vielen  XhetSuadialekte  noch 
lebendes  Suffix  ti  bestätigt.  Es  muss  jedoch  auch  berüc 
tigt  werden,  dass  im  T§int§a;dialekte  das  t  des  Subju 
Charakters  zuweilen  zu  einem  r  wird;  mikhuyJcaprin  stat 
khutskaptin  (vgl.  auch  §.  55). 

Der  Subjunctiv  wird  nur  in  abhängigen  Sätzen,  die 
objective  Möglichkeit  ausdrücken,  gebraucht.  Er  kaim 
nur  dann  im  bedingenden  Satze  gebraucht  werden,  wenn  , 
von  den  Sätzen  sein  eigenes  Subject  hat;  haben  beide  das 
liehe  Subject,  so  muss  der  Genitiv  des  Infinitivs  gebr: 
werden:  riptiyki  ripusajCmi.  wenn  du  gehst,  werde  ich 
gehen;  ripu^a  saykukanki,  wenn  du  gehst,  wirst  du  i 
werden. 

Obgleich  das  Perfectum  und  Futurum  des  Subjunctiv: . 
eigenen  Formen  haben,  so  wird  doch  in  der  Regel  statt  der: 
das  Präsens  gebraucht;  das  Verbum  des  Nachsatzes  odc 
Sinn  des  Satzes  gibt  die  Zeitbestimmung  für  das  des  Vr 
Satzes:  Uamiiptiykika  Tioskeyhi,  wenn  du  kommen  wirst,  . 
ich  es  dir  geben;  kaij  uasip  wasiyo;^  wanupHn  kasanmi 
der  Herr  des  Hauses  gestorben  ist,  geht  alles  drnntei 
drüber. 

Die  paragogische  Partikel  ra;;^,  dem  Präsens  Subji; 
suffigirt,  gibt  demselben  oft  die  Bedeutung  eines  Perfecl 
ri»inpiiyra;f,  als  ich  sprach;  yayayki  mimaptinrni'^  we 
(Icinera  Vati;r  beliebte,  so  laiijie  i's  deiiicui  Vater  bell 
niptil'aiirttjLini  rüiki.  du  wirst  fjehon,  wenn  ich  es  dir  ti 
haben  wenle. 

Das  Adverbium  hu  „schon"  dem  Präsens  suftigirt,  gih 
die  Uedeutung  eines  Plusquamprifectums  und  heisst  in  i 
Verbindung  „tiaclidem":  fitmlSuvyit^tiii  im  limtuiiiki,  uac 
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es   Tag  geworden  ist,  wirst  du  kommen  (du  wirst  sehr  früh 
kommen). 

Da  dem  Subjunctiv  eine  eigene  Form  für  das  Plusquam- 
perfectum  fehlt,  so  wird  in  subjunctiven  Bedingungssätzen  der 
Optativ  statt  des  Subjunctivs  gebraucht:  yayaykita  mutShunTci- 
man  karJca  munasunkimaii ,  wenn  du  deinen  Vater  verehrt 
hättest,  würde  er  dich  geliebt  haben. 

Die  Stellvertretung  der  verschiedenen  Modusarten  ist  in 
der  KhetSua  eine  weitgehende.  Der  nämliche  Bedingungssatz 
kann  ebenso  wol  durch  den  Indicativ,  als  den  Op- 
stSwerireüing.  tativ  und  den  Subjunctiv  gegeben  werden:  punu- 
ptiykiha  VamkasajCmi,  wenn  du  schläfst  werde  ich 
arbeiten;  \l,  punuptiyka  tSayka  TamkasajCmi;  immmkiman  tsayka 
Ihmkaymanmi j  pununki  tsayka  Vamka^afmi.  Naturgemäss  kann 
auch  durch  Participal-Construction  der  Subjunctiv  ersetzt  >ver- 
den:  niptiVayrajCmi  rinki  ebenso  wol  durch  das  Part,  perf.: 
hiskayVarajCmi  rinki  (wörtlich:  erst  nach  meinem  Gesagthaben, 
gehst  du);  riy  niskaykika  tsayrafmi  rinki  (wörtlich:  erst  nach 
meinem  Gesagthaben  geh,  wirst  du  gehen);  oder  mit  Infinit, 
futur. :  ninkay  kamaraf  (erst  bei  meinem  Sagenwerden  geh). 

Bei  Zeitbestimmungen,  die  eine  Dauer  ausdrücken  „als, 
während"  u.  dgl,  wird  das  Präteritum  des  Subjunctivs  gebraucht : 
punut^kaptiyki  nokam  rißSatSkany,  während  du  schliefst,  wachte 
ich;  rantiktiy  titSkaptinku  kosah  Uamurkah,  dum  irent  emere 
venit  sponsus  (Melgar).  Um  diese  Zeitdauer  auszudrücken  kann 
dem  Imperfectum  auch  noch  pleonastisch  die  Partikel  kama 
suffigirt  werden.  Wenn  eine  kürzere  Dauer  der  Handlung  aus- 
gedrückt werden  soll,  so  kann  kama  dem  Präsens  suffigirt 
werden. 

Die  Partikeln  ka  oder  ri  w^erden  in  Bedingungssätzen  dem 
Verbum  suffigirt,  in  der  Bedeutung  von  „wenn":  kowaptiyki, 
,  ,.  wenn  ich  dir  gebe;  apaska  kaptiykiri,  wenn  du 
trügest ;  ymara/mi  kimra  ripayanki  aVinan  kaptinka, 
warum  gehst  du  auf  Abwegen,  wenn  ein  guter  Weg  da  ist? 
tsayhina  kapttnki,  wenn  dem  so  ist;  puhuptiykika  mikhusaf. 
wenn  du  schläfst,  werde  ich  essen.  Es  kann  in  diesen  Bei- 
spielen statt  der  suffigirten  Partikel  ka  ebenso  gut  tsayka  ge- 
braucht werden:  hina  kaptiii  tsayka  riy,  wenn  dem  so  ist,  geh, 
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aber  ebenso  gut  wie  Tca  kann  auch  tsayJca  ei 
hit§arix>tiy  mana  uyantSu,  die  Thür  will  nicht  i 
sich  nicht  aufmachen  (wörtlich:  die  Thür  gehöre 
ich  sie  öflfne).  Es  geht  daraus  die  Unwesentlich! 
däre  Bedeutung  von  Jca  und  tsayTca  hervor,  es  ^ 
die  Richtigkeit  der  Analyse  von  tsayTca  als  doi 
strativ  bestätigt. 

Wenn  Ica  bei  einer  Zeitbestimmung  dem  5 
bunden  wird,  so  hat  es  die  Bedeutung  „als,  dai 
Jioman  tsayaptiyJca  mamay  wanurlan,  als  ich  na 
starb  meine  Mutter. 

Wird  die  concess.  Conjunction  pas  dem  Subj 
so  bekommt  er  die  Bedeutung  „obgleich":  Tcanih 
nay  yaisa  kaptinpas  rejCsikeyhim  tukusajC,  etiam 
opportuerit  me  morire  tecum,  non  te  negabo  (M 
gar).  Dass  pas  in  der  nämlichen  Bedeutung  m 
gebraucht  werden  kann,  ist  schon  oben  angegebe 
die  sofortige  Ausführung  einer  Handlung  auszi 
der  Subjunctiv  gebraucht  werden,  indem  zwischc 
Charakter  und  dem  Possessiv  die  Interposition  l 
oder  einem  etwa  gebrauchten  Adv.  tempor.  suffigi 
paisaTah^  obgleich  er  sagte;  apamuptiVaiiki  ma 
obgleich  du  es  sogleich  gebracht  hast,  war  es  s 

Wenn  dieser  Subjunctivform  die  Schlusspa 
figirt  wird,  so  wird  dadurch  eine  Zeitbestimmur 
die  wir  durch  „sobald  als''  wiedergeben  können 
siptiTanraf  rikumuskeyki ,  sobald  meine  Frau  0 
gangen  sein  wird),  werde  ich  dich  besuchen.  Be 
die  im  Deutschen  durch  die  Conjunct.  advers.  „ 
noch,  trotzdem"  u.  dgl.  verbunden  werden,  wird 
im  Subjunctiv,  der  Nachsatz  im  Indicativ  gebrau 
aber  ohne  Conjunction  nebeneinander:  kampa  k 
kunafta  koputvarkanki ,  tui  erunt  et  mihi  eos  d< 

Wie  im  Optativ,  so  kann  auch  im  Subjuncti 
concessiva  pana  zur  Bildung  von  Bedingungssä 
werden,  entweder  allein,  oder  mit  dem  Suffix  tc 
zu  Anfang  des  Satzes  steht,  jja/  aber  dem  Subjui 
wird;  oder  es  kann  auch  ta/  allein  gebraucht 

T.  TflCHUDI. 
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llamuptiyla,  wenn  du  kommst;  mana  mikhnptintajC,  wenn  er 
nicht  essen  würde.  Ebenso  kann  auch  pajCta  (s.  oben)  statt  des 
Optativs  (was  das  gewöhnlichere  ist)  den  Subjunctiv  regieren: 
paßa  luVaptiylxi,  hüte  dich,  dass  du  lügst;  maH  matiFa  payfa 
kiiay  pasla  Icaptin  pafia.  binde  ihn  recht  fest  an,  damit  er 
nicht  entwische. 

Die  Negation  mafja  mit  dem  Suffix  raf  in  zeitbestimmen- 
der Bedeutung  „vor,  ehe,  bevor*',  verlangt  den  Subjunctiv.  Sie 
^^  s.  ■  steht  immer  vor  dem  Verbum,  oft  wird  noch  pas 
suffigirt:  matiaraf  ripth),  bevor,  ehe  er  geht;  ma- 
naraf  atawcdpa  wakaptin  kimsaJcufi  mana  rejCsikuf  mytukunki 
vi.  manam  rejCsiykit^u  tliwanku  antequam  gallus  cantet  ter  me 
negabis  (Melgar);  Ivyla  Jlampunki  manaraf  tokay  tSahiptüu 
kehre  sogleich  zurück,  bevor  noch  mein  Speichel  trocknet 
(Holguin). 

Das  Adv.  tempor.  in  der  Bedeutung  „seit,  seitdem",  ver- 

ts  mania  ^^^^  ^^^^  Subjunctiv,  wird  aber  dem  Verbum  nach- 
gesetzt: yaiSaptiyki  t^aymanfa  aswah  aPi  kavh\  seit 
du  lernst,  bist  du  besser. 

Die  localen  Adverben  t^au,  t,^aupi,  die  beim  Substantiv 
und  Verbum  präfix  gebraucht  werden,  bedingen  in  der  Regel 
,-      ,,      .    den  Subjunctiv  um  auszudrücken  ,,  mitten  in  einer 

Handlung  begriffen  sein,  als  eme  andere  geschah'': 
iRaurimaptiy  f!amurk<i,  als  ich  mitten  im  Sprechen  war,  kam 
er;  tsauriptiyki  rikurkeyki,  als  du  mitten  im  Gehen  warst,  sah 
ich  dich;  imnpi  mikhuptin  wahurkav,  mitten  im  Essen  starb  er. 

Diese  Zeitbestimmungen  können  ebenso  gut  durch  Parti- 
cipal-Construction  gegeben  werden:  i^au  rimakey  Jiamurkaii. 
I^nupi  mikhujC  wanurkantni. 

Ueber  den  aus  dem  Subjunctiv  formell  entstandenen  Cau- 
salis  (Subjunctiv  mit  dem  affirmativen  Moduscharakter  des  In- 

dicativs  m  oder  mi)  ist  nur  zu  bemerken,  dass  er 
in  allen  Sätzen,  welche  ein  ursächliches  Verhältniss 
ausdrücken,  gebraucht  werden  kann.  Es  kann  dieses  auch 
imabhängig  von  den  Conjunct.  causales,  denen  er  nicht  immer 
zu  folgen  braucht,  geschehen:  naukeyia  aynikupUymi  H^efmahi 
kanyy  weil  ich  meinen  Bruder  räche,  werde  ich  gehasst. 


it^ 


144. 

Wir  haben  einen  jussiven  und  einen  prohibitiven  Imperativ 
zu  beti-achten.    Die  Form  des  erstem  ist  schou  bei 
der  Conjufjation  {§.  5f5)  aufgeführt:   wa;/ra   hinafa 
hay,  sei  schnell  wie  der  Wind;  haymanta  hukary,  koste   von 
dem;  tantala  mihhutSun,  er  esse  das  Brod, 

Es  werden  beim  jussiven  Imperativ  die  nämlichen  Verbin- 
dungen gebraucht,  wie  wir  sie  schon  beim  imperativen  Optativ 
(Optat,    reprebens.    und   probib.)   kenneu  gelernt   haben.     Die 
Suffixa  pas.  hapas,  hutSapiis.  1iutSan2}as .  ynnlcapas, 
ijaiikanpas  drücken  dem  Imperativ  verbunden  einen      imp'raiir. 
überdrussigen,  wegwerfenden,  zornigen  Befehl  aus; 
wird    dieser  Form  noch    die  Interjection  des  strengsten  Vor- 
wurfs, der  Verwünschung  l-n  oder  hiiil-av  angefügt.,  so  modi- 
ficiren  sie  den  Imperativ  in  diesem  Sinne:   üamufipas.   komm 
meinetwegen,  was  Hegt  mir  daran;  riyimfms,   geh,  was  liegt 
daran;   hatnrayatSiinpas ,   er   soll   doch  einmal   dabei  bleiben; 
rnfsiijims  iaä,  verflucht,  schere  dich  zum  Teufel. 

Durch  die  Verbindung  des  Imperativs  mit  pas  und  dem 
Genitiv  des  Infinitiv  des  nämlichen  Verbums  wird  eine  von  der 
Zustimmung  der  befehlenden  Person  abhängige  mehr  oder 
weniger  freundliche  Erlaubniss  ertheilt:  Tinmuspa  Hamuittius. 
komme,  wenn  du  kommen  willst;  wiTaspa  ivUaypas ,  erzähle  e^, 
wenn  du  willst  (wenn  es  dich  drückt  zu  reden).  Es  ist  hier 
pfi(s)  mit  dem  gleich werthigen  (s)pa  sehr  zu  berücksichtigen. 

Soll  ein  schon  einmal  gegebener  Befehl  eindringlich  wieder- 
holt werden,  so  bedient  man  sich  des  dem  Imperativ  nach- 
zusetzenden Part,  perfect.  des  Verb,  iii  „sagen",  iiisl-n  ,.es  ist 
gesagt":  rihnj  niska,  ich  habe  schon  gesagt,  geh  weiter:  /'«- 
mut!hiiihu  iiisln.  es  ist  schon  gesagt ,  sie  sollen  kommen;  ripu//- 
tlif  lad  iiisl-n.  zum  Teufel,  Ich  habe  schon  gesagt,  sie  sollen 
gehen.  Statt  des  Participinras  kann  auch  die  Indlcativfonn 
des  Verbunis  iii  gebraucht  werden:  upaiatSitn  in'vi/.  ich  habe 
schon  gesagt,  er  soll  schweigen:  kni/pi  Jlnmuif  inifliiii .  ich  habe 
dir  schon  gesagt,  komm  hierher. 

Der  untersagende,  verbietende  Befehl  (Imper,  prohil).|  wird 
durch  die  (lern  jussiven   Imperativ   vorgesetzte    Negation    'inui 
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„dass  nicht",  mit  der  entsprechenden  dem  Verbum  suffigirten 

Negations-Partikel  tSa  ausgedrückt:  ama  Hamuytäu, 

"läeVatiV'     dass   du   nicht    etwa    kommst;    ama    upiayt^ijCtsn, 

trinket  ja  nicht;  ama  tükuyisu  pantarhäMwahhini 

ari,  stampfe  nicht  mit  den  Füssen,  du  störst  mich  (Holguin); 

ama  mantsdkuytSiftSu.  nolite  timere  (Melgar). 

Beim  prohibitiven  Imperativ  wird  pas  nicht  dem  Verbum 
(wie  beim  jussiven),  sondern  der  Negation  ama  suffigirt;  das 
Nämliche  geschieht  mit  den  übrigen  die  Bedeutung  des  Impe- 
rativs modificirenden  Partikeln  als  i^,  tajC,  tafi^a  u.  s.  w.  Ama- 
pas  VuVaytsu,  lüge  ja  nicht  (mit  Nachdruck);  amntajC  VuTayi^^u, 
ums  Himmelswillen  lüge  nicht. 

Wenn  eine  bedingende  Erlaubniss  durch  den  prohibirenden 
Imperativ  gegeben  werden  soll,  so  wird  der  jussive  Imperativ 
verdoppelt  und  dem  zweiten  pas  suffigirt:  Uamuy  Jiamuypas 
amapas  Kamuyfsu,  komme,  wenn  du  kommen  willst,  oder  du 
wirst  nicht  mehr  kommen. 


145. 

Die  Endung  des  Participium  activum  ist  /,  das,  wie  wir 

gesehen   haben  z=k  =  ka  =  Jcay,    also   Demonstra- 

'"actiwm."      tivum  (Relativum)  ist.     Sprachhistorisch  lässt  sich 

annehmen,  dass  einst  Jcay  apa  oder  Ica  apa^  dem 

heutigen  apajC  voranging. 

Diese  participale  Form  schliesst  eine  Tempusdreiheit  in 
sich,  denn  sie  gilt  für  die  Gegenwart,  die  Vergangenheit  und 
die  Zukunft;  natürlich  liegt  dieser  allumfassende  Zeitwerth  nicht 
in  dem  demonstrativen  oder  artikelwerthigen  /,  sondern  in  dem 
allzeitigen  und  zeitlosen  Infinitum  (dem  Infinitiv  des  Verbums  *) : 
aVi  rurajCta  tukuy  munanku,  den  Gutesthuenden  lieben  alle; 
koVke  stiajC  i^uVamirkurka^  der  das  Geld  gestohlen  hat,  ist  ver- 


^  Bei  Verben,  deren  Stamm  oder  demselben  etwa  suffigirten  Verbal- 
partikeln in  t  auslauten,  wird  häufig  das  i  in  e  umgewandelt:  pusejC^  ^'ope/i 
hu-hitSe^,  pokotäejC.  Wenn  auch  in  einzelnen  Gegenden  das  t  in  diesen 
F&ilen  getrübt  ausgesprochen  wird,  so  wird  es  doch  in  manchen  andern 
voll  ausgesprochen  und  vor  dem  participalen  /  in  ein  volles  e  umgewandelt. 
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schwundeu;  putsam  ka/hiu  HamusajC^  sobald  es  Tag  wird,  werde 
ich  kommcD. 

Das  Participium  activum  hat  die  Bedeutung  eines  Substant. 
verbal,  und  kann  als  solches  auch  die  nämlichen  Verbindungen 
eingehen.  Es  ist  schon  früher  bemerkt  worden, 
dass,  wenn  dem  \erb.  substant.  Possessiva  suffigirt 
werden,  dieses  entweder  dadurch  geschieht,  dass  zwischen  dem 
participalen  /  imd  dem  Possessiv -Pronomen  die  euphonische 
Silbe  hi  eingeschaltet,  oder  dass  /  in  ke  umgewandelt  wird: 
apajC,  der  Tragende;  ax)afniy  vi.  ajjakct/,  der  mich  Tragende; 
apajCniyki  vi.  apakeykiy  der  dich  Tragende;  mirkatakeykikuna- 
iapttü  mahatvay,  verlange  von  mir,  was  immer  du  bedarfst. 

Hier  ist  noch  ein  eigenthümliches  Verhältniss  zu  erwähnen. 
Eine  Anzahl  Verbalsubstantiva  nämlich  nehmen  das  participalc 
/  nie  an  und  erscheinen  als  selbständige  Substan-  ^^^  zeichen 
tiva.  Es  betrifft  dies  aber  fast  ausschliesslich  ***'  ^•'*-  •*'*'^- 
nur  Part,  activ.  von  Verben,  denen  die  Verbalpar- 
tikel pu  suffigirt  ist.  Ich  führe  mehrere  derselben  an:  rajCrapn^ 
ein  Heisshungeriger  (einer,  der  giosse  nur  halbgekaute  Bissen 
verschlingt);  rurapu,  rurapayapu,  ein  geschickter  Arbeiter  u.  dgl.; 
apapu,  ein  Dieb  {apapu,  zum  Nachtheile  eines  Andern 
wegtragen);  suupu,  ein  Gewohnlieitsdieb ;  wipu,  ein  runder 
Stein  um  Erdschollen  zu  zerschlagen;  walpajm,  Schöpfer, 
Bildner  (tvalpu,  erschatfen,  formen);  tStiraykupu,  Verwahrer, 
Hüter  fremden  Eigenthunis;  katvcqm,  Ausspäher,  Spion;  tvciy- 
kapu,  Räuber;  hmnuntapu,  ein  geschickter  Rathgeber;  unan- 
fsajnij  nämliche  Bedeutung;  kausay  usapn^  vi.  usapu  runa, 
ein  pfiffiger,  schlauer  Patron,  der  Vieles  erreicht  u.  s.  w.  Das 
Substantivum  (q)v  „HeiT,  Oberer,  Richter",  ein  durch  Würde 
ausgezeichneter  Mann,  halte  ich  ebenfalls  für  ein  Part,  activ. 


*  Usa  ist  als  Verbalstamm  nicht  melir  gebräuchlich ,  sonderu  ei*scheint 
nur  noch  in  der  Verbindung  mit  einigen  Verbalpartikeln,  besonders  mit 
tsi  und  fi  und  deren  Composita  {ttöatsijm,  für  einen  andern  etwas  er- 
reichen; usarij  Erfolg  haben,  möglich  werden);  auch  ein  Verbum  aus  dem 
Verbalstamm  tfsa  mit  der  Partikel  pu  ist  nur  noch  in  der  3.  Person  Präs. 
Indicat  und  wie  oben  angeführt  in  dem  verstümmelten  Part,  activ.  ge- 
bräuchlich: yvui  manu  ipnap  usapuhy  er  erlangt  Alles  (er  kann  Alles  er- 
reichen, was  cb  auch  sei);  mann  ymap  usapuiiy  er  erreicht  ^'ichts. 


eines  nicht  mehr  lebenden  Verlmnis,  dessen  Wurzel  und  Stamm 
a  lautete.' 

Sollte  die  Ansidit  geltend  gemacht  weiden,  dass  bei  dU-sen 
Siilistaut.  verb.  das  participale  /  entfalten  sei,  so  dürfte  dies 
nur  in  einer  relativ  jungen  Periode  der  Fall  gewesen  sein  unil 
ich  weise  darauf  hin,  dass  sich  gegenwärtig  in  einigen  Pro- 
vinzen ein  ähnlicher  Process  zu  vollziehen  scheint  (Anmerkung 
S.  323). 

Das  Substantiv,  welches  ein  Part,  activ.  als  Object  uähei- 
bestinmit ,  wird  häufig  statt  in  den  Accusativ  in  den  Nominativ 
Sesetzt,  Es  wird  dabei  das  Part  activ.  als  Substantiv,  das 
Substantiv  aber  thematisch  gebraucht:  iian  yalsa/  rianmhku. 
der  Wegkundige  wird  kommen,  der  den  Weg  Kennende,  statt 
nanautu  yaiSajC  Viainuhia;  ymjaii  mamaii  tjupaytmjC  tSitri  ke- 
Huka  anaijtam  kausanku,  Kinder,  welche  ihre  Eltern  achten, 
werden  lange  leben  (Anchorena),  Dieses  letztere  Beispiel  zeigt 
auch,  dass  eine  Congnienz  in  der  Zahl  zwischen  dem  I'art. 
activ.  und  dem  Substantiv,  auf  das  es  sich  bezieht,  nicht  durch- 
aus nothwendig  ist;  ebenso  entfällt  eine  Congrueuz  hinsichtlich 
des  Casus  zwischen  dem  Part,  activ.  und  dem  Substantiv,  wenn 
das  erstere  adjectivisch  aufgefasst  wird:  yayait  tnamai'i  ijujiay- 
tSii/  t^trikunata  mutiany;  nimmt  aber  das  Part,  activ.  die 
Stelle  eines  Relativsatzes  ein,  so  ist  die  Casuscongruenz  notli- 
wendig:  tSurikunata  ijayan  mamaii  yupaytSaßa  mttnany. 


146. 

Das  Paiticipium  activum  bildet  mit  dem  Verbum  substan- 

tivum  eine  periphrastische  Conjugation  (§.  62),  die 

iSSf.  mIi  den  BegrifF  der  Gewohnheit,  der  häufigen  Ausübung 

lü^lll.    der  habituellen  Thätigkeit  ausdrückt:  kafmi  kumj. 

ich  pflege  zu  geben;  kafmi  kasa/,  ich  werde  häufig, 


'  Ks  gibt  auch  eini'  Auzahl  iu  fu  eudigenJe  Sulistantiva,  ilie  uiclit 
in  diese  Kategorie  gehören,  i.  B.:  «taminr,  ilas  Schiff;  Hupu.  Geschwdr: 
mpii.  eine  Malnicea;  Uimpu.  tin  buntgefärlHer  WollbüBcbel,  der  ileu 
Lauiita  au  den  Ohren  befestigt  wird;  kanipH,  ein  dünoes  Silberblecli ,  i1a> 
zur  luhdzcit  von  den  Kdelu  an  der  Slim  getnigcu  wurde  u.  s.  w. 


wiederholt  geben  u.  s.  w.  Wird  aber  das  l'art.  activ.  als  bub- 
stant.  Verb,  aufgefasst  und  aU  solches  mit  dem  Verb,  substant. 
coi^ugirt.  so  ändert  sich  die  Bedeutung  und  Tiolam  TiojCkany 
heisst  „icli  bin  der,  der  gibt".  Diese  Fomi  wird  fast  nur  in 
Verbindung  mit  pei"8Önlichen  Fürwörtern  gebraucht. 

Während  bei  der  peripbrastischen  Conjugation  die  Aftir- 
mativpartikel  tu,  mi  stets  dem  Part,  activ.  suffigirt  wird,  so 
tritt  sie  bei  dem  letztem  Gebrauch  immer  mit  dem  Pron.  pers. 
in  Verbindung.  Es  liegt  also  im  erstem  Falle  der  Nachdruck 
auf  dem  Verb,  im  letztem  auf  dem  Pron.  person.:  Vo/mil-aiiki. 
du  pflegst  zu  geben;  lautmi  io/  k(a'ilci,  du  pflegst  zu  geben. 

Das  Part,  activ.  nimmt  in  dieser  Form  auch  die  Possessiva 
an:  lokeykim  kany,  ich  bin  es,  der  dir  gibt  (wörtlich:  icli  bin 
dein  Gebender);  lokeifiiii  hn'ilci,  du  bist  es.  der  mir  gibt;  ^o- 
keijkim  kasaf,  ich  werde  es  sein,  der  dir  gibt. 

Statt  der  Subject-Conjugation  kann  auch  die  persönliche 
Object-Coujugation  des  Verb,  substant.  gebraucht  werden  und 
es  ist  dies  ein  fernerer  Beweis,  wie  eng  /  und  ko  sich  be- 
rühren: /.'o/w»/  kayki,  ich  bin  der  es  dir  gibt;  ko/mi  kawuiiki. 
du  bist's,  der  mir  gibt. 

Wir  haben  das  Verbum  ttiku  (§.  tjG)  mit  dem  Infinitiv  des 
Verb,  activ.  theils  als  passive  Fonn:  apuy  tahtmj, 
ich  werde  getragen,  theils  als  eine  Medialfomi  kennen    ™'  t^ka 
gelernt,  indem  es  den  Begriff  „des  Zulasseiis,  Ge- 
statten», der  Ausführung  einer  Handlung"  ausdrückt.    Mit  dem 
Part,  activ.  dagegen  hat  es  die  Bedeutung: 

a)  sich  stellen  als  ob  man  die  Handlung  des  Verhums  aus- 
führe (dergleichen  thun):  pimujC  inkim,  er  stellt  sich  als  schlafe 
er;  sasijC  iul-uitki,  du  stellst  dich  als  ob  du  fastetest;  saykvjC 
iukurkafi,  er  stellte  sich  als  ob  er  müde  wäre; 

b)  sich  bemühen,  bestreben,  die  Handlung  des  Verbums 
auszuführen:  ijalSal^if  tiiknmj,  ich  werde  mich  bemühen  zu 
unterrichten.  In  dieser  Verbindung  können  auch  die  Adver- 
bialformen  tmnpaVmipi,  wajäutipi  gebraucht  werden:  tuinpuTanjii 
iipin/  tukujC,  einer,  der  sich  stellt  als  ob  er  trinken  würde: 
wuflanpi  hampif  tukuf,  einer,  der  sich  für  einen  Arzt  ausgibt. 
Beim  Gebrauche  von  tumpuTanpi,  waftanpi  kann  auch  tiikuf 
ontfallea:  ivnßanpi  ijutSn/,  einer  der  sich  gescheit  siellt. 


< 


uurcti  uas  Adveri)  tumpaia,  uem  i'an.  activ.  uaciigeseizi. 
wird  ausgedrückt,  dass  eine  Handlung  unter  dem  Vorwand« 
einer  andern  ausgeführt  wird:  pufiu/  ri/  tumpur-i 
""tmimahi  ^ofsin,  Unter  dem  Vorwande  schlafen  zu  gehen, 
geht  er  hinaus;  lanikaf  tampaVanmi  tSunhif  riiiki. 
unter  dem  Vorwande  zu  arbeiten,  gehst  du  spielen.  Wird 
jedoch  tumpaia  dem  Part,  activ.  vorgesetzt,  so  gibt  es  dem 
Verbnm  die  Bedeutung,  die  Handlung  „zum  Scheine,  zum  Scherze"' 
ausführen,  sich  stellen  als  ob  man  sie  wirklich  thuu  würde: 
luiiip'd'uit  oiil-of,  der  sich  krank  stellt;  tumpaVan  malSakujC, 
der  liicli  zum  Scherze  berauscht  stellt.  TtimpaVan  in  Verbin- 
dung mit  der  paragogischen  I'artikel  pas  hat  die  Bedeutung 
„auf  alle  Fälle,  unter  allen  Umständen":  tumpalanpoii  Hamu/ 
der  unter  allen  Umständen  kommen  wird. 

Das  Adverbium  Ititta,  dem  Part,  activ.  nachgesetzt,  drückt 

eine  Vennuthung  (dem  deutschen   „es  scheint"   entsprechend) 

aus.    Wird  diese  Vermuthung  auf  eine  bestimmte 

..        '    Person  bezogen,  so  wird  das  Verbum  'noeh  einmal 

und  zwar  in  der  Zeit  und  Person  wiederholt,  welche 

die  muthmassliche  Handlung  ausdrückt:  aißi^hina  aijkiiiTca,  es 

scheint  mir,  er  wird  entwischen;  Vidhfhina  ItWahli,  es  scheint 

du  lügst;   khuifa/hitta  Ichuyasuiih ,   es  seheint  sie  liebt  dich. 

Statt  der  Wiederholung  des  Verbums  kann  man  sich  auch  des 

Verb,   substant   bedienen:  IvVafliinu  karlaiiki,  es  scheint  du 

hast  gelogen;  ayhijChiva  lunka,  es  scheint  er  wird  entwischen. 

Wenn  nur  eine  Vermuthung  im  allgemeinen  ausgedrückt 
werden  soll,  so  wird  hina  blos  dem  Part,  activ.  nachgesetzt: 
kolSa/hlnani,  es  scheint  es  verdorrt;  tSirifhinam,  es  scheint 
es  wird  frieren;  puranayofhhmm .  es  scheint  es  wird  gleich 
regnen;  oder  auch  paramii/anhinani. 

Das  Adverbium  hitia  verlangt  jedoch  nicht  immer  Parti- 
cipal-Construction ,  um  diese  Vennuthung  auszudrücken,  es  kann 
auch  bei  den  übrigen  Modusarten  in  Verwendung  kommen,  ver- 
langt dann  aber  die  Zweifelspartikel  tSuts:  Üamunl-alSutShiiium. 
es  scheint  er  wird  kommen,  er  dürfte  kommen;  al'ii/ayvikifsnls- 
hinam,  es  scheint,  dass  du  gesund  werden  wirst;  auch  bei  der 
persönlichen  Object-Conjugatioii:  suraUi  apamiiwankHihiatn.  es 
scheint  du  bringst  mir  den  Mais. 
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Die  Verbindung  des  Adverbium  hina  mit  dem  Part, 
und  nachfolgendem  Verbum  tinituui  liat  nicht  blos  die  Bedt 
der  subjectiveii  A'ermuthung,  sondern  aucli  die  einer  obje 
Täuschung,  d.  li.  eine  Handlung  scheinbar  ausführen:  ta 
liiiiaiii  Vamkan,  er  arbeitet  nur  zum  Sehein. 

Um  auszudrücken,  dass,  wenn  eine  Handlung  ges( 
es  scheine,  als  ob  infolge  dessen  eine  andere  eintrete, 
ebenfalls  das  Part,  activ.  mit  nachfolgendem  hina  und  ge 
lieh  mit  Wiederholung  des  Verb,  finit.  gebraucht:  TceVku. 
Isaslikuspa  ril-ufhinam  rikusakayki ,  wenn  ich  deinen 
erhalte,  ist  es  mir  als  sähe  ich  dich  (Holguin);  hanajC  ^ 
mavta  urma/hmam  hayta  mjarirkanij,  als  ich  dieses 
war  mir  als  wäre  ich  vom  Himmel  gefallen. 

Das  Adverbium  paiM'a»,  „damals,  zu  jener  Zeit'",  wir 
Part,  activ.  nachgesetzt,  wenn  die  Gleichzeitigkeit  zweier  '. 
hingen    ausgedrückt    werden    soll:  puri/  patsalan 
akunkif/,    der   während   des   Gehens   Koka  kaut;  ^ 

rantkajC  paiHalam  wakajC,  die  während  der  Arbeit 
weint.    Es  können  übrigens  auch  passive  Participien  vor  j 
Tait  gebraucht  werden:    TchcpitSishi,  ptdsalm,   der,  der 
gerettet,  sich  noch  fürchtet. 


147. 

Das  Participiiun  passivum  in  ska  ist  zweizeitig,  indf 
für  die  Gegenwart  und  die  Vei^angenheit  gelten  ^^^^ 
kann:  apasku,  das  was  getragen  wird,  getragen  p,ttioi 
wurde. '  «' 


'  Der  CiuomcuB  MohtaSo  gibt  'in  seiner  Grammatik  (S.  4' 
«igeothiMliche  pasfiivR  nnnHtmctinD  an;  ic)i  tritl  die  von  itim  obne  ' 
ErklärunB  angefulirteu  Beispiele  liier  wiediTgeben:  Dioa  munascca 
iiuceata,  Dcus  amabitur  a  me;  atijtlcviKi  muna»eea  canccacanpai 
gell  aniiibuntur  a  te;  huaTuiiii  tnuiitiiccu  etiitcca  Ftdropla,  suu 
amabitur  a  Petro;  llactuyeu  mtmosKcn  caiicea  noccaj/cuptn ,  uoBtra 
amabitur  a  nobis;  chawacuna  wNiinKciM  ennccancu  runaainapta 
heruditates  amabuntur  ab  bomiaibus.  Nurb  der  gewöbulicbeu  Keg( 
in  diesen  Bcispiclön  der  lieuitiv  gebraucbt  werden:  Hokaj/kup  Tu 
utimuakti  kuüiit,  uder  ebt-ufallB  auuh  di;i'  ^Idveiitiv:    laßaykit  iiu 
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Die  periphrastische  Gewohnheitsconjugatioii  ist  schon  §.  62 
erwähnt  worden.  Die  passive  Form  derselben  wird  mit  dem 
Part,  passiv,  und  doppeltem  Gebrauche  des  Verb,  substaut.  ge- 
bildet: l'huyasTca  kcijCmi  Jcany,  ich  pflege  geliebt  zu  werden: 
apasica  IcajCnü  harhanki,  du  pflegtest  getragen  zu  werden. 

Der  Participalcharakter  shi  hat  active  und  passive  Kraft; 
in  welchem  Genus  er  zu. verstehen  ist,  geht  aus  der  Constmc- 
tion  des  Satzes  hervor.  Bei  der  activen  Bedeutung  steht  die 
Person,  welche  die  Handlung  ausführt,  im  Nominativ,  der  Ge- 
genstand, auf  die  sich  die  Ausführung  der  Handlung  bezieht,  im 
Accusativ :  tvauleyJci  TcoTTceta  wasiman  apamuskarkoih ,  dein  Bru- 
der hat  das  Geld  nach  Hause  gebracht.  Bei  der  passiven  Be- 
deutung dagegen  steht  die  Person  (oder  der  Gegenstand),  auf 
die  sich  die  Handlung  bezieht  im  Nominativ,  die  Person,  die 
die  Handlung  ausführt,  aber  im  Genitiv:  TcoVke  waukeykip  wa- 
siman apaska  karkan ,  das  Geld  wurde  von  deinem  Bruder  nach 
Hause  gebracht;  hoka  kampa  tjaUaisiska  kark<in,  ich  werde 
von  dir  unterrichtet  werden. 

Das  Verbum  yupa,  „für  etwas  halten",  im  Part,  perfect. 

verlangt  das  Nomen  im  lUativ:  aniautaman  yupuska. 

einer  der  für  weise  gehalten  wird.     Aehnlich  wird 

hataVi  gebraucht,  welches  ebenfalls  den  lUativ  oder  den  Dativ 

verlangt:  VamkajCmau  vi.  TamlvujCpajC  hataViska^   für  arbeitsam 

gehalten  sein. 


manta  munaska  kanka;  dass  aber  der  Accusativ  des  Genitivs  der  Ange- 
hörigkeit im  Passiv  statt  des  Genitivs  oder  Adventivs  steht,  ist  ungewöhu< 
lieh  und  syntaktisch  kaum  zu  rechtfertigen.  In  der  activen  Constnictiou 
kann  bei  gewissen  Verben  der  Accusativ  des  Gegenstands  imd  der  Accu- 
sativ der  Augehörigkeit  der  Person  auf  feine  und  durchaus  correcte  Art 
gebraucht  werden:  toaukeypata  nwsojC paUanta  suapurkahki ^  du  hast  das 
neue  Kleid  meines  Bruders  gestohlen  (wörtlich:  das  meinem  Bruder  ge- 
hörige, das  neue  Kleid,  hast  du  gestohlen);  in  passiver  Construction:  loau- 
keypaia  moaojC  patäan  siuipurkayki  karkan  j  kann  aber  der  Satz  nach  der 
von  Montano  angegebenen  Art  nicht  ausgedrückt  werden,  er  müsste  icau- 
keypa  mosojC  paUan  kampa  suapaska  karkan  heissen.  Ich  will  nur  noch 
beifügen,  dass  meine  Informationen  in  Peru  nach  der  Richtigkeit  von 
Montano^s  Angaben  von  einer  Seite  dahin  lauteten,  dass  dieselben  unrich- 
tig, von  einer  andern,  dass  sie  im  persönlichen  Umgange  ganz  ungebräuch- 
lich seien. 


Die  Partieipalform  in  nha  ist  eiozeitig,  denn  sie  hat  nur 
futurische  Kraft:  apaiikuij,  der  von  mir  getri^gen 
werden  wird;  iny  tcasi  mmiam  tiytiiiku  atüSu,  dieses      "  irä"" 
Haus  ist  nicht  gut  zu  bewohnen  (um  bewohnt  zu 
werden). 

Das  Part,  futur.  mit  dem  Verbum  tuku  drückt  den  Begriff 
aus  „weith,  würdig  sein,  verdienen":  mutSutSinam  ,  . 

iukuh,  er  verdient  bestraft  zu  werden;  tafVaißu- 
ttaijnii  tidanli,  du  verdienst  von  mir  geschlagen  zu  werden; 
liiuyunuyl-i  tukimy,  ich  bin  werth  von  dir  geliebt  zu  werden; 
tSaiiintSahkayhu  iuhifikilsijC,  ihr  verdient  von  uns  geschützt  zu 
werden.  In  diesem  Simie  wird  das  Part,  futur.  auch  ohne  tuku 
zuweilen  adverbialiter  gebraucht:  khuyana,  liebenswürdig;  mau- 
Isatia,  fürchterlich;  rikuva,  sehenswerth  (§.  114), 

Ironisch  fragende  Sätze  werden  mit  dem  Part,  futur.  und 
dem  Verb,  substant.  gebildet:  makanai/kitsu  kany  (wortlich:  bin 
ich  der.  der  von  dir  wird  geschlagen  werten)  du  wolltest  mich 
schlagen?  mit  der  Bedeutung,  den  möchte  ich  doch  sehen,  der 
es  wagen  würde  mich  zu  schlagen;  kamatSinaykitSu  kany,  ich 
soll  mir  von  dir  befehlen  lassen?  mutSujiayanayisu  kan,  er 
sollte  es  wagen  mich  mit  Bitten  zu  belustigen?  Solche  Sät^e 
können  aber  aucli  deu  Sinn  vun  „werth  sein,  verdienen"  haben, 
was  natürlich  aus  dem  Zusammenhang  der  Rede  und  dem  Ton- 
falle der  Stimme  erhellt:  khuyanaykitSu  kany,  wer  bin  ich, 
dass  du  mich  liebst,  verdiene  ich  es,  bin  ich  werth,  dass  du 
mich  liebst? 


UH. 

Der  Infinitiv   stimmt,    wie   \yr   gesehen  haben,  mit  dem 
infiniten  Thema  überein;  mit  der  suffigirten  Partikel 
y  wird  es  zum  Präsens,  mit  ska  zum  Perfectum,     i„an'tiTi„ 
mit  nka  (na)  zum  Futurum.     Diese  Infinitive  wer-  y 

den  wie  Substantiva  behandelt. 

Werden  dem  Inünit.  Präs.  Possessiva  suffigirt.  so  wird 
nach  der  bekannten  Regel  zwischen  dem  Infinit  ivcliarakter  y 
und  dem  Possessiv  die  euphonische  Silbe  ni  eingeschaltet: 
iiiiklniyiiii  mi.iijiu'iiii .  das  l'>sri)  ^chuiockt  mir:  ruiuipmi /ntniay, 


eiTBre  tiiimanum  est;  pv^lay  rtKvyta  puaarl.amj ,  icii  koimtc 
die  Festlichkeiten  nicht  aasehen;  hatafri  muutakot^ui)  lugVaupi 
i/atSatSii/ta  katarirkan,  et  iterum  coepit  docere  ad  mare  (Mel- 
gar);  riuiagta  tnitS/iawmi,  er  verbietet  mir  die  Rede;  upiai/pi 
musparkaüki,  beim  Tiinken  hast  du  die  Besiniiuug  verloren; 
wuijnakamayniykipi ,  Jcut^ikamayiiit/kipas  tSayia  usatSinki,  dnrQh 
deine  Jugend  uud  deine  Geschicklichkeit  wirst  du  es  erlangen. 

Die  Casus-Sufäxa  manta  und  rayku  dem  Infinit,  präs.  ver- 
bunden drücken  ein  causales  Yerhältniss  aus:  mikhuyniattfa 
wanuny,  icli  sterbe  vor  Hunger;  lamkayiiiymaidu 
Luui"im.en.  iiiikhusa/.  weil  ich  arbeite,  werde  ich  essen;  apay- 
üiyraykti  saykuny,  ich  hin  müde,  weil  ich  trage; 
wenn  aber  manta  dem  Infinit,  perfect.  suffigirt  wird,  so  ver- 
stärkt es  die  Bedeutung  „nach  Ausführung  der  Handlung": 
luiiikaskuyniunla  mikhusuf,  nachdem  ich  gearbeitet  habe,  werde 
ich  essen. 

Mit  den  Verben  „wollen,  wünschen,  verlangen,  fordern, 
können,  wissen,  sich  erinnern,  fühlen,  denken,  hören,  beginnen" 
und  einigen  andern  steht  der  Infinitiv  als  Object  im  Accusativ: 
upiymßa  manuii ,  er  wünscht  zu  trinken.  Wenn  das  Verbum 
inuna  in  der  Bedeutung  von  „wollen"  ein  anderes  Verbuni 
regiert,  welches  die  persönliche  Object- Conjugation  verlangt, 
so  wird  dieses  ^'erbum  immer  in  den  Accusativ  des  Infinitivs 
gesetzt,  während  nmva  die  verbale  Beziehung  des  Subjects  zum 
Object  ausdrückt;  tapuylu  mmayki.  ich  will  dich  fragen; 
riimytu  munawan,  er  will  sprechen;  paykitiia/la  yaTiyta  mu- 
iiarkafi.  volebat  praeterire  eos  (Melgar);  kay  iyhstaßa  tuni- 
kiitSiytam  aiipany,  possum  destruire  temphim  hoc  (Melgar): 
.tiniSikayniykHam  ynlmny,  ich  weiss,  dass  du  stark  bist.  Das 
Nämliche  gilt  für  die  beideij  andern  Zeiten  des  Infinitivs. 

Das  Verbum  Hamu  „kommen"  mit  dem  Adventiv  des  Infin. 

piäs.  bezeichnet  „von  der  Ausfühning  der  Handlung  kommen. 

sie  soeben  ausgeführt  haben'":  lamkaymanta  Hammnj, 

mut     .^1^  komme  vom  Arbeiten.    Ebenso  wird  der  Infin. 

perfect.  statt  des  Infinit,  präs.    gebraucht :    miklutskaykiiuuniit 

llamunki,  du  kommst  vom  Essen,  liast  soeben  gegessen. 

Das  Verbum  kamti  „zukommen,  geziemen,  auch  können, 
vermögen"  verlangt  den  Infinit,  präs.  des  Uandlungs-Verbums 
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mit  dem  Suffix  l'a:  kanita  yatSatSiyka  kamaymi,  i 
Pflicht,  es  kommt  mir  zu;  iioJcata  yatSatSiykiU 
kamaytiiifki  karht,  mich  zu  unterrichten  ist  deiui 
Schuldigkeit  gewesen.  Man  beachte  hier  wolil  dk 
ka  —  kay  bei  der  wörtlichen  Uebersetzuiig  „dich  zu 
dieses  ist  meine  Pflicht". 

Das  Verbuni  yuya  ..denken"  mit  dem  entspree : 
possess.  im  Locativ  drückt  den  Begriff  „es  scheint' 
aus:  yuyayiiiypi  (in  meinem  Denken)  es  schein 
mir;  kam  yuyayniypi  pisi  Vamkanki,  du  Scheins 
mir  wenig  zu  arbeiten;  nokn  yuyayniykipi  pisi  l'ai' 
scheint  dir,  ich  habe  wenig  gearbeitet.  Aehnlic: 
sich  mit  dem  Verbum  unantSa  „verstehen"';  unatttSu 
meiner  Ansicht,  nach  meinem  Verständniss ;  unant 
Yitmkurkanki ,  nach  meiner  Ansicht  hast  du  wenig  i 

Die  Substantiva  patSa  und  mita  dem  Infinil, 
bunden  drucken  die  Zeit  der  Ausführung  der  Hand- 
lung aus:  hatarikuypatSa ,  Zeit  zum  Aufstehen;  mi- 
khuypatSa,  Zeit  zum  Essen;  tarpuymiia,  Zeit  zun 
Säen;  tSunkaypatSa,  Zeit  zum  Spielen. 

149. 

Der  Infinitiv  in  ska  stimmt  seiner  Form  nj 
Part,  passiv,  überein:  khnyaska,  geliebt  habend, 
werdend;  welche  Bedeutung  dieser  Form  zukommt, 
erhellt  aus  der  Construction  des  Satzes  (§.  147} 
Dieser  Infinitiv  wird  wie  die  beiden  andern  sub- 
stantivisch behandelt:  maxlSawaskai/ki/ta  iiiaiiaiii 
natSu  kany,  ich  bin  nicht  im  Stande,  die  mir  v< 
erlegten  Pflichten  zu  erfüllen  (Holgiiin) ;  pisikunhaiti 
(Idiif  Güte  vcnuiridert  sirh  -u.  ■■' '.^J ,.,,!.■/ fS„, 

kany.  auf  dein  UulV'ii  liii!  irli  ■■■■' n- n  !■■■...!  ilii-|i:  i, 

haben,  auf  dieses  biu  ich  nt'komuieiij.  ,ljii'  Vcrln 
freuen,  sich  betrüben"  ausdrücken  verlangen  den  ,i 
Infinit,  perfect.:  fmisarikiiskaymaHiani  laki/iy,  i 
liecHSSt'. 
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150. 

Der  Infinitiv  in  na  oder  nJca  (Infinit,   futur.),   der   Form 
nach   identisch   mit   dem  Part,  futur.,  hat  in  der 

Infifiitlw  In 

nka  (na)     If  hetSua  eine  ausgedehnte  Anwendung.   Schon  oben 
(§.  64)  ist  eine  periphrastische  Conjugation  mit  dem 
Infinit,  futur.  und  dem  Verb,  substant.  angeführt  worden.    Sie 
wird  gebraucht,  wenn  ausgedrückt  werden  soll: 

a)  eine  Pflicht,  Schuldigkeit,  ein  Sollen,  Müssen:  Vamlmymi 
l'Ufflca,  ich  werde  arbeiten  müssen; 

b)  eine  Fähigkeit,  Möglichkeit,  ein  Können:  VamJcafiam 
liOfimif  er  kann  arbeiten; 

c)  eine  Nothwendigkeit,  Schicklichkeit,  das  Passende  einer 
Handlung:  lamhanayUmhisIca,  es  schickt  sich,  dass  du  arbeitest; 

d)  dass  die  Reihe  an  einem  sei:  apanayhi  Icanmi ,  es  ist 
die  Reihe  an  uns  zu  tragen. 

Mit  dem  Infinit,  futur.  w^erden  Sätze  gebildet  wie  „zukommen, 
geziemen,  gebühren,  sich  schicken",  wobei  wie  beim  Infinitiv  in 
,s7.'a  die  Conjunction  Z-^  gebraucht  werden  (oder  auch  entfallen) 
kann:  l'amJiUnaman  l'onayJca  manam  nokapt^u,  non  est  meum 
vobis  dare  {)AQ\^2iV)\ ^  wantunaylcijCta  apatmyli  manam  fWifftu, 
non  licet  tibi  tollere  grabatum  tuum  (Melgar).  Der  Begriff 
des  „Könnens"  wird  auch  mit  dem  Infinit,  futur.  des  Handlungs- 
Verbums  und  dem  Adjectiv  aVi  mit  der  3.  Person  des  Verl), 
substant.  ausgedrückt. 

Mit  dem  Verbum  yaisa,  yatHaku  und  dem  Infinit,  futur. 
wird  der  Begriff  des  facultativen  Könnens   ausgedrückt.    Das 

Verbum  yatsa,  yat^alm  steht  in  diesem  Falle  als 
Verb,  finit.  immer  in  der  3.  Person  Singular  der 
entsprechenden  Zeit,  während  der  Infinitiv  das  bezügliche  Pos- 
sessivum  erhält:  lamkanaywi  yatsaltm,  ich  kann  arbeiten: 
pummayl'i  manam  yat^arl'anUn .  du  konntest  nicht  schlafen. 
Wird  aber  das  Verbum  yail^a  in  der  Bedeutung  ,, wissen"  ge- 
braucht, so  muss  der  Infinitiv  mit  dem  entsprechenden  Posses- 
sivura  im  Accusativ  stehen  (es  gilt  dies  auch  für  den  Infinitiv 
in  ska)\  rimanayli'ifa  yatsany,  ich  weiss,  dass  du  sprechen 
wirst;  TuVafikanta  yatsarlanJcanht ,  du  wusstest,  dass  er  gelogen 


hatte;  TttTaska  l-anlaykilam  yatSafiy.  ich  weiss,  dass  du  gelogen 
haben  wirst. 

Eine  ähnliche  Bedeutung  wie  yiüSa  hat  lamdku  „wirken, 
Erfolg  haben":  Vamhannyiim  hnmakurTcan ,  dein  Arbeiten  hatte 
Erfolg,  wirkte. 

151. 

Die  Form  des  Dativs  des  Infinit,  präs.  ist  ijpaf  (apnypnf). 
Ua  der  Infinitiv  mit  dem  nackten  Thema  überein- 
stimmt, so  wurde  zweifelsohne  in  altem  Zeiten  das  MMuHfrti. 
Dativ-Suffix  unmittelbar  dem  Thema  angehängt 
(ripapai)  und  ypaf  (apmjpaf)  erscheint  als  eine  neuere  üppigere 
Form.  Die  spanischen  Grammatiker  nannten  diese  Form  „Ge- 
rundium des  Genitivs"  (§.  58). 

Der  Dativ  des  Infinit,  präs.  bildet  mit  dem  Verb,  substant. 
eine  vollständige  Conjugation,  mit  der  Bedeutung  „können,  sollen, 
müssen,  verdienen,  gestattet  sein,  zukommen,  im  Begriff  sein" 
die  Handlung  des  Verbnms  auszuführen:  Tamhaypafini  htny. 
l'amkmjpajCmi  karhany,  Vamkaypafmi  IcasajC  u.  s.  w,  (s.  §.  5S): 
matta  hinapafmi  himj,  es  passt  nicht  für  mich,  ich  kann  es 
nirht  tbun. 

Adverbtaliter  gebrauchte  Adjectiva,  welche  die  Art  dei- 
Ausführung  der  Handlung  ausdrücken ,  verlangen  den  Dativ  des 
Infinit,  präs.:  rikuypajC  suinnpni,  es  ist  schön  zum  Ansehen; 
mihhvypaf  misyim,  es  ist  süss  zum  Essen;  iiiypaf  yavkal'nui. 
es  ist  leicht  zu  sagen;  vpiyaypajC  lamanmi,  es  ist  tauglich 
zum  Trinken. 

Es  ist  wohl  zu  bemerken,  dass  der  Dativ  des  Infinit,  prüs. 
ähnlich  wie  der  Nominativ  mit  den  zeitbezeichnenden  Substan- 
tiven patSu  und  mita  gebraucht  wird,  um  Seitbestimmungen 
anzuzeigen:  mü'hnypaf  pntüa,  Essenszeit,  yapnypaf  mita .  Zeit 
zum  Ackern. 

Mit  dem  Verbum  yatmht  kann,  ähnlich  wie  beim  Infinit, 
futur.  (§.  150),  auch  der  Dativ  des  Infinitivs  gebraucht  werden; 
er  drückt  dann  aber  immer  ein  unpersönliches  Verhältnissaus: 
rimaypa/ yatfahiii,  man  kann  sprechen. 

Der  Dativ  des  Infinit,  futur.,  der  von  den  alten  "KlietSii.i- 


grammatikei'n  bald  „Geruudium  des  Accusativs",  bald  „Geniu- 
dtum  des  Dativs"  genaiint  wurde,  unterscheidet  sich. 
iiiinHlhlSr.  voD  dem  Dativ  des  Infinit,  präs.  sehr  wesentlich 
dadurch,  dass  letzterer  stets  unverändert  bleibt, 
während  ersterer  die  Possessiva  vor  dem  Casus-Suffix  annehmen 
kann:  rinaypaf  hunaway,  erlaube  mir,  dass  ich  gehe  (wörtlich: 
sage  mir  ja  zu  meinem  Gehenwerden) ;  ntanani  kamantSu  ä-«h- 
kilSif  yaykunaykitSijCpaf,  non  estis  digni  ut  intretis  (MelgarJ ; 
wasiyiiiun  yaykumunaykipu^ ,  ut  intretis  sub  tectum  meum 
(Melgar);  pisiman  k<iy  Uhika  alSkaiiian  rakirimanpajC,  dieses 
19t  wenig  unter  so  viele  zu  vertheilen;  payta  har§arkanku  pay- 
kimaumnta  mana  antSurinanpa/,  deteoebant  illum  ne  discederct 
ab  eis  (Melgar);  hanafpatsapi  kajC  yayaykitSi/pa  tSurikunn 
kanaykitsi/paf,  ut  sitis  filii  patris  vestri,  qui  in  coelis  est 
(Melgar). 

Kine  periphrastische  Conjugatioii  mit  dem  Dativ  des  Infinit, 
futur.  kommt  nicht  vor. 


152. 

Als  sehr  eigenthümliche  und  häufig  gebrauchte  Form  des 
Genitivs  des  Infinitivs  kennen  wir  spa,   dessen  .;  mehrdeutig, 

während  pa  unzweifelhaft  mit  dem  Genitiv-Suffix 
%n!atini!*     identisch  ist.    Spa  ist  sehr  alt  und  dürfte  in  einei' 

frühern  Sprachepoclie  blos  aus  dem,  dem  nackten 
Thema  angehängten  Genitiv-Suffix  bestanden  haben :  apapa : 
diese  einfache  Form  genügte  später  nicht  mehr,  sie  wurde  durch 
einen  Tempuscharakter  näher  präcisirt.  Dieser  Hypothese 
gegenüber  können  wir  auch  annehmen,  dass,  da  die  Casus 
sämmtlich  dynamisch  im  Thema  liegen,  für  die  frühesten  Spracli- 
epochen  die  älteste  Form  aus  dem  Thema  mit  dem  ihm  suf- 
tigirten  Tempuscharakter  bestand,  und  dass  sie  erst  später 
durch  den  Genitiv-Suffix  verstärkt  wurde.  Eine  hervorragenilp 
Bestätigung  dieser  Theorie  finden  wir  in  dem  TSintsav- 
dialekte,  denn  in  diesem  ersetzt  ein  einfaches  ''  das  »pa  des 
Dialekts  des  Südens:  apar  =  apaspa;  beide  sind  aber,  wie  wir 
wissen ,  Zeitbezeichnungen  und  zwar  vorzüglich  der  Vergangen- 
heit.  Wie  aber  das  s  des  Particips  in  ska  und  des  Infinit,  perf. 


nicht  blos  für  die  Bezeichnung  der  Vergangenheit,  som 
auch  der  Gegenwart  gilt,  so  auch  das  s  im  Genitiv  des 
linitivs:  hataspa  Vamltan,  er  arbeitet  mit  Eifer;  sonkoynal 
ptitSukaspa,  da  ich  vollendet  habe,  bin  ich  zufrieden.  Aus 
dem  verleiht  es  dieser  Form  auch  noch  einen  futurischen  We 
(iTinia  ramkaspaka  TioVkeyoßm  kanka,  wenn  ich  gut  gearb( 
haben  werde,  werde  ich  Geld  haben  (Anchorena).  Der  Gi 
Infinit  bat  also  allzeitige  Kraft  und  darin  liegt  auch  ein 
weis  des  hohem  Alters  dieser  Form,  als  das  der  ihm  folgen 
seine  Bedeutung  theils  ergänzenden,  theils  ersetzenden 
(Subjunctiv-)  und  man  (Optativ-)Formen  ist. 

£s  kann  als  allgemeine  Regel  gelten,  dass,  wenn  in  eil 
Bedingungssatze  der  Vordersatz  und  der  Nachsatz  das  nämli 
Subject  haben,  der  Genit.  futuri,  wenn  sie  aber  zwei  versc 
dene  Subjecte  haben,  der  Subjunctiv  gebraucht  wird:  rnuna 
niatmm  usut-^iiiki,  trotzdem  du  es  wünschest,  wirst  du  es  d 
nicht  erreichen;  munaypliykipas  manam  RamusaftSn,  obgh 
du  es  wünschest,  werde  ich  doch  nicht  kommen. 

Da  in  den  Sätzen,  in  denen  nur  ein  persönliches  Sub, 
enthalten  ist,  im  Verbum  des  Hauptsatzes  die  Person,  auf 
sich  die  Aussage  bezieht,  liegt,  so  nimmt  die  S'i^a-Form  kt 
Possessiva  an;  spa  ist  indeclinabel  und  leidet  nur  die  Beschi 
kungs-Partikel  ta  und  die  Conjunctionen;  letztere  besonders 
„sobald  als,  sowie"  auszudrücken  und  m  (mi):  Jesus  payhi: 
yuyayhinkunafta  refsispala  ktttipaspam  üirkan ,  ut  cogn« 
Jesus  cogitationes  eorum  respondens  dixit  (Melgar). 

Der  Genit.  Infinit,  wird  unter  den  oben  angegebenen  '. 
dingungen  gebraucht  um  auszudrücken: 

a)  'die  Gleichzeitigkeit  zweier  Handlungen:  purispam  pn 
riiSirirka,  er  ging  so  lange  es  dunkel  war;  Vamkaspam  mikhm 
du  isst,  während  du  arbeitest;  kayta  rimaspala  npayart 
waiiurayaspana ,  während  er  dieses  sagte,  verstummte  er, 
Begriffe  zu  sterben  (Palomino);  Jesusmi  ynl'itskaspa  pakai 
kamanta  nausajC  khartßa  rikurkan,  Praeteriens  Jesus  vi 
hominem  caecum  a  nativitate  (Melgar); 

b)  die  Nacheinanderfolge  zweier  Handlungen:  mikbusp 
Jlaitnisa/,  ich  werde  nach  dem  Essen  kommen.  In  diesem  Fa 
können  auch  die  Partikeln  ifn  oder  W  dem  Genit.  Infinit,  s 
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figirt,  ersteres  demselben  auch  vorgesetzt  werden:  immispa  na 
tsunkafiy  er  wird  spielen,  nachdem  er  geschlafen  haben  wird; 
Juan  watawasipi  Christop  ruräksati  kunamanta  na  uyarispa 
yatSatSiskankunamanta  iskayta  katSaspa  paymaii  nitsirkan ,  tum 
audisset  Joannes  in  vinculis  opera  Christi  mittens  duos  de 
discipulis  suis,  ait  Ulis. 

Steht  jedoch  die  Negation  niana  vor  dem  Genit.  Infinit., 
so  wird  dadurch  ausgedrückt,  dass  die  eine  Handlung  nicht 
geschah,  als  die  andere  ausgeführt  wurde:  7nana  samarispa 
2)urtrayhirkan ,  er  ging  weiter  ohne  auszuruhen;  niana  mikhu- 
sxm  tlamuny,  ich  komme  ohne  gegessen  zu  haben.  Sie  kann 
aber  auch,  besonders  bei  dem  bedingenden  Befehle,  einfache 
Negation  sein:  niana  nanaiSispa  apaivay^  trage  mich  ohne  mir 
wehe  zu  thun.  Bei  dem  bedingenden  Befehle  (§.  56)  kann  der 
Spa-Yovm  die  Conjunction  ka  verbunden  werden ,  der  Imperativ 
muss  dann  aber  eine  der  verstärkenden  Partikeln  aÄ,  an",  tajC 
erhalten:  mVaspaka  wirariy,  wenn  du  es  erzählen  willst,  nun 
denn,  so  erzähle  es; 

c)  in  Conditionalsätzen  wird  dem  Genit.  Infinit,  die  Con- 
junction ka  suffigirt:  utina  unantSaykunaßa  mana  rihispaka 
manani  yhinkiWßSu ,  nisi  Signa  videretis  non  credetis  (Melgar) ; 
ripuspaka  katarinkitäu ,  wenn  du  gehst,  wirst  du  wiederkommen. 

Wird  in  Bedingungssätzen  mit  dem  Genit.  Infinit,  eine  Zeit- 
bestimmung ausgedrückt,  so  erhält  spa  die  Partikel  raf:  klm- 
pajCkayniykiman  hamusparajC,  apu,  ytiyakuTaway ,  Domine,  mo- 
mento  mei  dum  veneris  in  regnum  tuum ;  sutuyaiisparaf  rlypaf^ 
bei  anrückender  Nacht  gehen; 

d)  in  concessiven  Gegensätzen  wird  spa  (s^m)  durch  pas 
(pas)  verstärkt:  Kamuspapapas  tnanam  yakunkil^u,  obgleich  du 
kommst,  darfst  du  doch  nicht  hereinkommen;  k<im  ant^a  amauta 
kaspapas,  wenn  du  auch  noch  so  gescheit  wärest;  khepataVau 
kayta  kalarispa]}as  tanpakusketfkrm ,  obgleich  ich  dieses  später 
beginne,  werde  ich  dich  doch  einholen. 

Um  auszudrücken,  dass  eine  Handlung  vollkommen,  nach 
jeder  Richtung,  durch  und  durch  ausgeführt  wird,  erhält  der 
Genit.  Infinit,  das  Adverb  anisa  vorgesetzt  und  das  nämliche 
Verbum  wiederholt:  ant^a  yuyasjmm  yuyarkapy,  ich  habe  es 
nach  jeder  Richtung  wohl  erwogen;  antsa  rurafipn  rurar),  er 


thut  es  ganz  vollkommea;    anISa   hoJ:otaispam   hokotSinka,    er 
wird  es  durch  und  durch  nass  machen. 

Mit  der  nämlichen  Verbal-Construction,  aber  dem  Adverb 
}>isi  „wenig"  vor-,  und  der  Partikel  pas  der  Spa-Form  nach- 
gesetzt, wird  der  Begriff  einer  unvollkommenen,  theilweisen 
Ausführung  der  Handlung  bezeichnet:  pisi  upiaspapas  «piay, 
wenn  du  trinken  willst,  so  sei  es  wenig;  pisi  tamkaspapas  l'am- 
hmy,  wenn  ich  arbeite,  so  ist  es  wenig. 


Das  Supinum  ist  einer  Form  mit  dem  Part,  activ.;  es  fügt 
wie  dieses  dem  Verbalstamme  /  an  (apaf),  nur 
verlangt  das /des  Supinmns  eine  andere  Bedeutung.  """"■ 
Wir  haben  gesehen,  dass  das  Dativ-Suffix  paf  analytisch  aus 
zwei  Genitiven  besteht,  und  dass  wegen  des  Wechsels  vonp  und 
/  theoretisch  sowol  p  (pa)  als  /  sicli  zu  Dativen  eignen.  Im 
Supinum  ist  /  identisch  mit  /  von  pajC  und  besitzt  Dativkraft. 
Wir  haben  auf  dem  adverbialen  Gebiete  höchst  beachtenswertlie 
Analogien,  sowol  in  dem  Worte  yinaf,  in  welchem  /'  ebenfalls 
dativisch  wirkt,  als  auch  in  hw/gap,  in  dem  pa  dativen  Werth 
hat  und  neben  pa/  noch  besteht,  aber  allerdings  mit  anderer 
(aber  immerhin  dativischer)  Bedeutung:  haygap  heisst  „für 
wann",  hai/^apa/  „für  wie  viel?"  Es  ist  auch  zu  berücksich- 
tigen, dass  in  bestimmten  Verhältnissen  die  Dative  des  Infinit, 
präs.  und  futur.  suphiale  Bedeutung  haben  und  statt  des  Supi- 
nums  stehen  können. 

Das  Supinum  winl  nur  bei  Bewegungsverben  gebraucht,  um 
den  Zweck  der  Handlung ,  die  durch  das  Bewegungsverbum  aus- 
geführt werden  soll,  zu  bezeichnen:  tamkaf  riiii/,  ich  gehe,  um 
zu  arbeiten;  TchepurißSu  ritiki  kuteßSu,  gehst  du  um  zu  bleiben, 
oder  um  zurückzukehren?  iarpuißamai/of  mniSunta  takaßui 
ro/sirkan,  exiit  qui  seminat  seminare  semcn  suum  (Melgar); 
mikhufmi  huntaykwmun  VantkajC  kaman  iSusaripuiikd,  zum  Essen 
kommen  sie  alle,  zum  Arbeiten  fehlen  sie. 

Bildet  ein  persönliches  Fürwort  das  Object  im  supinalen 
Satze,  so  kann: 

a)  dasselbe  entweder  im  Aceusativ  stehen:  katnla  hampif 
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,  Viamnny,  icli  komme  zu  dir,  um  dich  zu  curiien,  oder  b)  es  kann  in 
solchen  FäDen  statt  des'Supinums  auch  das  Part.  präs.  mit  dem 
Pron.  possess.  und  dem  Verbum  Hatim,  in  der  Subject-Con- 
jugation:  hamptkeißi  iiamunif ,  oder  in  der  persönlichen  Object- 
Conjugation  verwendet  werden:  fiampiketth'  Uamvyki,  ich  komme 
zu  dir,  um  dich  zu  curiren. 


154. 

Wir  haben  hier  noch  eine  eigenthümliche  Verbalpartikel 
zu  betrachten,  nämlich  sfiv.  oder  mit  der  Partikel 

8tin         ^*  verbunden:  siilan. 

Wenn  das  rechtzeitige  Ankommen,  das  pünkt- 
liche Eintrefifen  zur  Ausführung  einer  Handlung  ausgedrückt 
werden  soll,  so  wird  dem  Stamme  des  Handlungsverbums  die 
Verbalpartikel  stin  oder  stiVan  und  das  Verbum  Uamn  oder 
i^aya  (anlangen,  eintrelTen}  regelmässig  nach  Zeit  und  Modus 
conjugirt:  mikkustin  FiamurTcany ,  ich  bin  rechtzeitig  zum  Essen 
eingetroffen  (ich  kam  eben  zum  Essen  zurecht):  wmtkeykifn 
rtTcunakustü'anmi  tSayamunki,  du  kommst  noch  gerade  recht, 
um  deinen  Bruder  zu  sehen. 

Ohne  den  Sinn  wesentlich  zu  ändern,  können  die  Verben 
Tiamu  und  t^aya  die  Verbalpartikeln  stin,  stil'an  annehmen  und  das 
Thätigkeitsverbum  kann  dann  als  Verb.  änit.  behandelt  werden:  y«»- 
musliVan  mik}mrliany,hena  Ankommen  ass  ich;  wauheyÜta  tXaya- 
shTanmi  rikuiild,  du  sahst  deinen  Bruder  gleich  beim  Ankommen. 

Um  diese  eigenthümliche  Form  gebrauchen  zu  können, 
müssen  beide  Verba  ein  und  dasselbe  Subject  haben;  ist  dieses 
nicht  der  Fall,  so  muss  der  Begriff  des  rechtzeitigen  Eintreffens 
durch  eine  andere  Verbalconstruction  gegeben  werden. 

Die  Analyse  von  stin  ergibt  sich  einerseits  aus  sUTan,  wo- 
durch n  frei  wird  (stin),  andererseits  aus  ntin,  das  wir  schon 
oben  kennen  gelernt  haben,  wodurch  sich  sti  ablöst;  ti  muss, 
wie  oben,  demonstrativ  gedeutet  werden,  das  übr^;bleibende  .« 
kann  wie  das  s  in  spn  allzeitige  Kraft  haben.  Die  Elemente 
von  stin  sind  also  s  temporal,  ii  demonstrativ,  n  possessiv. 

Die  alten  "Khetfiuagrammatiker  bringen  diese  Verbalform 
mit  dem  subjunctiven  j>li  in  Aerbindung,  und  Holgt^in,  <ler  sie 
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eine  „Conjugacion  galaiia  y  escura"  neniit,  lässt  sie  aus 
dem  Moduscharakter  pii  durch  Umwandlung  des  p  in  s  ent- 
stehen; er  nennt  sie  auch  „Modo  del  Subjuntivo"  (l  c,  S.  59). 
Diese  Auffassung  ist  eine  ganz  irrige,  denn  stin  steht  trotz  des 
grammatikalisch  gemeinsamen  ti  syntaktisch  durchaus  in  keiner 
Beziehung  zum  Subjunctiv  und  die  Holguiu'scbe  Annahme  der 
Umwandlung  des  j>~in  s  ist  lautgesetzlich  undenkbar. 

Ancuorema  nennt  diese  Form  „Gerandio  terminado  en  sY;»".' 


155. 

Beim  Optativ,  Imperativ,  den  Farttcipien  und  dem  Genitiv 
des  Infinitivs  sind  wir  Verdoppelungen  des  Verbums  begegnet, 
bei  denen  das  Verbum  entweder  in  der  nämlichen 
Person,  Zahl  und  Zeit  verdoppelt  wird,  oder  wo  dn'Rrblilni. 
ueben  einer  unpersönlichen  Verbalform  (Particip,  Ge- 
nitiv des  Infinitivs)  das  nämliche  Verbum  als  Verb,  tinit.  ge- 
braucht wird.  Wir  haben  hier  noch  einige  Verdoppelungsformen 
und  deren  Gebrauch  zu  erwähnen: 

1)  nach  dem  Verbalstamme  wird  das  nämliche  Verbum  als 
Verb,  finit.  gebraucht,  um  eine  Dauer  der  Handlung  anzuzeigen: 
pHiiu  pumnh',  du  schläfst  lange,  anhaltend;  l'amka  rainkati,  er 
arbeitet  anhaltend; 

2)  die  3.  Person  Singular  Präs.  Indical.  wird  verdoppelt 
und  das  zweite  Verbum,  welches  die  Haupthandlung  ausdrückt, 
im  entsprechenden  Modus  und  Tempus  und  der  entsprechenden 
Person  gebraucht.  Diese  Form  drückt  die  Gleichzeitigkeit 
zweier  Handlungen  aus:  lusun  ttisunmi  ajjan ,  er  trägt  tanzend; 
ijuiiiin  piinunmi  rmanJcü  du  sprichst  schlafend. 

Bei  dieser  Verbindung  wird  das  zweite  Verbum  als  das 
der  Haupthandlung  angesehen.  In  dem  Beispiele  pumii  pit- 
iiuniHi  rimanki  ist  „das  Sprechen"  die  Haupthandlung,  während 
in  dem  Satze  ritnan  rimanmi  ptinunki  „das  Schlafen"  die  Haupt- 
handlung ist. 


'  Para  exiirvsar  acciuueB  simultaneaa  se  usu  dul  gerundio  tuniiiDado 
fu  still  como:  puriitin  lUxmkany,  trabajo  anütuulo;  riinastin  kellkaiiij, 
escribo  hablaudo  (1.  c,  K.  109). 
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Die  gleichzeitige  Ausführung  zweier  Handlungen  kann  auch 
durch  die  im  vorigen  Paragraphen  erörterte  Verbalform  gegeben 
werden :  tususiin  apan ,  er  trägt  tanzend ;  oder  besser  noch ,  in- 
dem dieselbe  verdoppelt  wird:  puhustiii  ptmusiinmi  rimanl-i, 
rifnasiin  rimastiVanmi  pununki; 

3)  wird  das  nämliche  Verbum  im  Infinitiv  mit  der  aus- 
schliessenden  Partikel  Ih  als  Verb,  finit.  gebraucht,  um  eine 
ausschliessende  Dauer  der  Handlung  zu  bezeichnen:  waTcayTan 
wakmij  sie  thut  nichts  als  weinen;  VanikuyTa  lamkavy,  ich 
arbeite  in  einem  fort;  makayVam  mdkawan,  er  schlägt  mich  in 
einem  fort; 

4)  wenn  in  Gegensätzen  der  Nachsatz  die  beabsichtigte 
Handlung  des  Vodersatzes  modificirt  oder  in  Abrede  stellt,  so 
wird  das  Verbum  einmal  im  Accusativ  des  Infinitivs  mit  der 
Conjunction  Tca  und  dann  noch  als  Verb,  finit.  gebraucht:  tSayia 
apaytaka  aparkanym  ari  antSa  VasajC  karhin,  ich  wollte  es 
tragen,  aber  es  war  zu  schwer;  anyaytaka  anyarkanym  ari 
ytSaka  manam  makarkanytSu,  ich  habe  ihm  wol  Vorwürfe  ge- 
macht, aber  geschlagen  habe  ich  ihn  nicht  (Holguin).  Wird  im 
Nachsatze  dem  Accusativ  des  Particips  ku  die  Conjunction  2)as 
angehängt,  so  drückt  sie  eine  verstärkte  Verwahrung  aus: 
mana  tSayta  rimanytsu  rimaytari  yuyayVajCtapas  manatajC  yuyar- 
kanytSu,  ich  habe  dieses  Yiicht  gesagt,  ich  habe  nicht  einmal 
daran  gedacht,  es  zu  sagen. 

In  Gegensätzen  „nicht  blos,  sondern  auch"  wird  der  Vorder- 
satz als  Negation  construirt  und  dem  Infinitiv  Ta  suffigirt,  der 
Nachsatz  wird  durch  das  verbale  yuVinrajC  eröffnet  und  dem 
Verbum  finitum  pas  suffigirt:  manam  wiVayVa  tmVaiiki  yaVinrajC 
VuVahkipas,  du  erzählst  nicht  blos,  sondern  du  lügst  auch. 

156. 

Es  ist  eine  sehr  eigenthümliche  Erscheinung ,  dass  sich  in  den 
meisten  Indianersprachen  das  Verbum  „sagen"  durch  gramma- 
tikalische (Form-)  Unregelmässigkeiten ,   durch   be- 
sondere Verbindungen,  oder  dadurch,  dass  es  eigene 
Satzconstructionen   verlangt,   auszeichnet.     In  der 
TihetSua,  in  der  ein  sehr  häufiger  Gebrauch  dieses  Verbums 


Verbum 


stuttfiiKlet,  bietet  die  giammatikalisclie  Form  allerdings  keine 
Schwierigkeiten,  da  das  \'erbum  ni  genau  so  wie  die  übrigen 
Verben  mnjugirt  wird,  denn  in  der  "Kliet^ua  gibt  es  keine  un- 
regelmässigen Zeitwörter,  hingegen  verlangt  es  eine  eigene  Satz- 
construction.' 

Wir  haben  schon  (§.  120}  gesehen,  dass  das  Verbum  iii 
mit  Paitikelu  aller  Kategorien  eine  ganze  Reihe  von  Verben 
bildet,  z.  B.:  ijni,  glauben  (ja  sagen);  kuni,  beipflichten  (ja 
sagen);  kinam  üi,  gestatten,  bewilligen  (so  ist  es  sagen); paßatS iii, 
befürchten  (schau  zu  sagen);  aihrauni,  frieren  (sagen  es  ist 
kalt)  u.  s.  w.,  es  wird  also  der  directe  Ausruf  angeführt.  Wie 
bei  dieser  Wortbildung,  so  wird  auch  bei  der  Satzbildung  die 
Aeusserung  einer  dritten  Person  nicht  in  indirecter,  sondern 
in  directer  Form  angeführt,  indem  der  Sprechende  die  Rede 
der  dritten  so  wieden?ibt,  wie  diese  sie  gesprochen  hat.  Dein 
Sohn  sagt,  er  werde  nach  Hause  zurückkehren,  muss  also  durch 
„dein  Sohn  sagt,  ich  werde  nach  Hause  zurückkehren"  gegeben 
werden;  t^riyki  wasimah  rikusajC  ninmi;  das  nämliche  Ver- 
hältniss  gilt  natürlich  auch,  wenn  eine  Aeusserung  der  ersten 
oder  zweiten  Person  wiederholt  werden  soll:  wusit/maft  hamuy 
niriany,  ich  lud  ihn  zu  Gaste  ein  (ich  sagte,  komuf  in  mein 
Haus);  wnsÜHan  häiptiy  nirkafikj,  du  sagtest,  dass  du  zu 
Hause  zurückkehrest. 

Um  der  Rede  grössern  Nachdruck  zu  verleüien,  wird,  weun 
auch  nicht  in   der  Regel   aber  doch    häufig,   der 
Genit,  Infiinit.  des  Verbum  ni  vor  das  Verb,  finit.    o»"!!  fuTnii. 
iii  gesetzt:  tSuriyki  tcasiiHan   hutisaf  nisjm  niri: 
tmsitiian  hamuy  nispa  iiisa/. 

Wenn  durch  das  Verbum  ni  eine  directe  Rede  angeführt 
wird,  so  nimmt  das  Subject  des  angeführten  Satzes,  der  allge- 
meinen Regel  der  Wortfolge  entgegen,  die  erste  Stelle  ein;  das 
Verbum  hi  bildet  als  Hauptverbum  das  letzte  Satzglied. 

Der  Genit.  Infinit  üispa  kann  natürlich  auch  an  anderen 
Verba  als  üi  sich  anschliessen:  piptSa  kaiihi  üispa  misanaku- 


'  Id  ilcr  AymurAsprache  ist  der  richtige  Gebrauch  dt«  Vurbum  nalha, 
„sageu",  duB  Bcliwierigste  Kapitel  der  Grammatik. 
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sun,  wir  werden  losen,  wem  es  gehören  wird  (wir  werden  losen, 
wessen  wird  es  etwa  sein,  sagend);  wahispana  mantiarkanki 
du  scheinst  dich  sehr  zu  fürchten;  manam  nispaiajC  huhipurkan, 
er  bewilligt  das,  was  er  abgeschlagen  hatte;  hunispa  nipunki, 
du  bewilligst  es  schliesslich. 

Wenn  eine  Vermuthung,  Voraussetzung,  unter  der  eine 
Handlung  geschah ,  ausgedrückt  werden  soll ,  so  wird  der  Genit. 
Infinit,  nispa  gebraucht,  indem  in  der  Regel  noch  die  dubitative 
Partikel  tsa  dem  Substantiv  oder  Verbum  suffigirt  wird:  aputsa 
nispa  napaykiirkany ,  ich  grüsste  einen  vornehmen  Mann  ver- 
muthend. 

Bei  den  Verb,  „befehlen,  verbieten,  anrathen"  wird  der 
Genit.  Infinit,  und  der  Imperativ  gebraucht,  wenn  auch  beide 

Sätze  verschiedene  Subjecte  haben;  yaVejCkunari 
°!befehien"'.^"  upaTciy  uispa  anyatsarkafiku,  et  qui  praeteribant 
increpabant  eum,  ut  taceret  (Melgar);  paykunajCtari 
ama  pinianpas  wiVaytsijCtSu  nispa  kamatsirkati ,  et  praecepit 
illis  ne  cui  diceret  (Melgar).  Weniger  elegant,  aber  vollkommen 
richtig,  können  diese  Sätze  auch  durch  den  Dativ.  Infinit,  ge- 
geben werden:  paykunajCtari  ama  pimanpas  wiVanairikaypajP 
kamatSirkan. 

Das  Verbum  üi  mit  dem  Imperativ  eines  Verbums  drückt 
immer  einen  nachdrücklichen  Befehl  aus :  ruray  üiny, 
ich  sage  thue  es,  ich  befehle  es;  ruratSun  Hin,  er 
befiehlt,  dass  es  geschehe  (dass  er  thue). 

In  den  Sätzen  „ich  habe  gehört,  vernommen  u.  dgl."  wird 
das  Part,  activ.  dem  Verb,  finit.  in  entsprechender 
Construction  vorgesetzt:  waukeyki  wanurkan  nijCtam 
uyarirkany,  ich  habe  gehört,  dein  Bruder  sei  gestorben  (wört- 
lich :  ich  habe  den  Sagenden  gehört,  dein  Bruder  ist  gestorben). 
Häufig  wird  das  Part,  passiv,  von  ni  einem  Substantiv  oder 
Particip  nachgesetzt  und  drückt  dann  aus,  dass  einer  für  das 
gehalten  wird,  was  das  Substantiv  oder  Particip  bezeichnet,  für 
etwas  bestimmt  oder  bezeichnet  sein:  yatSa  sintSi  nisk^ij  einer, 
der  als  stark  gilt;   Vanipu  niska,  für   sanft   gehalten;   yaiäajC 
niska,  für  gescheit  gehalten;  sua  niska,  einer,  von  dem  man 
sagt,  er  sei  ein  Dieb.    Das  nämliche  Particip  mit  dem  Dativ 
eines  Substantivs  oder  Part,  activ.  heisst  „für  etwas  bestimmt 
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oder  bezeichnet  sein":  yatSatSikenpajC,  einer,  dei'  als  sein  Lehrer 
bestitnmt  ist;  mit  dem  Dativ  Infinit,  präs.  oder  futur.  verbunden 
hat  es  die  Bedeutung  „zu  etwas  verurtheilt  sein":  wanutjpajC 
niska,  ein  zum  Tode  VerurtheÜter,  auch  wanunapa/  niska. 
Eine  ähnliche  Bedeutung  hat  auch  nisl(u  mit  dem  Imperativ; 
warkatSnit  niska,  ein  zum  Tode  VerurtheÜter  (wörtlich:  einer, 
von  dem  gesagt  ist,  er  solle  hangen);  ukhupatSapa/ iiishihtna, 
die  zur  Hölle  Verdammten;  auch  die  des  Befehlen»:  riy  niska 
tcanana  karka,  es  war  ihm  befohlen  zu  gehen,  aber  er  war  un- 
gehorsam. 

Der  Infinit,  perf.  des  Verbums  iii  {in  der  Form  überein- 
stimmend mit  dem  Part  perf.)  hat  in  erster  Linie  active  Be- 
deutung: rurasajC  riskaykitam  pampatSanki ,  du  brichst  dein 
gegebenes  Wort  (wörtlich:  du  brichst  dein  Gesagtbaben,  ich 
werde  es  thun);  warmaykuna  Vaßakuwan  KakisajC  niskay,  meine 
Kinder  klammerten  sich  an  mich,  als  ich  sagte,  ich  werde  sie 
verlassen  (Holguin). 

Der  Infinit,  futur.  des  Verbum  iii  hat  die  Bedeutung  „werth 
sein,  verdienen,  für  das  gehalten  werden,  was  das 
Substantiv  oder  Particip  nennt":  amaufa  üÜiJca, 
werth  sei»,  für  weise  gehalten  zu  sein;  makmjpajC  iiinhi,  der 
verdient  geprügelt  zu  werden;  wasiijmaii  Uamuij  üi]'iJ{<i,  einer, 
der  werth  ist,  mein  Gast  zu  sein  (ihm  gesagt  werde,  komm  in 
mein  Haus). 

Wenn  das  Verbum  üi  dem  Futur,  beigefügt  wird,  so  wird 
die  Bedeutung  von  „wollen"  ausgedrückt:  risaf  niny,  ich  will 
gehen,  risuj! hirkaiika,  er  wird  geben  wollen;  hufpa  hinamanta 
kasaf  ninmi,  du  willst  von  der  Ansicht  eines  andeni  abhängen 
(wörtlich :  du  sagst  ich  werde  sein  von  dem  Sagenwerden  eines 
Andern);  kausayta  iiam  tSinkarttSa  kusafhiny,  ich  werde  mein 
Leben  ändern, 

Ni  mit  dem  Optativ  der  Handtungsverba  hat,  der  Optativ- 
form entsprechend,  die  Bedeutung  von  „wünschen,  mögen": 
vnVaymaii  niny,  ich  möchte  erzählen;  puhunman  iiirkaii,  er 
wünschte  zu  schlafen. 

Die  persönliche  Object-Conjugation  trifft  bei  diesen  Formen, 
wie  bei  muna,  ebenfalls  nur  das  Verbum  iii,  nicht  aber  das 
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Ilandluugsverbum:  apasajC  niyJci,  ich  will  dich  tragen;  koymuh 
nryki^  ich  möchte  dir  geben. 

Diese  Formen  sind  insofern  sehr  beachtenswerth,  als  die 
causativen  Beziehungen  von  einer  Person  zur  andern  nicht,  wie 
man  eigentlich  vermuthen  sollte ,  und  wie  wol  gedacht  wird,  auf 
das  Handlungsverbum,  sondern  auf  das  Verbum  ni  übertragen 
werden. 

157. 

Die  Verba,   welche   Naturerscheinungen   bezeichnen,   sind 
ihrer  Natur  nach  unpersönlich:  paraii,  es  regnet; 
impenwnaiia.    riHn,  CS  schneit;  tSirin,  es  ist  kalt  u.  s.  w.     Sie 
haben  auch  eine  passive  Form  mit  activer  Bedeu- 
tung: paraskanmi,  es  hat  geregnet;  riHskanmi  karka,  es  hatte 
geschneit. 

Das  allgemeine  unpersönliche  „man"  kann  in  der  Khet§ua 

auf  zwei  verschiedene  Weisen  ausgedrückt  werden. 

*'°''*'r.«"'^^*^'  Es  kann  nämlich  dem  Verbalstamme  die  reflexive 

„man" 

Partikel  ku  und  dieser  entweder: 

a)  das  3.  Pron.  possess.  im  Singular  (also  eine  Form  über- 
einstimmend mit  der  3.  Person  Sing.  Präs.  Indicat.)  oder  aber 

b)  /  suffigirt  werden:  tmlakun,  man  erzählt  sich;  ynikun, 
mau  glaubt;  uyarihm,  man  hört;  ciPin  rikukun,  man  hört  gut; 
manam  aVi  punukufmi,  man  schläft  schlecht;  VuVakujCmi,  man 
lügt;  kmiSdkujC,  man  lebt;  tSay  Vaßtapi  waykaspaVam  katcsakujC, 
man  lebt  in  diesem  Dorfe  nur  von  Diebstahl  (Holguin).  Es 
können  statt  der  3.  Person  Singul.  des  Präs.  Indicat.  die  ent- 
sprechenden 3.  Personen  Singular  auch  anderer  Zeiten  gebraucht 
werden:  tsay  fitipi  nianam  hujC  pukiuVapas  tarikuhkatSii ,  man 
wird  in  jener  Gegend  nicht  eine  einzige  Quelle  finden. 

Die  Wichtigkeit  der  angeführten  Formen  für  den  Be- 
deutungswerth  von  n=jC(=k  =  kay)  ist  schon  früher  hervor- 
gehoben worden. 

158. 

Ich  schliesse  hier  zwei  fernere  unpersönliche  Formen  an: 

1)  „es  heisst,  man  sagt"  wird  durch  das  Formelement  si 

beim  consonantischen,  und  s  beim  Vocalauslaute  des  Redetheiles, 
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dem  es  suffigirt  wird,  ausgedrückt.    Dieser  Redetheil,  uud  weim 
er  aucli  das  Hauptverb  wäre,  muss  immer  als  erstes 
Satzglied  stehen:  wauhentamsi  wanutSirkan,   man    'ö™"pd''™™' 
sagt,  er  habe  seinen  Bruder  umgebracht;  üaviunhs 
wasiymantam ,  es  heisst,  du  kommst  aus  meinem  Hause. 

Soll  das  unpersönliche  „man  sagt,  es  heisst"  in  vergangener 
oder  zukünftiger  Zeit  ausgedrückt  werden,  so  muss  neben  der 
Partikel  si  (s)  auch  noch  das  Verbum  ni  gebraucht  werden: 
Uamunlis  wasiymantam  nirkan ,  es  hiess,  du  seiest  aus  meinem 
Hause  gekommen;  waitkefntas  wanutSirkan  ninkaii,  man  wird 
sagen,  er  habe  seinen  Bruder  erschlagen; 

2)  dass  unser  unpersönliches  „es  scheint"  durch  das  Part, 
activ.,  durch  den  Infinitiv  des  Verbums  yuya  und  des  Verbums 
unantsa  ausgedrückt  werden  kann,  ist  schon  oben 
angegeben  worden;  es  bleibt  nur  noch  zu  erwähnen, 
dass  dies  auch  auf  folgende  Weise  geschehen  kann: 

a)  durch  den  Adventiv  des  Pronomens  oder  Substantivs 
und  'der  demselben  suffigirten  Conjunction  ka:  nokamantaka 
yuyahkita  munanki,  es  scheint  mir.  du  liebst  deinen  Vater; 
tcaulieijkimanta  yaijaykita  manam  ntunankitSw,  deinem  Bruder 
scheint  es,  dass  du  demen  Vater  nicht  liebst; 

b)  indem  das  Verbum  ni  in  der  persönlichen  Object-Con- 
jugation  gebraucht  und  dem  Thätigkeitsverbum  die  dubitative 
Partikel  tS  oder  tSa  (je  nach  dem  Auslaute)  angehängt  wird: 
yai/aykitam  munanhiiS  niykim,  mir  scheint,  du  liebst  deinen 
Vater  (wörtlich:  ich  sage  dir,  du  liebst  vielleicht  deinen  Vater); 

c)  durch  die  persönliche  Object-Conjugation  des  Verbums 
rißSbupu  und  das  Part,  activ.  des  Handlungsverbnms :  rißsha- 
puwunki  yayaykita  munaf,  du  scheinst  mir  deinen  Vater  zu 
lieben  (deinen  Vater  liebend); 

d)  durch  die  persönliche  Object-Conjugation  des  Verbums 
riftSkapw  und  die  passive  Construction  des  Handlungsverbums: 
yayayki  riJXShapuwah  munaskayki,  dein  Vater  scheint  mir  von 
dir  geliebt; 

e)  indem  das  Verbum  rißSka  als  Impersonale  mit  der 
Verbalpartikel  ku  (s.  oben)  in  der  3.  Person  Sing.,  das  Hand- 
lungsverbum  im  Infinitiv  gebraucht  wird :  rißShakuii  kampa 
yayaykita  munaskmjki,  es  scheint  deinen  Vater  liebeu  (geliebt 
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liabeu)  von  dir;  oder  indem  das  Veibuui  ri/lsha  im  Locativ 
(vgl.  yuijayhiijpi)  oder  im  Adventiv  des  Präs.  lutioit.  gebraucht 
wird;  rißshaijhitjpi'il.rißShayhvjmaiita  Team  yaijaykitatnunahhi. 

159. 

Ks  bleiben  uns  noch  einige  eigenthflmliclie  Verba  la  be- 
tiacliten  Übrig.  Das  fragende  Fürwort  ijuia  kann,  mit  der 
reflexiven  Verbalpartikel  verbunden,  als  Verbiini  iu 
der  Bedeutung  von  „thun,  machen"  gebraucht  wer- 
den: ymuhiiiHm,  was  thust  du,  was  machst  du; 
ymukusaßaf,  was  soll  ich  thun;  ymakuypas,  thue,  was  immer 
du  willst  (ii^endetwas) ;  ymakuymatUa/,  was  könnte  ich  wol  thun? 

Ebenso  wird  die  erweiterte  Fronominalfonn  ymana  verba- 
uter gebraucht:  ymananymi,  was  thue  ich?  ymanmafmi ,  was 
werde  ich  thunV  ymanykim,  was  thue  ich  dir?  ymaiiusuüliiii, 
was  thut  er  dir?  ymanawanmi,  was  kann  man  dir  thunV  yma- 
nasJcaykim,  was  kami  ich  für  dich  thun?  ymanawayjias ,  thue 
mit  mir  was  du  willst. 

Mit  dem  zum  Verbum  gemachten  Pron.  interrogat.  ymana 
und  dem  ebenfalls  adverbialiter  gehrauchten  Adverb  hayya  ent- 
steht ein  gepaartes  Zeitwort,  das  aber  nur  als  ein 
""■"ärt.?*"'  Verbum  erscheint,  obgleich  jedes  einzelne  Glied 
ijmanahayfu  desselben  selbständig  conjugirt  wii-d.  Die  Ueber- 
setzung  desselben  ist  schwer  zu  geben;  in  der  Be- 
deutung prävalirt  der  Sinn  von  ymana,  hay^a  erscheint  unter- 
geordnet; er  wird  aber  nach  Tempus  und  Modus,  sowie  nach 
den  etwa  suffigirten  Partikeln  wesentlich  modificirt  Im  allge- 
meinen konnte  der  Grundbegriff  durch  „was  denn  thun"  wieder- 
gegeben werden:  ymananym  hay^nm,  was  thue  ich  denu? 
ymanarkanytn  haygarhwym,  was  that  ich  denn?  ymanasa/mi 
hayffosa/mi ,'  was  werde  ich  denn  thun?  ymanaypas  hny^aypas, 
thue  denn,  was  du  willst;  ymanayman  haygayman,  was  ich  auch 
thun  möchte  u.  s.  w.;  ymananypas  kayyanypas  nianam  nVi,  was 
ich  auch  thue  ist  schlecht;  ymanaspapas  hayyaspapas  latnpa 
arHayniykiia  yuyatSkany,  bei  allem,  was  ich  thue,  denke  ich 
an  deine  Güte. 

Diese  Verbalcompositioneu  können   wie   ein   gewöhnliches 
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Verbum  auch  in  der  persönlichen  Object-Conjugation  gebraucht 
werden;  iimanayhi  haygivfh,  was  thue  ich  dir  denn?  j/mana- 
tcanmi  haygawanmt,  was  könnte  man  mir  rieiin  thun?  ijmnna- 
irai/pas  hay^awaypus,  thue  denn  mit  mir  was  du  willst;  yma- 
nanylSut^  hay^anytsittS  niwatj,  sage  mir  was  tlme  ich  denn 
(vielleicht  Unrecht)?  ymananyra^  hayffanyrnf,  was  liabe  ich 
denn  bis  jetzt  gethan? 

Das  zweite  gepaarte  Zeitwort  ist  zusammengesetzt  aus  dem 
Adverb  hina  „so,  auf  diese  Weise"  und  aus  Jeana; 

}.-nna  ist  analytisch  iatia  (-,  d.  i.  ha  =  na,  also 

auch  na  von  hina  und  ymand)  uml  stimmt  lautlich  mit  dem 
Infinit,  futur.  und  der  Conjimction  in»"  „endlich,  schliesslich, 
zuletzt"  überein. 

Es  ist,  wie  bei  dem  vorhergehenden  gepaarten  Verbum, 
auch  bei  diesem  schwierig,  die  vollkommen  entsprechende  Be- 
deutung in  einer  andern  Sprache  wiederzugeben.  Es  dürfte 
ihm  die  Ausdruckaweise  „dieses  und  jenes  thun"  noch  am 
meisten  entsprechen;  Mnanym  kananym,  ich  thue  dieses  und 
jenes,  vielerlei,  alles;  hinnnym  kananym  kausaytiii/ta  iarinaypas, 
ich  thue  alles  Mögliche,  um  mein  Leben  durchzubringen;  hinar- 
l:nnkim  hanarkaiilim ,  du  hast  dieses  und  jenes  gethan  {im 
feindlichen  Sinne);  hinatskanym  kanatSkanym.  ich  habe  sehr 
viel  zu  thun,  bin  mit  allerlei  beschäftigt;  hinattypas  kavaitypas 
nlmpa/mi,  was  ich  auch  thue,  geht  mir  gut  aus;  hinnnyrajC 
katianyraf  tSajfta  mana  yupaytSaskatajC,  das,  was  ich  auch  ge- 
than habe,  es  wird  mir  nicht  verdankt;  /»nii«  hinaskay  htva- 
xkay  mana  fjupauiaft^ti.  obgleich  ich  alles  Mögliche  für  ihn  ge- 
than habe,  erinnert  er  sich  meiner  doch  nicht;  yma/mi  htnanym 
kananym  üiykatKkafiki ,  was  prahlst  du  mit  deinem  Thun?  hi- 
vaskayki  kanaskayki,  ich  werde  dir  dieses  und  jenes  anthun 
(drohend);  Diosmi  punlsauftlnkuna  hinnwantSif  kanawanlüijC, 
Gott  thutuns  täglich  alles  Mögliche;  yma/iam  bivaiiki  kanaftki  ^, 
womit  beschäftigest  du  dich?  was  thust  du  alles?   Diese  Beispiele 
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sind  von  Holguin  und  dienen  als  Beleg  für  die  Elasticität  der 
Bedeutung  dieses  Verbums.  Der  Grundbegriff  ist  aber  doch 
immer  „dieses  und  jenes  thun". 

Das  dritte ,  aus  dem  Verbum  hi  „sagen"  und  dem  Demon- 
strativum  ka  (=•  kay)  gepaarte  Verbum,  schliesst  sich  in  seiner 
.^.  ,  Bedeutung  an  das  vorhergehende  an;  indem  es  für 
das  „Reden"  das  bezeichnet,  was  hina  kana  für 
das  „Thun":  ninym  kanym ,  ich  spreche  dieses  und  jenes,  aller- 
lei; nisajCmi  kasajCmi,  ich  werde  es  schon  sagen  (drohend); 
niska])as  kaskapas  manam  wanantSu,  was  ihm  auch  gesagt 
wird,  er  bessert  sich  doch  nicht;  y ankam  ninypas  kawyporS^  es 
ist  umsonst,  was  ich  auch  sage;  nijCmi  ka/mi,  einer,  der  alles 
Mögliche,  Erlaubtes  und  Unerlaubtes  sagt;  ninyka  kanyka,  ich 
sage  alles  Mögliche;  nirkanyka  karkanyka;  Holguin  gibt  davon 
folgende  Uebersetzungen  und  deren  Bedeutungen :  „ich  behandelte 
ihn  so  wie  er  mich;  ich  rächte  mich  mit  Worten;  ich  füllte 
das  Maass ;  in  Allem,  was  er  sagte,  widerlegte  ich  ihn  und  sagte 
ihm  noch  mehr".  Aehnliche  Bedeutungen  in  futurischem  Sinne : 
nisajCka  kasajCka;  niwayka  kuwayka,  verantworte  dich,  auch: 
sage  von  mir,  was  du  willst;  niwaptihka  kawapiinka  nisajCmi 
kasajCmij  wenn  er  mir  dieses  und  jenes  sagen  würde,  so  würde 
ich  ihm  allerlei  sagen  (drohend) ;  ninrajC  kanrajC,  er  spricht  viel, 
ausführlich,  ermüdend;  kay  rimajCia  nitSkayrajC  katSkayra/, 
unterhalte  diesen  Mann  mit  Erzählungen;  athajC  nirkany  kar- 
kany,  ach!  was  habe  ich  für  dummes  Zeug  gesprochen.  Hol- 
guin führt  1.  c,  S.  69 ,  noch  fernere  Beispiele  an. 

Auch  bei  diesen  beiden  gepaarten  Verba  ist  die  Bedeutung 
des  ersten  Verbums  massgebend. 

Die  spanischen  Grammatiker  nannten  diese  gepaarten  Zeit- 
wörter Verhos  pareados  oder  trahados  (gepaarte  oder  ver- 
bundene Zeitwörter).  Diese  ausserordentlichen,  auffallenden 
Verbalverbindungen  bilden,  um  mich  so  auszudrücken,  ein  Ge- 
heimniss  der  KhetSuasprache ,  dessen  Schleier  ich  nicht  im 
Stande  bin  zu  lüften.  Es  scheint  mir  sehr  fraglich,  ob  auf  sie 
der  sonst  allgemein  gültige  Satz,  dass  eine  grammatikalische 
Form  um  so  älter,  je  dunkler  sie  ist,  angewendet  werden  darf. 
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160. 


In  S§.  69—80  haben  wir  das  Wesen  der  persönlichen 
Object-Conjugation  und  deren  Analyse  ausführlich 
kennen  gelernt  und  gesehen,  dass  das  Charakte- 
ristische dieser  Conjupationsart  darin  besteht,  dass 
gewisse  fUrwörtliche  Subjecte  und  gewisse  fürwörtliche  Objecte 
vereint,  dem  einfachen  oder  durch  Verbalpartikeln  erweiterten 
Verbalstamme  angefügt  werden. 

Als  die  ältesten  Vorläufer  der  persönlichen  Object-Conju- 
gationen  betrachte  ich  jene  Formen,  bei  denen  das  vereinte 
fUrwörtliche  Subject  und  Object  nicht  einem  Verbum,  sondern 
einem  Nomen  verbunden  wird.  Sie  bezieben  sich  anf  körper- 
liche Leiden  und  es  wird  der  Factor,  der  das  Leiden  venirsacht, 
durch  das  3.  Fron,  possess.  wieder  aufgenommen:  tvan  {Cha- 
rakter der  4.  pers.  Object-Conjugation),  er  —  mich,  es  hat  mich, 
es  sind  mir,  ich  habe;  tanapuwanmi,  ich  habe  Geschwüre  an 
den  Füssen  (Geschwüre  haben  mich,  mich  gescliwürt);  pnspa- 
wanmi,  ich  habe  Schrunden;  taiqmtcanmi ,  ich  habe  Schwären; 
tiiirkhmvanmi ,  ich  habe  Flecken  im  Gesichte;  sonJ:oiranmi,  der 
Magen  brennt  mich  (ich  habe  Sodbrennen)  u.  s.  w. 

Es  ist  §.  80,  bei  der  Analyse  der  L  pers,  Object-Conjuga- 
tion dai^elegt  worden,  dass  theoretisch  i/li  ebensowol  du  — 
mich,  wie  ich  —  dich  heissen  könne.  Dieses  theoretische 
Postulat  wird  durch  Formen  bestätigt,  die  sich  den  soeben 
besprochenen  anschliessen.  Wenn  nämlich  einem  Nomen  oder 
Adverb  die  rogative  Partikel  fii  suffigirt  imd  dieser  das 
combinirte  fürwörtliche  Subject  und  fürwörtliche  Object  yhi, 
das  in  der  L  pers.  Object-Conjugation  die  Bedeutung  „ich  — 
dich"  erhalten  hat,  noch  angefügt  wird,  so  erhält  diese  Zu- 
sammensetzung die  Bedeutung  von  „du  —  mich":  vnuTaylii,  gib 
mir  Wasser;  tanfaVuyki,  gib  mir  Brot;  malcü'ayki,  gib  mir  die 
Hand;  Uti^sipUTnifii ,  gib  mir  etwas  weniger  (gib  mir  ein  Krüm- 
chen); asliilayhi,  gib  mir  ein  wenig;  astcau  nslatfld,  gib  mir 
ein  wenig  mehr;  asVaykiWjC,  gebt  mir  weuig;  kayVayki,  gib  mir 
dieses;  tSayVnfiki,  gib  mir  jenes;  oiükalayh',  gib  mir  viel  u.  s.  w. 
In  der  Verbalpartikel  Ih.  die  neben  der  ausschliessendcn  und 
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beschränkenden  auch  eine  precative  Bedeutung  hat,  liegt  der 
Imperativ  „gib":  unulhylci,  Wasser  gib  mir  du. 

Beim  Gebrauch  der  pers.  Object-Conjugation  gibt  es  manche 
provinzielle  und  dialektische  Abweichung.  Es  werden  z.  B.  in 
einigen  Gegenden  einzelne  Formen  der  II.  pers.  Object-Con- 
jugationen  mit  getrennten  persönlichen  Fürwörtern  gebraucht, 
die  in  andern  nur  durch  die  pers.  Object-Conjugation  ausgedrückt 
werden:  apasuptiyki  oder  Jmmta  apajCHn,  dass  er  dich  trage; 
apasunl'it§ijCpaf  oder  Tcamhunata  apananpajC,  damit  er  euch  trage. 

Es  wird  auch  häufig,  je  nach  den  Provmzen  mehr  oder 
weniger,  das  persönliche  Fürwort  bald  im  Nominativ,  bald  im 
Accusativ,  oft  auch  beide  zugleich  mit  der  pers.  Object-Con- 
jugation gebraucht:  nöka  Tcamta  apayki,  iam  nokata  apawanh', 
tMhaymi  hamkunata  apasunkitSijC.  Es  sind  dieses  Pleonasmen, 
aber  keine  Fehler.    Der  Sprachgebrauch  hat  sie  sanctionirt. 


VIERTES    KAPITEL. 

DAS  ADVERBIUM. 

161. 

Da  die  Bildung  des  Adverbs  im  §.  121  ausführlich  erörtert 

wurde,  so  sind  hier  nur  noch  einige   syntaktische 

Verhältnisse  dieses  Redetheils  zu  berücksichtigen. 

Eine   oft  gebrauchte  Umschreibung   findet  dadurch  statt, 

dass  Nomina  oder  Participia  durch  die  Verbindung   mit  dem 

Verb,  substant.  in  abstracte  Substantiva  umgewandelt 
mtc  r  ung.  ^^^  Casus- Suffixen  in  oder  ican  verbunden,  dem 
Verbum  beigesetzt  werden:  pumahina  kayhiykipi  aukarkafih\ 
du  hast  tapfer  gekämpft  (wörtlich:  in  deinem  Löwenähnlichsein 
hast  du  gekämpft);  yatSajC  kayninpi  yatmtsin,  er  unterrichtet 
weise;  atof  kayninpi  mitikarkan,  er  floh  schlau  (in  seinem 
Fuchssein  floh  er). 
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Wir  haben  (§.  121)  gesehen,  dass  A<lverl)ien  gebildet  werden, 
indem  dem  Nomen  oder  Particip  das  Casus-Suffix  ta  verbunden 
wird,  dass  aber  zu  dem  nämlichen  Zwecke  dem  Ui  auch  nocli 
das  Casus-Suffix  wnii  angehängt  werden  kann:  pisintawuii, 
spärlich;  misginlawaii,  sflss;  luDtntatca« ,  lügnerisch  u.  s.  w. 
Aus  diesen  Beispielen  ist  ersichtlich,  dass  bei  dieser  Form 
dem  Adjectiv,  aus  dem  das  Adverb  gebildet  werden  soll,  das 
3.  Pron.  -possess.  und  erst  diesem  die  combinirten  Casus-Suföxa 
tawan  verbunden  werden  müssen.  Werden  jedoch  Substantive, 
Participieu  oder  Infinitive  zu  solchen  Adverbien,  so  wird  das 
3.  Possessiv-Pronomen  nicht  gebraucht:  fftpai/tawan,  gültig; 
yaVikeijoßawan ,  übermässig. 

Die  adverbiale  Form  iawan  dürfte  erst  entstanden  sein,  als 
die  einfache  Form  abgeschwächt  war  und  das  Thema  trotz  ta 
so  schwach  wirkte,  wie  ohne  dasselbe. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  thematischen  Adverbien: 
Vamjm  Tampara,  weich;  haiiJca  hankaVa,  hinkend  u.  dgl,  bei 
denen  ursprünglich  wol  das  dem  Thema  suffigirte  Va  vollkommen 
genügte,  um  demselben  den  adverbialen  Charakter  zu  verleihen; 
sei  es  nun,  dass  diese  Form  auch  abgeschwächt  wurde,  sei  es 
infolge  des  Dranges  der  Differenzirung,  die  Sprache  fand  es 
nötbig,  um  den  rein  adverbialen  Charakter  der  aus  den  Ob- 
jectiven  gebildeten  Adverbien  zu  erhalten,  die'bisherige  Form 
zu  verstärken.  Sie  that  es  nicht  wie  bei  den  durch  tawa  ge- 
bildeten Adverbien,  indem  sie  einen  frischen  Schösshng  anf  den 
schon  vorhandenen  abgeschwächten  setzte,  soudeni  durch  Dop- 
pelung des  Themas. 

An  tawu  schliesst  sich  manta  als  Adverbia  bildend  (§.  121) 
an:  sintSimanta ,  stark.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  früher 
auch  man  allein  Adverbia  bildend  war,  vielleicht 
gegenwärtig  noch  in  einem  XhetSuadialekte  als 
solches  vorkommt;  ta  wäre  dann  nur  eine  weitere 
Schicht  zu  man  wie  umgekehrt  wan  zu  ta.  Zu  berück- 
sichtigen ist  dabei  auch  pita  des  TSintäaydialekts,  da  sich 
ja  pi  und  uan  als  wechselnd  ergaben  (— wiafifn)  und,  wie 
wir  oben  gesehen  haben,  pi  ebenso  Adverbia  bildend  auftritt, 

80 
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Die  mit  combinirten  Casus-Suffixen  gebildeten  Adverbial- 
formen können  einen  Comparativ  erhalten,  indem  nach  dem 
3.  Possessiv- Pronomen  die  Comparativ-Partikel  nin  {%  127)  ein- 
gefügt wird:  ttasanintatcan  yatian,  er  lernt  schwerer;  wasn- 
Ifinintawaii  ruravki,  du  thust  es  heimlicher.  Es  kann  dieser 
Steigerung  auch  noch  das  Adverb  astcan  oder  pist  vorgesetzt, 
oder  beim  Gebrauch  dieser  Adverbia  die  Comparationspartikel 
itiit  weggelassen  werden:  astean  mis^inmtitawan ,  süsser;  pisi 
Vampatnwan ,  weniger  sanft. 

Die  Adverbia  wanuy,  miVay,  iShekamanta ,  suTuTtnattta 
machen,  in  Verbindung  mit  allen  Adverbialformen,  adverbiale 
Superlative:  wanuy  mantSay  mantSayVa,  sehr  furcht- 
sam; miVay  dkamatita,  sehr  schmuzig;  tShekamanta 
palcakuspaVn,  sehr  heimlich. 

Um  zweifelnde  Adverbia  zu  bilden,  wird  dem  Nomen 
oder  Verbum  die  dubitative  Partikel  iH,  isa  suffigirt:  sumajCtSa 
MTcait.  er  schreibt  vielleicht  schön.  Unserm  deut- 
sehen  „vielleicht"  entspricht  ytSa  mit  folgenden 
Verbindungen:  ylSaS,  man  sagt,  dass  vielleicht;  ylSatS ,  ytSapas, 
yfSafa/,  vielleicht;  ytSaraßSa,  vielleicht  doch  noch;  yt§atSul/l, 
ytSai^um,  ob  vielleicht. 

Adverbia  mit  wünschender  Bedeutung  werden  entweder 
durch  das  Adjectiv  aViti ,  oder  wenn  ein  die  Vergangenheit  tref- 
u»r  iiuiii  ^^"^^''  Wunsch  ausgedruckt  wird,  durch  die  dem 
Adjectivum  angefügte  Partikel  Ih  und  den  suffigirten 
Schlusspartikeln  rajCpns,  tafpas,  gegeben;  ad  Avim  aVirarafpnf 
kawnjT  karka,  ach,  wenn  du  gut  gewesen  wärest;  aä  pay  kun- 
titrhinaVatajCpas  kaska  kanmat'i  karkn,  ach,' wenn  er  nur  schnell 
genug  gewesen  wäre. 

Vor  dem  Adverbum  hiylh  steht  das  Substantiv  im  nackten 
Thema,  wird  aber  dem  Adverb,  loci  das  ;i.  Prou.  possess.  snf- 
.  j.  figirt,  so  steht  das  Nomen  im  Genitiv:  irasi  kayla 
Tamkan  oder  wosip  kayla»  Tamkaii ,  er  arbeitet 
nächst  dem  Hause.  Kayla  ist  analytisch  =kayln:  kny  ist  das 
Pron.  demonstrat.  kay  in  seiner  örtlichen  Bedeutung.  In  kayla 
ist  das  Lorativadverb  pi  thematisch  enthalten  und  hat  gleiche 
Kraft  wie  ein  wirkliches  pi. 
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"    Das  Aiijectiv  mit  dem  Dativ-Suffix  jj«/  hat  oft  adverbiale 
Bedeutung:  oD'pafmi  ninki,  es  ist  gut,  dass  du  es 
gesagt  hast;  IcasipajCmi  ruraiil-t,   es  ist  uiinötbig, 
vergeblich,  das»  du  es  gethan  hast 


FÜNFTES   KAPITEU 
DIE  CONJUNCTIONEN. 


Ueber  den  Gebrauch  der  Conjunctionen  möge  Folgendes 
bemerkt  sein: 

Copulative  Conjunctionen  sind  pas  und  wm  (entsprechend 
dem  Effectiv-Suffix  wan)  oder  beide  combinirt:  apu  yanapas, 
der  Herr  und  der  Diener;  onkoyhinia  mana  alt 
kaynintawan  ranüwah,  er  steckt  mich  mit  seinen 
Krankheiten  und  Lastern  an;  Jesusmi  Pedroßa,  Andreastapas 
vi.  Andreslateanpas  wnfyarhan,  vocavit  Jesus  Petrum  et  An- 
draeam  (Melgar) ;  käusajC  runaktmajCta,  wannkutiajCtatcatipas  lari- 
pajC  hampwnhajC,  veniet  judicare  vivos  et  mortuos  (Melgar); 
nokawan  kamwan  wasiykimaii  risuiitSi^,  du  und  ich  werden  in 
dein  Haus  gehen.  Die  Conjunction  pas  kann  entweder  jedem 
der  einzelnen  der  zu  verbindenden  Glieder  (natürlich  das  erste 
ausgenommen)  oder  blos  dem  letzten  suffigirt  werden,  in  diesem 
Falle  nft  auch  mit  ican  verbunden:  kay  palSa  mamakotüa  wayra, 
inti  situ/  kila  koylUrkuna  rvmikunapa/ ,  die  Erde,  das  Meer, 
die  Luft,  die  Sonne,  der  Vollmond,  die  Sterne  und  die  Steine 
(Avendiüio). 

Diese  Conjunctionen  verbinden  nur  einzelne  Glieder  des 
Satzes:  Adan  yayantsijC  kay  hutSarayku  tefsimuymaii  wanity 
onkoykunapas  saykupas,  nauaykunajias,  yarkayktmapas  tShaki- 
pas  yaukumtirkan ,  wegen  dieser  Sünde  unseres  Vaters  Adam 
kam  in  die  Welt  der  Tod  und  Krankheit,  und  Ermüdung  und 
Schmerzen,  und  lliniger  und  Durst  (Avendafio). 
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Zur  copulativen  Verbindung  zweier  Sätze  dienen  Tca  oder 
r/,  dem  ersten  Gliede  des  Nachsatzes  suffigirt:  nam  Bios  hutSay- 
likunajCtapas  pampatSaptisunki  ndkari  vi.  nokaka  paypa  raniih 
pamj)aisapuykHajCmiy  Gott  hat  dir  deine  Sünden  vergeben  und 
ich  als  sein  Stellvertreter  vergebe  sie  dir  auch.  Die  copula- 
tiven Conjunctionen  können  auch  durch  taf,  tajCpas,  wantaf 
ausgedrückt,  was  so  ziemlich  durch  „auch"  wiedergegeben  werden 
kann:  wanurkah pampaskatajC karkah ,  mortuus  et  sepultus  est; 
llamurkan  iariskantajC,  venit  et  invenit  (Melgar). 

Die  einfachste  disjunctive  Conjugation  „oder"  wird  ebenfalls 
durch  i^aÄ  oder  durch  kayri  gegeben,  in  letzterm  Falle  wird 

dem  Verbum  pas  suffigirt:  rinkan   kayri  wanuh- 

kapas,  ibit  aut  morietur  (Melgar);  nokaykiJci  Hamu- 

sajC  kayri  katäasajCpas ,  ich  werde  selbst  kommen  oder  schicken ; 

nokam  kamkayri  wasinman  rikusajCpas  vi.  nokam  kayri  kampas 

wasiman  rikusun,  ich  oder  du  werden  in  sein  Haus  gehen. 

Die  entgegensetzende  disjunctive  Conjunction  „entweder — 
oder"  wird  durchj?a5,j)as  gegeben:  nokapaskampas^  entweder 
ich  oder  du;  mikhusunpas  puHusuftpas,  wir  werden  entweder 
essen  oder  schlafen;  sie  können  auch  durch  JiujCnin,  eins  von 
beiden,  verstärkt  werden;  pirkapas  Katsapas  Uußiin  urmanka, 
das  Haus  oder  der  Baum,  eins  von  beiden  wird  umfallen. 

Die  disjunctive  Conjunction  ganzer  Satze  oder  auch  ein- 
zelner Redetheile  kann  auch  durch  mana  nispa  oder  das  stär- 
kere ama  nispa  (nein  sagend)  umschrieben  werden:  rirkah 
mana  nispa  ivaüurkuppas ,  er  wird  entweder  gehen  oder  sterben 
(er  wird  gehen,  nein  sagend,  wird  er  sterben);  Vamkay  ama 
nispa  mana  mikhuypajC  kaykitSu,  entweder  arbeitest  du,  oder 
ich  gebe  dir  nicht  zu  essen. 

In  Fragesätzen  wird  keine  directe  disjimctive  Conjunction 
gebraucht.  Die  Fragepartikel  tsu  vertritt  deren  Stelle :  nokat.^, 
kamiSu,  paytsu,  ich,  oder  du,  oder  er?  riiikiisu  nianatsu,  gehst 
du,  oder  nicht?  pnnusuntSu  purisuntSu^  werden  wir  schlafen, 
oder  gehen? 

Die  Partikel  tm  kann,  wie  bekannt,  mit  verschiedenen 
andern  Partikeln  verbunden  werden,  ohne  darum  direct  fragend 
zu  sein:  kayvni^ns  kanivpai^u,  ich  weiss  nicht  ob  gestern,  oder 
vorgestern;  t^uts,  ob  vielleicht;  tsnw,,  ta/isu  u.  s.  w. 
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Bei  Zahlwörteni  wird  nie  eine  disjuiictive  Conjunctioii  aus- 
gedrückt: kinisalawa,  drei  oder  vier;  naupaken  iskaynekeh, 
der  erste  oder  zweite;  soßamita  kantüi/mita,  sechs  oder 
sieben  mal. 

Die  entgegensetzenden  Conjunctionen  werden  durch  ka,  ri, 
katia,  ytSaka,  wenn  stärkere  Gegensätze  ausgedrückt  werden 
sollen  durch  yaTinra^,  yaVinninrajC  und  deren  Composita  „da- 
gegen, hingegen,  jedoch  vielmehr"  gegeben,  Im  und 
ri  werden  in  der  Regel  dem  ersten  Gliede  des  Nach- 
satzes suffigirt;  ylSaka  wirii  zur  Verbindung  von  einzelnen  Satz- 
gliedern oder  ganzer  Sätze  gebraucht:  kam  mikhuy  nok<Jca 
mana  mikhusaßSu,  iss  du,  ich  aber  werde  nicht  essen;  kant- 
kuna  punutSijC,  nokamkana  vi.  yiSaka  nokam  rißSaiSknsaf, 
dormite  vos  egp  autem  vigilabo  (Melgar);  hayVama  aTirnylSaka 
mita  müa  Uaketamnf,  dieses  Lama  ist  gut,  verläuft  sich  aber  zu- 
weilen; tSaypas  manam  kimsa  aptilSn  i/tSuka  Htij!^  sapaFam,  und 
doch  sind  es  nicht  drei  Herren,  sondern  nur  einer  (Katech.); 
ytUinraj^  mana  arimanta  khespitsmaijku  sondern  erlöse  uns 
von  dem  Bösen  (Katechismus). 

Die  entgegensetzende  Conjunctiou  „bald— bald"  wird  durch 
»nr«/ — fwrujC  gegeben:  naraf  üamufiki,  harujC  riiiki,  bald 
kommst  du,  bald  gehst  du;  iiarajC  huniü,  nara/ anuinh't ,  bald 
erlaubt  er,  bald  verbietet  er;  oder  modilicirt  durch  die  Par- 
tikeln: iiara/tSa  mikhunantSa ,  ümira/tSa pimuitantSa,  vielleicht 
wird  er  essen,  vielleicht  schlafen. 

Ueber  die  zugestehenden  Partikeln  pana,  pamipas,  hayyay, 
hayyupas  wurde   schon   beim  Optativ  gesproclien,  ^^ 

dazu  sind  Erweiterungen  pana,  panalajCmi,   zwar, 
wenn;  panatS,  gesetzt,  dass. 

In  den  mit  pas  znsammei^esetzten  Conjunctionen  kaun  pus 
entweder  mit  pana  oder  liayyu  vereint  bleiben,  oder  getrennt 
dem  Verbum  des  Vordersatzes  suffigirt  werden:  patiapas  hvuj 
vi.  haygapas  iiiny  mana  kumwatilSu ,  obgleich  ich  es  sage  (was 
ich  auch  sage  oder  bitte),  er  gestattet  es  mir  doch  nicht; 
panata/ niymanpas  iimna  munamanlSu ,  obgleich  ich  noch  sehr 
bitte,  er  wird  doch  nicht  wollen. 

Die  bedingende  Conjuuction  ka  ist  schon  beim 
Subjunctiv  behandelt  worden;  tSai/ka  als  Conj.  condit.         '  **" 
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kann  auch  mit  dem  Indicativ  gebraucht  werden:  Vam&anki  ISayl^a 
mühunhim,  wenn  du  arbeitest,  wirst  du  auch  essen. 

Die  ursächlichen Conjunctionen  ari,  Jca,  tSayka,  kana  werden 
auch  unter  sich  combinirt,  indem  die  Conjunction  kana  den 
übrigen  verbunden  wird:  ari  kana^  km  kana,  tSayka 
kana.  Am  häufigsten  gebräuchlich  ist  ari:  yma- 
raykam  tSayta  rantirkankitSu,  warum  hast  du  dieses  gekauft? 
rantmayarkanym  ari  vi.  rantinayarkanym  tSayka  vi.  ranti- 
nayarkanym  kaä  vi.  rantinayarkam/m  ari  kana  u.  s.  w.,  weil  ich 
Lust  habe  es  zu  kaufen. 

Die  zahlreichen  folgernden  Conjunctionen  sind  §.  103  auf- 
geführt, lieber  den  Gebrauch  derselben  lassen  sich  keine  be- 
stimmten Regeln  aufstellen;  sie  können,  wie  die 
meisten  übrigen  Conjunctionen  einer  Kategorie  stell- 
vertretend eine  für  die  andere  gebraucht  werden:  sintSt  kay- 
niyki  rayku  mavtSaswhki ,  er  fürchtet  dich,  weil  du  stark  bist, 
vi.  sintSim  kanki  ISuyrayku  vi.  tSaytnanta  mantSasunkt;  wa- 
nuy  aJHm  kanki  tSaymantawanpas  munasunJci,  weil  du  sehr 
gut  bist,  liebt  er  dich;  tukuy  saykuska  karkaüka,  hinaspaka 
manam  naTÜa  purinay  karkanti^u,  weil  sie  alle  müde  waren, 
deshalb  wollten  sie  den  Weg  nicht  fortsetzen.  Statt  hinaspaka 
kann  hinaspataf,  hinaspakakana  oder  auch  diesen  Conjunctionen 
noch  tSayka  beigefügt  werden. 

Die  Conjunction  hinaspaka  lässt  sich  auch  durch  den  Sub- 
junctiv  umschreiben:  hinaptinri  tSayka  kay,  hinaptin  fSayka 
oder  kaykina  kaptinka  tSayka. 

Die  Anzahl  der  ordnenden  Conjunctionen  ist  eine  beträcht- 
liche; dieselben  sind  §.  103  aufgeführt:  iskay  puntSau  purir- 
kayka,  tSayri  hujC  iskay  samarkayku,  wir  werden 
einen  oder  zwei  Tage  gehen,  dann  ruhen  wü'  wieder 
zwei  Tage  aus  (Anchorena) ;  VuTurkaiiki ,  kay  hawapirajCmi  suar- 
k^hki,  du  hast  gelogen,  überdies  auch  noch  gestohlen.  Die 
passende  und  elegante  Wahl  der  Conjunctionen  kann  nur  durch 
den  Umgang  mit  den  gebildeten  Einwohnern  gelernt  werden. 
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SECHSTES    KAPITEL. 
DIE  WORTFOLGE. 

163. 

Die  Gesetze  der  Wortfolge,  wie  sie  durch  den  Sprach- 
gebrauch saiictionirt  sind,  lassen  sich  in  folgenden  Regeln  aus- 
drücken : 

1}  die  Casus  obliqui  gehen  in  der  Regel  dem  Casus  rectus 
vor,  die  zum  Subject  gehörigen  Casus  obliqui  werden  also  vor 
dasselbe  gesetzt,  die  zum  Accusativ  gehurigen  ebenfalls  vor 
diesen:  tSakip  iiaupi,  die  Spitze  des  Fusses;  Adun  yayatUSifpu 
imf  hutSan  raykum  iejCsimuyuman  wanuy  kay  patSapi  yauhu- 
murka,  wegen  der  Sünde  unseres  Vaters  Adam  kam  der  Tod 
in  diese  Welt  (Aveudaüo);  kai/  hutSanraykum  ari  naJcariywan 
td'pariywan  mikhuyta  usatSintSijC,  wegen  dieser  Sünde  erlangen 
wir  unser  Essen  (unsere  Nahrui^)  mit  Mühe  und  Arbeit 
(Avendano). 

Wenn  der  Nominativ  eines  persönlichen  Fürwortes  ausge- 
drückt wird,  so  steht  er  in  der  Regel  an  der  Spitze  des  Satzes: 
kuin  waukeykipa  lamaia  wanutSirkai'iki ,  du  hast  das  I,ama 
deines  Bruders  getödtet;  noka  aufira  wiraskat/kilSif  soiikoka- 
ntara  ujfuriwaytSijC,  ich  will  es  euch  klar  machen,  bÖrt  auf- 
merksam zu  (Avendano).  Auch  das  mit  einem  Possessiv-Pio- 
Dornen  verbundene  Subject  eröffnet  öfters  den  Sat^; 

2)  das  Object  wird  so  nahe  als  möglich,  meistens  unmittel- 
bar vor  das  Verbum  gesetzt; 

3)  der  Dativ  und  die  übrigen  Casus  übliijui  gehen  dem 
Genitiv  voran:  uarmipa/  karuruiiap  phitidkiirkav ,  er  zürnte 
der  Frau  des  Fremdlings;  wenn  jedoch  der  Genitiv  direct  von 
einem  andern  Falle  abhängt,  so  geht  er  diesem  voran:  upttp 
suiinpa,  im  Namen  des  Herrn;  tunt<i>»  Christop  nkunmiiii  inkuii, 
das  Brot  wird  zum  Leibe  Chiisti  (Anchorena); 

4)  nie  soll  ein  Vocativ  einen  Satz  anfangen,  sondenv  ihm 
imniev  ein  anderer  Redetheil  vorangehen;  in  der  Regel  ist  es  eine 


Int^rjectiou  oder  ein  Imperativ;  es  können  aber  aucli  audurt; 
Uedeltieile  sein:  ripuylSi/  wakei/kuwi,  geht  meine  Brüder;  iiitcuff 
hittSasapa  rmm,  sage  es  mir,  du  Sünder;  imrajCiHi  niway  tSuria, 
sage  es  mir  nun,  mein  Sohn;  Oh  mmsa,  oh  pökes,  6h  yttyay' 
iitl/o/lcuva,  oh  ihr  Blinden,  ihr  Dummen,  ihr  UnvemUnftigeit ; 

5)  die  Adjectiva  stehen  vor  den  Substantiven,  zu  denen 
sie  gehören:  siimii/  taskip  sui/run,  das  Kleid  des  schönen  Mäd- 
chens; ianlcq)  suuHiß  siiyr^iii,  des  Mädchens  schönes  Kleid; 

6J  die  Adverbia  stehen  vor  dem  Verbum.  ebenso  die  Ad- 
verbialformen, die  eine  aubstautivtsch  gebrauchte  Verbalforui 
näher  bestimmen:  tshisi  imumy  maniSaij  mantSayl'a  mitikaßa 
rikurkan;/,  ich  sab,  wie  er  sich  spät  sehr  furchtsam  flüchtete. 

Wir  haben  als«  in  einem  vollständigen  Satxc  folgende  Wort- 

urdiiunf;:   zuerst    die    vom    Subject    abhängigen    Casus  obliqui, 

dann  das  Subject  mit  vort;esetztein  Adjectiv.  dann 

b™w'™»b.     ''*^  Object  mit  vorgesetzten  Casus  obliquj,   dann 

das  Adverb  imd  zuletzt   das  Verbiim;    'Iar<itnapi 

sityitp  poko.tka   kamatSijC  Inkap    Vapantin    haynkunuta    ittkaCa- 

iiHivta  wulatSirkan ,  in  Tarma  Hess  der  erfahrene  Gouverneur 

der  Provinz  sogleich  alle  Feinde  des  Inkas  verhaften  (wöHlich: 

in  Tarma  der  Provinz  erfahrener  Guuverncur  des  Inkas  Feinde 

allaogleich  verhaften  liess). 

Diese  Wortnrdnuug  kann,  wie  bemerkt,  nur  als  ganz  all- 
geuiebic  Regel  gelten,  sie  kann  je  nacli  der  Art  des  Gespräches, 
des  Vortrages,  der  Bildungsstufe  des  Siiredienden  u.  s,  w,  viel- 
fach abgeändert  werden;  einzelne  Uegelu  jedoch,  besonders  die 
bezüglicli  des  ^'crhältnisses  der  Redetheile  zu  einander,  sind 
streng  zu  beobachten,  z.  B,  dass  der  Genitiv  dem  Nominativ, 
den  er  bestimmt-  das  Adjectiv  immer  dem  Substantiv,  zu  dem 
es  gehört,  vorangeht,  dass  das  Verbum  das  letzte  Glied  des 
Satzes  bildet  u.  a.  Letzteres  ist  indessen  insofern  nicht  streng 
oWigiitiiriscIi,  als  z.  B.  bei  Gcgensälzcn  das  Verbum  den  Schluss 
ik'.s  or^^feri  Satzes  bilden  kann,  der  Nachsatz  aber  ohne  Verbum 
gebraucht  wird:  /iujCkuna  watSiwa»  auhanakunka.  Hu/ kmmri 
maknnawan,  tSainpiwan,  riwiwan,  einige  kämpfen  mit  Pfeilen, 
andere  dagegen  mit  der  Keule,  mit  der  Streitaxt,  mit  der  Riwi 
(Avendaßo). 

Sehr  häufig  steht  das  Subject  an  der  Spitze  des  Satzes: 
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umuykitsijChunam  wirakotSap  Dios  ninka  Icihiü  w 
Tapafmi  aVim  ytsaka  nokantSijC  IndiokunapajC  mi 
hinku,  euere  Priester  sagen,  dass  der  Gott  der 
für  die  Weissen  gut  sei,  aber,  sagen  sie,  für  uns 
er  nicht  gut  (Avendaiio). 

Ueber  die  Anreihung  der  Aflformationen  ist 
das  Nöthige  ausführlich  angegeben  worden,  hier 
zu  bemerken,  dass  dem  Stammworte  zuerst  eines  , 
die  dessen  Bedeutung  in  irgendeinem   Sinne   mo 
niasi,  sonJco,  tuVu,  yojC  u.  s.  w.  suffigirt  wird,  dam 
Partikel  Ta,  dann  das  Possessiv  -  Pronomen ,  der 
ein  solcher  ausgedrückt  werden  soll  (in  diesem  Y\ 
in    seiner   Stellung   sehr   unbestimmte   Tu    dem 
suffigirt),  das  Casus-Suffix,  eine  Schlusspartikel  üb 
die  Conjunction.    Ein  Beispiel  einer  so  combinirtei 
ist:    runamasinkunaVapajCtajCri ^    aber    auch    nur 
fährten. 
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DER  SATZBAU. 

164. 

Das  Prädicativ-,  Attributiv-  und  Object- Verhält 
fachen  Satzes  ist  schon  behandelt  worden ,  und  ich 
noch  beifügen,  dass  eine  Apposition  immer  nacl 
dem  Worte,  das  sie  erläutert,  steht  und  mit  dem 
selben  entweder  in  der  grammatikalischen  Form  ü 
oder  thematisch  gebraucht  wird:  kay  runaman,  ya 
tatam  kotvay,  gib  diesem  Manne,  dem  hungernde 
yayanmanta  hampikanuiyojC  haptirkany ,  ich  habe  e 
Vater,  dem  Arzte,  verlangt. 

Im  KhetSua  werden  durch  den  Infinitiv  Subj( 
bildet,  die  wir  mit  der  Conjunction  „dass*'  ausdri 
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tsifpa  uyayniijki  aUm,  es  ist  gut,  dass  du  deinem  Lelirer  ge- 
horclist  Diese  Sätze  könnea  auch  durch  dea  Sub- 
junctiv  mit  fco  (s.  d.)  oder  durch  den  Optativ  aus- 
gedrückt werden. 

Beim  Objectivsatz  wird  das  Frädicatsverb  als  Infinitiv  sub- 
stantivisch behandelt  und  zum  Object,  und  das  Subject  des- 
selbea  in  den  Genitiv  gesetzt:  wasimanta  waukenpa  to/siniff- 
nintam  rikurkany,  ich  sah,  dass  sein  Bruder  aus  dem  Hause 
gii^  (ich  sah  seinen  Bruder  aus  dem  Hause  gehen):  mamania 
wamtnkan  wiraskantant  wyarini,  ich  habe  gehört,  dass  er  er- 
zählte seine  Mutter  werde  sterben. 

Eine  Congruenz  zwischen  dem  Object  und  dem  Plural,  zu 
dem  dasselbe  gehört,  braucht  nicht  nothwendig  stattzufinden: 
mana  uyaßatsii  yayayki  mutSasuükiW/,  dein  Vater  wird  euch 
bestrafen,  wenn  ihr  nicht  folgt  (wörtlich:  den  Nichtfolgenden 
wird  dein  Vater  euch  bestrafen). 

Sowol  beim  Pron.  relat.  (vgl.  oben),  als  auch  beim  Partie, 
ist  der  Ädjectivsatz  ausführlich  behandelt  worden. 
Um  den  Ort  zu  bestimmen,  wo  eine  Handlung 
geschieht,  geschah,  oder  geschehen  wird,  wird  die  entsprechende 
Participal-  oder  Infinitivform  mit  dem  diesbezüglichen  Possessiv- 
Pronomen  verbunden  und  das  Demonstrativum  kay 
oder  tSay  mit  dem  entsprechenden  Local-Suffix  an- 
uHiimmung     ggiejint:  FamkaykijC  tSaHru  haypim,  auf  dem  Felde, 
wo   er  arbeitet;   teanulSiskan  tSaypim,  dort,  wo  er  getödtet 
wurde;  urmtishiyki  kaka  tSaykama,   bis  zum  Felsen,  wo   du 
hinuntergefallen  bist;  pununay  wasi  tSayman,  nach  dem  Hause, 
wo  ich  schlafen  werde;  iSaVwa  kuskayki  mayu  Uayamanta ,  von 
dem  Flusse  her,  wo  du  gefischt  hast.     Solche    Sätze  kömien 
auch  mit  dem  Adv.  loc.  maypi  im  ersten  Gliede  und  ohne  Par- 
ticipalconstruction  gegeben  werden:  maypitS  kori  kolTceyki,  tSay- 
pita/mi  sonkoykipas  kanka,  ubi  est  thesaurus  tuus  ibi  et  cor 
tuum  erit  (Melgar). 

Die  Local-Suffiüa  können  auch  mit  Weglassung  des  Demon- 
strativ-Pronomens den  Suffixen  der  Verbalfonn  verbunden  wer- 
den: mikhunayany  wusiman.  nach  dem  Hause,  wo  ich  essen 
werde;  sutnaskaykimania ,  von  dort,  wo  du  ausgeruht  hast; 
Vamkayninpi,  dort,  wo  er  arbeitet.     Wird  der  Ort  durch  ein 
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Nomen  näher  bestimmt,  so  kommt  immer  das  Demonstrativum 
mit  dem  Local-Suffixum  in  Anwendung. 

Doppelte  Zeitbestimmungen  werden  durch  den  Plural  «(»i 
ausgedrückt:  punUau   tutaniin   tSunkan,    er   spielt 
Tag  und  Nacht;  kimsa  itäa  ^untSau  ni  ntin  nakari   b«.tiMung«i. 
knriaft,  er  litt  drei  Nächte  und  Tage. 

Wird  die  Plural-Partikel  kuna  dem,  mit  dem  entsprechen- 
den Possessiv-Pronomen  verbundenen,  Infinitiv  sufägirt,  so  wird 
der  Begriff  der  jedesmaligen  Ausführung  der  Handlung  ausge- 
drückt: tarpuyninhmapi ,  zu  jeder  Saatzeit;  aymora^inkuna- 
iama,  bis  zu  jeder  Erntezeit;  VojCsii/niykikvnapi,  bei' jedem 
deiner  Ausgänge,  bei  deinem  jedesmaligen  Ausgehen. 

Durch  rnita  wird  eine  Gleichzeit^eit  zweier  Handlungen, 
unsenn  deutschen  „zur  Zeit  ats'^  entsprechend,  ausgedrückt: 
Inktip  AtawaVpa  mitan  wirakotSakuna  Perupi  tSayarkanku,  zur 
Zeit  des  Inka  Atawallpa  kamen  die  Spanier  nach  Peru.  Statt 
»ii^  kann  auch  palsa,  maijpatSa,  kaypaiSa  gebraucht  werden, 
auch  muypatSa  im  ersten,  pleonastisch  kaypaiSa  im  zweiten 
Satzgliede,  zur  Zeit  —  damals:  wakakunap  patSanpika  may- 
patSari  runakuna  umukunaman  hutSukunaßa  toiCcJcuy  karkuii, 
tsaypatSa  mana  yma  hutSaßapas  paka^tSu  karkanku,  aber  zur 
Zeit  der  Wakas,  wenn  (damals,  als)  die  Indianer  ihre  Sünden 
den  Priestern  beichteten,  damals  verschwiegen  sie  keine  Sünden 
(Avendaüo);  runakunuri  kaypatSapi  niamäkotSap  kauhiyhinpa 
pojCtsekenkunap  hwnhiyninpapas  mantSakayninwm'i  Vakirayankaii, 
zu  jener  Zeit  werden  die  Menschen  von  des  Meeres  Brausen, 
Zischen  und  Toben  mit  Entsetzen  erschreckt  sein. 

In  Sätzen,  in  denen  ein  bestimmter  Vergleich  ausgedrückt 
werden  soll  (soviel  als  —  soviel,  so  —  so  —  sowie  —  ebenso), 
wird  maytShika,  tSaytShika,  maykah,  tSaykah  ge- 
braucht: muytshtkatam  sitarkanki  tSayt&hikaiatajC  nr  BtwMinung 
htpuhki,  so  viel  du  gestohlen  hast,  ebenso  viel  ''"w,?.«!""' 
wirst  du  zurückgeben;  maykantam  turiyküka,  tSay- 
kanta/mi  kattdiykipas,  so  wie  ich  dich  finde,  beurtheile  ich  dich 
(Melgar). 

Adverbialsätze,  die  eine  Steigerung  ausdrücken ,  werden 
durch  yarirujCmi,  yarila/mi,  yariru/tSa,  yaritu/iSa,  wenn  he- 


-% 
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jaheud.  durch  yaritsuii.  yaritsuts,  wenn  venieiuend,  in  ihrem 
zweiteo  Gliede  eröfl&iet. 

Diese  Verbindungen  entsprechen  unserm  ^um  so  mehr,  um 
so  eher^.  Soll  zugleich  aber  auch  ein  Gegensatz  ausgedrückt 
werden,  so  werden  yalinraf^mi.  yalinwanmi,  yalinpasmi ,  yaTifh- 
tcanta/mi,  yalintcanratmi .  die  alle  die  Bedeutung  ^sondern 
auch''  oder  .,im  Gegentheil"  haben,  gebraucht:  runahwa  nmmnn 
[pokarina  hutSfiVayojCt^u  yalmratmi  aiska  ymahayya  hutsayojC 
karkanku,  die  Menschen  hatten  nicht  allein  die  Erbsünde,  im 
Gegentheil,  auch  die  verschiedenartigsten  Sünden  (Avendano): 
iccUasktiwaukenta  Waskar  Inka  AtawaFpa  ikisku,  inanam  pam- 
pat^arl:anihi .  yaVintcanrajCmi  paytam  \camUsiisirkah  vL  tcahu- 
tfUijCkarkah ,  der  Inka  Atawallpa  begnadigte  seinen  gefangeneu 
Bruder  Waskar  nicht  nur  nicht,  sondern  er  liess  ihn  tödten. 

Um  Adverbialsatze  auszudrücken,  in  denen  der  Vordersatz 
die  Handlung  verneint  und  der  Nachsatz  eine  fragende  Folgerung 
daraus  zieht  (unser  deutsches  jiicht  dnmal,  wie  sollte^),  werden 
diese  beiden  Sätze  durch  ymanaraf,  oder  dessen  modificirenden 
Composita  ymanarajÜajC,  ymanarajClsa,  ymanarajßatsa  verbun- 
den: paytam  manam  rijßäiniytsu  ymanaraf  makaymaif,  ich 
kenne  ihn  nicht  einmal,  wie  soll  ich  ihn  denn  geschlagen  haben. 

Durch  yarinin  und  die  Modificationen  yarininpas.  yarinin- 
tSa,  yarihinpaiäa  wird  der  BegriflF  ..gerade  deswegen,  um  so 
mehr^'  ausgedrückt:  ama  rimay  hiska  yarinhinmi  rimah,  trotz- 
dem man  ihm  sagt,  er  soll  nicht  reden,  so  spricht  er  nur 
um  so  mehr.  Um  den  Gegensatz  mit  dem  Begriflfe  „um  so  mehr' 
noch  schärfer  zu  geben,  wird  yariniiinuanmu  yarinnimrantajCmiy 
yarinhinwanpanim  gebraucht:  manam  TamkantSu  yarinhinuKiU' 
pani  tSunkan.  er  arbeitet  nicht,  spielt  gewiss  aber  um  so  mehr. 

Yari  ist  dialektisch,  und  identisch  mit  yali;  die  angeführten 
Adverbia  erscheinen  nur  als  Infinitivformen  des  Verbum  yali. 

Die  Verneinung  wird,  nicht  wie  in  einigen  Grenzspracheu 
der  KhetSua  (Mo\a,  TSil'id'gu)  durch  infixe  Partikeln  der  Ver- 
balform, sondern  auf  breite  Weise,  durch  das  negirende  mana 
oder  das  prohibirende  ama  und  das  dem  Verbum  suffigiitc 
paragogische  tStt  ausgedrückt  (mana  —  (su  negirend,  ama — fSn 
prohibirend):  manain  fcaynankNna  kantsft^  es  gibt  keine  Ver- 
gnügungen;   ama    nokamait    nanaila    rimaytSa,    hokap    mukiy 
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lantaßni,  sage  mir  nichts  Unangenehmes,  denn  ich  habe  eine 
Hand  (beleidige  mich  nicht,  sonst  wirst  du  meine  Faust  fühlen) ; 
l'unamanta  manam  rikuwahkitSi/täu  apup  suiinpi 
namujC  mutshaska  Jcatsun  ntnayktmfkama^  non  me 
videbitis  a  modo  donec  dicatis  Benedictus  qui  venit  in  nomine 
Domini  (Melgar);  hana/pat§arajC  kaypatSarajC  täusanJcam  rinias- 
kaymi  manam  tSusavkatSu,  Himmel  und  Erde  werden  vergehen, 
aber   mein    Wort    wird    nicht    vergehen;    tShekatsaTanki    ama 
kimraykuhkitsu y  geh  gerade  aus,  ohne  abzuschweifen;  tsayray- 
knm  Domhigopi,  fiestapi  ama  ramkankitSu,  tarpunJcitSu  wasitSa- 
kunkitsu,   iäallrakunkiUu   yma   ymajCtapas   Tamkahkit§u    nispa 
kamatsitcantSijC ,  deswegen  befiehlt  er  uns:  am  Sonntag  und  Fest- 
tag sollst  du  nicht  arbeiten,  nicht  säen,  nicht  Haus-  oder  Feld- 
arbeiten ausführen,  überhaupt  nicht  irgendetwas  thun. 
Tsu  als  zweites  Glied  der  Negation  entfällt: 

a)  beim  Pron.  indef.  manam  pipas:  manam  pipas  manam 
nmman,  niemand  wird  es  leugnen; 

b)  bei  bedingenden  Fragesätzen,  die  durch  den  Subjunct. 
oder  den  Genit.  Infinit,  gegeben  werden:  manam  Hamiispa 
ymahina  yatSanki,  wenn  du  nicht  kommst,  wie  wirst  du  es 
wissen?  kam  mana  Uamtiptinki  ymahinam  yatäasajC,  wenn  du 
nicht  kommst,  wie  werde  ich  es  wissen?  ymajCmi  satikayanki 
wasiykipi  mana  tvaynarikuspa,  was  schliessest  du  dich  in  dein 
Haus  ein,  ohne  dich  zu  erfreuen? 

c)  beim  Perfectum  und  Plusquamperfectum  des  Optativs 
und  Conditionalis:  mana  ViiTaska  kawaf,  hättest  du  nicht  ge- 
logen; mana  tarpuskayki  kanmanmikarka,  mana  aymoraskayh 
kanman  karka,  wenn  du  nicht  gesäet  hättest,  würdest  du  nicht 
geemtet  haben; 

d)  beim  disjunctiven  Part,  activum:  mana  rikujC  manataf 
nyarif,  neque  videns,  neque  audiens; 

e)  bei  verneinenden  Fragen:  ymarayku  kayna  mana  llamur- 
kanki,  warum  bist  du  gestern  nicht  gekommen?  In  diesem 
Falle  kann  auch  tSu  ausgedrückt  und  dabei  entweder  dem  Verb, 
finit  oder  unmittelbar  dem  ersten  Theile  der  Negation  (mana) 
suffigirt  werden:  ymaraykum  mana  mikhunkitSu ,  warum  isst  du 
nicht?  ymarayku  manatsu  mikhuvki.  Als  allgemeine  Regel  gilt 
aber,  dass  bei  fragenden  Verneinungen  mannfsn  vereint  wird. 
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fnana  verneint  und  tsu  ist  die  Fragepartikel;  manui^n  uyarinli, 
hörst  du  nicht?  manathi  t§ay  warmi  rimayVa  rimaii  ^  spricht 
jene  Frau  nicht  immerwährend?  manatsu  uyanmah,  wird  er 
nicht  folgen  wollen?  manatsu  yayayki  yumasurlanki,  mamay- 
Tcipas  fcatsasurkanki ,  hat  dich  nicht  dein  Vater  gezeugt  und 
deine  Mutter  geboren?  (Avendafio); 

f)  wenn  die  Negation  tnana  zur  Bildung  von  Verbal- Adjec- 
tiven  gebraucht  wird  (die  im  Deutschen  mit  der  Silbe  „un"  ge- 
bildet werden):  mana  miJchuna  aytSa,  ungeniessbares  Fleisch; 
mana  upiyana  yal'u,  untrinkbares  Wasser;  mana  yat§ajC  runa, 
unwissender  Mensch;  manahinaypajCnisTca,  etwas  Unerlaubtes; 
mana  atipay  yuyaspa,  unzählbar  (was  nicht  gezählt  werden 
kann) ;  mana  atipana ,  unmöglich.  Es  ist  indessen  kein  Fehler, 
wenn  tSu  ausgedrückt  wird:  manam  ymapas  DiospajC  sascUsu, 
mana  runanaspatsu,  nichts  ist  Gott  schwer,  nichts  unausführbar. 

Wenn  mana  die  Bedeutung  „ohne"  hat,  so  entfällt  tsu: 
mana  iiokawah  kay  rurariskam,  das  geschah  wieder  ohne  mich. 

Die  Fragepartikel  der  KhetSua  ist  iSu,  sie  wird  in  der 
Regel  dem  Verbum  finitum  suffigirt,  kann  aber  auch  andern 

Redetheilen  verbunden  werden:  riamurkankilsn ,  ist 
er  gekommen?  watukawantajCtsu ,  hat  man  nach  mir 
gefragt?  pumaia  wanutSiyta  fSekantsakuwajCtsu,  würdest  du  dich 
getrauen  den  Löwen  zu  tödten?  ymaraykufS  kay  knnman  nispa, 
yatsat^ayta  munankif§u,  möchtest  du  vielleicht  wissen  weshalb? 
kampas  kikiykimanfatsu  paJcarimurkanki ,  bist  du  von  dir  selbst 
geboren?  (Avendafio);  maypai^am  wampupi puniiskaykipi  sama- 
rtktispapas  piirinki  tSaypaUa  tSakiykiwantSu  purinki,  wenn  du 
in  einem  Schiffe  in  deinem  Bette  ruhend  fährst,  gehst  du  dann 
mit  deinen  Füssen?  (Avendano.) 

Trägt  ein  Fron,  interrogat.  oder  ein  fragendes  Adverb  die 
Frage,  so  entfällt  in  der  Regel  die  Fragepartikel  tSu:  pim 
tawatSakikunaman  aVi  katsußa  mikhunanpaf  yatSatsirka,  wer 
lehrte  die  vierfüssigen  Thiere,  die  für  sie  geniessbaren  Kräuter 
kennen?  (Avendaiio);  kay  kausakujC  kunajCia  pim  kalaritSirkav 
kaynintapas  kurkan,  wer  schuf  alle  lebenden  Wesen  und  gab 
ihnen  ihr  Sein?  ymaßam  kayman  mutkikujC  yaukunki,  was 
kommst  du  hierher  um  auszuschnüffeln? 

In  solchen  Fragesätzen  werden  die  Partikeln  Xvi  und   ri 
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iirter    gebraucht:   yayafttari  maypim   rikurianh',   wo    hast   du 
seilten  Vater  getteheii? 

Bei  Verben,  die  in  zusammengesetzten  Zeiten,  besonders 
mit  dem  Part,  activ.  gebraucht  werden,  wird  die  Fragepartikel 
diesem  und  nicht  dem  Auxiliarverbum  suffigirt:  pajßa  nakaftSn 
kanki,  hast  du  jemanden  verflucht?  riinap  tSuHramanta  sua- 
haftÜH  kanki,  hast  du  vom  Felde  gestohlen?  simiapaßSu  kanki, 
bist  du  ein  Zuträger?  (Katechismus.) 

Wird  der  Fragepartikel  tSu  die  Partikel  ta/  präponirt,  so 
macht  sie  die  Fr^e  dringend:  HamunkaiaßSu ,  sage,  wird  er 
kommen?  durch  rajC  wird  unser  „noch"  ausgedrückt:  pnrinki- 
rapSn,  reisest  du  noch? 

Wenn  das  Adverbum  üa  im  Fragesatz  gebraucht  wird,  so 
wird  das  interrogative  tSu  in  der  Regel  diesem  und  nicht  dem 
Verbum  suffigirt:  natSu  Vamkan,  arbeitet  er  schon?  narajC  pn- 
»uvki,  schläfst  du  denn  schon?  Mit  dem  Perfectum  gibt  es 
den  Sinn  von  fragenden  Verneinungen:  üafSn  JcoVkcia  suarkaiiki. 
du  solltest  das  Geld  gestohlen  haben  (es  ist  ja  nicht  möglich). 

Die  bejahenden  Antworten  werden  in  der  KhetSua  gewöhn- 
lich  nicht  blos  durch  die  nackte  Affirmation  ge- 
geben, sondern  es  wird  die  Bejahung  in  einem  Satze, 
der  häufig  einen  Theil  der  Frage  enthält,  ausgedrückt. 

Die  Affirmativa  sind:  y,  ku,  ari,  nur  die  erstem  beiden 
werden,  wenn  auch  selten,  selbständig  gebraucht;  y  als  ein- 
fache, hu  als  beipflichtende  Bejahung,  ari,  besonders  dessen 
Verdoppelung  ari,  ari,  ist  bestätigend,  nämlich  bei  Erzählung 
vergangener  Ereignisse  (ja  so  war  es,  in  der  Tliat,  so  geschah 
es):  wttukeyki  ripitrhantSu,  y  vi.  y  ripurkaii,  ist  dein  Bruder 
fortgegangen,  ja,  oder  ja,  er  ist  fortgegangen;  mamim  na  tea- 
lithiKaiikitSu ,  erinnerst  du  dich  nicht  mehr  an  mich?  y  waiii- 
keyki,  ja,  ich  erinnere  mich  an  dich;  arinia  ntranylS,  mache 
ich  es  recht?  Am  aVinta  riiritnki,  ja,  du  machst  es  recht;  «;«- 
üuskntam  rihtrkantSu ,  hat  er  den  Todten  gesehen?  ari  ari 
paytnm  rikurkan,  ja,  er  sah  ihn.' 


'  Ari  wini  in  einigen  Provinzen  seltr  hänti);,  snwol  in  Krage-,  ah  in 
Antwnrtsätzen  gehramht.    Schon  Pomson  int  S.  Thomas  bemerkte:  „Ari 
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lu  gewöhnlichen  Antwortsätzen  wird  häufig  die  Partikel  hi 
dem  Subject  suffigirt:  ymarayhim  täasküam  kaiäarlcuhki,  wainim 
hast  du  den  Boten  geschickt?  iSakitdka  matiam  katsarlcatfy,  ich 
habe  den  Boten  nicht  geschickt;  pim  inkiThunata  apamurkaiK 
wer  brachte  die  Blumen?  nokaJca,  ich. 

üeber  den  Conditionalsatz  ist  schon  oben  das  Nöthige  er- 
örtert worden, 
conditiontisati.  jj.^  gj^^^  ^^  g^^^  ^j^.^  ausgedrückt: 

BittMtZ. 

a)  durch  die  dem  Verbum  vorgesetzte  bittende 
Interjection  ad:  ad  koway,  bitte  gib  mir; 

b)  durch  die  dem  Verbum  suffigirten  Schlusspartikeln  iaf, 
pnni:  rimawaypajC,  sage  mir  doch;  apamuypnm,  bringe  es  gewiss; 

c)  durch  die  Verbalpartikel  Va:  rimaVaway,  bitte  sage  es  mir; 

d)  durch  die  §.  160  erwähnten  eigenthümlichen  pei'sönlicheu 
Object-Conjugationen:  tantaVayki^  bitte  gib  mir  Brot; 

e)  durch  die  Postposition  rayku  (um  —  willen)  nach  irgend- 
einer Person  oder  Sache,  auf  die  ein  besonderer  Werth  gelegt 
wird  und  wobei  der  Imperativ  oft  noch  puni  suffigirt  erhält: 
nawikiraykuTa  upaVaykuypuni^  um  deiner  Augen  willen  schweig; 
natiykirayku  manam  uytäata  mikhuy,  um  deiner  Eingew^eide 
willen,  iss  das  Fleisch  nicht;  mamaykip  umunraykuVa,  um  deiner 
Mutter  Haupt  willen;  yayaykip  tuVunraykuTaj  um  deines  Vaters 
Knochen  willen. 

Um  einen  Schwur  auszudrücken,  werden  ähnliche  Redens- 
arten gebraucht,  nur  wird  statt  rayku  entweder  pa«  oder  Topa,«? 

dem  Substantiv  suffigirt:  mamaypa  umanpas,  beim 

Haupte   meiner   Mutter;   yayanpa  tulunrajyas,   bei 

den  Knochen  deines  Vaters;  oder  es  wird  vor  das  Substantivum 

das  Demonstrativum  kaymi  gesetzt:  kaymi  supay,  beim  Teufel. 

Die  KhetSuaindianer  schworen  in  frühern  Zeiten  bei  den 
Gestirnen  und  der  Erde:  mava  tShekamanta  niptiy  inii  vi.  kiVa 
ivanntstwanmaniäa,  wemi  es  nicht  wahr  ist,  was  ich  sage,  so 
möge  mich  die  Sonne  (oder  der  Mond)  tödten;  hoka  VuVaptiy 
patm  mikhiiwanmantsa,  wenn  ich  lüge,  möge  mich  die  Erde 


sc  usa  muy  amenudo  y  lo  repiten  muchas  vezcs  porque  es  como  conlon 
que  tienen  en  sus  hablas'^  und  fügt  hinzu,  dass  es  besonders  häufig  von  den 
Frauen  gebraucht  werde. 
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fressen  (S.  Thomas).  Später,  nach  der  Eroberung,  gewöhnten 
sich  die  Indianer  bei  Gott,  Christus,  den  Heiligen  und  dem 
Kreuz  zu  schwören. 

Im  Äusrufungssatze  wird  die  Iiiterjection  an  die  Spitze  des 
Satzes  gestellt.  Die  Interjectionen  der  Verwünschung, 
lier  Verachtung,  des  physischen  und  geistigen 
Schmerzes,  wird  gewöhnlich  n«  ai/ui  oder  atha/,  mit  der  einem 
der  Redetheile  suffigirten  Interjoction  kaä  gebraucht:  aä  Va/- 
tnVaylinä,  oh  du  meine  Heimath;  athnjC  kaytahaä  wafurhiraPjh 
la/mi,  zu  meinem  Unglück  habe  ich  dieses  errathen;  atho/ 
ItinnyliatSakuVamjm  kunaiii  piintSau  kaä,  aht  diem  perdidi,  ver- 
dammt, ich  habe  den  ganzen  Tag  verloren. 

Bei  dem  zusammengesetzten  Satze  gilt  die  Regel,  dass: 

a)  der  untergeordnete  Satz   vor   dem  Haupt- 
satze steht;  IMmMr^B. 

b)  bei  beigeordneten  Sätzen  derjenige,  der  das 
Hauptverbnm  enthält,  zuletzt  gesetzt  wird; 

c)  Zwischensätze  das  Verbum,  das  sonst  in  der  Regel 
möglich  nahe  dem  Objecte  steht,  von  demselben  trennen  können: 
kheVay  unJuikiinafta^  supay  kamia  mana  atipasunkykipa/, 
unkuVisIcuy,  induite  vos  armaturam  Dei  ut  positis  stare  adversus 
insidias  Diaboli;  pana  kori,  kol'ke,  kay  kausaypi  tShika  mn- 
naska  kaptiii  ytsaka  waniispa  mana  ymata  apantSijCtSu,  Uikuymi 
kheparikun,  quamvis  aurum  ai^entumque  hac  in  vita  multum 
amatur,  nihilominus  morientes  nullam  rem  ferimus,  omne 
relinquitur  (MontaÜo). 

Indioruiiakuna  wirdkotsakuna  hina  runataf  kaspa,  pana 
HujC  hina  rijCfsayniyojC  kaspapas  kaVpamania  liujC  runaptajC 
yumarian  kanan,  nam  ari  katukuna  sara  sara/tatajC  mana 
papußatSu  pakaritsimuskania,  papakunapas  manataf  okaßa 
ul'ukti/tapastSu  yuritSimuskanta  rikiiitkitsijC,  die  Indianer,  ob- 
gleich sie  Menschen,  wie  die  Weissen  sind,  wenn  sie  auch  ein 
anderes  Aussehen  haben,  müssen  nothwendigerweise  von  andern 


'  AvbhdaAo  hat  wahrscheinlich,  um  ileiU  Vcrstfindnies  der  Indianer 
gerecht  zu  wcrilen,  „armaturam  Dci"  sehr  frei  durch  khiVay  unku  „eii 
Oberliemd"  ilberaetzt. 
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Menschen  gezeugt  sein,  denn  dass  der  Mais  nur  Mais  und  nicht 
Kartoffeln  hervorbringt  und  die  Kartoffeln  keine  Ocas  oder 
Ulluros  erzeugen,  das  seht  ihr  (Avendano). 


ACHTES    KAPITEL. 

SPRACHPROBEN. 

1G5. 

Ich  werde  hier  drei  längere  Sprachproben  aus  drei  ver- 
schiedenen Jahrhunderten  mittheilen,  die  in  Bezug  auf  giam- 
matikalische  Construction  manche  interessante  Verschiedenheiten 
aufweisen.  Die  erste  ist  eine  geistliche  Ansprache  (platica)  des 
Altvaters  der  Khetsuagramraatiker,  des  Rev.  P.  Fh.  Domincio 
DK  S.  Thomas,  aus  dem  Anfange  der  zweiten  Hälfte  des 
1().  Jahrhunderts  (1560).  Ich  gebe  sie  in  der  Transscriptioii, 
die  ich  im  Lautsystem  begründet  habe  und  unter  derselben  in 
der  eigcnthümlichen  Orthographie  des  Originals.  Die  zweite 
ist  die  neunte  Predigt  des  ausgezeichneten  Sprachkenners 
Dr.  D.  Fernando  de  Avendano,  aus  dem  letzten  Decenniuni 
der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  (1646);  ich  gebe  sie  in 
«ler  im  vorliegenden  Werke  gebrauchten  phonetischen  Transscrip- 
tion. Die  dritte  Sprachprobe  ist  eine  Erzählung  von  der  Er- 
si'haflfung  der  Welt,  aus  der  Grammatik  des  Dr.  Jose  Dionisio 
Anciiorena  aus  jüngster  Zeit  (1874).  Ich  habe  für  dieselbe  ver- 
gh^ichsweise  die  Orthographie  des  Verfassers  beibehalten. 

T 

Domingo  de  ^' 

ifl..ui.ri.undcrt.  L  (ipü  runahifwpaf  kunasla. 

Waukeykuna,  tsuriykuna,  Tapaykitsiv'ta  tj^uriy  hinaxU  khu- 
yaykitftiv    TSaypas  Dios  rurakentSiVpa  kamatSikusl^anta  wil'as- 


Llapa  runarmmpac  conasca. 

(iuauquijcona  diurijcona  llapay  quichicta  churij  sinacta  co- 
yay(iui(ln<'.    Chaypac  dios  ruraquechicpa  camachiscucäta  villas- 
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"koyPur  karlcatSu,  mana  kaypatSa,  karTcat§u  manaraVini  kay 
patsapi  Tama,  mana  Tuytsu,  mana  ato\  karlcatsu ;  mana  pisk'u, 
mana  "kot§a,  mana  tSal'wa,  mana  ftatsa,  mana  ymapas,  mana 
ftu^Tapas  kar"kat§u.  Dios  rurakentsiV  sapal'a  winayraanta  karka. 
Pay  munasTvanmanta  hanan  patsaVta,  kay  patsavta  tukuy  yma 
TiaygaVta  paymi  nirar"ka,  l'apanta  yat§at§ir"kapas.  Hananpata\ta 
kikinpa  yanakunap  wasinpa<  rurar"ka,  intiVta,  puntSauta  IFa- 
rinkanpaV  rurarka,  kiraxta  Tcoyrurwan  tutaxta  irarinkanpaV 
rurarlia.  Kay  patSa/ta  fioTcantSiV  runakjiVkuna  kfiusaiikantAiV- 
pa/,  tiyankantäixpaX*  rurapuwar'kantSiV ,  wajTaxla  samaiikantsix- 
pax  rurapuwar"kant§ix,  pisTcuxla,  tsaUwaxla  Tapa  kausakamax- 
tapas  no"kantsixpax  rurapuwarkantsiV.  Paykunamanta  wakin- 
iiinta  mikhuiikantsix'paX ,  wakinninta  yanapawaiikat§ixpax'  wakin- 
ninta  paykunax'ta  rikuspa  kusikuwantSixpax'  rurapuwarTvantgix'mi. 
TSay  hanan  patsapi  ant§a  at§ka  yanankuna/ta  yatsat§ir"ka  „An- 
geles" sutiyox'ta.  Paykuna  mana  aytSayo/,  mana  turuyoxtsu. 
Kaniakentsix'hina  tShakaykuna  ynyaiiintgix  liina  tSaykunam  ari 
no"kant§ixmanta  YmjC  harau  t§ayknna.     Kay  iiisTvay  yanankuna- 


cuyllor  carcachu  mana  caypacha  carcachu,  manaracmi  cay 
pachapi  llama,  mana  Uuychu,  mana  atoc  carcachu,  mana  pisco. 
mana  cocha,  mana  challua,  mana  ^acha,  mana  ymapas,  mana 
sucllapas  carcachu.  Dios  ruraquenchic  ^apalla  vinaymanta  carca. 
Pay  monascammanta  hanäcpachacta ,  cay  pachacta  tucuy  yma 
aycacacta  paymi  rurarca,  llapäta  yachachircapas.  Hanäc  pachacta 
guingufmp  yanacönap  gua^impac  rurarca,  indicta,  püchaocta  ylla- 
ringäpac  ruraca,  quillacta  cuyllorguä  totacta  yallirfngäpac 
rurarca.  Cay  pachacta  iiocanchic  runacaccona  caugangächic- 
pac,  tiangtächicpac  rurapuärcanchic,  guäyracta  gamäganchic- 
pac  rurapuärcächic,  piscocta  challuacta  Uapa  cauQaccunäc- 
tapas  nocanchicpa  rurapuärcächic.  Paycönamäta  guaquinc- 
ninta  micungächicpac,  guaquinninta  yanapuanganchicpacguaquinc- 
ninta,  payconacta  ricuspa  cussicungächicpac  rurapuärcächicmi. 
Chay  hanäcpachapi  äncha  ächica  yanaconacta  yachachirca  „An- 
geles" xutiöcta.  Paycona  mana  aychaiocchu,  mana  tulluiocchu. 
Camaquenchic  sina  chacaycöna  yuyayninchic  sina  chaycöna  mare 
fiocanchicmanta   suc   hämo   chaycöna.     Cay  niscay  yanancona- 
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t'a;ftaykuniati  rirlta;  Apuskikikuna  kay  l'ajitaykitgi^iiian  Tiamur- 
kan  yanarunap,  u^aninap  maytijisin  kama  runakunap  matSun- 
kuna  Ru/Bu/  I'ajilaman  rakispa  antSurirlta  binaspaVa  kayman 
tSayman  rakinakuspa  kay  ruriii  patsa^ta  hutumuntSi/.  T§ay 
mana  al'i  aupay  fiisTtaykuna,  täay  ilaupa  matsnotsKla  raykurlia 
mana  al'i>1a  yuyaytSispa  hutSal'ikuytSi/  fiispa  fiirlta,  hinataymi 
tSay  akuyl'a  mana  al'i  supaykuna  tSay  matSutSi^Ua  raykutSirka, 
üo'kantSiytapas  'kayantin  raykuiitSi/  kamkuiiavtapas  sonTvoyki- 
täiXpi  mana  al'iXta  yuyatSisunkitSi/  (panapas  rikuriptiii) 
sonTtoykitgi/pi,  waTtaxta,  rumijtl'^,  mti>1a,  kil'a^üa,  patSa\lta 
mutShay  fiisunkitäiy.  TSaypa/  antSa  Dios  rurakeiitgi>U  phi- 
fiatSirkankitSiX  kunanmanta  ama  hina  kaiikitäi/tsu,  kay  hutSal'i- 
kuskaykitSi/manta  rakikuytSix'  Dios  apantt^iymat)  sonTcoykitsijv- 
wan  tSayaiikitSiy.  Ob,  atlia/  apuymi  kafiki,  rurakeymi  kaiiki 
üispa  kunaiikama  walca^la  mutgbaspa  phiflatSirkayki;  kunan- 
manta waoasaymi  mana  fiata/  butsarikusajftSii ,  mana  fiatay' 
wakata  mutshakusaytäii,  Itam  sapal'ata  mutSbaskayki,  Icamta 
tukuyta  yal'ispa  kbuyaskayki.  Hina  kaspa  fia  kansa/ikitgiy,  hina- 


llactaycoraä,  rirca;  Apposquicöna  cay  llactayquicblcman  xamur- 
cau,  Yanarunap  Opparunap  mayticsin  cama  runacönap  macbon- 
cöna  sucsuc  llactaman,  raquispa  ancborirca  sinäspalla  cayraü 
cbaymä  raquinacuspa,  cay  rurinc  pflcbacta  bondumücbic.  Chay- 
mana  alli  ^upay  fiiscaycöna,  chay  naupa  macboncbicta  raycürca 
mana  allicta  yuyacbfspa  boctialliciiycbic,  fiispa  üirca  sinatacmi 
chay  acuylla  mana  alli  ^upaycöna  ctiaymacbonicta  raycorchirca, 
tlücanchictapas  cayantio  raykoncbic  canconactapas  songoyqui- 
cbicpi  mana  allicta  yuyachissüguicbic  panapas  mana  ricuriptinc 
songoyquicbicpi,  guacacta  rumicta  indicta,  quillacta  pacbacta 
mochay  iiissüguichic.  Chaypac  ancba  dios  ruraqiiechicta  pi- 
üachircäguicbic.  Conämäta  ama  sina  canguicbiccbu,  cay  hocballi- 
cüscayguichicmantallaquicuycMcdiosapponcbicmansongoyguichic- 
guan  chayanguichic.  0,  athac  appoymi  cangui  ruraqueymi  cangui 
fiispa,  Conäcaraa  guacacta  mochaspa  pinachircaygni ,  Conä- 
manta  guanassacmi  mana  flatac  hocballiciissacchu,  mana  natac 
guacacta  mochacussaccbu,  Canigapallata  mocbascayqui,  camta 
tucuyta  yallispa  coyascaiqiii.     Sina  caspa  cau^anguicbic,  sina- 


taXmi  kristiano  kaspa  na  wanuptiykitäiX  hananpatSamaii  riAki- 
tSiX,  paywan  wiöay  winay  tiyankaykitSiXpaX. 

tacmi  Cbristiano  caspa  na  guaiintijguichic  hanancpächaman  rin- 
guichic,  payguan  vinay  vinay  tiangayquichicpac. 

S.  Thomas  fügt  dieser  „plätica"  die  Worte  bei:  „En  esta 
plätica  (si  se  ba  considcrado  cö  atencion)  estä  gran  parte  de 
la  prätica  del  arte". 

II. 
SermoD  IX.    En  que  se  prueva  que  los  hombres  del  mundo 
tuuierOD   Origen  de  Adan  y  Eva.     Impugnase   el     p^n^p^,  j, 
error  de  las  Pacarinas.    Declarase  de  quäl  de  las      »»«himo. 
tres   partes  del  mundo   antiguö   passaron  a  esta 
America,  los  primeros  Pobladores:   y  que  la  lengva  General 
del  Inca,  fue  de  las  que  infundiö  Dios  nuestro  Sefior  en  la 
ConfusioD  de  las  lenguas  en  Babilonia  y  quan  antjgua  es  la 
poblacion  de  la  America.* 

Deus  fecit  ex  udo  omce  Genus  homiDum  iDlmbitore 
Super  uoiverBam  faciem  terrae.    Act.  cap.  IT. 

1)  Yal'iX  sermonpim  yatSatäirkaykitäiX,  tSurikuna,  ymanam 
Dios  apuntäiX  iiaupaX  yayantSiX  Adan  sutiyov"  kamarltan, 
i'iispa;  kay  Adan  yayantSi^pa  wa^lanmanta  mamantäiy  Evajila 
rnraslfantapas  yatSatSirliaykitslXtaXmi  tgaymantari  kay  yaynn- 
täiXkunap  Diospa  kamatäislcanta  pampatSasltanrayku  fioltantSiX 
pakarina  hutSa  „pecado  original"  sutiyo/pi  yurimiisItantSi^itapas 
iiir'kaykitSiytayrai ;  kaytam  ari  Profeta  David  yatSatSiwantSiV: 
ecce  enim  iniquitatibus  conceptus  sum  et  in  peccatis  concepit 


'  Hennoaes  de  los  MistiTios  de  Duestra  Hanta  Fe  catölir^i  i;n  l<nij(va 
cagtellana  j  la  geocral  del  Inca.  Impiigaausi;  los  erinres  ]iitrtiriihLr(':<  qiic 
loB  Indios  liaa  teaidn.  For  el  Docior  Doli  Kernauilo  de  Aveudaüo.  Anru- 
iliaDO  de  la  Santa  Iglesia  MetropolitauiL  de  Llmu,  ( 'iililicadoi'  del  Santo 
Oficio,  Catedratico  de  l'riiiia  de  Teologia  y  Examinadur  Siiiuiltil.  IllHl^t-^s'^ 
en  Lima  por  Jorge  Lopez  de  Ilerreru.  Impressor  de  Liljrus,  eu  la  (Jalle 
de  la  Carcel  de  Corte  (lÜllt).    Fol. 


nie  iiiater  luea:  kaymi  aii  mil'ay  IiiitSakunapi  ninayaiiy:  uia- 
maypas  wi/sanpi  hutSakunapitaXmi  runayatSiwarkaii ,  ili^pa. 
Kunanka  kay  sermonpi  l'apan  kay  te,\stmuyupi  kaX  runakuna 
yura>  kaptin,  yanakaptih,  ymabina  ri;AShayfiiyoy  kaptinpas  Adan 
Eval'amftntapas  paltarimusliantam  yatäatSis'kaykitSiy.  Arintam 
yatSany  Inkakunap  kay  tSeTtaii  simijita  mana  Ramutasltanta,  ytSalia 
kristianokima  kay  simijüta  yatSayku  punim.  Diosini  ari  kayta 
sutintSar'kan  yfiinaiitSiX  Icerica  „Sagrada  escritura"  sutiyu>'pas 
kaytam  yatäatSiwaDtSiy  Santa  Iglesia  mamantSiVpas  kaytataymi 
yninantgiXpa\"  üaupaIcentSiXpi  tSuraii.  Kunanmi  gitimaii  l'a_>ta- 
t§aku/  fiaupa/  runakunap  maymaota  üamuslcaDtapas  yatsan- 
kitSi/.  Kusko  simijila  mana  liikap,  yarinra/  kay  8iiiii>'ta  Dios 
fiaupa/  i'unakiiuaiiiaii  Aiigelkuaa  Diospa  kamatsislvanta  nirap- 
tin,  saiiiaykuskanta  yatsatsisTcantapas  yatsankitaV,  kaykuna 
antäa  yatSanaykitsi/  punim.  KunasTtay  animaykitSkpa  al'i  yfijn- 
pay  kanampayri  Graciapaymi  kany,  sapay  fnistantSiy  Vii^en 
Santa  Mariayta  napaykusuti:  mut^haykus'kayki  Maria,  fiispa. 

2)  Atskapi  punim  Inkakuna  pantarliaiiku,  khipiikamayoyüiy- 
kitsijtltunapas  atSkapitaymi  pantarkaiiku  iiaupa  patsakaykuua\1a 
teysimuyup  'karariyfiinmanta  patsa  yatSanankupay,  mana  libro- 
yoy  kasltankurayku.  Kay  librokunapim  Profetakuna,  Diospa 
kamatSiyfiinkama ,  kaykuua_>1a  runakunap  yatäananpay  "kel'kar- 
Vanku.  H'uy  sermonpitaymi  nirkaykitSiy  ymanam  Dios  kay 
teysimuyu  liarariyüiyoy  kaslcanta  mana  yatsatäiwantsiyman 
tSaypas  mana  tsekantahinapuni  tsayta  yatsatsiymautSu :  maua- 
taymi  infiernop  nalcarikuyninkunap  mana  ^ut^ukayiiiyoy  kas- 
Itautapas  yatSatSiymantSu;  mana  Profetakuna  Diospa  simin- 
manta  kayta  sutintäaptinka  nispa.  Kayliina  punitaymi  kri- 
stianokuua  Papa  runa  yuray  kak,  yana  kaypas,  ymahina  riytShay- 
fiiyoy  kaypas  naupay  yayantSiykuna  Adan  Evamanta  paTsari- 
muskanta  yatSantSiy  Hinam  Apostol  San  Pablo  Areopago  niska 
l'ayiapi  sermoslcanpi  yatgatsiwarliaatgiy:  „Deus  ex  uno  omae 
genus  bominum  inhabitare  fecit  super  universam  terrae  faciem." 
Diosmi  Ruy  runal'amanta  l'apan  fiauray  ri\ltghayfliyoy  runaku- 
nayta  teysimuyupi  l'aytatSakunanpay  rurarlcaii  nispa.  San 
Pablop  omne  genus  bominum  nauray  riytShayniyoy  runaknnayia, 
niskan  simi^^'la  uuantSaytsiy  tSurikuna;  kay  similia  arl  kaytam 
nin:  tukuy  hinantin  runam  yuray  kay,  yana  kaypas,  raayltan 
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iiyratuaiita  kay  teVsiniuyupi  kausaVpaa  Kristiaiiokuiia,  Moro- 
kiina,  Turkokuna,  Walta  inutSha^kuna  ymahiim  ayrumantakaV 
liidioruuakunapas,  TSinoskunapas,  lapooes  ftisliakunapas  MeVi- 
kanokunapas  tukuy  hinantJnmi  fiaupaX  yayantSKlcuna  Adan 
Evamanta  paliarimur'kan,  riispam,  nin.  YmaDam  ari  ^untsaupa 
tukuy  irariyfiiDkuna  hu/  iDtiraiuanta  l'oVsimuii,  unu  }*a>tsa- 
iiiuxpas  liuX  puTiiuramantataV  poxtsimufi,  tSay  hinapunitaymi 
l'apa  teysimuyupi  ka>  runapas  fiaupa/  )'ayantSi_>"kunaramanta- 
raji'  yurimurlian  paltarimurltanku.  Kaykunaram  ari  TapaiitSiVpa 
pukiuDtgi/,  sapint^i/,  teysintSi/. 

3)  Amauta  Key  Salomon  ßiska  (pimaDini  Dios  apuntSk* 
atska  tsekan  simikuna_\la  paypa  liu/  kerTtaskan  Sabiduria  sii- 
tiyoV  libropi  "keritananpay  yatsatSirliaii  tsayinj)  tsunkaiieken 
khipunpi  kayhina  nin:  „Haec  illum  qui  primus  formatus  est  a 
Ueo  pater  orbis  teirarum,  cum  sulus  esset,  creatus  custodivit  et 
eduxit  illum  a  delicto  suo."  Diospa  yatSaj^'  sapakayfiiü  „Sa- 
biduria" sutiyoXmi  sapaVan  kamaslia  ka/  runajula  waTtaytSar- 
Tfaii  runataVmi  Tapan  texsimuyupi  ka/ runakunap  yayan  karltaii; 
kaytataXini  hutsanmanta  "kespitsirkan.  Kay  simikunapim  iskay 
hamutanantsiy  kaii;  naupalcenmi  tshikapuni  Dios  Adao  yayan- 
tsißjti  munasltaDta;  kay  munaslcaii  raykum  hutSamanta  Itespi- 
naopaX  hor'koi'kaQ,  yatiaparlian  paypa  kamasliaD,  wal'pans- 
lianmi  karlian.  IskayüeTcenmi  naupa_V  yayantSiji"  Adanta, 
te/simuyup  yayaii  iiisTcanta;  ymanam  ari  fiu_\'  runa  atska  tsu- 
riyoX,  atska  ususiyox'  kaptin  kayl'apaii  tgurin,  ususiiikuna  yuma- 
Icen  yayaranmanta  paltarimunku.  Kay  hinapunitaymi  yayan- 
tsiykuna  Adaa  Eva  Diospa  ilaupaV  ruraskan,  kamaslian  kas- 
lianrayku,  kaykunam  tSurikuna_>Lla  yumarlcaü,  kay  tSurikunamaata 
binantin  runakuna  pakarimuskaii,  yurimus'kanraykutaymi  Adai^ 
yayantäi\1a  tex^imuyup  yayaii,  nirkan;  rapantsiymi  ari  payku- 
uamanta  palfarimuDlsi/. 

4)  Maypatäam  Dios  mamantSiV  EvaVta  yayantSijC  Adanpa 
waytanmanta  rurarlcan,  tSay  patsam  maypim  yayantSiV  Adan 
punutSkarliau  tSayman  pusarlcah,  nKl:Sharispari:  „hoc  minc  os 
ex  ossibus  meis  et  caro  de  cariie  mea."  Ah!  aytSaypa  aytgaii. 
tuVuypa  turun,  ßispa,  fiirkaii.  YatSayta  miinaDkit§i>'t^u  yma- 
raykum  yayaatsiX  Adac  Evamamantsix^a  kay  simixia  nirltaii? 
NoTta  wiraskayki.     Mamantsiy  Evapa    aytäanta    Dios,    Adan 


-i 


iyu  vierte  ADioeiiung.    ayuiax. 

yayantSiypa  aytäanmaota  hor'kos'kaDtaraykum;  hinataX  Dios 
mamantgiy  Evap  tul'untapas  Ädao  yayantSiXpa  turunmanta 
ruras'kaiiaykum.  KiwaytSi/,  täurikuna,  kamkunaraanta  Buy 
hamu  tul'uyoytäu  kany?  H'u/hamu  aytäayot'tgu ?  Mana  punim: 
Nawiypas,  makiypas,  tSakiypas  Icampa  nawiyki,  makiyki,  tSa- 
kiykimanta  Emj^ßu/  hiDatSu?  Manam;  l'apa  runakuna  ßu^hina 
aytSayo/,  fiu_>1iina  tul'uyox'kainara  kantSi/;  tgayraykum  Tapaii- 
täiji  iiaupaX  yayantSiykuna  Adan  Eval'amantataX  paVarimiintäK', 
yurimuntSi/;  kaykunal'am  pakarinant^iy. 

5)  AmaiitaykitäiVkunaka  ymanam  leeyta '  IceVkaytapas  ya- 
tsarkahliutäu,  manatay  librokunapas  karlcantSu,  tSayraykum 
atSkapipuni  pantarltatiku.  Kayhinaman  wirakotSakuDalva  Indio- 
ninakunamanta  Bu/fiuy  pakarinayo\  fiirltaiiTiu ;  kayraykutaVmi 
iiaupa  patSa  umukunapas,  wirakotäap  Diosiiiii  manam  Indio- 
runap  Biosmatgu  nirkaiiku.  Kaylia,  tsurikuna,  l'ul'a  simipunJm 
.jheregia"  fliskam;  kunan  kristianokunap  patsanpi  maykai'i  ruua- 
pas  kayta  fiintnan  tsaylta  apu  Inquisidorkunam  „herege"  auliaVta 
hina  rupatäitäinmaii.  YafsaytSijt',  tiiitrikuna,  yninkaiitSK  „Fö 
Catolica"  sutiyo/  kristianokunap  yiipaytsasTiantäi/  waltaytSas- 
kaiit§i;L'ka :  l'apan  kay  hiiiantin  teysimuyupi  kaV  runakuna,  yuraV 
kayyanaka/,  ymahina  riVtshayniyoykaypas  fiaupa/ yayantSKltuna 
Adan  Evaramanta  paTiarimusitantSijvU,  yuyarimusTcantSi^lam 
yatsatSiwantsijf".  L'apa  atipaymi  Diosmi  ilaupa/  runakunayta  ka- 
marlcai) ;  Tapau  teysimuyupi  kaV  nmakuoap  auimantapas  kaman- 
tayuii,  täayraykum  Bu/  sapal'an  Diosl'am  hinantin  nmakiiiiapav', 
l'apantin  AngelkunapaVpas  kau.  Kay  kUcin  DiostaXini  Indioruua- 
kunap  animanta  niraii,  yaaarunap  animaitta,  wirakotSap  ani- 
mantanpas  kamaii;  rapaiitgJVmi  kay  tSelcan  Diosta  mutghantgiy, 
j  iipaytsaDtsiy,  kay  Diosmi  ari  kay  patSamaii  ruuatukuy  Bamur- 
kaii  l'apa  ruuakunayta  hutSamanta  'kespitsiwankantSiyiiay,  tsay- 
raykuni  Xesu  Kristo  ApuntSiy  wiraltotsakuna^^a,  yauarunaku- 
na/lapas  pakarina  hiitSa  ,.pecado  original"  nisTtaraanta  kespi- 
tSirkan,  mauain  wirakotSakuuaraykul'atäu  runatukuiTtan,  manam 
wiraltotSakunaraykuratSii  Cnizpi  wafiurltan;  "kam  Indiorayku, 
Negrorayku ,  Turkorayku ,  Mororayku,  raparunakunaraykuin 
l'apantsiyta  hutSamanta  kespitsiwan'kantsiypaymi  wanurkaii. 


'  Das  spanische  Wort  leer  icsea. 
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6)  Tukuy  kay  teysirauyupi  sapa  sapa  Ayriirunakuna  yma- 
nam  Kasteraookuna,  Portugues  fiislcakuna,  Frances  üisTsakuna, 
Italianos  fiisTtakuna,  Romanos  nislcakuna,  Petselingue  fiiskakuna 
walciflin  runakuiiapa/  RuyLaV  ra;tlakunapi  tiyaspapas  RujilTiii_)l' 
mUhayfiiyoykama  kaspapas,  ytSalia  Tapankum  TiaupaV  yayaii- 
tSKltuna  ÄdaD,  Evamanta  yunmiis'kanta,  palcariinuslcanta 
yiniikii.  Kay  l'apaiiku  Iiu>kuna  paTco,  l\u\kuna  tSimipi,  Ru/- 
kiina  yuraX  kaspapas  pana  sai»apa  waTcifiinkunamaufa  Iiu_>RuX 
yuiinayo/,  paltariiiayo/,  RiiyRu/  simiyo/,  Bh\Tiu\'  iiatSayo/ 
kaspapas,  ytSaVa  kaykunamauta  maylcanrapas  fiaitpa/  yayau- 
tSi>kuna  Adau  Evamanta  palcarimuslcanta  yniiitSu.  Ymahinam 
ari  iDkap  kamatäikuslfaDpi  kat' tawantinsiiyu  Utnasuyu,  Kol'a- 
suyu,  Antisuyu,  TSiiitSaysuyu  kay  gitimafi  fiaupoX  Rainux' ruua- 
kunamantata/  pa'karimuii'ku,  täayliiiiataymi  l'apan  teysiinuyupi 
ka\'  niDakuna  iiaupaX  yayantSij^Tiuna  Adan  Evamantatay  [laka- 
rimuntgi/,  yiirimuntsiX. 

7)  Tapuykim,  tsuri,  tukuy  kay  te_\"simuyiipi  ka/  kaval'o- 
kuua',  maymaiitam  palcarirnuA?  Tukuy  kay  pati^apikaV,  waka- 
kuna  maymaDtam  mirarnuii?  Tukuy  aV^o,  uhisakuuapas  may- 
mantam  ro/simun?  S'iwaiikitä  ari,  Padre,  Kaval'okuna  Diospa 
niraslian  fiaupaV  kaval'o  fiaupa/  yeguamanta  ^  kaval'okuna 
mirarnuii,  l'apa  wakakuua''  arVokuna,  utiisakunapas *  Diospa 
üaupaX  niraskan  orltu  waka  tsina  wakamaiitam  ro\'»imun, 
tsayliirtal'ata>mi  aV/okuua,  uhisakunapas  yurimuä;  Diospa  fiau- 
paX  kamasltaii  tawat^akikutiamantam  hiiiantiii  te\simuyupi 
miramurkau.  Hinapunitaymi,  t^urikuna,  ruiiakuiiapas  Diospa 
fiaupa/  rurasltaii  "khari  warmiuianta  l'apan  kay  teXsimuyupi  ka/ 
runakuna  mirarnuiiltu;  rapantsiji'nii  ynrinantsix^a ,  paltarinan- 
tgijtla  fiaupay  yayantsi/  Adaninanta  fiaupaV  mamantsit'  Eva- 
mantapas  t^askintsi/;  paykunata/uii  no'kantäijk'pa  aukiutsix', 
uial'kintsiypas  karlcanku.  ManatSu  rikuiiki  kay  ^itiuiai'i  l\auiu/ 
pisi  wiraTiOtsaramaiita  tsbika  atSTca  krioros  '  nisTtaykitSiV  wira- 
Ttotäakuna  mirarnuii?     Hiiiataymi  fiaupa  patsa  To/l'ay  patSa- 

■  Das  Bpanischc  Wort  eavafh,  Pferd. 
'  Das  spanische  Wort  yegua,  Stute. 
'  Das  spanisclie  Wort  vnccu,  Kuh. 
*  UtÜEa  corrump.  Qveja,  Schaf. 
'  Das  8|iamstln'  Wort  Crioih,  Crfulc. 


^ 
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kiiti  yariptiii  (yuianaiii  Ivliepamaü  nisItakitäK  hina)  kay  gitiman 
FiamuV  nmakiinanta  wakifiiDmi  ADtiman  TaVlati^akux'  rirlvanlvu, 
kaykunainantataVmi  tshika  at^ka  AntisuyupikaVrunakuna  palcari- 
munlcu;  wakifiinri  mamalcotsanexmau  Taxlat^akuV  rir"kanku, 
kaykunamantataV  TapanTsintsaysmiipi  kaVrunakuna  jiirimunTvii. 
Wakiiiinmikana  Kol'asuyuman  kay  "kinray  antsa  tsiri  al'pa 
i'aDiankunaxla  mitsinanpax  miratsinanpaVpas  antsa  arim  aFpa- 
puni  kasTcanrayku  ra\tat§aku\  rirkahlcu.  Ytsa"ka  kay  Tapan 
runakuna  naupaV  yayaiitsi\*kuna  Adan  Evarainauta  pa"kari- 
inunku,  yurimunlcu. 

8)  NataVmi,  tapuyki,  üiway.  lukap  patsapi  kay  gitipi 
kavaPokuna  karlvantsu?  Manam.  Wakakuna  karTcantsu?  Mauam 
Ovexakuna^  karkantsu?  Manataxmi.  Trigo^  karlcant^u?  Ma- 
nam. Uvaskuna,  membrirokima,  mansanakima,  granadakuna  ^ 
karkantsu?  Manam.  Kaykunamanta  ymapas  karlcautsu?  S^iway 
ari.  Maymantam  tsika  nanax  kay  i^itipi  ka^  kavarokuna,  wa- 
kakunapas,  oveVakunapas,  trigopas,  uvaspas,  manzanapas, 
membriropas,  granadapas  roxsimun?  Padre,  kay  tukuymi  kai 
♦jitiman  üaupay  wirakot^akunap  apamuskankunamanta  miramuh 
lüwankits  ari.  Tsay  hinaratax'mi,  tsurikuna  l'apan  kay  teV- 
simiijnipi  kax*  runakima  naupax'  yayantshTiuna  Adan  EvaPaman- 
tatay  yurimunku,  miramunku;  paykunal'am  ari  Tapantsixpa 
iK\karinantsi\\  markintsix*. 

[))  Niwankits  ari,  Padre,  iskay  hamupim  antSapuni  tiiii- 
kiny.  Naupax ninmi  Tapa  nmakuna  fiaupa/  yayant§i\'kuna 
Adan  Evaramanta  pakarimuptihtsi  \  ka,  ymanata^  wakin  runakuna 
yura/,  wakin  yana,  wakinri  t§humpi?  KkayneTcenmi,  l'apa- 
runakuna  Adan  Evaramanta  yurimuptin,  ymahinata/ sapasapa- 
suyu  RuxTiuy  rimayiiiyox',  simiyo/?  Espaüolkunam  YrnjC  simiyoV 
Franceskunari  Ru^  simiyoxTta/,  Pechelinguekuna  Turkokuna 
Tapankunan  sapasapamanta  fiuilu/  rimrayüiyojifkama ,  kay 
♦jitipiri  Indiorunakuna  nauray  simiyo/,  nauray  rimayniyoxitaxmi 
kayku?  Ymanam  Pukinasimi,  Aymaräsimi,  Inkasimi;  ymaray- 
kuts  kay  kanman,  fiispa,  yatsanaypajif  mastarapul'away. 

*  Das  spanische  Wort  oveja,  Schaf  =  uhisa  (s.  oben). 
'^  Das  spanische  AVort  trigo ,  Wagen. 

'  Die  spanischen  Worte  uvas,  Trauben;  memhrinOy  Quitte;  manzaini, 
Apfel;  granada,  Granatapfel. 
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10)  SoÄTtokama  ari,  tSurikiina,  iiyariwaytSi/ tapuwosltay- 
kitsiyta,  yatsatsis'kaykitSi_,\t.  Naiipa/  tapiiwas'kaykini  l'apa 
ninakuna  fiaupa/  yayaiitSiy  Adan  Evamanta  pakarimiiptint^K', 
ymahinam  wakin  yura/,  wakiii  yana,wakiii  tshumpipa'kanmun'kuV 

11)  Xam  tawa  muni  yiirax'  saraüa  tarpuptiyki,  fiiway,  ma- 
natsu  tSay  sarap  inuhunmaDta  fiuVwiru  ro_\siiniin?  tsay  wirupiri 
riiix  tsoXl'o  'ke'kemuii;  kay  tSo/ropiri  manatSuriuXniruyiirax*  ÜuV  , 
yana,  Bu^'ri  tsliumpi  luiumiiii ?  Kayta  inaiiatsu  sapa  puntsaii 
rilcuV  kaükitsi/?  YmaraykutaX  kanmaii?  Tsal^rakamayo/kuna 
Inti  al'pawanDii  kayta  hinatäin,  fiispam  fiiiiku.  Kaytari  I^ii/  tii'iku- 
tsina  simiwanta/mi  sutintganku.  Piinafiev'pi,  saritane\pi  tarpiislca 
trigo  luisgi  misf'i;ilam  tanta_\\a  ruraii.  Yinaraykiiuy  kay  kan- 
mafi?  TsarirakaiDayo;c'kima  Inti  arpawanini  tsayta  misgi  yatSii'i 
riiiilfutaXiiii.  HinapuDitaymi  ari  Gumea  al'pa  aut^a  Itofie/,  antSa 
tSaki  kaslianrayku ,  Intipas  autSa  rupasltan  raykum  tsaypi  ka\' 
ninakuna  Intip  nipatsisTiaü  hina  yaoakauia  yuriniiiiiku.  Kay 
yana  runakuuap  miihuii  paltarmaii  flaupaV  yayantsi/  Adan  luana 
yanatän,  yal'inraX  yura>  kaptinpas.  Kayfainam  l'apa  amaiitakuna 
ftiälcu.  T§el(apunim  ari  Inti  lEoüe/  at'pawan  ninakiinajAa  yana- 
yatginpuni.  Manat^u  rikui'iki  tsafirakunapi ,  wayrapi,  rupaypl 
ramka;i'  nmakuDa  autsa  yura_\  kaspapas,  yinaiiam  yanayaiiku; 
mana  wayrapi,  rupaypi  pure;t'kiinari  manata/mi  yanayantSii ; 
tseliapunim  ari  rupay  ukiikunaVta  yanayatäiii? 

12)  Itäalca  fioliani  kunan  wakifiin  antSa  yatsa>  amauta- 
kuiiap  fiislfauta  wil'ayta  nmnaykitgiX.  Kay  te>s)muyupi  naiipaV 
yanaruna  ka/  Tsiis  fiislca  Noepa  wil'kanmi  karlcati.  Kay  TSus 
iiisliam  yanarunap  yayanri ,  Xam  sutiyo_S"  Noepa  tSuriiimi  karliaii 
TsayTsns  üislcain  riaupa>  yanaruna karliaii  sutinpas Hebrea  flislta 
simipi  yanaruna  öintajvmi.  Kay  TSus  iiiy  similta  ari  Hebrea  simipi 
yanaruna  üifimi.  Portugeseskunapas  Noepa  kay  wirkaii  Taus 
iiisliamanta  pakarimus'kanraykii  yana  runacta  TSusios  fiinkum. 

13)  Ymaraykuts  kay  Tsus  iiislta  yana  paliarimurVaii  tSaylta 
antsa  sasa  mastaraypunim.  Wakiäin  amauta  flisltakunam,  kay 
TSuspa  matäun  Noe  nisTtam  Xam  nisTca ,  Täuspa  yayanta  öakarkan, 
kay  fiakayraykum  Tsus  yana  palcarimurkau  ninku.  Wakiüii'i 
antSa  puni  yatSaX'  aniautakunari  kay  Tsuspa  yana  palcari- 
muslian,  ytSapas  mamanpa  wil^sanpi  runayaptin,  tSay  inamaii 
yma  yanapipas  yuyatSkarkaii,  uiamanpa  kay  hatuii  yuyayfdnraykum 
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TSus  yana  pa'karimur'kaii  fiiiikutaymi.  Ymabinam  'kam  Indio- 
kuna  ukupi  üafiispa  BuX  aiitsa  yura^  ritiliina  t§u\^sayoX  wawa 
paTtarimuii.  Xarakiinari  t§aypatSa  kai  wawa  intip  täurinmi  fieV 
kankitsiV.  Kayri  mamaiipi  wil^saiipi  runayaptiii  mamaii  ymayurax- 
pipas  antSapimi  yuyas'kanraykum,  tiiayraykum  tsay  wawa  yura> 
pa'karimur'kaii.  AtSkakutitaVmi  Tiiiy  wawa  al'lva  aPka  paliari- 
muXta  ri'kuV  kaiikitSix,  kaypas  mamai'i  tsay  wawa_\ta  wifitSaiipi 
apay'katsaspa  ytna  tsay  wawap  horTiusliaii  hina  aV'ka  ar'kapi 
yuyas'kanraykum.  Kay  muuaris'kanta  mana  niikhuptiii  warma 
t^y  mikhuua  liiiia  al'ka  aVka  pa'karimur'kaii.  Kaytaka  sapa 
puntsaumi  rikuntsiy.  Tsayhinatay  ytsapas  kay  Tsus  fiis'kaiitsiVpa 
iitamai)  yma  yanapipas  yuyayfiinta  aiitsapuni  tSuraskanrayku 
Tsus  yana  pa'karimur'kan.  Kay  yana  runa  TSusmi  Tiuy  yura\' 
warmiwaft  kasarakur'kaii  \  t§ay  warmimantari  atäka  tsuriyo/mi 
kar'kaii;  kay  tSurinkunamantam  wakiüin  yana  yayanpa  m'tshay- 
fiinta  apaspa,  wakifiinri  yura/ mamanmaii  ri>Uliakiispa  karkai'iku. 
kaitapas  wiriayUafi  ineNtizokunnpi  rikutsi\;  mestizokiinam  ari 
fiaiiispa  antisa  ymay,  yayaiiman  ari  m'tsliakuspas,  nanispari 
täliumpi  maman  hina  kaspa,  pa'karimniiku. 

14)  Kaymi  ari,  tsurikuna,  yana  runakunap  pa'kariyüin, 
'karariyfiin.  Kay  yana  runakuna  üaupaV  yayant§i\kuna  Adan 
Evamantata;k,mi  pa'karimur'kanku;  kaykunap  matsun  Noe  fiiH'ka, 
ayayantsiy  Adanpa  wirkan  kaskanrayku.  Kayri  manam  sasa 
harautanatSii.  Sapa  puntsaumi  ari  riux"  runi  saramanta,  FiuV 
tgofil'o  kekcmun,  tsay  tsoril'opiri  TmjC  riirn  yiiraV,  linv"  yana, 
l\H;i"  ruru  puka^lam  rikuntSiy. 

15)  Iskayüc'ken  tapuwaslvaykim  kar'kaii:  ymaraykum  sapa 
sapa  ayl'unmakuna  JmjC  Rii/  rimayfiiyoxTiama  ymaliinam  Espa- 
noleskuna,  Franccseskima,  Peclielinguekniia  wakiiikunapas,  kay 
gitipiri  hinata\nii  Indiorunakuna  fiauray  rimayfiiyovUV  kankii, 
yinanam  Aymaräsimi,  XhetSuasimi,  wakii'i  simiknnapas. 

10)  Kayta  sutintsanaypaxmi,  tSurikuna  yatSanaykitSij».',  üä 
l'oyrapatSakutl  Nocpa  Diluvion  fiiska,  yaViptinmi  kay  Noe- 
maiita  {kay  Noepa  tsurinkuna,  wirkai'ikutiamantapasmi  teVsimnyu 
riata\*  ra\fatsakupurl£aii)  kay  Noemi  tSuvikunaxla  ama  Armenia 
fiiska  pampa  gitil'apitsu  'khepariiikitSiX  (kay  Armenia  »ia'ka- 

'  Das  Bpanisclte  Wort  cmar,  liciralliPU. 
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maämi  ari  Noepa  wampun,  Area  sutiyo_>'manta  To/sirlianku)  Hu/ 
arpakuna^lam  nolia  reysitgiskaykitSh',  tSay  arpakuuaman  mi- 
kliunaykitSiX,  TamaykitSiXpa/  miraiianpax",  l'aytatäaku/  riytSi/, 
flispa,  kamatsirltan ,  paykunari  TceVakuspa  iskay  patsa/  kan- 
tSis  t^unka  pit§kayo>'  wata  tsaypi  kausar'kahku  kay  iskay  patSa/ 
kaütSis  tSuuka  pitäkayo/  watamantari  Armenia  gitipi  pätSa/ 
iskay  tSunkayo/  wataiu  kausaricaiiku.  Tsay  ArmeDiamantam 
Babylonia  üislfa  paiupaman  rirlcariku;  kay  Babylonia  fiis'kapim 
antSapuDi  ruQakuna  mirarlianku  Noepa  tsiirinkuna  wH'kankuiia- 
mantari  Itaiitäis  tSui'ika  iskayiiiyoX  ayl'ukuDa  mirarltaii;  tsay 
Babilonia  kinraypim  hu/  antsa  hatuii  Sanaar  fiislca  pampa/ta 
tarirltaiiku.  TSaypim  kay  "kantsis  täui'ika  iskayniyoV  Ayl'uruna- 
kuna  burlunakuspa  kamatSinakurltaiiku ,  üispa:  kay  pampapi  hu/ 
hatun  ra_\layta  tejisitsakusuiitsiV  IVu/  pukara,  liu/  torre>lari' 
waßuy  hatuntapiini  hana/  patsamaii  tsayanankama  rurasuntSix- 
ta\';  tSnywaii  nata\  roXl'apatsakuti  Tiamuptinpas  inana  iinupi 
täul'ananpaX;  fioTjantäijiLlari  kay  torrewan  uyayföakusunta/  ma- 
naraxpas  yayantsi/ Noepa  kamatsiyfiii'i  kama  texsirnuyiiyta  Ta/- 
tatSaku/  rakirina  kuptintsi^itina  kurlcahku.  Tsay  patsari  (Noe 
kausarlcaDra/mi)  kaytaliina  kamatsina'kuspaiii  kay  Itantäis  tsufika 
yskayfiiyoV  ayrurunakuna  antSa  atska  ladril'oüa  hornopi  *  way- 
kuyta  IcaranrlvaJiku ,  tj^ay  ^itipi  inana  rumikiina  kasltaDraybi, 
iskiip  rantinpiri  riu/raii  Ita/  al'pax'ta  tSay  ladrirokuna 
■kaskanaiipa^'  mas'kar'karikii.  Kay  torrc>1;ari  Tsus  fiisTcap  Fm/ 
tsuiin,  Nemrod  sutiyox'  ant-^a  sintsi  mnam  te>sitsayta  Icararir- 
"kaii.  TSay  tucuy  Tiaiitsis  tsuiika  iskayniyoX'  ayl'urunakQnari  kay 
toirepi,  kay  pukaranpiin  l'amkar'kafiku ,  wakifiin  ladiirokiina^'^a, 
wakifiiii  uniijv'ta,  wakiriiii  tSay  l'arakay  al'pajila  apapayarltaiiku, 
wakifiin  ninakimam  pirkax'  „albanil"  fiisTca  karltaiikii.  TSay 
patäari  l'apa  niiiakunam  Fiux'  simil'api  rimarliaiiku ,  kay  simiri 
Hebrea  ftislcain  karltaii,  kay  simipim  an  yayantgiV  Adan,  Ma- 
inantsiV  Evapas  Noepa  tsiirinkuua  wil'kankiinapas  rimarlcaiiku. 
17)  Kunanmi  yatsankitsix"  ymanain  tsliika  atSka  simikuna 
mirarltaii,  Hebrea  flislta,  simira  maypatSam  tsay  torrexta  te>- 
sitsayta  'karariilcaiikii  tJSaypatsa  kaptiii. 


I  Das  spanieclie  Wort  torre,  Thurui. 

'  Die  spanischen  Worte  ladrillo,  Ziegel,  iinil  homo,  Ofen. 
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18)  Diospa  phifmkiiyrimmaiitam  Tjespisai",  liispa,  tSay  hanaV 
patSa  kamatsaya/ tonejilta  te>sitsa\" i'unakunap  apusTtatSayfiinta 
I'apa  atipa_\^  Dios  rikuspam  tSay  nirastaniDanta  antshutäiypav" 
teVstmiiyumaii  rajülatSakii/,  täelcerikunankupaVpas  I^u/ta  hamii- 
tarlcaii;  liamiitaslcanri  kayini  karl(an.  TSaypatSa  kay  IcaiitsiR 
tsunka  yskayniyoX  Ayriiniiiakuna  (ymanam  nalca  nirkayki  biiia) 
Tui/  simiyoX,  M>  rimayfiiyoxTam  karliaiikUj  tsay  simiri  Hebten 
nislia  simiiii  karltaii;  kaysimt  rimas'kaiiku_>'ta Dios  yayantSK maiui 
paypura  uyarikuDankupaX  tariwir'karir'kan,  paDtalEat^irlcan  tShi- 
kapiiiii  'koi'i'katKJrkaii:  tSay  toiTepi  l'amkaV  ninaktma  ladriroyta 
mariaptinkupas,  mana  tsay  manaskaota  yatSaspa,  mana  hamii- 
taspa  ladril'op  ratinpi  unu^la,  una^ta  maßaptiiiri  ladril'oytn 
apamui"  karltaiiku.  Kayta  rikuspam  tsay  nuiakuna  utirayaslcn 
paypura  kawanalturlianku ,  mantsarirliaiiku,  paypura  mann 
uyari'kus'kanku^lta,  mana  yatSaspa,  mana  hamutaspa.  Kay  mann 
uyarinakiisltafikumantam,  Diosmi  kay  runakunap  simiuU  rimay- 
fiinta  taliwirarirTtaii  Iconliatäirkai)  niutgiX.  H'ujt"  ayl'up  yayaii- 
kuna,  tsurinkuna,  wil'ltankunaram  Tiu^  moso/  simipi  rimax 
karltaiiku,  paypurapas  uyarinaliurliankii;  yt^alca  wakifiiA  ayl'u- 
kunap  rimaslcan  simi^ta  mana  punim  uyare/täu  karVaiikii : 
Diospa  kay  Ttoiltayl'amanta  samaykuskan  moso\' simikuna^tari 
mamaiikunamanta  nuflunman  hina  ai'intam  rimaX  karlfaiiku. 

19)  Niway,  tSuri,  kay  ra;il,api  tguiika  ayl'u  kanmaii,  kay 
t^uJika  ayrumantari  tiu/  ayl'ul'a  fnkap  siminpi  rimanmaii  wa- 
kifliii  isTvon  ayl'uri  'kon'kayramanta  bu/Hui*  mosoi'  simikunai)i 
rimariiikumah  t^aylta  manatSu  utirayarasVa  'khepariiikiman? 
Ymam  kay  fiüikimanpas?  Kay  l'apau  ayVukuna  manatsu  Inkap 
siminpi  rimarlianku?  Nolcapas  manatäu  rtmasltankuna/ta  uya- 
re_>^a\"  karkany?  Paykunapas  ftoTtap  Inkap  simin  rimasltayta 
manatsu  uyarevta/,  yatSa/taykar'kan'ku?  YmanataX  kunan  ma- 
nana  fioliap  rimasliayta  yatSankutsu?  Noltapas  paykimap  rimas- 
Tianta  manatayhamutanytSu?  Nispa,  manatäu  uUrayawa^?  Ma- 
natäu kay  iTinakunap  'koh'kayramaiita  tshika  atSka  l\u/buj('  mosojv" 
Himikunapi  mamankuiiamanta  numinmaD  hiaa  al'inta  rimasicaupi, 
Diospunim  Iiatuü  milagro_>1a'  ruran  üinkiman?  TSay  hinapuni- 


'  Das  spunisclie  Woi 


498  Vierte  Abtheilung.    Syntax. 

runakunap  mirasican,  atSkayasIcanrayku  aswan  karufieX  gitiman 
markatSaku/  l'ajftatSakuX  riyta  munarlcanku ,  kaypaXri  ramaü- 
kunajfta,  tarpuypa/  muhukunajftapas  aparTcankutajani.  Kay 
tukuyta  apaspam  Babyloniamanta  karuneXmanpuni  rirlcanku 
Asia,  Africa,  Europa  nislca  gitiman,  tSay  gitipiri  antSa  at§ka 
raj^akuna/tam  te/sitSarkanku ,  kay  sapasapa  ra/takunapiri 
Diospa  yatSatsislcan  simipikamam  rimarkanku.  Wakininri  aulca- 
nakuyrayku  inoso^  simiXtam  IcararitSirkanku.  Kay  hinam  ari  as- 
manta  asmanta  moso/  aPpa/ta,  moso/  patSa/ta  mama'kotSamaii 
t§ayanankukamamasTcarTcanku,tSaymamakot§amantawajmeXman 
yaFiyta  mana  atipas'kankuraykuri  wampukunaj^la  Noe  matSunkup 
Arka  füsTcaman  ri;ft§Ra;flia  rurarlcanku.  Kay  Arkajftam  ari  Noe 
Diospa  kamatSisTcanmaii  rojfrapatSakuti  Diluviomanta ,  paypas 
warminpas,  kimsa  tsurikuna  kimsa  warmintinpas  IchespinankupaX 
nirar"kan.  Kay  hina  wampupim  t§ay  ayl'ukuna  oveXakuna;fta, 
muhunkuna^ftapas  apaspa  mamalcotSa^ta  tSimpar'kanku,  iiä  t§im- 
paspari  wakiü  ayPu  Japonman  rirlcanku,  wakin  Ghinaman, 
wakin  Me;Qkoman ,  wakinri  kay  Peru  nislca  gitiman  hamurlcanku. 

23)  T§aymantari  Tapan  amauta  Doctores  nislcakunam  kay- 
mah  ßamu/  runakuna,  manam  Noemanta  palcarirnuX  ayl'uku- 
namanta  fmjC  ayUuratSu  yarinra/mi  atSka  ayrukunamanta  kar- 
Icahku,  fünkum.  Kay  füskantari  fiauray  simikunapi  rimaslcan- 
manta  hamutanku,  nauray,  nauray  patsayojif  kaslcaiikumantam 
kay  amauta  Doctoreskuna  horlconku;  wakiii  runam  ari  tSuri- 
kuna/ta  wakininkunamauta  ßu^ßu/ hinata/ wiwanku ;  wakiiiinmi 
Tatan  puriiiku,  wakinin  pat§ayo>.  ITu/kunam  watähiwan  aukuna- 
kunku,  Tiu/kunari  makanawaii,  tSampiwan,  riwiwan.  Kay  tukuy 
üis'kaykunam  kayman  ßamu/ruuakuna,  mana  ßuX  ayruramanta 
kaskaiiku/ta  yaVinraX  atSka  Noepa  tSurinkunap  atäka  ayrukuna, 
nauray  simiyoX  runsJmnamanta  kas'kankuj^la  hamutat§iwant§iX. 

24)  Täaymantari  yat§ankit§i>taXmi,  täurikuna,  manaray 
Noemanta  paltarimu/ runakuna  palcariskan  siminkunawan  rimay- 
ninkunawan,  yma  simipim,  yma  rimaypim,  maymantam  ßamur- 
kanku  tsay  ra;i1bankunapi  rima/  karkanku,  t§ay  simiwan  kay 
Peru  nisTca  gitiman  TaXtatäakuX  ßamuptinkuTca  manapunim  liu\ 
"khari ,  üu/  warmiFapas  kay  Peru  nisTca  gitipi  karkantSu.  .  Kay 
tSelcan  simipunim  hinata>mi  mana  tunkispa  yüinayki  Tapa  runa- 
mari  hutSuymanta  hatunkama  ToXraypatäakutiwan  'koPurkanku 
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Noepa  wampunpiri  pusa/ runaram  "khespirlcan,  kay  wampupi  "khe- 
spijflninam  Noe  warminwan,  kimsa  Noepa  tSurinri,  kimsantin  war- 
mikunawantaXkar'kanku.  Kay  pusa/runakunaramantam  kay  tejf- 
simuyupi  hinantin  runakuna  nata^mirarimurkan,  pä'karimur'kan. 

25)  Kay  tSelcan  simi  yatSatSiskaymantam  matSuykitSi/kunap 
To/rapatSakuti  „Diluvio"  nis"kamanta  patSa  runakunap  palca- 
rinankunamanta  fiisIcankuDa  TuVu  simi  kaslcanta  unantSankitSi/. 
KujC  matäukunam  ari  fiihku:  fia  ro/PapatSakuti  yariptinmi 
hanajf  patöamanta  kimsa  runtu  urmamur'kan;  naupaji^ninmi 
Tcori  runtu  karlcaii;  kay  "koriruntumantam  kurakakuna  pä'ka- 
rimur'kan; iskayüelcenmi  "kor"keruntu  kar"kah;  kaymantam  fuis- 
takuna  yurimurlcan;  kimsanelcenmikana  anta  runtu  karlcan; 
kaymantata/mi  wakin  yan"ka  runakuna  To^simurkan.  Kay  hinam 
YmjC  matsuykit^ijifkuna  rimanku,  kunan  tapuskaykitsi/,  tSurikuna, 
kurakakuna  täiutsitSu  "korinmamanta  paTcarimun'kupajif?  manat§u 
kayta  rimay  asi"kuypaX  kasTcanta  rikunkitSi/? 

26)  Wakifiin  mat§uykitsiXkunam:  na  ToXl'apatsakuti  yari- 
ptinmi „Rayo"^  iPapa  Ru\  Ra"ko  fiisTca  urTcopi  isparlcan;  kay 
rayop  ispayninmanta  L'akwases  nisTca  nmakuna  pä'karimur'kan 
fiinku.  Niway  manat§u  ispaypa  t§urinkaspa  pen"karikunki?  Yma- 
nataX  rayo  iFapa  runakunajda  yumanman?  Sapasapamantam 
ari  payman  riXtShajda  tsuriyakun  yuman,  kavaPho  kawal'o/ta- 
taxlni  yuman,  alYopas  ar/ojftata/mi  tSuriyakun;  kay  hinakap- 
tinri  ymahinata/ rayo  runakuna/ta  tSuriyakunman?  Sapa  puntSau 
rikus'kantSiXka  ari  Rayo  nmaykunaxlfca  wanutsis'kami,  manani 
runakunajda  yumas'kantäu;  rayop  ispayninpa  t§urin  kayman- 
tapas,  runap  täurin  kay  "kamkunapa/aswan  al'im,  aswan  yupaymi. 

27)  Wakiii  matguykitSi/kunam  To/rapatSakuti  yal'iptinmi 
Man'koKhapajiTInkakunap  mal'kin  kar'kan.  KayMan'ko  Khapa/mi 
Pakare>1:ampu  Bu/l'aptap  TiuXto'komanta  l'o^simur'kan  nir'kanku. 
Xhepamanri  kaykikin  Man"ko  Khapa/  rumimanmi  tukur'kan  t§ay- 
"kaykum  runakunap  waka/tahina  mutähas'kan  kar'kan  ninkutaX- 

28)  Niwaytäi/,  tSurikuna,  pim  kay  Man'ko  Khapa/ta  Pa- 
kare/tampu  to'konmanta  Fo/simunanpa/  kamar'kan?  Dios'ka 
ari  manam  t§aypit§u  kamar'kan.  L'apa  Doctores  iiis"kakunam 
ari  hina  rin,  kayri  t§e"kan  simi  punim  Diospa  iiaupajf  yayan- 


^  Das  spanische  Wort  rayo,  Blitz. 
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täi/kuna  Adan  Evajda  tShusa/manta  kamaslcaDinaDta  patSam 
tukuy  hiaaDtiQ  runakuna  "kharip  warmiman  hiifmnakuptiä  mira- 
rirlcanku  iiinkun.  Kayhina  kaptinri  kay  ManTfo  TChapa/  l'o/lay 
patSakuti  yal'iptiii  kay  gitimafi  liamu/  runakimamanta  ßu/üinmi 
karltaft,  täaykam  rajdamantari  warmintataxISa  ari  damurlian. 
Kay  Ithari  warmimantatatSari  wakin  Indiorunakuna  miramurlcaD, 
yalSalia  matäuykitSiXkunap  kay  Manlio  Khapa/mi  rumiman 
tukurliaii  niskafi,  rul'usimipuiiim  Loth  flislcap  warmiraDtam  ari 
hutSanrayku  DiosnintSi/  katSi  rumimati  tukutäirlcaD.  Kaytari 
yfimantSiy  Ttefka  „Sagrada  Escritura"  suliyo/mi  yatSatSiwantSiy. 

29)  Ytäapas  tapuwaitki:  Padre  nä  l'oyi'apatäakuti  yariptin 
kay  gitimaD  ra;flat:SakiiX  ßamuX  runakuna  Inkap  siminpitgu 
rimarlfanku?  Maiia  Inkap  siminpi  rimaptiiikuri,  yma  siminpitn 
rimaptiäkuri,  yma  simipim  rimaX  karliaiiku?  fiispa, 

30)  Yma  simipim  kay  gitimaä  ra>latSaku/  Bamu/  runakuna 
rimarkanku,  nispa,  "kamkunaXta  yatäatSinaypaXri,  unantSanay- 
kitSi/mi  tSurikuna :  maypatSam  DiosnintSi/  Babyloniap  torrenpi, 
pukaranpi  aimikunajda  tafiwir'karir'kan  tSaypatSam  Noepa  tSunn' 
kunamanta  liantäis  tSuiika  yskayftiyo/  ayl'u  karltaii;  kay  ayl'u- 
kunamantari  „Heber"  niatap  ayl'ul'aiuni  „Hebrea"  simiwan 
tcheparirkan ,  kay  simipim  yayantäi/  Adan  wakin  runakunapas 
Babyloniap  torrenta,  pukaranta  te/sitäanan  kama  rimarltanku: 
■khepamaiiri  "kantäis  täunka  iskayniyoX  simikunam  karliaö;  kay 
"kantäis  tSuiika  yskayfliyo/  simikunaXtam  amauta  Doctores  flisTca- 
kuna  „matrizes"'  raamasimi  nitikuii,  kay  mamasimikunamanta 
Ru/ÄuX  simikuna  ■kel'Tta;fta,  letrayta^  tifiratSispa  royaimusl(an- 
rayku.  Kay  simi  ti&ratgiytam  aulcanakuykunarayku  rurar- 
Itaiiku  ßuX  l'aXtayoX  runakuna  rimasliaukuXla  uyarinankupa/. 

31)  TSaymantari  yatSaytSi/taX  amautakunam  niäkun:  kimsa 
te/simuyup  suyunpi  ymanam  Asiapi,  Africapi,  Europa  ftisliapi 
so/ta  mama  simiram  iiinkun:  ymanam  Hebraea  simi,  Latina- 
aimi,  Griego  simi,  Eslavonica  simi,  Germanica  simi,  Tartarica 
simi;  wakißin  atäka  kay  teXsimuyupikaX  simikunari  kay  sojda 
mamasimikunamantam  l'oXsimur'kaii. 

32)  Kaytawan  yatäaytSiX:  maypatäam  kay  gitiman  fiaupay 


'  Das spanisclie  Wort  taalrie,  lenguamatriz.MuUereprache, 
'  Das  sponieche  Wort  Ufra,  Buchstabe,  Schrift. 
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runakuna  rajdatgaku/  Bamurkanku,  tSaypatgalca  ari  kay  runa- 
kuna  kaiitsis  tsuiika  iskayiiiyo/,  maypatSam  Babyloniap  ton'enpi 
simikuna/ta  tabwirlfarirkan  tsay  patSa  Diospa  yatSatsiskaA 
simikunamaota  JmjC  simipim  rimarkaäku.  Kay  runakunaka  ari 
Noepa  wirkan  N^oemanta  pakarimuXmi  karkauku;  paypurari 
ayl'unkunapi  rimanakujvlaXmi  karkauku.  Täay  simi  rimaskan- 
kuDamauta  maiiam  yupil'anpas  täay  te/simuyup  kimsa  suyunpi 
"kheparirkaötsu.  TSay  gitipika  ari  manam  pipas  Inkap  siminpi 
rimayta  yatSaiitSu  Aymaräsimipipaa,  Pukinasimipipas,  MotSika- 
simipipas;  täayraykum  mana  tSekauta  hioapuni  Inkap  siminmi 
Ttantäis  täuiika  iskayfiiyo/  Diospa  samaykuskan  mamasimikuna- 
manta  ßu/ilinmi  niyta  atipaptiypas,  ytäaka  nokamauta  manam 
Inka  tShika  suma/  tShitSa  Latina  ßiska  simi  liina  kaska/  simijda 
mosoymaDta  kararitSirkantSu,  üispam,  yuyany.  Kayraykuta/mi 
Inkap  siminka,  Aymaräsimipas  manam  tukuyflinmanta  sa^in- 
manta  kay  gitipi  kararitSiskatSu,  yariDra/mi  Dios  Noepa  wil'- 
kaiikunamaä  yatSaUirkati  Noepa  ayrukunamantari  ßuX  ayl'um 
Inkap  siminpi  rimarkafi;  Üu/ri,  Äymarä  simipi  ninylaimi,  kayri 
Latina  iiislv.i  sitiiimiiulani  roxVimiirl^iiii  lüsijam,  yuyany  antsa- 
puaim  aii  tShika  kaskay  kaskay  kayiiiupi  kay  simikuna  riytSha- 
kuhku.  Kay  gitipi  kaV  wakin  siraikimari  kay  kantsis  täurika 
iskayfiiyoV  mamasimikunaraantam  rovsimuikai'iku:  ymanam  ari 
wawakuna  njamankunamanta  paliarimuiiku;  hiaataxmi  wakin 
simikuna  kay  kantsis  tsuiika  iskayfiiyoy  Diospa  yatsatsiskaü 
simikuDamanta  roysiniurkaiiku. 

33)  il'\\\'  tiiikiua  simiwaiimi  kayta  mastaripuskaykitSiX; 
kay  gitiman  Kastiramanta  ra>1;atgakuV  Raniux"  wirakotäakuna 
yma  simipim  rlmarkanku?  Padre,  yma  simipim  Kastil'a  ra>- 
tankunapi  rimarkaiiku,  tsay  simipita/mi  kay  gitimaii  fia- 
muspapas  rimarkaiiku,  fiiwankitSijitSa  ari.  Niwayta/  Guinea- 
manta  pusamuskn  yana  niuakima  yma  simipim  rimaiiku?  Padr», 
Angola  Taxlanpi  rimaskan  simipita/mi  i'imaäku  iiiwankitsi^la/mi. 
TäayhinapunitaXmi ,  täurikuna,  kay  Peru  rdska  gitimaii  ra>1a- 
täakii)!'  ßamuy  fiaupa/  nmakiinapas,  üaupa/  l'ax'takunapi  rimar- 
kaii  simipitay  riuiinkaiiku ,  kay  al'papi  üä  pakareX  tSurinku- 
iiapas  fpikuiiantam  kamkuna  pakarimimkitsix)  täaykunapas 
yayaiikunap  siiiiinpitaXmi  riiiiarkahku;  tsayrayku  Inkap  riniaa- 
kah   simiVta    manam    Inkakunatsu  mosuVmauta  kararitsirkaö, 
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yarinraXmi  yayankunamanta  matsunkunamantapas  yatsakur- 
"kanku,  ytSalca  Inkap  simin  iiintSijfmi,  Inka  kay  simipi  mana 
Aymaräpi,  mana  Pukinapi,  manata/  Motäika  simipipas  rimas- 
"kanrayku. 

34)  TapuwankitSiXmantga,  Padre,  hayga  wata  fiam  üaupaX 
runakunap  sapiyku  markiyku  kay  Peru  niska  gitiman  Bamus- 
"kanmanta?  Inkakunap  khipukamayoX  ninkunaka  ari,  manam 
kayta  yatSarkankutgu,  yarinra^mi  ToXPapatSakuti  fiä  yariptinmi 
PatSakamaX  niska  kay  aVpapi  runakunajifta  kamarkan,  iiinku. 

35)  YatgatäiX,  tSurikuna,  matSukunap  t§ay  tukuy  niskan 
rurasimipunim:  kay  aPpapim  markiykit§iXkunaXta  Dios  kamar- 
kanri  pantay  simipunitajfmi;  Dios  apuntSi^ka  ari  uaupaX  yayan- 
täi/kuna  Adan,  Evara/tan  mana  ka/manta  kamarkan.  Kay 
iskayiiiramantam  Tapa  runakuna  TojCrapatSakutikama  mirar- 
kanku.  Na  ro/PapatSakuti  yallptinri,  Noe  warmintinmanta, 
Noepa  kimsa  tSurin,  kimsa  warmintinmantapasmi  Papa  runa- 
kunakama  miramuntSi/,  kaytari  Diospa  kePkan  „Sagrada  Es- 
critura"  sutiyojf,  Santokuna,  Iglesia  mamantsi/pa  amautan 
Doctores  niskakunapasmi  yatäatäiwantäi/,  kay  yatäatgelentSiX- 
kunari  manapunim  Purakunkumantäu. 

36)  TSaymantari  manam  pipas  täekapunim  y  atäanmantSu  hayga 
watanatä  naupa/  runakunap  kay  gitiman  fiamuskanmanta,  ytSaka 
nokap  yuyaskay,  kama  kimsa  waranka  yaPe/  watanam  kaytari 
Diospa  lePkan  Sagrada  Escrituramantam  hamu^any  Zacha- 
rias  niska  Profetam  ari  kePkaskanpa  täunkane'ken  khipunpi 
fiu;fta  wiPakun  tSayri  kayhinam.  T§ay  Zacharias  Profeta  MjC 
tuta,  ßu/  runakunajfta  kawaPohawapi  kaj^fta  nkurlan:  kayta 
rikuspas  Zacharias  hu/  paywan  ka/  Angelta  „Quid  sunt  ist! 
Domine  mi?^'  Pim  kqykuna,  yayaPay,  nispa  tapurkan.  TSay 
Angelsi  kaykunam  Diospa  tukuy  patäa/ta  muyurimunankupa/ 
katSaska  Angelkunam  nispas  kutiparkan.  TSay  kawaPo  hawapi 
kajf  Angelkunari:  „perambulavimus  terram  et  ecce  omnis  terra 
habitur  et  quiescit"  tukuy  patäa/tam  Diospa  kamatSiyninkama 
muyurimurkayku  täay  tukuy  patäari  Pa/tatSakuskan  kasikun 
nispas,  nirkan.  Atäka  yatSajsf  Doctores  niska  kunam  kay  simi 
„omnis  terra"  tukuy  patäa,  niskanmanta  mana  kayPankunapi 
kaX  PajA;akunaPa  tSay  muyurimus'kan  kaskanta,  yaPinrajf  tukuy 
te/simuyu/ta  tSay  Angelkuna  muyurimus'kanta  hamutahku.  Za/a- 
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riaspa  kay  Itencaslcan  profecianmanta  kimsa  waraiilca  yal'e/  wata 
Sä  kaslcantaraykum  Inkap  kay  aVpanpi,  patSanpi  kimsa'  waranlia 
yare/wata  nam  Noepa  täuriökuDap  wirimiikunappas  I'a^T^läakus- 
lianiQaiita  iiiny.  Kay  i-uuakunari  yma  simipiiu  l'a^^nkunapi  rima/ 
karltafiku,  täay  simirapitaXmi  kay  gitimaö  Bamuspa  rimar- 
Ttaöku.  Kay  raykum  Inkap  simintaka  manam  paytäu  IcararitSir- 
"kan,  yarinra/mi  Babylionapi  kantSis  tSuiika  yakayniyo/  ayl'u- 
runakunaman  Biospa  yatSatSisliaii  simikunamanta  Bujinmini  fiiny. 

37)  TSaymantari  yatSaytSi^taX:  kay  gitiman  I^arnuXrimakuna 
manam  Noepa  tSurinkunap  wirkankimap  Qu/  ayl'uamantatSu 
karlianku,  yal'inraymi  atSka  Äyriikunamanta  karlcaiiku.  Yma- 
aam  nä  yatäatSiykitSi/  bina  l'apankuri  Wakamutäfaa/kamaä 
karltanku.  Atika  watanam  ari  Noe  matSuimianta  antönris- 
Icanmanta  karlian,  manataX  librokunapas  maestrokunapas  ^ 
tSekaä  Diosta  re/sitSiyta  yatSatäelcenkuna  Ikaslcanrayku  iotijAa 
mutäharlcaäku;  auliantSi/  supaypas  rurarlfafikutaX  Wakaku- 
nayta  mutSbanaiikupaX  supaypa  yanau  Umukunari  mikbuyrayku, 
upiayrayku  ymayraana  l'ul'asimikuna^ltanejf  karltanku,  mal'ti- 
kuna^a  maaa  upiatäislcaykiraykum,  Wakaykikuaajfta  mana 
mDtSbas'kaykiraykum  onlcoriäki,  l'amaykikuDa  wajH'in,  kol'un 
Aispa,  mantäarit^eX  karkaiiku. 

38)  Kunan  fiiwaytSiX,  tSurikuna,  manara/kay  gitimah  wira- 
IfotSakuDa  senno/-,  kuna/  hamuptinku  kay  gitipi  watsasTia 
runakunamanta  baygam  hana/patsaman  Icespirliaii?  Haygam 
hanaXpatSamaii  nr'kanku'?  Manam  BuVl'apas.  Hayga  Inkakunam 
inöernomaii  rirltaiiku?  Tukuymi.  Hayga  Ttoyakunam?  L'apan- 
kum.  Hayga  flustam?  Uinantinmi.  MonankitSu  wiraskaykitäijif 
ymaraykum  kay?  Xoka  sutil'a  mastarupusTcayki.  L'apan  kay- 
kiioa  infiernomanmi  rirlcanku,  tSaypim  hutäankunarayku  üa- 
karikutsaüku ;  supayta  Wakakunapi  mutsbaskai'ikurayku,  wakin 
hutSakunaraykupas.  DiosfiintsK'ta  t§unka  tsunka  mutähay- 
kuytSiy  tSurikuna,  mana  Iiikap  pat^anpi,  yal'inraV  kristiano- 
kunap  patäanpi  paTtarimuskaykimanta. 

'  Das  spanische  Wort  Maestro.  Meister,  Lehrer. 

'  Das  spanische  Sulistanti»  germon,  die  Rede,  Predifi;!,  wird  hier  Mit 
Verbum  behandelt  irnii  ins  Part,  activ.  gesetzt;  «ernio/,  predigend;  ga- 
wtthnlich  wird  kuna,  anrathen,  auftragen,  für  predigen  gebrain'lit,  tiier 
stehen  nermoi  und  kiittai  uebeueiu ander. 
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Pachap  cantayninmanta. 
De  la  creacion  del  mundo. 

Eallariynimpim ;    Pachacamak  hanakpachata,   caypachata 

camarka;  kay  pachaka  Uicpi  illakmi  carka,  tuta- 

19.  jl?rhl!ndert.  rayaymi  tirakchapi  huntarayak  huayratakmi  unup 

ppachampi  apapachicuk.  Socta  punchaupim  Pacha- 
camak tucuy  hinantinta  camarka. 

Naupaken  punchaupim  Pachacamak,  ccanchay  ruraska 
cachun  nerka,  ccanchaytakmi  ruraska  karka;  ccanchaypa  allin 
cascanta  ricuspam,  Pachacamak  tutarayaymanta  raquerka  ccan- 
chay pachata,  punchau  nispa;  tutarayak  pachatari;  tuta  nispatak. 

Iskayken  punchaupim  Pachacamak  hanan  unumanta  huran 
unu  raquicuspa,  hananchincai  ruraska  cachun  nerka;  hinatakmi 
ruraska  carka;  huactatak  hanakpacha  nerka. 

Nerkatakmi  Pachacamak  haycam  uran  pachapi  unu  huc 
hahuakllaman  hununacuchun  chhaqui  ppachanta  ricurichispa; 
hinatakmi  ruraska  carka:  chay  chhaqui  ppachantam;  allpa  suti- 
cherka  hunu  unutari  kocha  suticherkatak;  allin  caskanta  ricu- 
spatak,  nerka;  allpa  hinantin  chekyak,  niranirainimpi,  korata 
muhuntinta,  ruruk  sachata,  mununtinta  yurimuchun;  hinatak 
ruraska  carka.    Gaytakmi  quimsaken  punchaupi  ruraynin. 

Tahuaquen  punchaupim  Pachacamak  nerka,  inti  quilla, 
koillurcuna,  hinantin  hananmarccacuna  hananchincaipi  ruraska 
cachun,  huata,  mita,  punchau  unanchanampak;  inti,  punchau 
pachapi,  quillatak  tuta  pachapi  ac-chimunampak;  hinatakmi 
ruraska  carka. 

Hinamantam  Pachacamak  nerka  unu  hinantin  niranirai- 
nimpi challhuata,  tucui  fiaurai  pichiu,  pisko  pahuakcunata 
yurichun;  hinatak  ruraska  carka;  allin  caskanta  ricuspatak 
challhuacuna  kochapi,  pichiu,  piskocuna  allpapi  achcayananta 
mirananta  camacherka.  Gaytakmi  pichkaken  punchaupi  ruraynin. 

Soktaken  punchaupim  Pachacamak,  allpa  tucui  hinantin 
fiaurai  tahua  chaquicuna;  quita,  uihua,  huatcunata,  pampa 
suirukcunata  iiiraüirainimpi  yurichun  nerka,  hinatak  ruraska 
carka,  allin  caskantatak  rirurka.  Tucui  ruraskana  captintak, 
ininata  camarka. 

Eanchiken  punchaupim  hinantincuna  camaytucuskana  carka, 
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PacbttcamataktBk  samacurka,  chayka  luanafia  huc  ünata  caiiiar- 
kaüachu,  chay  punchautatak  paukarchaspa  hiiacaryacherka. 

Buna  camayapakmi  Pachacamak  nerka:  „Runata  ric-chay- 
ninchis  pachallanta  rurasunchis,  kocba  challhliapi,  phabuak- 
pichiu,  piskopi;  allpa  tahuachaqui  huatcucimapi,  suinikeimapi, 
hiaantin  caypachapi  camachiyniyokta";  aUpa  thunimantatak 
ucuDta  nirarka,  uyanman  causay  pbucuta  shamaycuptintak  runa 
camay  tucurka;  Pachacamakm&u  ric-chay  pachallau  haycam 
imam  caypachapi  camaskamanta  apuychaska  hinantiDmanta 
munaymnman  hina  camariypak,  picacbaypakpas. 

Naupaken  runam  Adan  sutichiska  carka  Pachacauiaktiik 
tucui  hinantin  causaycamaskacuData  taiitanachispa  kayllancha- 
oherka  sutichinainpak,  Uapallantam  Adaii  cayniDman  hina  suti- 
cherka;  manatakmi  paypaka  yanan  carkatakchu. 

Pacbacamaktak  mana  allin  sapallao  kari  cananta  ric-chay- 
ninman  caman  yananta  koyta  munaspatakmi,  sinchi  ttitupa 
pufiuypi  cburayciispam  hucnin  buaktanta  borkospa,  chaymanta 
huarmita  rurarka;  chay  naupaken  huarmitak  Eva  sutichiska 
carka. 

Adan  ric-charispa  huannita  kahuaycuspari  nerka:  ,,cbayka 
kanan  aichaypa  aichan,  tiilluypa  tullun  caytakmi  karinek  siiti- 
cbaska  canan,  karimanta  niraska  caskanrayku;  cay  raycuui  kari 
yaya,  mamanta  sakerispa,  huarmiman  yanancbacunka  purantin 
buc  aichallapi  causaypak",  apu  Pacbacamaktak  paukarcharka 
huatmupi  puranchaspatak  nerka;  miraychis  achcayaychi  churi- 
yquichismanta  hinantin  caypach&ta  huntaychachispa. 

Kallariyninmanta  pacham  apu  Pachacamak  ticmui  kacha- 
nata  mallquiska  hinantin  tucui  eumak,  misqui  murunniyok  mall- 
qui  sachayokta,  hina  chaupimpitakmi  caska  causay  sacba  allin, 
mana  alUn  yachay  sachapas;  chay  ticmui  kachanapitakmi  Adan, 
Eva  kallar  yaya,  mananchista  churarka  huiilay  cusi  samiyok 
causanacupak ,  cay  kachanata  arihuaspakiillaspa;  ilispatakmi 
camacherka:  „nmnayniyokmi  canqutchis  hinantin,  kay  kacha- 
napi;  sachap  niruskan  munin  micunayquichispak,  chaupimpi 
cak  allin  mana  allin  yachay  sachaptaka,  amam  miqunquichischu 
maymi  punchau  micunqiiichis  chayka,  huafiuytam  huaüunqui- 
chis":  chaymi  kallar  yaya,  mamanchis  amaychaska  sachataka, 
mana  kahuayllapas   kahuarekcuchu;   ticmui   kacbanapi   llatän, 
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paskarikuspa  mana  penkacuita  rekserkancuchu  Uumpak,  mana- 
huchavok  caskancu  raicu. 

Akui  supay,  kallar  yayanchis,  mamamchispa  cusi  samin- 
manta  chiquicui  attiskam  kharuysapa  machakuaiman  tucuspam 
Eva  mamanchista  sapallan  paskacukta  ricuspa  tapurka  „iiii^ä 
raicum  Pachacamak  ticmuikachanapi  hinantin  sachap  murun- 
mantaka  ama  micuychu  nisurkanquichis?"  huarmitak  hayiiarka 
„ticmui  kachanapi  llapan  sachap  muruntam  micuycu;  ichaca 
chaupimpi  cak  sachap  muruntaka,  Pachacamakmi  camachi- 
buarkacu  mana  micunaycuta  aihuaycunaycutapas ,  mana  huanu- 
naycu  raicu^^;  machakuaitac  nerka  huarmita;  „manam  imahina- 
pipas  huanunquichischu,  allintam  Pachacamak  yachan  imay 
punchaupas  chaymanta  micuptiyquichis,  nauhiyquichis  quichari- 
cunanta  Pachacamak  masintak  canquichis  allin,  mana-allinta 
reksispa";  huarmitak  ricurka  micuypak  allin  murun  caskanta 
micurkatak  kosanman  apaspatak  micucherka.  Hinantin  pacha- 
llantakmi  nahuincuna  quicharicuspa  Uatan  caskancuta  reksispa 
sachap  rapinmanta  tinquispa  huallita  churachacurkancu ;  hina- 
mantatakmi  apu  Pachacamak  ticmui  kachanapi  caskanta  uyarispa, 
kayllanmanta  pacacurkacu  kachana  chaupin  sachapL 

Hinamantam  apu  Pachacamak  Adan  yayanchista  kayarka: 
„maypim  canki?"  nispa,  caytak  haynacurka:  „Apu,  kachanapi 
uyarispaymi  manchacurkani  llatan  caspay,  chaymi  pacacurkani." 
Pachacamatak  nerka:  „(^pitak  llatan  caskayquita  nisurkanqui 
mana  amayachaskay  sachap  murunta  micuptiyquika?^^  Adan 
haynarkatak:  „huarmi  yanaypak  kohuaiaskayquim  murunta  koy- 
cuhuarka,  chaymi  mikurkani/^  Aputak  huarmita  nerka:  „ima- 
raicum  chayta  rurarkanqui?"  paytak  haynarka:  „machakuaimi 
UuUahuarka,  chaymi  mikurkani."  Ghaypacham  apu  Pachacamak 
machakuaita  nerka:  „hayca  raycum  cayta  rurarkanqui  chaymi, 
hinantin  caypachapi  huatcucuna  causaycamaskacunamanta  na- 
caska  canqui,  kaskoyki  hahuam  suirunqui  allpatatakmi  causa- 
nayquicama  micunqui;  chekninacuitam  huarmihuan  churaskay- 
qui,  sapacamantimpa  huahuayquichispas  chekminacunkatakmi, 
huarmim  umayquita  paquisunqui  kamtak  taicuUanta  huatekay- 
chanqui." 

Huarmitam  apu  Pachacamak  nerka:  '„nanayuiyquicunata, 
chichucuiniyquitam  achcayachisak,  nanayhuanmi  huachacunqui, 
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nuscript  mit  Aufzeichnungen  über  den  TsintSaydialekt,  die  er 
auf  Anregung  des  berühmten  Reisenden  Henn  Dr.  Ad.  St  übel 
in  Dresden,  während  eines  langem  Aufenthalts  in  Recuay, 
6  Wegstunden  südlich  von  Huaraz,  gesammelt  hatte.  Diese 
Notizen  erhalten  erst  durch  Vergleichung  mit  dem  Hauptdialekte 
der  KhetSua  einen  wirklichen  wissenschaftlichen  Werth  und 
bilden  zusammen  mit  den  obenangeführten  Mittheilungen  über 
den  TSintSaydialekt  in  Torres  Rubio's  „Arte"  ein  werthvoUes 
Material  für  die  historische  Analyse  der  Khetäua.  Ich  habe 
auch  im  Verlaufe  dieses  Werkes  wiederholt  Gelegenheit  gehabt, 
darauf  hinzuweisen  und  das  TSintsay  zur  Erläuterung  der  Khe- 
tsua  beizuziehen. 

Im  Folgenden  werde  ich  versuchen ,  aus  dem  mir  vorliegen- 
den Gesammtmaterial  ein,  wenn  auch  noch  sehr  mangelhaftes 
Bild  des  TSintSaydialekts  zu  entwerfen,  muss  aber  ausdrücklich 
hervorheben,  dass  in  den  verschiedenen  Hypodialekten  wieder 
mannichfache  Abänderungen  von  den  hier  mitgetheilten  Angaben 
vorkommen. 

Die  Aussprache  des  TsintSaydialekts  ist  im  allgemeinen 
weicher,   als   die   der   Khetsua   der   südlichen  Provinzen;  die 

Gutturalen  sind  etwas  gedämpfter,  die  Zischlaute 
viel  häufiger;  Vocaltrübungen  (von  a,  i,  u)  sind 
ungleich  seltener.  Die  Vocalconsonanten- Verbindung  a  y  (ay) 
wird  mehr  zusammengezogen  und  lautet  dem  e  ähnlich.  Göh- 
ring  schreibt  auch  meistens  e  statt  ay  (pe  statt  pay,  Joe  statt 
Jcay),  während  Figueredo  und  der  Missionär  von  1754  durchweg 
ay  gebrauchen. 

Bezüglich  der  Gonsonanten  ist  hervorzuheben,  dass  im 
TSintsaydialekte  das  einfache  l,  das  in  der  XhetSua  so  selten  ist, 
ziemlich  häufig  vorkommt  und  dass  bei  vielen  in  beiden  Dialekten 
gleichlautenden  Worten,  die  im  "Khetäua  mit  mouillirtem  1(1) 
ausgesprochen  werden,  im  Tsintsay  ein  einfaches  l  gebraucht  wird. 


ring  hat  mit  vielem  Fleisse  und  dem  besten  Willen  seine  Aofzeiclinangen 
gemacht,  aber  er  ist  nicht  Linguist  und  es  dürfte  daher  in  manchem 
Punkte  seine  Auffassung  nicht  ganz  richtig  sein.  Die  wenigen  Angaben 
der  obenerwähnten,  der  Xhet§ua  mächtigen,  sprachgewandten  Missionäre 
verdienen  volles  Vertrauen. 
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Das  n  der  KhetSua  wird  in  vielen  gleichlautenden  TäintSay- 
worten  als  einfaches  «  ausgesprochen  (Ich.  pttnu,  tSin.  punu; 
Ich.  noJca,  tSin.  noka;  Ich.  nan,  tSlD.  nani). 

Viele  Worte,  die  im  Ithetgua  mit  schwach  aspirirtem  h 
ausgesprochen  werden,  haben  im  TSintäay  ein  stark  aspirirtes 
(H),  das  dem  /  ziemlich  nahe  steht  (Ich.  hatun,  täin.  Jiatun). 
Andere  Xbetäuaworte  mit  einem  stark  aspirirten  ß  verwandeln 
dasselbe  im  TSintSay  in  s  oder  S  (kh.  Haiäa,  tSin.  satSa;  Ich. 
Hamu,  täin.  Samü). 

Neben  dem  einfachen,  aber  immer  scharf  ausgesprochenen 
s  kommt  im  T§int§ay,  sowie  im  Quitodialekt,  das  rauschende  S 
(deutsch  seh,  englisch  sh,  französisch  ch  =  ff  sehr  häufig  vor: 
Simit  der  Mond;  iaSka,  gewesen  (Oberhaupt  das  s  im  Part, 
pass.);  waSa,  der  Rücken  (Ich.  simi,  Tcaska,  wasa). 

Im  Täintäaydialekt  entfällt  in  vielen  Wörtern,  in  der  Mitte 
des  Wortes,  das  s  der  KhetäuawÖrter  entweder  gänzlich  oder 
es  wird  (je  nach  den  Provinzen)  durch  ein  schwach  aspirirtes 
h  ersetzt  (Ich.  wasi,  das  Haus;  i%m.  wahi;  Ich.  "kosa,  der  Ehe- 
mann; täin.  koka;  "kh.  pttsaf,  acht;  tSin.  pud). 

In  manchen  Worten,  die  im  KhetSua  to  in  der  Mitte  haben, 
wird  dasselbe  im  TSintSay  unterdrückt  (Ich.  yawar,  Blut;  t§in. 
yaar;  Ich.  pawa,  fliegen;  tSin.  paa). 

Der  Doppelconsonant  iS  (unser  deutsches  tsch,  das  spa- 
nische ch)  wird  im  Täintäay  in  der  Regel  viel  weicher  als  im 
Khetäua  ausgesprochen,  in  manchen  Gegenden  fast  wie  iS. 

In  Bezug  auf  die  Declination  sind  zwei  wichtige  Punkte 
anzuführen,  von  denen  der  eine  schon  wiederholt  nach  seinem 
analytischen  Werthe  geprüft  wurde.  Das  Suffix  pi 
des  Locativs  der  Khetäua  lautet  tSau  im  TäintSay 
und  das  Adventiv-Suffix  manta  der  XhetSua  pita  (kh.  maypi, 
wo;  kaypi,  hier;  tcasipi,  im  Hause;  täin.  maytSau,  kaytSau, 
wdhitsau;  Ich.  maymanta,  woher;  kaymanta,  von  hier;  wasi- 
manta,  vom  Hause  her;  täin.  maypita,  kaypita,  wahipita). 

Im  TäintSay  scheint  die  Pluralform   des   1.  Fron,  person. 
nokakuna  weit  häufiger  im  Gebrauche  zu  sein  als 
die  entsprechende  nokahtna  der  "Khetsua. 

Bei  Qöhring  finde  ich  neben  pay  (nach  seiner  Orthogra- 
phie pe)   auch  payka  (ptka)  in  dem  Beispiele:  payka  ayapa 
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rompadremi  l-a.iJ;a.  er  war  der  Gevatter  des  Verstorbenen': 
kommt  (iie  Form  paj/ia  wirklicli  neben  paij  und  kinj,  so  hat 
sie  durchaus  nichts  Ueheiraschcndes,  da  wir  im  Khetäua  eine 
ähnliche  Vereinigung  zweier  Denionstrativa  in  dem  Demonstra- 
tiv-Pronomen des  feniem  Gegenstandes  i-^alatj  (tSa  =  tSa;/  + 
hay)  kennen  gelernt  haben. 

Im  TSintsay  ist  takatj  —  "kh.  tsahaij.  Es  gibt  also  in  diesem 
Falle  die  Khetsua  den  Schlüssel  zur  Analyse  des  tSintSay  De- 
monstrativ-Pronomens tiilcaif. 

In  den  Conjugationen  kommen  erhebliche  Abweichnngen 
zwischen  der  KhetSua  tind  dem  TSintsay  vor.  In  letz- 
ptn.  11.  PMt.  tcrer  entfallt  das  Possessiv-Pronomen  1/  mit  dem 
ladisic  jjjjjj  vorhergehenden  n  der  Khetäua;  der  Accent  rückt 
daher  auf  die  Ultima,  die  auch  gedehnter  ausgesprochen  wird: 
hä.  ich  bin;  apü^  ich  trage;  muna,  ich  will;  Icarl-ä,  ich  war; 
tiparM,  ich  trug;  niutinrM,  ich  wollte;  "kh.  fcan;/,  apany.  mv- 
nany,  hnrTtany,  aparVany,  vnmarhavy.  Zuweilen  wird  auch 
diese  abgekürzte  Form  für  die  1.  Person  des  Plurals  gebraucht: 
nokahina  nimm,  wir  wollen.  In  den  übrigen  Zeiten  wird  die 
volle  Form  der  1.  Person  gebraucht. 

Bei  der  U.  Person  Plural  treten  im  T§inti5aydialekte  eigen- 
thiimliclip  Verhältnisse  auf.  In  der  XhetSua  ist  das  Posaessiv- 
l'ronouipn  der  2.  Person  Sing.  iih.  Phir.  iikitSif 
{apniihi,  dn  trägst;  apahkiiSif,  ihr  tragt):  im  TSin- 
tSay  lautet  die  2.  Person  Sing,  wie  in  der  XhetSua  (kanki,  du 
bist);  im  Plural  dagegen  bedient  sie  sich  nie  des  Possessivs 
itkitSi/,  sondern  stets  der  Siugularform  mit  dem  Plural  des 
2.  Pron.  pers. :  kamkuna  apahki .  ihr  tragt;  ähnlich  wie  es  auch 
im  "KhetSua  vorkommen  kann,  aber  doch  nicht  allgemein  ge- 
bräuchlich ist. 

In  einigen  der  nördlichen  Prorinzen  wird  aber  auch  noch 
Du  iRiiia      ^'"^  andere,  sehr  abweichende  Form  der  ä.  Person 

j/((.         I'lur.  gel)rauclit,  indem  nämlich  vor  das  Possessiv 


■  Das  ha  dürfte  hier  dem  ka  dea  Autwortsatzes  der  Khetäua  ent- 
sprechen. Bemerkenswerth  ist  der  Gebrauch  der  vollen  Form  des  Genitiv- 
Sufflxes  bei  vocaliichein  Auslaute  des  Nomens.  —  Compadre  ist  daa  spa- 
nische Wort  für  Gevatter. 
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der  2.  Person  Sii^.  die  Silbe  ya  gesetzt  wird:  ItanOcuna 
hayanki,  ihr  seid;  Tiomhuna  munayaühi,  itir  liebt;  Tiamhtna 
apariat/anki,  ihr  tragt. 

Diese  Formerweitening  wird  in  einzelnen  Gegenden  auch 
auf  die  3.  Person  Flur,  angewendet:  "kamkuna  kayankt,  ihr 
werdet  (ihr  seid);  paykuna  kayanki,  sie  werden;  nach  Göhring's 
Aufzeichnungen  käme  sie  zuweilen  auch  in  der  1.  Person  vor, 
denn  ich  finde  in  seinem  MS.  die  Formen:  nokakuna  kuyayani, 
wir  lieben;  nokakuna  kuyarkayani,  wir  liebten;  hingegen  auch 
wieder  nohmtSijC  kantSijC,  wir  sind;  nokantSijC  kaSttn,  wir  wer- 
den; nokakuna  takantSi^,  wir  klopfen;  nokakuna  kontSi^,  wir 
geben  u.  s.  w. 

In  der  Xhetäua  gibt  es,  wie  wir  §.  116  gesehen  haben,  eine 
Verbal-Partikel  ya,  die  aus  Nomina  Verba  inchoativa  macht, 
sie  steht  aber  in  keiner  Beziehung  zu  dem  infixen  ya  des  Täin- 
tsay;  ebenso  wenig  kann  die  Partikel  IIa  damit  in  Verbindung 
gebracht  werden,  da  TäintSay  ya  nur  für  Plurale  gebraucht  wird. 

Wir  finden  aber  doch  in  den  südlichen  Dialekten  der  Khe- 
täua  und  zwar  in  dem  Hypodialekte  von  Sucre  (Bolivia)  ein 
Analogen,  das,  wie  schon  §.  47  angeführt  wurde,  nach  dem 
Canonicus  Montano  in  demselben  nicht  wie  im  Khetsua  durch 
/■^,  sondern  durch  sya  gebildet  wird;  kh.  munatSkarkany,  im 
Sucredialekte  munusyarkany.  Ich  kann  historich  nicht  nach- 
weisen, wie  lange  diese  Form  schon  im  Dialekte  von  Sucre 
existirt,  es  scheint  mir  aber  als  unzweifelhaft,  dass  sie  sich 
allmählich  aus  dem  Präteritum  des  Cochabambadialekts,  der 
aus  dem  iS  des  Xhetäuapräteritums  ein  einfaches  «  machte 
(aus  munatSkarkany  ich  bitte,  munaskarkany),  herausgebildet 
zu  haben,  denn  eine  directe  Umwandlung  des  1.1  in  ^a  halte 
ich  für  unwahrscheinlich  und  sya  nur  für  eine  provinzielle  Er- 
weiterung des  s  und  ebenso  im  TSintäay  die  besprochenen 
Formen  nur  für  Erweiterungen  der  einfachen.  In  diesem 
Dialekte  ist  aber  ya  nur  eine  Pluralerweitening.  Wie  aus 
einer  Bemerkung  Moutano's  hervorgeht  (el  uso  ha  simplificado 
el  verbo),  sind  die  bolivianischen  Formen  unstreitig  neo-khetSua; 
das  Nämliche  uehme  ich  für  die  des  Täintäaydialekts  an,  denn 
die  Missionäre  erwähnen  derselben,  trotzdem  sie  sehr  auffällig 
sind,  nicht. 
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Die  2.  Person  Sing.  Perf.  Indic.  wird  ebenfalls  abweichend 
von  der  entsprechenden  der  "Khetäua  gebildet,  indem  das  n  der- 
selben in  y  umgewandelt  wird:  Tth.  aparkanly,  du 
inPvüS^'.  hast  getragen;  tSin.  aparhit/ki,  eine  Form,  welche 
mit  der  I.  pers.  Objeet-Conjugation  zusammenfällt 
und  „ich  habe  dich  getragen"  heisst;  Ith.  apamurkankitSu,  hast 
du  es  gebracht?  tsin.  apamurkaykikti,  habe  ich  es  dir  gebracht? 
Bei  dem  so  entschiedenen  Differenziningsbestreben  der  KhetSua 
ist  dieses  Zusammenfallen  der  Formen  sehr  befremdend. 

In  der  KhetSua  wird  die  Dauer  einer  Handlung,  das 
BegrifTensein  in  der  Ausführung  derselben,  durch  die  Partikel 
ts  und  das  Verb,  substant.  ausgedruckt:  apaiSkamj, 
ich  pflege  zu  tragen.  Ich  habe  schon  §.  47  ge- 
zeigt, dass  das  tS  den  Werth  von  f  habe  und  apatSkatty  wol 
aus  apajCkany  entstanden  sei.  Im  TSintäay  wird  nun  statt  des 
Part,  activ.  der  Infinitiv  in  y  gebraucht:  kh.  apaiSkavy,  tSin. 
apaykany;  kh.  apatSkariatty,  tSin.  apaykarkany;  kh.  apatS- 
kaptin,  tSln.  apaykaptin. 

Der  T§int§aydialekt  hat  übrigens  auch  eine  Verbalfomi, 
die  mit  dem  Part  activ.  und  dem  Verb,  substant.  gebildet 
wird  und  der  XhetSua  periphr.  Conjugation  (§.  62)  entspricht: 
Jco^mi  kany,  ich  pflege  zu  geben. 

Nach  Göhring  lautet  die  1.  Person  Sing.  Präs.  Optat.  (z.  B. 
vom  Verbum  ko):  noka  koman,  ich  würde  geben;  also  I.  Pers. 
Sing.  Präs.  Indic.  des  Täintäay  +  Moduscharakter 
'""'''        des  Optativs  (man),  während  im  XhetSua  das  Pos- 
sessiv-Pronomen unmittelbar  dem  Verbalstamme  (oder  den  Ver- 
balpartikeln)  suffigirt  wird:  noka  koyman. 

In  einigen  Provinzen  wird  das  (  des  Subjunctivcharakters 

pti  in  r  umgewandelt:  mikhuykaprin,  punuykaprin.^ 

subtuncUir.  ^^^   Infinitiv   auf  spa  der  Xhetäua  wird  im 


■  Göhring  sagt:  „Dos  Tiint^ysiiyu  hat  noch  eine  eigeathQmlicho 
Fonn,  um  die  Bediagung  auszudrucken,  deren  AnweDdimg  ich  toh  Leulen 
der  kalten,  abgelegenen,  einsamen  Gegenden  gehört  habe;  ich  erinnere 
mich  aber  nur  Doch  der  1.  Person  von  fcuyn  „lieben":  tuj/arkapielii 
(cugarcapisgi,  Orthographie  Göhring's)  tuynna/mt  kä,  ich  wttrHe  geliebt 
bftben.    Es  erscheint  mir  zweifelhaft,  dass  dieses  Bedingungsformen  gind. 
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TSintäay  durch  ein  dem  Verbalstamme  suffigirtes  r  gegeben: 

Tth.  munaspa,  tSin,  »»«Mar;  Ith.  apaspa,  tSin.  apar; 

Tdi.  Icospa,  tSin.  Tcor.  g^^ 

Anscheinend  spricht  diese  Form  auf  r  gegen 
die  Bezeichnung  des  Khetäua-Infinitivs  auf  spa  als  „Genitiv" 
des  Infinitivs,  da  nur  pa,  nicht  aber  «  casuell  ist.  Ich  halte 
es  ftlr  wahrscheinlich,  dass  in  einer  frühem  Epoche  die  volle 
Täintgayform  aparpa  (vgl.  §.  58)  lautete,  und  albnählich  das 
Casus-Suffix  j)a  entfallen  ist,  ähnlich  wie  das  ny  in  der  1.  Person 
Sing.  Präs,  Indic. 

Der  anonyme  Missionär  gibt  an,  dass  das  Part,  perf.,  da^t 
in  der  XhetSua  shi  lautet,  in  der  TShitSay  durch  najC  gebildet 
werde:  Ich.  Pedro  rurasha,  tSin.  Pedro  ruranajC, 
Peter  hat  es  gethan.  Bei  Göhring  finde  ich  diese 
letgtere  Form  in  einer  andern  Bedeutung  (s.  Anmerkung),  das 
Part.  perf.  aber  immer  auf  ska.  Kurana^  ist  analytisch  rtini 
flo/,  d.  h.  Infinit  futur.  +jC  des  Part.  präs.  Ich  habe  §.  150 
erwähnt,  dass  der  Infinit,  futiir.  in  der  KhetSna  neben  der  Be- 
deutung der  Zukunft  ebenfalls  die  der  Gegenwart  habe,  im 
TgintSay  erwjeitert  sie  sich  auch  auf  die  Vergangenheit,  wenn 
demselben  noch  der  grammatikalische  Charakter  des  Part.  pras. 
suffigirt  wird,  der  diesem  Participium  ja  auch  die  Bedeutung 
der  Gegenwart,  Vei^angenheit  und  Zukunft  verleiht:  ka/,  der, 
der  ist,  war,  sein  wird;  munajC,  der  liebende,  der  geliebt  hat, 
lieben  wird. 

Die  erste  und  zweite  persönliche  Object-Conjugation  weichen 
nur  unwesentlich  von  denen  der  XhetSua  ab:  nohi 
upianaykipajCkosket/H ,  ich  werde  dir  ein  Trinkgeld  ' 


und  dass  sie  in  dem  uigefahrten  Sinne  gebraucht  werden  (Ober  letztere 
Tgl.  das  beim  Participium  Gesagte);  ich  vennuthe,  dass  Göhring  sie  im 
Zusammenhange  gehört  und  in  einem  Salze,  der  allerdings  eine  Bedingung 
enthalten  konnte.  Ich  mache  jedoch  darauf  aufmerksam,  dass  TSinUa; 
pü  dem  KhetSua  pas,  und  Ut'deB  TSintäay  der  Schlusspartikel  ti  tI.  tia 
der  Khet^ua,  die  auch  eine  Vermuthung,  Möglichkeit  ausdruckt,  entspricht. 
Es  ist  jedoch  niclit  ausser  Acht  zu  lassen,  dass  piatH  analytisch  aus 
lauter  hypothetischen  Abarten  zusammengesetzt  ist:  pi  dem  SubjunctiT- 
charakter  pti  oder  pri  entsprechend  (abgesehen  »on  jtt  als  Local  „wo", 
soviel  wie  wann  <^  wenn),  s  „man  sagt,  es  heiast";  tSi  =  tia  „vielleicht", 

T.  TSCHCJl.  33 
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(um  zu  trinken)  geben ;  pay  JceUaia  JcosnrJcayii ,  er  gab  dir  das 
Geld  (Ich.  pay  JcoTJceta  Tcosurkanki),  Die  Abweichung  vom 
KhetSua  liegt  hier  nicht  in  der  pers.  Object-Conjugation,  son- 
dern, wie  oben  angeführt  wurde,  in  der  Umwandlung  des  n 
in  y  in  der  2.  Person  Sing,  der  Subject-Conjugation. 

In  der  dritten  und  vierten  persönlichen  Object-Conjugation 
ist  in  der  TSintSay  wa,  statt  wa  der  "Khetäua,  Object-Conjuga- 
tions-Charakter:  mutSukuTaniay  soiikoyVapa  waytan,  küsse  mich 
Blume  meines  Herzens;  aiSJcnta  Jcomanmi^  er  gibt  mir  genug. 

In  Göhring's  MS.  finde  ich  einen  Redetheil  ke  angeführt, 
von  dem  gesagt  wird,  dass  er  gebraucht  werde,  um  Umstände 

,  genauer  zu  markiren;  an  einem  andern  Orte  wird 

angegeben,  dass  ke  der  Phrase  mehr  Nachdruck 
verleihe  und  auch,  dass  sie  bei  Verbalformen ,  bei  denen  das 
Präsens  und  Futurum  gleichlauten,  dazu  diene,  um  den  Unter- 
schied zwischen  diesen  beiden  Zeiten  anzudeuten,  indem  k€  dem 
Verbum  eine  futurische  Bedeutung  gebe :  kam  ke  ijCtSiVam  kanki, 
du  wirst  klein;  paykuna  kaytSau  ke  kayan,  wir  werden  hier 
sein;  ke  maytSautajC  karkayki,  wo  bist  du  denn  gewesen? 

Ich  kann  dieses  ke  nur  für  kay  (ein  markirendes  nach- 
drückliches ka)  halten,  gestehe  aber,  dass  ich  mir  über  dessen 
Gebrauch,  Bedeutung  und  analytischen  Werth  vorderhand 
keine  genaue  Rechenschaft  zu  geben  vermag. 

Göhring  führt  fenier  die  Conjugation  von  einigen  Verben 
mit  abweichenden  Formen  an,  die  in  der  Khetäua  bei  ihrer 

ausserordentlichen  Regelmässigkeit  der  Verbalformen 

conjue^^      gänzlich   unbekannt  sind.     Es  ist  leicht  möglich, 

dass  bei  den  Aufzeichnungen  irgend  ein  Versehen 

vorgekommen  ist,  ich  führe  sie  daher  an,  wie  sie  Göhring  gibt, 

ohne  eine  Verantwortung  dafür  zu  übernehmen: 

1)  Verb,  substant.  ka:  das  Perf.  Indic.  ist  folgendermassen 
verzeichnet:  noka  karko,  ich  war;  kam  karkayki,  du  warst; 
pay  k^irkoHy  nokakuna  kayarko^  kamkuna  kayarkayki,  paykuna 
kayarkofi.  Die  Umwandlung  des  a  in  o  scheint  mir  nur  provin- 
ziell oder  jungem  Ursprungs  zu  sein ;  Figueredo  führt  ausdrück- 
lich karkayki  an. 

2)  Verbum  yarko,  „hinausgehen",  soll  in  der  2.  und  3.  Person 
Sing.  Präs.  Indic.  das  o  in  «   umwandeln:  yarkunki,  yarkun 
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(Tth.  yauku,  Mneingehen;  ro/st,  hinausgehen);  -  dürfte  wol  nur 

leiibographisch  und  nicht  grammatikalisch  wechseln. 

3)  Im  Verbmn  talca  ,4clopfen,  schlagen",  soll  die  2.  Person 
Sing.  Präs.  Indic.  takii  (takiatf),  die  2.  Person  Plur.  iakaye 
(takayay)  lauten. 

Tahii  dürfte  tak(a)  y  ay  (-ki)  sein  (tdkaiüei),  dialektische 
Umwandlung  des  n  der  regelmässigen  Conjugation  in  y  (wie  in 
der  2.  Person  Sing.  Perf.)  und  Wegfallen  des  Possessiv-Prono- 
mens. Die  2.  Person  Plur.  takaye  (takayay)  wäre  ähnlich  taka 
+  das  unbekannte  inflxe  ya  +  y  =  n,  Possessiv-Pronomen 
(takankitS//). 

4)  Beim  Verbum  ko,  „geben",  wird  die  2.  Person  Plur. 
Präs.  Indic.  als  koyi  (koyay)  aufgeführt  und  ist  analytisch  ganz 
ähnlich  wie  takaye  zu  erklären.  Das  entfallende  Possessiv- 
Pronomen  wird  durch  das  ausgedruckte  Personal -Pronomen 
ersetzt:  kamkuna  koye.  Der  auf  die  Ultima  gerückte  Äccent 
weist  auf  das  frühere  Vorhandensein  des  Possessiv-Pronomen. 

5)  Göhring  führt  als  1.  Person  Plur.  Präs.  Optat.  nokan- 
tSi^  konmaniSi^  auf,  während  sie  regelmässig  nokantäif  kon- 
tSi/man  heissen  sollte;  ferner  kokatSa,  ich  bin  im  Geben  be- 
gritfen,  für  die  regelmässige  Form  kotSaka.  Vorausgesetzt,  dass 
bei  diesen  Angaben  keine  Schreibfehler  unterlaufen  sind,  so 
sind  zwei  Erklärungen  möglich.  Da  bekanntlich  jeder  Dialekt 
mehr  oder  weniger  mundfaul  ist  und  sich  die  Worte  so  accom- 
modirt,  wie  sie  sich  mit  der  geringsten  Mühe  aussprechen 
lassen,  so  könnte  man  diese  und  noch  andere  abweichende 
Formen'  den  der  Bequemlichkeit  der  Aussprache  angepassten 
Dialektworten  zuzählen,  was  besonders  beim  erstem  Falle 
ziemlich  wahrscheinlich  erscheint,  oder  aber  es  handelt  sich 
um  völl^  berechtigte  analytische  Verschiebungen. 

Ich  wage  darüber  kein  Urtheil  abzugeben,  da  mir  dazu 
das  erforderliche  reichlichere  Sprachmaterial  nicht  zu  Gebote  steht. 


'  z.  B.  irantra,  tSin.:  Kind  von  etwa  3—7  Jahren,  warma,  Ib.;  a^tia, 
tiin.:  Haar,  Uu/tSa,  Ich.;  ^utu,  Um.:  Ecke,  Winkel,  ^utiu,  Ich.;  fun 
oder  auch  unau,  tSin.  fllr  pmttiati,  Ich.  Tag  a.  a. 


-\ 
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Etwas  auffallend  klii^  die  Conjugation  des  Präs.  Indic. 
des  Verbuma  ayl^  „aufheben,  zusammenlegen,  einBammeln, 
bergen"  (von  GÖhring  ellu  geschrieben),  in  einigen  Provinzen 
AiTu  ausgesprochen;  das  KhetSuawort  aVa,  Wurzeln,  z.  B.  Kar- 
tofTeln,  Yucas,  Kamotes  u.  dgl.  aus  der  Erde  ausgraben  und 
einsammeln).  Nach  Göhring's  Angaben  und  Orthographie  würde 
diese  Zeit  heissen:  ellü,  ich  hebe  auf ;  elU,  du  hebst  auf ;  eUum, 
er  hebt  auf;  eUuimicu,  wir  bergen;  ellue,  ihr  bergt;  eUuyan, 
sie  bergen.  So  abweichend  auch  diese  Formen  anscheinend 
sind,  so  lassen  sie  sich  doch  durch  das  schon  oben  bei  andern 
Verben  Gesagte  erklären;  1.  Person  ellu  (ayVu)  regelmässig 
nach  dem  im  Täintäay  gebräuchlichen  Entfallen  von  «y;  2.  Person 
ein  (ayTi),  die  schon  erwähnte  Umwandlung  des  n  in  y,  Pos- 
sessiv-Pronomen; 3.  Person  ellum  (recte  eVttn);  1.  Person  Plur. 
ellumzicu  {(^^mtSi^Jcu)  vgl.  §.  73,  das  über  ntSifht  Gesagte; 
2.  Person  ellue  (ayVuay),  für  diese  ist  das  oben  zur  2.  Person 
Plur.  von  tajca  und  So  Bemerkte  auch  gültig;  3.  Person  eUuyan 
(ayVuyan)  ist  die  3.  Person  Smg.  -}-  die  pluralerweitemde  In- 
fixe Partikel  ya. 

Nähere  Angaben  Über  die  Conjugationen  des  TSintSay- 
dialekts  von  einem  erfahrenen  Linguisten  wären  jedenfalls 
äusserst  lehrreich  und  wichtig. 

Der  Wortschatz  der  TSintSay  stimmt  im  grossen  und 
ganzen  mit  dem  der  XhetSua  überein ;  phonetische  Abweichungen, 
die  wiederum  je  nach  den  Diatricten  mehr  oder  weniger  varüren, 
kommen  sehr  häufig  vor.  Es  gibt  aber  auch  eine  ziemlich  be- 
deutende Anzahl  von  Wörtern,  die  in  beiden  Sprachen  gänzlich 
verschieden  lauten.  Ich  will  hier  beispielsweise  nur  einige 
wenige  anführen: 


Täintäay. 

Khetäua. 

afka. 

die  wüste  Hocliebene, 

pu»a. 

da, 

steclien, 

turptt. 

«t, 

tallen, 

urma. 

gauna, 

sprectien, 

Hma. 

ifUifla, 

klein, 

hMImiß,. 

ofra, 

verlieren, 

tSinkatSi. 

mia, 

vollenden, 

takaSlSa. 

Nenutea  Kapitel.    Der  TäuitSaydialekL 


TSiatSay. 

XhetSua. 

uria, 

arbeiten  i 

Tamka. 

haSa, 

kalt, 

tSiri. 

Jcaya, 

rufen, 

wafya. 

hirura, 

im  Kreise  drehen, 
sich  umdrehen, 

muyuyht. 

HiHke, 

Schuh  der  Indianer, 

tisuta. 

hakte. 

Kleid, 

paiSa. 

herke, 

ein  junger  Bursche,  Knahe, 

majCia. 

marka, 

Dorf, 

laßa. 

muru, 

säen, 

tarpu. 

peka. 

Kopf, 

mna. 

putSaßitii, 

mich  hungert, 

ijarJiaieaHini. 

rasua, 

iibermorgen, 

minkha. 

tSaiSa, 

alte  Frau, 

paya. 

NACHTRAG. 


Zu  S.  19  (Anmerkung  3). 

Die  AUantisfrage  ist  auf  dem  vierten  Ameriliajusten-Gon- 
gresse  in  Madrid  ebenfalls  G^enstand  von  ein  paar  Vorträgen 
gewesen,  die  begreiflicherweise  dieselbe  keinen  Schritt  der 
Lösung  näher  brachten.  Curiositatshalber  mag  erwähnt  werden, 
dass  daselbst  eine  Engländerin  Marcella  T.  Wilkins  schriftlich 
die  Ansicht  vertrat,  dass  die  Atlantis  erat  zur  Steinzeit  (!)  ver- 
schwunden sei,  und  der  Vermuthung  Raum  gibt,  dass  der  Sand 
der  Sahara  von  der  versunkenen  Atlantis  herstamme  (Congreso 
intemacional  de  Americanistas,  Actas  de  la  cuarta  reunion 
Madrid  1881,  Theil  I,  S.  131.    Madrid  1882). 

Die  Hypothese  einer  zur  Tertiärzeit,  die  östliche  und  west- 
liche Erdhälfte  „überbrückenden"  Atlantis  ist  aus  zwingenden 
zoologischen  Gründen  zu  verwerfen;  andererseits  aber  sprechen 
für  die  einstige  Existenz  einer  grossen  nicht  mehr  vorhandenen 
Insel  im  gemässigten  Atlantischen  Ocean  u.  a.  sehr  wichtige 
botanische  Thatsachen.  Die  Annahme,  dass  die  atlantischen 
„ursprünglichen"  Inseln,  wie  Madeira,  die  Azoren  u.  a.  m.  zur 
Tertiär-  oder  einer  spätem  Zeit  mit  einem  Continente  eu- 
sammenhingen,  ist  durchaus  unhaltbar. 

Zu  S.  35. 

Nach  den  von  Jim^uez  de  la  Espada  1882  publicirten  „In- 
formaciones",  die  der  Vicekönig  Don  Fbancisco  de  Toledo 
am  13.  März  1571  und  im  Januar  und  Februar  1573  in  Eusko 
von  Indianern  (unter  denen  solche  waren,  die  den  Inka  Wayna 


MKbtrag.  5iy 

Kbapa/  persönlich  gekannt  und  zum  Theil  in  dessen  Diensten 
gestanden,  andere  deren  Väter  Aemter  im  engem  Hofdienstc 
des  Inka  Thupa/  Yupanki,  Vater  des  Inka  Wayna  XhapaV, 
bekleidet  hatten)  einziehen  liess,  sagten  die  befragten  Indianer 
aus,  dass  die  frühesten  Bewohner  der  Gegend  von  Kusko  Wtda- 
Indianer  waren,  dass  aber  auch  mehrere  Häuptlinge  aus  andeni 
Gegenden  sich  mit  ihren  Leuten  daselbst  niederliessen  (diese 
Häuptlinge  hiessen  SintSi's  „Starke,  Tapfere");  dass  der  erste 
Inka  „Manko  XhapaX"  durch  Verrath  und  List  bei  ihnen  ein- 
gedrungen sei,  wobei  sich  sein  Weib,  Mama  Wako,  durch 
Grausamkeit  auszeichnete,  dass  jedoch  die  Äyl'us  (Sausiray, 
ÄntisayaX  und  Äyarutfia),  aus  denen  die  damalige  Bevölkerung 
der  Gegend  von  Kusko  bestand,  die  Inkas  nie  als  ihre  Herren 
anerkannt  haben,  dass  sie  schliesslich  durch  den  Inka  Mayia 
Khapa^  unterjocht  und  grausam  behandelt  worden  seien,  dass 
endlich  ihre  Vorfahren  keinen  der  Inkas  als  rechtmässigen 
Herrn  anerkannt  haben ,  sondern  dass  sie  ihnen  nur  widerwillig 
und  aus  Furcht  gehorchten.  > 

Bei  der  „Informacion"  in  Xauxa  vom  20.  November  1570 
erklärten  die  dort  vernommenen  Indianer,  der  erste  Inka  sei 
Manko  Kkapa/  gewesen,  der  zweite  sein  Sohn  PatSahtli  Inka 
Tupdnhi,  der  dritte  dessen  Sohn  Tkupa/I  Yupanki,  der  vierte 
Xhapa^  Yupanki,  den  sein  Bruder  ThupajC  Inka  tödtete,  der 
fünfte  "ffaj/no  Khapaf,  Sohn  des  ThupajC  7n*o,  und  der  sechste 
Waskar,  Sohn  des   Wayna  Xhapaf. 

Zu  S.  37. 

Erst  vor  wenigen  Jahren  hat  Doh  Mäbcos  Jihenez  de  la 
Ebfasa  den  zweiten  Theil  der  berühmten  „Crönica  del'Peni" 
des  Pedbo  Gieza  de  Leon  herausgegeben,  eine  äusserst  inter- 
essante Geschichte  der  Inkas,  die  den  Commentarios  reales 
des  Gabcilabo  de  la  Veqa  unbedingt  voi^ezogen  werden  muss. 
Denn  abgesehen  davon,  dass  sie  ein  volles  halbes  Jahrhundert 
vor  dem  Werke  des  Inkaehronisten  geschrieben  wurde,  schöpfte 


'  Y  qae  niinca  loa  reconocieron  por  ScAores  de  su  voluntad,  Biso  de 
miedo  que  lea  teoian,  porque  no  los  matMen;  e  todoa  bue  antepauuloB 
les  habien  tributado  j  obedecido  cootra  su  voIudU,  como  dicho  tieneii. 


Cieza  de  Leon  fortwährend  aus  den  mflndlichen  UeberliefeniDgeD 
der  peruanischen  Indianer,  während  Garcilaso  erst,  dem  Greisen- 
alter nahe,  in  Spanien  das  niederschrieb,  was  er  im  Knaben- 
alter in  Peru  von  seiner  Mutter  und  deren  Bruder  erzählen 
gehört  hatte.  Cieza  schrieb  als  unparteiischer  Referent,  Gar- 
cilaso dagegen  als  Inkaabkömmling  mütterlicherseits  voll  Par- 
teilichkeit und  Schönfärberei. 

Zu  S.  38. 

CiBZA  DB  Leon  erzählt  im  zweiten  Theile  seiner  „Crönica 
del  Peru"  (Edic.  Madrid  1882,  S,  247),  dass  der  Inka  Wa^a 
KhapajC  oft  .gesagt  labe,"  es  sei  angezeigt  die  Bewohner  dieser 
Keiche,  um  sie  gut  unt«rjocht  zu  halten,  wenn  sie  nicht«  zu 
thun  oder  zu  schaffen  haben,  Berge  von  einem  Orte  zum  an- 
dern versetzen  zu  lassen';  und  er  soll  befohlen  haben,  dass 
von  Kusko  Steine  und  Ziegel  für  Gebäude  nach  Quito  gebracht 
werden,  welche  noch  heute  in  den  Gebäuden,  zu  denen  sie  ver- 
wendet wurden,  zu  sehen  sind. 

Zu  S.  43. 

Unter  den  Paflana-Indianern  in  der  heutigen  Provinz  Piura 
gab  es  infolge  der  Reverberation  der  Sonnenstrahlen  auf  den 
Sandflächen  und  der  dea  beisseu  Sand  heftig  aufwirbelnden 
Winde  sehr  viele  intensive  Äugenentziindungen,  sodass  schon 
G.  F.  de  Oviedo  versicherte,  es  gebe  unter  je  zwei  Indianern 
einen  Einäugigen.  Diesen  Umstand  benutzten  auch  die  alt- 
peruanischen Keramiker,  um  häufig  blinde  und  einäugige 
Figuren  darzustellen  {vgl.  auch  Reladons  yeogräficas  de  Jndias, 
herausgegeben  auf  Befehl  des  spanischen  Unterrichtsministe- 
riums von  Don  Mdrcos  Jim^nez  de  1a  Fspada,  sp.  4.    Madrid 

1881,  S.  9). 
Zu  S.  51. 

Nach  MoNTEsiNOB   (Ed.   Jim^nez  de   la  Espada,  Madrid 

1882,  S.  118)  gebrauchten  die  Zauberer  nebst  andern  Mitteln 
auch  den  grünen  Taback,  um  sich  in  Extase  zu  versetzen. 


'  Y  decia  machaa  veces  Ouayna  Capac,  qua  las  gentes  destoa  reinoa, 
pars  tenellos  bieu  sojuzgadoa,  couveoia,  cuaudo  no  tuviesea  que  bacer 
iii  que  entender,  bacerlos  pasar  im  moBte  de  im  lugar  a  otro. 


Kachtrag.  b'. 

In  der  Beschreibung  des  ,,Beparii>iticnto  de  los  Bacan 
Atitamarcas"  (Kel.  geogr.  T.  I,  Peru,  S.  211)  wird  angegehe 
dass  die  Indianer  den  Sagri  massig  gegchpupft  babeti.'  (D 
in  Peru  wildwachsenden  Tabacksarten  sind  Nicotiana  pauic 
lata  und  Nicöliana  glutinosaO 

Zu  S.  58. 

Nach  Cieza  de  Leon,  Betänzos  und  den  „In/onnacione 
war  nicht  die  Sonne  die  höchste  Gottheit  der  Peruaner,  dei 
höher  als  sie  stand  der  Ällscböpfer  WirakotSa.  Cieza  nen 
ihn  Tici  Yiraeocha,  Betdnzos  aber  Con  Tic*  Viracocha  i*. 
ehayachachic  (Kon  TijCsi  WirakotSa  Patha  YatäaiSif),  w. 
Gott,  Schöpfer  der  Welt  heissen  soll.  Von  keinem  von  ihm 
wird  das  Prädicat  H'a,  das  bei  Montesinos  vorkommt,  a 
gegeben. 

Zu  S.  70. 

Todas  las  provincias  dichas  qua  cercan  a  esta  de  Yauyi 
y  ^sta  tamhien,  hablan  lenguas  diferentes  unas  de  otras;  aunqt 
la  gente  prencipal  de  todas  elhis  hablan  la  lengua  general  t 
los  Ingas,  seiioros  que  mandaron  esta  tierra.  (Relac.  geog 
T.  I,  Peni,  S.  61.) 

Zu  S.  73. 

In  den  ,Jlelaciones  geogräiicas"  wird  in  den  Antworten  : 
Frage  13  des  bekannten  Interrogatoriums  (G^dula,  Instruccion< 
y  Memoria  para  la  formacion  de  las  relaciones  y  descripcion 
de  los  pueblos  ile  Iiidius,  ciiTuladuij  eii  1577)  angeführt,  da 
von  den  Indianern  der  damaligen  Repartimientos  Hatun  Bucai 
und  Velcas  Guamaiig  (den  heutigen  Provinzen  Lucanas  ui 
Cangallo  im  Departement  Ayacucho)  sowol  KhetSua  als  aui 
Aymarä  gesprochen  wurde.  Ob  diese  sogenannte  Aymaräspracl 
wirklich  die  Sprache  der  Kol'as,  oder  ob  sie  eine  der  eii 
heimischen  Spraclien  war,  welclie  den  Eingeborenen  vor  di 
Eroberung  durtli  die  Iiikas  und  dem  dieselbe  begleitende 
Sprachenzwange  eigen  waren,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  I 
fehlen  mir  die  nüthigen  Angaben  darüber,  ob  heute  noch  i 


li  mesmo  usan  del  Zaire  (lue  pov  otro  uombre  se  dice  Ubac 
ea  paho  eu  pocu  cautidad  por  las  narices. 


b)i2  Nachtn«. 

jenen  Gegenden  eine  von  der  XhetSna  verschiedene  Sprache 
i:;esprochen  wird,  wie  dies  zu  Ende  des  16.  Jahrhunderts 
der  Fall  war.  Soviel  mir  bekannt  ist  wird  überhaupt  im 
Departement  Äyacucho  gegenwärtig  hauptsächlich  spanisch  ge- 
sprochen. Sollte  aber  in  der  That  die  erwähnte  sogenannte 
AymarÄsprache  das  Idiom  der  KoPas,  welches  heute  als  Aymarä- 
sprache  gilt,  sein,  so  wurde  dieselbe  unzweifelhaft  in  die  ge- 
nannten Provinzen  durch  Zwangacolonnen  (Mitimaes),  weiche 
zur  Inkazeit  absichtlich  vielleicht  in  grösserer  Anzahl  daselbst 
angesiedelt  wurden,  hingebracht  und  dort  weiter  verbreitet 

Es  ist  bezüglich  der  Sprachen,  die  im  ehemaligen  Inka- 
reiche neben  der  KhetSua  gesprochen  wurden,  noch  manches 
Räthsel  zu  l(3sen. 

Zu  S.  92. 

In  der  „Suma  y  tmrracion  de  los  Incas  que  los  Indios  Ua- 
maron  Capaccuna,  que  fueron  Senores  de  la  ciudad  dd  Ousco 
If  de  todo  lo  d  ella  subjeto,  escrita  por  Juan  de  Betäneos" 
(herausgegeben  von  Don  Marcos  Jim^nez  de  la  Espada,  Madrid 
1880)  sagt  der  Verfasser  in  der  Dedication  an  den  Vicekönig 
Don  Antonio  de  Mendoza,  dasa  er  eine  Christenlehre  und  zwei 
Wörterbücher,  das  eine  von  Vocabeln,  das  andere  von  Notizen, 
ganzen  Reden,  Zwiegesprächen  und  einem  Beichtspiegel  in  die 
KhetSuasprache  übersetzt  und  zusammengestellt  habe,  wozu  er 
sechs  Jahre  gebrauchte  (en  seis  anos  de  mi  mocedad  que  eu 
el  gastä). 

Da  nun  Betinzos  im  Jahre  1551  seine  „Suma  y  narracion" 
vollendete,  wozu  er  gewiss  ein  paar  Jahre  brauchte,  so  hätte 
er  also  seine  'Khetäuaarbeiten  in  den  vierziger  Jahren  des 
16.  Jahrhunderts  verfasst.  Er  wäre  daher,  wenn  nicht  der 
Aelteste,  so  doch  einer  der  ältesten  XhetSuaschriftsteller.  Seine 
Arbeiten  sind  nicht  gedruckt  worden  und  uns  auch  nicht  er- 


Juan  de  Bentänzos   war   mit  Francisco  de  Pizarro  nach 
Peru  gekommen,  hat4£  sich  dort  mit  Eifer  dem  Studium  der 


'  Aubado  de  traducir  j  recopilur  nn  Ubro  que  Doctrina  chripstiana 
se  dice,  en  el  cual  te  contieoe  la  doctrina  chripstiana  y  dos  Vocabiita- 
rios  etc. 


Nachtrag.  523 

Khetäua  gewidmet  und  war  eine  lange  Reibe  von  Jahren  öffent- 
licher Dolmetscher  derselben. 

Zu  S.  123. 

Ich  werde  hier  den  Vorwurf,  den  ich  Pacheco-Zegarra 
machte,  nur  nüt  einigen  wenigen  Beispielen  begründen  und 
vorausschicken,  dass  Dr.  Don  Vicente  Fidel  Lopez  in  Buenos 
Aires,  eine  bekannte  Autorität  f(lr  die  XhetSuasprache,  die 
Arbeit  des  genannten  Peruaners  nicht  minder  scharf  beurtheilte. 
Er  nennt  in  einem  an  Adolfo  F.  Olivares  gerichteten  Briefe' 
Pacheco-Zegarra's  Üebersetzung  des  OUantaydramas  zügellos 
frei  und  in  den  wichtigsten  Punkten  äusserst  unrichtig^,  und 
betont  später  nochmals  die  Ungenauigkeit  des  linguistischen 
Theiles  dieser  Arbeit.    Doch  zur  Sache. 

Pacheco  -  Zbgahba  wirft  mir  in  seinem  Buche  OUantaij 
(S.  XLI)  Ungenauigkeit  vor,  weil  ich  („Ollanta",  S.  56)  angab, 
dass  hahuari  „erzählen,  mündlich  überliefern"  heisse,  und  fQgt 
bei,  dass  dieses  Wort,  wie  ich  es  schreibe,  in  Kusko  nicht 
gebraucht  werde  (er  setzt  sogar  voraus,  dass  ich  möglicherweise 
das  Wort  haghuariy  gemeint  habet).  Dass  hahuari  ein  sehr 
gutes,  wenn  auch  von  Pacheco-Zegarra  nicht  gekanntes  Wort 
sei,  dafür  steht  z.  B.  Holguis  ein,  der  S.  138  des  I.  Theiles 
seines  „Vocabulario"  Folgendes  anführt:  hahuarini  oder  ha- 
huaricuni,  contar  maravillas  fäbulosas  de  antepassados;  sattca 
saüca  hahuaricuycuna ,  fabulas  de  passa  tiempo;  hahuaricut/ 
simi,  cuentos  de  adnüracion  fabulosos  etc. 

Bei  dem  Worte  sdla  (1.  c,  S.  LIII)  greift  Pacheeo-Z^arra 
den  Oltantay-Uebersetzer  Babbanca  an  und  sagt:  „Barranca, 
S.  63,  dit  que  ce  mot  signifie  «amour»,  assertion  foncierement 
inexacl^\    Ich  habe  ebenfalls  diese  Bedeutung  angeführt  und 


■  Oüantay  por  demente  R.  Markham.  Traducido  del  lagles  por 
Adolfo  F.  Olivabes;  seguido  de  una  carta  critica  de!  Dr.  Doh  ViCEirtE 
FiDBL  LoFKZ.    {Buenos  Aires  1883.) 

'  EDtretBDto  esa  traduccion  del  8r.  Facbeco-Zef^arra  qoe  se  adopU  cono 
tezto,  es  una  traduccioo  deliberademente  libn,  libtrrima  h  inexactUima 
tambien  en  la  majror  parte  de  los  puntos  de  imporiancia.  Del  migmo 
modo  SU  tixto  qoichua  contiene  errorea  que  eat4a  salvados  en  otros  Codices 
f  que  son  evidente,  para  todo  hombre  qne  entiende  ese  idioma  (1.  c., 
S.  44,  und  ganz  fthnlich  1.  c,  S.  84). 


o:f4  nacmrag. 

mich  dabei  triederum  auf  die  besten  lezikograpbischen  Aatori- 
täten  gestützt  In  Holguin's  „Vocabulario"  I,  S.  332,  heisst  es : 
a(ül(Jla  ö  sallay,  los  enamorados  6  amancebados;  sdUaUay, 
requiebros  del;  runay,  runaUay,  requiebros  de  ella;  sallallay- 
nini,  requebrar;  sallaycum  6  sallallaycuni,  enamorarse;  saila- 
chapayacuni,  enamorarse  con  mucbos  que  no  le  quieren;  und 
Part.  II.  heisst  es:  „amor  deshonesto"  tener  el  varon  saUaya- 
cuni,  la  muger  runayacuni.  Der  erste  Lexikograph,  welcher 
das  Wort  saUa  in  dieser  Bedeutung  aufführt,  ist  der  Verfasser 
des  Vocabulario  von  1586;  dort  heisst  es  im  I.  TheUe:  salla 
„amor  profano",  und  im  II.  Theile  „amor  mundano":  sallay, 
runay,  „amar  de  esta  manera";  sallayacuni,  runayaeuvi,  und 
auch  der  dem  Pacbeco-Zegarra  ja  wohlbekaimte  dritte  Bearbeiter 
von  Torres  Rubio's  „Arte"  führt  S.  ICÖ*"''  das  Wort  sallay  6 
saila  als  „amor  torpe"  anl 

Auch  dem  ehrwürdigen  Dominoo  de  S.  Thomas' werden 
von  dem  peruanischen  Kritiker,  in  seiner  gewohnten  leicht- 
fertigen Weise,  lexikographische  Unrichtigkeiten  voi^eworfen. 
Er  sagt  (OUantay,  S.  36),  die  eigentliche  Bedeutung  des  Wortes 
rapra  sei  „Flügel"  und  nur  als  Metapher  (!)  werde  es  auch 
für  „Baumast"  gebraucht:  „S.  Thomas,  dans  sou  Lexicou  a  cou- 
fondu  ricra  i^paule»  avec  ce  mot,  et  Holguin  qui  dans  plu- 
sieurs  cas  ne  fait  qua  te  suivre,  en  a  fait  autant."  Da  nun 
S.  Thomas  und  Holguin  viel  gewissenhafter  und  gründlicher, 
uud  mit  weit  mehr  philologischen  Kenntnissen  gearbeitet  haben 
als  Pacheco-Zegarra,  so  lohnt  es  sich  der  Mühe,  diese  beiden 
Worte  lexikographisch  näher  zu  betrachten.  S.  Thomas  kennt 
rapra  (rabra)  nur  in  der  Bedeutung  von  Baumblatt  (auch  rapi 
und  chapra):  raprayani,  echar  ojos  el  arbol  (Blätter  abwerfen); 
rapranla  ^irccuni ,  deshojar  arbol  (entblättern) ;  rapra^apa, 
Ueno  de  bojas  (voll  Blätter).  Von  Baumast  ist  also  keine 
Rede  hei  S.  Thomas.  Der  Vocabularist  von  1603  erwähnt  rapra 
„hoja  grande  de  arbol"  (rapi  „hoja  de  arbol").  Holguin  führt 
bei  rapra  die  Bedeutung  „rama  de  arbol  6  ramo"  (Baumast) 
auf.  Hinsichtlich  des  Wortes  ricra  sagt  S.  Thomas  im  I.  Theile 
seines  „Vocabulario":  ala  con  que  vuela  el  ave,  la  came  „ricra", 
womit  der  fleischige  Theil  des  Flögeis,  also  die  Schulter  ge- 
meint ist;  femer:  „ala  todo  juuto"  (also   der  ganze  Flügel) 


Nachtragi. 

ricra;  „ala;  las  plumas  gniesas"  pathma;  „alado"  (ge: 
ricra^apa,  und  im  II.  Theile  des  „Vocabulario"  heifi 
ricra,  ala,  la  came,  del  ave;  ricra,  ala,  del  ave,  la  | 
ricra  hombro  del  botnbre  (die  Schulter  des  Menseben); 
stehen  bei  dem  Worte  „pluma  de  ave"  die  Bedeutungen 
ticca,  milhia.  Wie  aus  dem  Angeführten  her\orgeht,  1 
es  sich  keineswegs  um  eine  „Verwechselung",  sondern  u 
wohlüberlegte  Aufzählung  der  Bedeutungen  der  Worte 
und  rapra,  die  aber  Pacbeco-Zegarra  gar  nicht  verstand' 
Holguin  zählt  in  seinem  Vocabulario  (ähnlich  wie  der  1 
graph  von  1603)  bei  dem  Worte  ricra  die  Bedeutungen 
Armlänge,  Schulter,  Vogelflügel"  (bra^o,  bra^ada,  bomb: 
de  ave)  auf.  In  der  ersten  und  zweiten  Ausgabe  von 
Rubio's  „Arte"  kommt  ricra  ebenfalls  unter  der  Bedi 
„Schulter  und  Vogelflügel"  vor  und  erst  in  der  dritten  ^i 
(1754)  findet  sich  für  „Flügel"  neben  ricra  auch  das 
ra/ra  (diese  Orthographie  ist  phonetisch  interessant). 

Auf  S.  124,  Anmerkung  zu  v.  1&25,  sagt  Pacbeco-2 
beim  Worte  l\tt/tSu  (Uuychu):  „Uuyehu  est  un  Adject 
dans  le  sens  propre,  exprime  la  qualitö  d'une  chose  qui 
nature  glisse  entre  les  malus,  et  qui  ächappe  d'autant  pli 
que  Ton  presse  davantage",  und  weiter  unten:  „la  trati 
que  Barranca  fait  de  ce  mot  en  le  rendant  par  cerf  si\ 
en  quoi  tl  a  äte  suivi  par  Markham  et  par  Tschudi,  ne 
pas  uue  id^  exaete  de  la  pens6e  du  roi.  II  est  vr.i 
Uuychu  est  un  adjectif  qui  s'applique  dans  certains  cas  i 
comme  &  tout  autre  animal  sauvage  (1),  mais  ce  n'e^ 
comme  Tont  compris  ces  traducteurs,  le  nom  propre 
quadrup^de,  qui  s'appelle  en  quechua  iaruka,  seul  no 
nous  ayons  entendu  dans  les  chasses  au  cerf  qui  se  foul 
les  montagnes  des  Andes." 

VuytSu  heisst  das  „Reh",  wenn  auch  Pacheco-2i 
merkwürdigerweise  diesen  Namen  nie  gehört  hat,  und  es  ■ 
mit  demselben  die  beiden  Spectes  Cervus  rufus  und  1 
nemorivagus'  (vorzüglich  letztere)   bezeichnet,   währei 


'  Subulo  nifus  f.  Cur.  und  Subulo  Bimplicicorni«  Hl^. 


r 


dans  son  Lexicon  quechua  porte:  «purum  «Hw-mi  ou  tfiäskiy> 
en  donnant  ä  cette  expression  le  sena  de  pucelle,  vierge;  mais 
c'est  iine  erreur  Evidente,  puisqu'il  fait  warmi  synonyme  de 
thaslci.  Warmi  veut  dire  femme,  et  fkaski,  comme  oti  peut  le 
voir  dans  le  dictionnaire  d'Holguin.  un  gar^on  qiii  n'a  pas  en- 
core  l'äge  de  treize  ans"  (1). 

Sehen  wir  nun,  wie  sich  die  Verhältnisse  in  Wahrheit 
gestalten.  Bei  Domingo  de  S.  Thomas  heisst  es  allerdings 
puriim  guarme  ö  thasqui,  Mädchen  oder  Jungfrau  (doocella  ö 
virgen);  dass  aber  bei  dieser  Angabe  der  gelehrte  Mönch  einen 
Irrthum  begangen  habe,  ist  vollständig  unrichtig,  denn  wie  wir 
gleich  sehen  werden  sind  die  beiden  Worte  in  der  That  gleich- 
bedeutend. Phurum  warmi  heisst  wörtlich  eiu  „ausgelassenes" 
wildes  Weib,  resp.  weibliches  Wesen;  also  ein  Ausdruck,  der 
ganz  gut  auf  ausgelassene  Mädchen  von  10 — 14  Jahrea  passen 
kann.  Die  Uebersetzung  phumm  thaskikuna  (Ollantaydrama, 
Vers  49)  durch  „muthwill^e  (ausgelassene)  Mädchen",  wie  ich 
sie  gegeben  habe,  ist  vollkommen  richtig;  während  Pacheco- 
Zegarra's  Uebersetzung  durch  „lieux  solitaires  de  la  promcnade" 
grammatikalisch  und  lexikalisch  gnmdfalsch  ist.  Wenn  weiter 
unten  Pacieeo-Zegarra  sagt:  „la  preuve  convaincante  que  la 
IcQon  de  S.  Thomas  est  döfectueuse  seit  par  sa  taute,  soit  par 
Celle  du  lypographe,  c'est  qu'on  ne  trouve  pas  le  mot  iazqiii 
ji  la  place  qu'il  devrait  occuper  dans  son  Lexicon",  so  klammert 
er  sich  an  ein  sehr  armseliges  Argument  an,  das  alles  eher 
als  ein  Beweis  ist.  S.  Thomas  hat  entweder  absichtlich  oder 
aus  Versehen '  das  Wort  tagqui  nicht  unter  dem  Buchstaben  T 
aufgeführt,  er  that  es  aber  bei  dessen  Synonym  ,jßurum  guarme^'. 
Im  zweiten  Theile  seines  Wörterbuches  finden  vrir  unter  virgen 
6  domella,  fmqui  6  purum  guarme ,  also  taequi  sogar  in  erster 
Linie;  aber  das  Wort  donzella  fehlt  unter  dem  Buchstaben  J), 
wie  tasqui  unter  T. 

Wie  wir  oben  gesehen  haben  führt  Pacheco-Z^arra,  um 
den  (nicht  existirenden)  Irrthum  von  S.  Thomas  zu  beweisen, 

'  Pacheco-Zegurn  hat  in  semem  Vocabuluio  zum  OUuitaiydr&ma  ja 
u.  a.  auch  das  Wort  „lluychu"  aozufabren.  ganz.  vergeBBen,  wfthreml 
S.  Thomas  „tazqui"  nur  an  eioer  andern  Stelle  brachte. 


Nachtrag.  529 

HoLGüiN  an,  demzufolge  thaski  „ein  Knabe"  (gar(;on),  der  noch 
nicht  13  Jahre  habe,  bedeute. 

Es  heisst  nun  freilich  in  Holguin's  Vocabulario,  Theil  1, 
S.  339:  taequi  „muchachos  de  seys  h  treze  aftos".  Hätte  nun 
Pacheco-Zegarra  auch  nur  mit  geringem  Verständniss  das 
Holguin'sche  Lexikon  benutzt,  so  hätte  er  augenblicklich 
erkennen  mUssen,  dass  es  sich  hier  um  einen  Druckfehler 
bandelt  und  es  muchachas  statt  muchachos  heissen  muss, 
denn  das  nächstfolgende  Stichwort  lautet:  packallan  taequi 
mana  chancascca  „la  donzella"  (das  Mädchen),  Es  kommen 
femer  im  Theil  II,  S.  228,  folgende  Worte  vor:  „muchacha  de 
siete  hasta  catorze  afios"  (Mädchen  von  7—14  Jahren)  tasqiii; 
de  catorze  a  veinte  tasqui  sijjas;  muchacha  que  no  es  cazadera 
(Mädchen,  welches  noch  nicht  heirathsfähig  ist)  „manatah/ol; 
ntana  chhanecay  6  llamcay  tasqui" ;  „muchacha  en  la  flor  de  la 
nifiez"  (Mädchen  in  der  Blilte  der  Kindheit)  f;icak  taequi, 
miehcak  tasqui;  „muchacho  6  muchacha  de  tres  hasta  siete 
anos'^  (Knabe  oder  Mädchen  von  3 — 7  Jahren)  huarma,  und 
dann  ausdrücklich  „muchachon  de  siete  ä  catorze  mos"  (Bursche 
von  7 — 14  Jahren)  maktta! 

Ich  füge  femer  bei,  dass  im  Lexikon  von  1603  tasqui  als 
„muchacha  de  nueve  ä  dies  aftos"  (Mädchen  von  9 — 10  Jahren) 
aufgeführt  ist.  In  Torres  Rubio's  „Arte"  (1754)  kommt  tasqui 
als  „muchacha"  (Mädchen)  vor,  aber  mit  vorgesetztem  *  als 
Zeichen,  dass  damals  das  Wort  veraltet  war. 

Pacheco-Zegarra  sagt  weiter;  „ce  deraier  auteur  (Holguin) 
meme  iie  donne  paa  une  idde  exacte  du  mot  thaskiy,  lequel  en 
perdant  la  d^sinence  y  et  en  prenant  j  devient  un  adjectif 
verbal  thasJcij  et  s'applique  ä  tout  enfant  qui  a  commencä  ü 
marcher,  mals  qui  n'est  pas  encore  arrive  ä  Tage  de  pubertä(!). 

Dieser  ganze  Passus  ist  wiederum  falsch.  Holguin  war 
sich,  wie  wir  gesehen  haben,  sehr  klar  Über  die  Benennung 
der  Mädchen  in  den  verschiedenen  Altersepochen  und  ich  will 
noch  zum  TJeberflusse  beifügen,  was  er  I.  c,  Theil  II,  S.  235, 
sagt:  „nina  (Mädchen)  hasta  tres  aiios"  huahua  6  huahualUi; 
„nifia  hasta  siete  aftos"  huarma;  „hasta  diez  y  hasta  catorze" 
taeque;  y   „hasta   que   pare"   (bis  sie  gebiert)   tasque  sipas. 


630  Nachtrag. 

Hasta  treinte  afios  Sipas  y  desde  ay  Ppoccoscm  huarmi.    Ge- 
nauer kann  man  nicht  seinl 

Was  nun  aber  das  Verbum  thaslHy,  das,  nach  Pacheco- 
Zegarra  ,;marcher,  se promener^'  heissen  soll,  betritft,  so  hat  es 
früher  in  der  KhetSuasprache  gar  nicht  existirtl  Es  kommt 
im  Xhetgua  ein  Verbum  ihaihi,  das  schon  S.  Thomas  aufführt, 
vor  und  wir  finden  bei  ihm:  tadqmna  „passado  ö  passo  del 
que  anda"  (der  Schritt);  femer  „tra^a  de  bestia"  6  de  cual- 
quier  animal  tadqui;  trancar  asi  (so  sclireiten)  tadqmni.  Bei 
Holguin  heisst  es:  tatquini  „dar  pasos  ö  trancos";  ialquiy 
„tranco  ö  paso";  hnc  (atquiylla  „de  un  tranco"  (thu  nur  einen 
Schritt),  und  ebenso  finden  wir  in  Torres  Rubio"s  „Arte"  (1754) 
ihatqnini  „dar  pasos  ü  trancos";  thatquiy  „un  paso",  aber  bei 
keinem  einzigen  der  alten  Lexikographen  finden  wir  ein 
^'erbum  ihaski.  Ob  in  Kusko,  im  Neu-Khetsua  aus  dem  Ver- 
bum thaiki  ein  Verbum  thashi  geworden  ist,  weiss  ich  nicht: 
wäre  es  aber  auch  der  Fall,  so  ist  es  für  die  vor- 
liegende Frage  durchaus  irrelevant,  denn  als  das  01- 
lantaydrama  gedichtet  und  zuerst  niedergeschrieben 
wurde  (wenn  es  alten  Ursprungs  ist),  existirte  ein  Ver- 
bum thaslii  in  der  Khetguasprache  nicht  und  alle  von 
Pftcheco-Zegarra  daran  geknüpften  Commentare  zer- 
fallen in  Nichts. 

Man  wird  nicht  leicht  in  einer  einzigen  Anmerkung,  die 
dazu  noch  doctrinal  belehrend  sein  soll,  mehr  grobe  Irrthümer 
und  Unkenntniss  finden,  als  es  in  der  hier  behandelten  der 
Fall  ist.  Ich  könnte  noch  eine  sehr  grosse  Zahl  ähnlicher 
Beispiele  anführen,  begnüge  mich  aber  vor  der  Hand  mit 
den  hier  behandelten,  die  klar  genug  mein  in  der  Einleitung. 
S.  123,  ausgesprochenes  Urtheil  bestätigen.  Ich  werde  später 
noch  Gelegenheit  haben  Pacheco-Zegarra's  Kritiken  näher  zu 
beleuchten. 

Zu  S.  125. 

Durch  gefällige  Vermittelung  erhielt  ich  kürzlich  noch  eine 
hierher  gehörige  Broschüre,  betitelt: 

Apunchis  Yesus-Kiristup  Santu  Yoancnma  Ehuangdiun 
Qtiichua  cayri  Ynca  siminpi  quiUkcasca,  oder;  El  Santo 
Evangelio  de  Nuestro  Sefior  Jesu-Christo  segun  San  Juan,  tra- 
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ducido  del  Original  ä  la  Ifingua  Qiiichua,  ö  del  Inca  (por  el 
Rev.  J.  H.  Gibbon-Spilsbuiy) ,  Buenos  Aires,  publicado  por  la 
„Sociedad  Biblica  Britanica  y  Estrangera"  (Imprenta  de  Juan 
H.  Kidd,  Calle  Corrientes  117).    8°.     1880. 

Es  ist  nicht  leicht  zu  begreifen,  warum  Gibbon  gerade 
das  schwerer  verständliche  Evangelium  des  Apologisten  und 
Gnostikcr  Johannes  nut  seiner  mystischen  Sprache  zum  Vor- 
wurf einer  Uebersctzung  gemacht  hat,  statt  ein  Evangelium 
eines  der  Synoptiker  zu  wählen.  Ganz  gewiss  ist  es,  dass  ein 
sehr  grosser  Theil  desselben  den  Indianern,  für  die  es  eigent- 
lich bestimmt  ist,  absolut  unverständlich  sein  wird. 

Was  die  Uebersetzung  selbst  anlangt,  so  möchte  ich  sie 
im  Ganzen  wol  sehr  fleissig,  aber  doch  etwas  schülerhaft 
nennen.  Man  fühlt  es  heraus,  wie  der  Uebersetzer  nach  rich- 
tigen Ausdrücken  ringt,  was  hauptsächlich  wol  Schuld  der 
Schwierigkeiten  ist,  die  die  Sprache  des  Textes  bietet  Die 
Constniction  ist  schwerfällig,  nicht  im  Geiste  der  "KhetSua, 
zuweilen  unrichtig,  und  weicht  daher  auch  auffallend  von  der- 
ienigen  der  klaseischen  XhetSua-SehriftsteUer  ab.  Zu  bemerken 
ist.,  dass  Gibbon  einen  t'asi  abusiven  Gebrauch  der  Conjunction 
und  Partikel  ..kca'-  machtt':  ferner,  dass  er  stets  den  Genitiv 
in  ji  und  nicht  den  in /des  heutigen  Kuskodialektes  gebraucht, 
was  nur  zu  billigen  ist. 

IcJi  will  hier  einige  wenige  l'arallelsEellfU  von  Melgah, 
einem  der  ausgezeichnetsten  alten  Kenner  der  KhetSua  und 
scharfen  Denker,  neben  solchen  von  Gibbon  anführen: 

Juh.,  Cap.  IX,  V.  I.  Et  praeteriens  Jesus  vidit  hominem 
coecum  a  nativitate. 

Jesiit^mi  !ifil'il,^kiisiHi  i'nl:artfikatniiiiiKa  intusa  kuf  Ikuri/ta 
fihtrlan  (Melgar). 

Yesuspus  llnlUiithikca  liuk  hcari  fiiikcdriymuntila  naiisaUi 
riciirca  (Gibbon). 

Es  wäre  keinem  der  alten  'KhetKua-Schriflsleller  eingefallen, 
hier  den  Vordersatz,  der  mit  dem  Nachsatz  das  nämliche  Sub- 
J(?ct  liat ,  durch  Subjunctiv  -  Gonatniction  zu  übersetzen ;  es 
ist  einzig  der  Genitiv  des  lutiuitiv  geboten.  Der  Gebrauch 
des  Part  perfect.  des  Verbura  pakari  ist  dem  Gibbon'schen 
Infinitiv  vnrzuziehcn,  weil  präcisei'  und  eleganter.    Die  Stellung 
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des  (las  Object  näher  bestimmenden  nausa  IcajC  ist  bei  Melgar 
vollkommen  correct,  während  sie  in  der  von  Gibbon  gezwungen 
und  nicht  KhetSua  exact  ist. 

Die  Endung  der  3.  Person  Sing.  Perf.  zu  gebrauchen,  wie 
es  Melgar  befolgt,  ist  dem  Entfallenlassen  derselben,  wie  es 
Gibbon  constant  thut,  vorzuziehen. 

Cap.  21,  V.  6.  lam  non  valebant  illud  trahere  prae  mul- 
titudine  piscium. 

Manam  tSmjta  patsamah  aysarktimunah  yatsakurTcantSu 
atSka  tsoTwayojC  Jcaskanrayku  vi.  tSaFwatoan  hunta  kaskaraykit 
(Melgar). 

Na  tnana  hatircancuchu  ayssayta  allkca  challhuacunarayku 
(Gibbon). 

Melgar  führt  dieses  Beispiel  an,  um  zu  zeigen,  dass  beim 
Verbum  „können"  in  eleganter  Weise  auch  der  Infin.  futur.  ge- 
braucht werden  könne  und  sagt:  „El  Infinitivo  regido  de  Pos- 
sum  y  Valeo  se  traduce  tambien  por  el  presente  de  infinitivo 
con  Ta.  Possum  destruere  templum  hoc :  Cay  YgJesiacia  tunir- 
ccochijtam  atipani.  Pero  el  Yndio  dice  con  notable  gala  estas 
oraciones  por  el  fut.  de  infinitivo,  posessivos  y  el  verbo  yacha- 
cuni  en  terceras  de  Singular  del  tiempo  en  que  estuvieren 
Possum  y  Väleo. 

Gibbon  gebraucht  statt  atSka  den  neuen  und  provinzialen 
Ausdruck  allkca  für  „viel".  Im  eigentlichen  KhetSua  heisst 
aVka  „das  Fehlen,  der  Mangel,  die  Lücke,  etwas  Unvollendetes". 

Melgar  hat  nach  atska  das  Plural-Suffix  hma  bei  tScüSva 
weggelassen,  was  eleganter  ist  als  dessen  Anwendung. 

Cap.  V,  v.  10.    Non  licet  tibi  tollere  grabatum  tuum. 

Wantunaykißa  apanayki  L  aparinayki  manam  aiKtSu 
(Melgar). 

Mana  pununaykitakca  sokcarinayqiiijjoc  canquichu  (Gibbon). 

Melgar  sagt  bei  seiner  Uebersetzung :  „Quanda  rigen  In- 
finitivo los  verbos  Licet,  Convenit,  Expedit ,  Decet ,  Oportet  etc. 
traduciran  estos  con  Älli,  y  Cani  en  terceros  de  Singular:  y 
el  infinit,  con  el  Futur,  infinit,  y  posessivos,  6  como  los  de 
Possum  y  Valeo. 

In  Gibbon's  üebertragung  ist  das  „licet"  durch  den  Dativ 
des  Infinit,  futur.  und  die  2.  Person  des  Verb,  substant.,  eine 
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im  klassischen  XhetSua  durchaus  nicht  vorkommende  Form 
wiedergegeben.  Sokcariypas  catigui,  selbst  sokcarinaißipajCkcu 
(aber  ohne  canqui)  oder  sokcarinaykca  manam  Jteamiiochu -viäre 
entschieden  richtiger  gewesen  als  soJccarmai/kipac  canqui.  Gib- 
bon^s  sokcari  ist  provinzial  für  Uokari  „aufheben,  in  die  Höhe 
heben".  Das  „tollere"  hat  Melgar  durch  apa  „tragen"  besser 
übersetzt  als  Gibbon  durch  Kokari,  was  in  dem  vorliegendeu 
Falle  doch  nur  der  erste  Act  des  tollere  ist;  ebenso  hat  Melgar 
,  gelungen  „grabatum  tuum"  durch  toantunayki  wiedergegeben, 
denn  watitu  vi  waniuna  ist. ein  tragbares  Bett,  eine  läng- 
liche Sänfte;  punana  bezeichnet  eine  Schlafstatte,  ein  Bett 
überhaupt. 

Auf  eine  fernere  Kritik  der  immerhin  sehr  beachtenswertben 
Uebersetzung  kann  ich  mich  hier  nicht  einlassen  und  will  nur 
noch  die  ersten  fünf  Verse  des  Cap.  I  folgen  lassen : 

1.  In  principio  erat  Dens  et  verbum  erat  apud  Deura  et 
Deus  erat  verbum. 

Kaüarit/pi  Cayfdn  carca,  Caiffiiitpas  Fadiacatnac-kuan 
carca,  Cayüinpas  PacJiacamac  carca. 

Nach  Gibhon's  Uebersetzung  war  also  im  Anfange  nicht 
das  Wort  „Verbum"  (^oyoc),  sondern  „sein  Sein".  Gibbon  hat 
wol  um  Zweideutigkeiten  zu  vei-meiden  „Wort"  nicht  durch 
Simi,  was  auch  „Rede,  Sprache,  Mund"  heisst,  übertragen. 

2.  Hoc  erat  in  principio  apud  Deum. 
Caykca  kcallariifpi  Fackacamak-huau  carka. 

3.  Omnia  per  ipsum  facta  sunt;  et  sine  ipso  factum  est 
nihil  quod  factum  est. 

Tucujf  yma  payraycu  rurasca  carca,  mana  ymapas  ckay- 
pachapi  rurascakca,  mana  payniyokca  ruracurca. 

Tucuy  yma  payrayku  rurasca  carca,  alles,  was  es  auch 
sei,  wurde  wegen  ihm  gemacht,  ist  himmelweit  verschieden  von 
den  Worten  des  Evangelisten:  „omnia  per  ipsum  facta  sunt. 

4.  In  ipso  vita  erat,  et  vita  erat  lux  hominum. 

Paypi  carca  cauzaykca,  catu<^pas  kcaricunap  kcanchayiiin 
carca. 

5.  Et  !ux  in  tenebris  lucet  et  tenebrae  eum  non  compre- 
henderunt. 
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Kcatieliaypas  liUayacpi  llipipin,  iutayacri  mana  luimuftar- 
cachu. 

Ganz  entschieden  zu  misbilligen  ist  es,  dass  Gibbon  stets 
„Gott"  durch  Pachacamac  tibersetzt  Die  alten  Peruaner  hatten 
keine  Idee  vom  Monotheismus.  Die  verschiedenen  Hauptvölker 
des  ehemaligen  Inkareiches  hatten  ganz  verschiedene  kosmo- 
gonische  Mythen;  während  nach  einem  derselben,  bei  den  Ko- 
Taos,  TijCsi  WirakotSa  der  Schöpfer  der  Welt*  war,  so  war 
es  nach  einem  andern,  bei  den  KhetSua-Indianem,  bald  Manko 
Khapaf,  bald  Inti  (die  Sonne),  und  wieder  nach  einem  andern, 
bei  der  Nation  der  Täimus,  TatSakamajC,  Wenn  auch  dieser 
letztere  eine  Stelle  im  Polytheismus  der  Inkaperuaner  erhielt, 
so  war  es  doch  eine  mehr  oder  weniger  untergeordnet«, 
die  natürlich  nicht  im  entferntesten  mit  derjenigen  verglichen 
werden  kann,  die  Gott  in  der  christlichen  Religion  zukommt.  £s 
könnte  mit  dem  nämlichen  Recht  „Gott"  durch  „Inti"  oder  durch 
„WirakotSa  patSa  yatgatSijf"  übertragen  werden.  Würde  in  einer 
der  Eroberung  nahestehenden  Zeit  „Gott"  durch  FatäakamajC 
übersetzt  worden  sein,  so  wäre  es  allenfalls  noch  zu  entschul- 
digen. Nachdem  aber  der  Begrifif  „Gott"  durch  drei  Jahr- 
hunderte den  Indianern  unter  dem  spanischen  Worte  „Dios" 
geläufig  geworden  ist,  so  hat  diese  ebenso  willkürliche  als 
unpassende  Uebersetzung  absolut  keinen  Sinn  und  keine  Be- 
rechtigung. 

Die  alten  christlichen  Religionslehrer  haben  es  sich  logi- 
scherweise zur  Aufgabe  gestellt,  den  Indianern  die  Wesenheit 
Gottes  begi*eiflicher  zu  machen,  indem  sie  für  das  höchste 
Wesen  das  für  dieselben  neue  Wort  „Dios"  gebrauchten  und 
es  streng  vermieden ,  die  Bezeichnung  einer  Gottheit  des  penia- 
nischen  Polytheismus  zu  verwenden,  damit  bei  ihnen  keine 
Begi'iffsverwirrung  entstehe.  Das  dritte  limenische  Provincial- 
Concil  (1583)  hat  diese  Auffassung  sanctionirt.  Avendano  hat 
in  seinen  berühmten  Predigten  nur  „Dios"  gebraucht,  ebenso 
Palomino  in  seiner  Uebersetzung  des  Belarmin'schen  Kate- 
chismus und  von  den  neuem  Pazos  Kanki  in  seiner  Aymarä- 
Uebersetzung  de^  Evangelium  secundum  Lucam. 


Berichtigungen. 


Seite  23, 

»     24, 

9  f.  o.,  8t.:  besteben,  1.;  besteht 

»     31, 

"        2  V.  u.,  St.:  Curko,  1.:  Kusko 

»     34, 

»      21  V.  u.,  St.:  ist  Pinea,  l:  Firwa  ist  Pir  >va 

"      51, 

1  Y.  u.,  Bt:  ilerselben,  1.:  desselben 

..      üft, 

7  V.  0.,  St.:  der,  1.:  des 

»      US. 

8  V.  0.,  at:  Naturvölker,  1.:  Naturvolkes 

-     5S, 

..      16  t.  11.,  Kapitel:    „und    sie    (die    spaoiacheii    Geschieht 

Schreiber) 

-     66, 

T  V.  u.,  St.:  hat,  1.:  habe 

B      81, 

■        1  V.  u.,  St.:  ezortor,  1.:  exortar 

.    ya, 

■>        1  T.  0.,  Bt:  Arteile,  1.:  Arte  de 

»      M9, 

»       1«  V.  o.,  St.:  18i')3,  1.:  1.J83 

•>    107, 

n        H  V.  0.,  St.:  in,  1.:  en 

»    13!t, 

7  V.  0.,  St.:  dii,  1.:  das 

I)nick  Ton  F.  A.  BroekhanB  in  Leipzig. 
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nmBk  Tnn  F.  A.  Drnckhdii  in  Leipzig. 
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